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Moris und Rina. 


Krejfin, Som Hakippurim 1906, 
Moritleben! 


a wärs, wenn wir Juden würden und dad Königreich wieder aufs Ta— 
pet brächten? Deine Nummer. Damit bin ic) aufgewachſen und grau 
geworden. Haftözehntaufendmalcitirt (obwohl ſonſt Catlo Moor Deine Leib» 
rolle) und nie den Zujaß vergeljen, daß es gleich danach hHundögemein werde. 
Avis ala lectrice oder Schlänglein im Graje? Mit der Möglichkeit, hienie: 
den fünnten $rauen wandeln, die von Natur anftändig find, rechnen gewiſſe 
Leute ja nicht; jelbit wenn leibhaftige Beijpiele vor Augen. Schließlich Lottens 
Sache; mir ift Ehrgeiz gründlich abgewöhnt. Aber wie denken Euer Liebden 
jegt überdad Spiegelbergprogramm? Zeitgemäß, ſcheint mir. Dir wohl ſchon 
lange. Hajt Dich vom wilden Antijemiten, deſſen rabbia (der arme Moijche!) 
dieSchwefter zügeln mußte, jo jacht ja zum Sudenpatronatöheren entwidelt. 
„MitdenSahren wird man klüger, mein Engel!“ Natürlich. Jedenfalls ſchlauer. 
Römer 12, 11: Schicket Euch in die Zeit! Kannſt Dich, comme l’autre, auf 
die Schrift berufen. Und hältit in jedem Tempo Schritt. Najch genug gehts. Vor 
'nem Jahr befam die Dzeanleuchte in Sirael die Brillanten zur Zweiten Klafje, 
vor'nem halben wurden zwei Auserwählte geadelt; und jet haben wir die jüdi- 
ihe Ercellenz. Cõöhnchen aus Defjau war Baron? Stimmt. Blieb aber Hof: 
jude, Kammerfnecht, wurde niejeriösgenommen (und ahnte ficher nicht, bis zu 
welcher Höhe jeine Millionen eöbringen würden). Heuteifts anders. Netter aus 
allen Nöthen. Unſereins verfteht nichts;iitaltmodiich,unbraudhbaresßerümpel. 
Licht und Heil aus dem Drient. Die ſchwarzen Herren müſſen und zeigen, wie 
manregirt. Und fein Junker wagt, den Schnabel zuweten. Seitichs las, muß 
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ich immer denfen, wie mir zuMuthwäre, wenn ich den Zungen nicht damals 
von der Idee abgebracht hätte, fich für Südweit zumelden. Im beften Fall hätte 
erödrüben jechdMonateausgehalten ;undfäße jetzt vieleicht in Eurer muffigen 
Wilhelmſtraße, müßte vor dem Kind Siraeld die Haden zufammennehmen 
undihm „ganzgehorjamit“rapportiren. „Warum denn nicht? Einem Pfifft: 
kus, der was gelernt und geleiftet hat, mache ich lieber Honneur. ald Einem, 
dernurmanierlid; und bei derAhnenparade Flügelmannift.” Witterft wohl, 
dab Dein hochmoderner Schwager dad Wort hat. Dem behagts. Wafjer auf 
jeine Mühle. So mußte es kommen. Smmer vorausgelagt. Wechjelnder Mond. 
Neue Bedürfniffenicht mit alten Mitteln zu befriedigen. Meinft, ich antworte ? 
Fehlte noch. Ja: wenn er heftig würde. Hütet ich aber. Marlirt das Lämm: 
lein. Zergehtaufder Zunge. Kein Angrifföpunft. Sogar beim Abendfläjchchen 
beinahe mäßig. Der kalte Regen, den wir, viel zu früh, Wochen lang hatten, 
Fonnte einen $ridolin in Rage bringen. Shn nicht. Konjervirt und das Grün, 
Jäujelteer. Zeigt mir jetzt mit innigem Blick jede ſpäte Roſe. Stehtgerührt vor 
den Georginen. Birſcht nach Raupen. Trällert mit den Mätzen. Gemüthvoll. 
Draußen und drin. Die Greifin erhält Unterricht. Väterlichen. Alles wird 
ihr hübjch erklärt. Wieeinem Gudindiewelt. Selbſt das Alte Teftament muß 
herhalten. Einzige Frage der ſchlohweißen Schülerin: Wie wärs, wenn wir 
Juden würden? Milde: Lächeln als Antwort. Nicht aus der Abgeflärtheit zu 
jagen. Und mit diefem Individuum Haufe ich num allein auf der Klitjche. 
Allein. Du ahnſt ednicht. Haſts mal geahnt; drei Viertelftundenlang. 
Als der fremde Herr mit ihr, die nun jeine Frau hieß, aus dem Saal gelaus= 
fen war. In Eurem Reijefleid jah fie jo blutjung und mädchenhaft aus. Bis 
dahin (nicht wahr?) hatte michtapfer gehalten. Ruhe im Glied; auch alöder 
Pastor die Thränendrüje ein Bischen forjch drückte. Römerin, Jagteit Du, und 
Lotte begriff die Pommerngemwächje wiedermal nicht. Keiner fragte, was mich 
das Römische Fofte. Nach dem Abſchiedskuß fam die Beicherung. Geheult wie 
ein Schloßhund. Du warft an meiner Seite, nahmft mich ind Kaffeezimmer 
und ſprachſt wie ein Bruder. Willdie Worte nicht wiederholen. Haben Man— 
ches aus Deinem Schuldbuch radirt und werden niemald vergeſſen. Dasjelbe 
Blut: erit in jolden Etunden fühlt man, was es ijt. Hätte feinen Anderen 
auch nur angehört. Gewirkt hats janicht gleich. Klang Alles Falt und verftäud- 
nißlos; männlich, ums crüment zu jagen. Sit mir aber geblieben; und war 
gut. Was hilfts? Gegen ſolchen Schmerz ift fein Kraut gewachſen. In den 
Ihlimmften Nächten ftellt man ſichs jo nicht vor. Als wir nad) Haus fuhren, 
jeit Jahren zum erften Mal ohne das Kind von einem Feft(Feft!), wußteich: 
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Das heilt nie. Briefe? Ieden Tag kommt einer, geht einer. Das gute Kind 
giebt ſich alle Mühe, Intereſſe zu zeigen, unjer Zeben auch aus der Ferne mit- 
zuleben, und unterftreicht die Sehnjucht jo dick, daß es Flerig ausſieht. Das 
Malheur ift, dab man Augen im Kopf hat. Hinter jedem Wort den Herr- 
lichften von Allen erfennt; merkt, wo die Feder ed eilig hatte, und die Kleine 
bedauert, die einer millionenmal lieberen Bejchäftigung die Zeit zum Schrei» 
ben abitiehlt. Beſuche? Dante einjtweilen. Wäre den jungen Leuten lältig; 
und für mic) nicht wie einit im Mai. Bin für Entwöhnung. Weder für ge: 
flidte Stiefel noch für plombirte Gefühle. Und verliebtes Volk muß unter 
vier Augen jein, bis es fichlangmweilt; muß ſich zujammenraufen, jagt derblaus 
weiße Bundeöbruder. Sonſt hälts nicht. Da der Dritte fein: gejegnete Mahl» 
zeit! Won Pflicht ift nachher noch genug die Rede. Daß jo ein Sorgenpüpp» 
chen es fertig Friegt, Alles, was ihm von Kind auf die Welt war, plößlich ver: 
gibt, weil ein blonder Schnurrbart und eine ſchmale Batjche (mit Sommer: 
Iprofjen) ihms angethan haben: eruelle enigme. Eoll und muß ja aber jo 
ſein. Kannft nix machen, Königliche Hoheit. „Und fiewerden fein ein Fleiſch“. 
(Auch jolche jüdische Sache.) Ich habe ihr Zimmer. Da hat fie, jeit fie Acht 
wurde, gewohnt; wollte bis zulettfeine größere Stube. Ihr Kinderjpind fteht 
noch drin, Mutter Damaſtſofa und die Kommode, auf der Tute das Würm- 
chen gewicelt hat. Da riechts nod) nad) ihr. „Und die Mutter blicfet ftumm 
auf dem ganzen Tiſch herum“. Weidet fich, wie der jpäter vom Teufel ge- 
HolteDoftor, im Dunſtkreis der Fernen jatt und plärrt, daß ed den ruppigiten 
Dorfföter jammern fönnte. Na, Schluß .. Kannſts doch nicht nachfühlen; 
beim beften Willen nicht. „Nur wer ſelbſt eine einzige Tochter hat dad Haus 
verlafjen jehen“, jchrieb Bismarck, ald feine Marie weg war, an den König. 

Einfach fabelhaft Adolfend Virement. Ganz Hingebung. Weich und 
ſüß; Schlagjahne ohne Pumpernidel. Sprad) ſchon von dem Glementar: 
unterricht, den, ald Erja: Mieze, gratis erhalte. Auch wenn nit Stunde ift, 
zärtlich-wie einWellenfittih. Immer zu Haus und am Schürzenzipfel. Läßt 
Bücher und Roten fommen, ſchlägt Kutichfahrten (wohin denn?) vor, fragt, 
ob den langen Winter nicht lieber in Berlin verbrächte; thut, serieusement, 
ald müſſe erö morgenin alle Rinden einjchneiden. Alles, um mirs „zu erleich— 
tern“ ;um „eine noc) engere Gemeinjchaft herzuftellen“. (Delirium clemens? 
Bei Onkel Poltes Mamſell nannteft Dusfo ;und daran erinnerts mich mandı- 
mal.) Mühe giebt er fich ja. Beißt, wenn ihn dasZipperlein padt, die Zähne 
zujammen und läbt feinen Ton heraus. Dann thut er mir leid und ich bin 


viel netter, als erö verdient. Nur über der Zeitung ftöhnt und winjelt er fait 
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jeden Tag. Politik? Der! Piepvergnügt, wenn Allesdrunterund drüber geht. 
Nein: die niederträdhtigen Papierchen verfnittern ihm die Stirn. Das theure 
Geld habe, wie ein Hagelſchlag die Ernte, alle Geſchäfte verdorben. Verftehe 
natürlich feine Silbe davon, muß die Litanei eines Entarteten aus guter Kin» 
derftube aber Tag vor Tag anhören und darf nicht mal jagen, wie gern ihm 
jedenNadenjchlagausder Windrichtung gönne. SonftMufterfnabeinreiferen 
Fahren. Das Mädel fehlt ihm auf Schrittund Tritt; er willdaber nicht wahr 
haben und jtellt fih, ald Habe Philemon immer nur für Baucis gelebt. Zu 
ſpät; Duretteft den Freund nicht mehr. Demokrat: warjchon ſchlimm genug. 
Spefulant: geht nicht. Kommt ſchließlich noch ſo weit, daß Kopf und Kragen 
verjurtund der Junge KönigsNRod ausziehen muß, weil Papa Landwehrmajor 
nicht länger zufchufternfann. Und Das bildet ſich im Ernſt ein, für Unjereins 
jei höchite Seligfeit, von früh bis jpät neben ihm auf der Stange zu fien. 

Der Kleine ftahl ſich nad dem Manöver ein paar Stunden für und ab; 
fonnte aber nicht mal über Nacht bleiben. Etwas marode, doc) in befjerer 
Stimmung. Ueber Theaterjpiel und Lebende Bilder dürfe diesmal fein Chr» 
licher flagen. Richtigem Kriegszuſtand ſo ähnlich wie irgend denkbar. Glorious 
summer für Moltfe, der nach unten unerbittlich gegen alles Deforative ge» 
weſen jei. Auh S. M. nicht ſanft gegen einen (im Auto herangeholten) Re— 
gimentöfommandeur, der jeine Leute allzu bildſchön entwidelt hatte. „Wir 
arbeiten nicht für den Photographen.“ Endlich! Geſammtwirkung, naments 
lich auf die Sremden, 18. Die Kerle frijch noch beim Abmarſch; trotzdem vor— 
her fein Pappenſtiel. Nur werde die Geichichte, mit Automobil, Luftballon, 
Telephon und ähnlichem Zauber, nachgerade hölliich Fomplizirt und der Hellfte 
könne heute nicht wiſſen, wie der Hafelaufen werde, wenns wirklich Blei regne. 
Nach der Leiſtung in Südweſt und nad) diefem Kaifermanöper jei die Scheu, 
mit und anzubinden, aber gewachſen. Zu guted Material und zu ftramme Ars 
beit, ald daß man draußen aufein Sena rechnen fönnte. Denkſt Dir, wie michs 
freute. Wieder mal Sonne. Der beſte Korfter fam auf den Tiſch. 

Wann denn jonft? Auch wenn der Zunge im Haus wäre: viel Erfreu— 
liches ift, weiß Gott, nicht zu jehen ; und die Silberhaarige hat diesmal faum 
den Muth, den unbrüderlich ſchweigſamen Erbherrn hart anzufaſſen. Giebtja 
nichtö zu berichten. Mit dem Herrn Kanzler, der fich immer jeine Kerngejund» 
heit beſcheinigen läßt undimmer beurlaubt ift, bin für den Reftirdiicher Tage 
fertig, jeit jogräulich gegen Pod benommen. Der aberaud) zum ereve-coeur 
geworden ift. War immer für ihn; weil jeine Sache veritehtund beinahe ſchon 
der Einzige, der vor dem Mob nicht fnirt. Jetzt aber leife degoutint. Frau ald 
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Theilhaberin in Armeelieferantengejchäft (doch jo ziemlich das Wildefle), 
Gütertrennung etc. pp.: plus fort que moi. Troßdem die Lebertreibungen 
Einen faft auf feine Seite zwingen. Noch nicht dageweſen, daß ein preußi: 
jher Minifter ſo gehetzt und gejchimpft wurde und der Oberfollegedavorfeinen 
Zinger rührte. Und trotzdem im eigenen Haus erlebe, wie jchnell dieje efel- 
haften Geldgejchichten einen Edelmann in die Binjen bringen. Aber ein Mi- 
nijter Seiner Majeftät! Katın nicht mit; und wenns hundertmal genehmigt 
war. Konnte fich doch denken, wie, bei jeiner Stellung, und Allen die Sache 
Ichaden würde. Natürlich Jagt dieBandejeßt laut,er habe auch die Viehpreiſe nur 
jo hoch gehalten, um feine Schweine und Ochjen befjer zu verwerthen. Das 
läppert und eitert Monate lang hin (unter Bismarck, jo oder jo, unmöglich) 
und Keiner wagt, zuzufaljen. Dito bei den anderen Sfandalen. Seder Ion: 
doner Commis und parijerMarronibengel rümpft die Naſe und brüllt: Pa— 
nama! Als ob nicht aus dem fauberften Hühnerftall mal ein ſchlechtes Ei 
kommen könne. Unjere Schuld. Andere find nicht jo dumm, die Nachbarſchaft 
neben den löblihen Haufen zum Kränzchen zu laden. Fett wirds ja werden. 
Kein Tag ohne Reklame für den neuen Herrn aus Jakobs Stamm. Juden» 
- blätter wie Zubald Harfe. Einer von ihren Leuten mußte fommen, um und 
zu zeigen, was eine Harfe ift. „Der Junker hat auch im Staatödienit abge» 
wirthſchaftet.“ Mir dreht fich der Magen um, wenn ich jolche Frechheit leje. 

Ringsum fein Grund zur röhlichkeit.S.M.nahAmerifa? Than J will 
also get a ticket to see him. Fehlte noch. Deutſcher Zejuitengeneral (von 
Deinem Schwager grober Fehler des Herrn Bapites genannt, weilAbfall der 
Franzoſen bejchleunigen, anderen Romanenbrei verbittern müfje) ließ mich 
eifig, weil mit Muttermilch eingejogen, daß dieje Brüderjchaft immer gegen 
und wühlt. Ueber den cronberger Bejuch des King mögen die Cumberländer ſich 
freuen (für die er ſich faft in Feuer geredet haben joll); nichts für und. Sehe 
nur, daß die berühmte „Lage“ ſo unbequem geblieben ift, wie ſie im Fahr Deines 
Triumphes war. Die italieniichen Mausfallenhändler haben allen Reſpekt 
verlernt. Ieden Monat mindeftend eine Verbrüderung mit Franfreic und 
England. In den Blättern (die Hochzeitreijenden ſchickten das Zeug ange: 
ftrichen ; ſonſt wüßte ich nichts) Gift und Galle gegen die Deutichen. Die da: 
bei immer noch, wie über die ernfthaftefte Sache, über den jeligen Dreibund 
reden. Und Franz Joſeph, der von der alten anftändigen Manier nicht los: 
fam, jcheint nun auch Matthäi am Lebten. Der Schlag (aud) Albrecht, dem 
der Rock der ſchwedter Dragoner jo gut Stand, gehörte ein Bischen dazu) ſtirbt 
aun wohl allmählicd) aus. Und wie lange ed dann noch ein Defterreich geben 
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wird, das fürundmitzählt, wiljennicht mal die Götter in der Großen Bude am 
Königsplatz. Dazu das Gerede von einem engliich:ruffiichen Vertrag (poor 
Nikolaus!)und einerfranzöſiſch-engliſchen Militärfonvention. DasGeſchimpf 
der Sippſchaft in Mannheim (ſelbſt der avancirte Sozialiſt, der an meiner 
grünen Seite röthlich ſchimmert, fand es diesmal allerdings zum Einſch afen 
langweilig). Die Verpolakirung unſeres Adlerlandes (deutſche Arbeiter kaum 
noch zu erſchwingen). Nicht heiter. Merkwürdig, daß S. M. trotz Alledem 
gerade jetzt gegen Schwarzſeher loszog. Haben von der Sorte doch wirklich 
nicht allzu viel. Und „dulde ich nicht“ ſogar der Royaliſtin gegen den Strich. 
Herr und Gebieter erſparte, in Apfelmußſtimmung, den ſonſt üblichen Epilog; 
hob nur das feuchte Trinkerauge gen Himmel (wo er doch rein gar nichts zu 
ſuchen hat). Die ſtets Verhöhnte aberdachte ſtill bei ſich: Mußtnichteigentlich 
mit, wenn den Schwarzſehern die Thür gewieſen wird? So weit find wir. Herr» 
liche Tage. Und der Zunge fteht dicht vordem lange erjehnten Karmeiinftreifen. 
Herbit, Moritz der Weije. Hier übrigens jett beite Dualität, wie die . 
noch nicht ercellenzlihen Söhne Jakobs jagen. Die große Kaftanie vor dem 
Schlafzimmer hat zwardidegelbe Ränder, aber noch alle Blätter; ihre Früchte 
aus dem Stachelfleid zu pellen, war noch ald Braut Miezend Michaelisver- 
gnügen. Alles vorbei. Doch wirklich ſchön jeit vorgeftern. Geranien, Fuchſien, 
dreirichtigeRojen. Dad Lorbernenachtönod; draußen ; und derRaſen vorneine 
Pracht. Grün, gelb, roth. Sonnenjchleiervon einer Gouleur, die jelbit beiBiſter 
nicht zu haben. Bollmond im Kalender und alle Förſter um Drei auf den 
Beinen. Wie wärs? Könnteft dem Kandirten vielleicht endlich wieder eine 
Büchſe in die Hand jchmeicheln. Zwiſchen zwei Schlückchen zuflültern, dat 
finnlos, immer hier zu boden, Thränen zu trodnen, die ihm nicht Fleußen, 
und die liebe Eitelfeit mit dem Glauben zu füttern, die (helas!) Miteinges 
ſpannte jei jelig, wenn der früh Geliebte, nicht mehr Getrübte zurüdfehrt. 
Auch der Deinen thut Ruhe und Maft gut. Biſt aus dem Moabitijchen aber 
wohlnicht mehrlodzueijen. Zeitgemäß. Am Ende lerneichs auch noch. Siehft 
ja, dat mich bemühe. Herausgebracht wie ein Chriſtenmenſch Euer Verſöh— 
nungfelt (nächitend Nationalfeiertag?) jchreibt, und dem Stummen in jein 
Serail(leugne nicht!) gerade heute deshalb die Hand zu neuem Bund hinge- 
ſtreckt. Küſſe Lotten. Die verſchachert ficher nicht um Silberlinge den Heiland. 
Du aber pafjeft in dieſe Welt. Viel beijer als die einſame Nina. 
Berlin, Kummers Tag 1906. 
Giuditta! Zierde Bethuliens! 
Würde Deine Hochgeftalt nicht übel Fleiden. Zu der bedenklichen An: 
gelegenheit mitdem wilden Mann aus Affyrien zwar wohl wenig Luft; jonft 
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aber ganz Dein Fall. „Lieben Brüder, höret mich! Laſſet ung fingen ein neues 
Lied dem Herrn, unjerem Gott. Weh den Heiden, die meinBolf verfolgen!“ 
Auch: „Und fie ward jehr alt und blieb in ihres Mannes Haus, bis fie hun: 
dertundfünf Jahre zählte.* Nur traue Adolfo nicht die Dummheit zu, wäh: 
rend der Gerſtenernte das Zeitliche zu jegnen, wie Manaſſe jelig that. (Da 
aus den „Büchern, welche der Heiligen Schrift nicht gleich gehalten, doch nütz— 
lich und gut zu lejen find“, darf der Name das gläubige Borufjenherz nicht 
ärgern.) Siehſt aljo primo,daß der Reinette meiner armen Seele eine dank— 
barere Rolle zugedacht ald Euer Hochwohlgeboren mir ;Spiegelberg doch faum 
mehr de mon emploi. Undsecundo, daß hier auch noch achtbare Bibelfeitig: 
feit; und nicht etwa nur im Erzväter- und Erzgauner:Theil. Löblich, daß 
3 Moje 16 und 4 Moje 29 wieder gelejen und läuternde Bekanntſchaft mit 
dem Ajajelerneut. Aber den lebertrittin den Alten Bund wollen lieber lafjen. 
Unbequeme und in reiferen Jahren doch recht läftige Geremonie. Agrarijche 
Einfalt (Bismards Wort, hohe Frau!) überjchäßt den berliner Kurd Sems 
wohl auch beträchtlich. Warum wimmert Fhrdenn ? Was an dem neuen Dann 
jo shocking ſcheint, it eigentlich doc) verjährt. Kamilie jeit ungefähr 40 
getauft, uechriftliche Mutter und rau, Onfel jeit 66 im Herrenhaus, Typus 
beinahe derbfattijch. Und der Einzige, auf den in omnibus ſchwörſt, hat die 
Kolonien, ohne dat es Euch Reine ſchauderle, dem prononcirt jũdiſchen Herrn 
Paul Kayjer anvertraut; der zwar feinen Papa bei Moffe (nur fürs Feuilles 
tonübrigeng,nichtmalmehralöftedafteur, jondern als nationalliberalerPlau— 
derer und dort Nenommirchrift), aber ein feined Brüderlein bei Bebel hatte. 
War freilid) secundum ordinem (Dein Unvergleichlicher jpricht die toteften 
Sprachen wie vorpommerjches Blatt) die Leiter hinaufgekrochen und als Zurift 
bei uns Mädchen für Alles. Fritz aber, Boruffin, Dein älteſter Fritz hat ſchon 
geichrieben: „Wie ſchickt fic) denn ein Zuftizmann zu dem Fach? Davon ver— 
fteht er ja nichts. Und joll auch Keiner Dergleichen wieder dabei gejeßet wer: 
den." Endlich find fie dahinter gefommen. Der richtige Mann ? Abwarten; 
jeßt er die Reije nad) Afrika, wo allerdings viel Schwarz zujehen, nicht jchnell 
durch, ift das halbe Spiel ſchon verloren. Die richtige Gegend ficher. Verſtehe 
die Fraktion Rina wieder mal nicht. Sings jo denn weiter? Mit Erni Schwad)- 
matifus, Hellwig, Noje, Sacobs (fapitädter Angedenfens) und den Anderen 
ejusdem farinae? Eine Schwalbe madjt ja feinenSommer. Und überdieBer: 
achtung des „Koofmich“ find wirnachgerade doch weg. Allee, wasBeine hat, her» 
an. Wes halb nicht Einer aus der großen Bankwelt? Gar nicht mehrzuentbehven. 
Verehrlicher Bundesrath wird zum erſten Mal hören, wann und wie man 
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Anleihen madt, ihrenKurs nicht ins Skandalöfe finfen läßt, dieBörjeichröpft, 
ohne fie thöricht zu ſchwächen, den Abfluß des Geldedeindämmt; wo draußen 
die wichtigen Nachrichten zu holen find (der findiiche Einfall, mit Banfengeld 
fremde Zeitungen zu beftechen, ift ja nicht zu Stuhl gefommen); welche Zoll: 
pofitionen fürunjereSnduftriewejentlich, welche gleichgiltig find; wiemannad 
moderner&rfahrung organifirt; mit Briten und Vankees profitlich umzugehen 
bat; um was es ſich heutzutage überhaupt handelt. Weit da oben ja Keiner. 
„&rcellenz“ war ein Biöchen viel; für den Tſhin aber wohl nöthig. Und Ge: 
jchrei beweiſt nur, daß jelbft die keckſten Proßen noch fein rechtes Selbftbewußt- 
fein haben, vom Titel ihimponiren lafjen und, weil Einer von ihnen eöviel- 
leicht morgen eben jo weit bringt wie irgend ein Buchfa, Hammerftein oder 
Richthofen, ſich anſtellen, als ſei der Maſchiach in Sicht. Zeichen ihrer Schwäche 
und unſerer Stärke, ma mie. Optik des Dir Ergebenſten einen Happen ketzer— 
iſcher. Induſtrie und Bank macht die Sache. Löblichen Behörden haben nur für 
Sicherheit und Ruhe, Ordnung und Freiheit (ſiehe Egmont) zu ſorgen. Höhe: 
rer Schutzmannsdienſt; meinetwegen höchſter. Aber verdammt wenig Produf- 
tived. Sedenfalld nicht jteiler Aufitieg von Bank: zur Kolonialdireftion, 
Zunfernatürlic weder abgewirthſchaftet noch Gerümpel. Blech. Nöthig 
wie das liebe Brot. Können aber kein Monopol verlangen; und ſitzen doch über: 
all noch ziemlich fidel um die OQuellen der Macht. Auch einmal eine Probevon 
dem Gegentheil, meinte Don Philipp, der jelbft für Rommerland wohl kon— 
jervativ genug wäre. Und Rafjenfreuzung, Bismarcks Rezept, auch für Bus 
reaufratie nicht ſchlecht. Die älteften Stammbäume tragen jelten Genieß— 
bared. Wir find an politijchen Talenten nicht reich und müfjen nehmen, was 
die Kelle bietet. Iſt von Euch einergerifjen und auf die Groſchen erpicht, dann 
paßts den werthen Standeögenofjen auch wieder nicht in den Kram. Womit 
ich aufden Pod fomme. Werde nicht lange drauf bleiben. Choje wächſt Einem 
zum Halje hinaus. Aljonur: Gegen die Kleiderordnung, aber mit höchster und 
allerhödjiter Genehmigung; und Gravirendes bisher nicht erwielen. Für den 
Reichöfranzler,über deſſen Berhaltend’accord, bis auf Weiteres die ſichtbarſte 
Schlappe. Der Mann, den er wie einen ertappten Hausdieb behandeln lieh, 
heimſt eine Huld nach der anderen ein. Sahftim „Tag“ Bild mit Kronprinzen? 
Jetzt zum Dreimännerjfat nach Rominten geladen. „Mein Bernhard fürchtet 
für jeine Stellung“: verbürgtes Wort. Iſt aber nicht empfindlich und ſchluckt 
Alles. Zur Piychologie des Angejchuldigten wäre zu jagen: Wenn aus dieſer 
Schicht Einer ind Geldverdienenfommt, kennt er bald feine Sfrupelmehrund 
übermaujchelt den jchwärzeiten Sobber.DaherderName Fränkel von Donners— 
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mard. Daher das ewige Gedräng nad) Auffichtrathftellen, wodiep.t. Granden 
im Grunde doch nur Gejchäftövermittler und Kundenremorqueurd. Kannteft 
dendiden Victorja aldrathenower Huſaren. Nichtgerade üppig. Als Landwirth 
nachher eflig gearbeitet und aus der Kite geholt, was zu holen war. Milch— 
erned und Schweinerned. Abernichtögegen die Einnahmen der Zeute, an denen 
er ſich als Volitifus reiben mußte; und die Jungen wuchſen raſch heran. Plöß» 
lich kam der Segen von oben: aus dem Rauchfang, in dener die(patriotiiche; 
wer hattedenndonnemals „Meinung“ dafür?) Tippelskicchenanlage gejchrie- 
ben hatte. Richt wie bei armen Landleuten: hundert Prozent ;und mehr. Gleich 
wieder raus aus den Kartoffeln? Kein Bein. Manmacht fich feinen Berd. Einer 
nimmt dem lieben Baterlande doch die blanfen Markftüde ab; bin ichs nicht, 
iſts ein Anderer. Um Begünftigung bettle ich nicht; wird fie, weil ich dabei 
bin, gewährt, ifts nicht meine Schuld, jondern Stuebeld und feiner Konjorten. 
Stimmt. Und der angeborenen proprete ift man ſo ſicher, daß niemals, wie 
ſogar beitaubbauern undBörjenjchwänzeregiffeuren, gefragt wird: Wie wirkts 
von draußen? Man fühlt fich gefeit. Vorſchiebung der befferen Hälfte thöricht, 
aber mildernd naiv;ließ fich,entrecousinset entrecousines,dodh ſo deichſeln, 
dab Keiner heranfonnte. Seid friedlich, jagen die berliner Demoiſelles; der 
Eine holts aus Südwelt, dem Anderen majfirt der Leibmedifus eine Millio— 
nenerbichaft aus einem Patienten heraus, „damit diejer bedeutende und den 
Snterefjen der Hanjeftädte jo nah ftehende Staatsmann nicht länger auf dad 
Bischen Gehalt angewiejen iſt“. Die Jacke paßt mir noch weniger ald die Hoje. 
Mie lange der Pod nun noch zu Waſſer geht? Keinen Schimmer. Hiererzählen 
fie, Schorlemer ftehe ſchon vor der Thür und Gonrad Jolle den Handel erben, 
wenn jein$reund Delbrüd, ſtatt des für die Nachfolge Poſadowſkysduserſehe— 
nen Bethmann:Hollweg, ind Innere fommt. (Auch ein Eremplum. Warum 
ſchriet Ihr nicht Zeter, ald der danziger Oberpräfident, der von Gewerbe und 
Handel jo viel wußte wie Dein Bruder von Hieroglyphen, berufen wurde?) 
Alles aber ganz ungewiß. S. M. wechjelt nicht gern mehr. Und Podbieljfi 
padt eben jeinen Mufterfoffer mit den neuften Anekdoten jaftiger Sorte aus. 
Die lancirten Nachfolgernamen verrathen heutzutage nur, wer unmöglich 
gemacht werden joll. Das iſt längſt jchon des Yandes der Brauch. Für mid) 
dad Betrübendfte, dak im Staatöminifterium nicht Einer gegendie offiziöſen 
Niederträchtigfeiten vom Leder gezogen und den Herrn Präfidenten gebeten 
hat, für Nadjtbirfchgänge fich gütigit anderswo Gejellichaft zu ſuchen. 

Don breslauer Rede ziemlich ſpät gehört; weil dieje Sachen jeßtgrund: 
ſätzlich überjchlage. Kein Verhältnit zu jo „impulfiver” Auffaffung vonGe- 
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Ichichte und Politik. Frig und Dtto hätten auch Feind. Dann ftolperte man je 
in jedem Leitartifel und Witblatt darüber. Schlimm. Natürlich biſt Du una 
poenitenlium (Adolf weil; Alles), einſt Kathrinchen genannt, und mitauf> 
gefordert, dad Bündel zu jchnüren. Tröfte Dich, letzte Preußin: wegen Wa— 
genmangels fönnen wir Alle fürd Erſte nicht mit. Gerade die neue Auflage. 
der Staubjchüttelrede hat bewiejen, wie viel fich in den letzten Fahren geän— 
dert hat und wie wenig die Lügen gefruchtet haben, die olficiosissime, oft 
nun auch vom Ausland her, verbreitet werden. S.M, könnte leicht die Probe 
machen: wenn die Kommandirenden, Oberen Hofchargen, Adjutanten, Haupt: 
quartier auf Dienfteid und Ehrenwort fragt, fommt noch fein Halbdußend 
coeurs legerszujammen, Wettet Spielrägchen? Die abhängigen Pejlimiften 
mag er dann wegjagen. Wir aber „haben diejen Boden und gejchaffen durch 
unſrer HändeFleiß“; ſind auf Duldjamfeit nichtangemwiejen undbleiben, jolange 
eö und beliebt. Demofratijch? Nee, Döchting; nur männlich und deutſch. Son 
derbareWendung übrigens auch nach außen wiederjchädlich;weilzeigt,wiees bei 
und ausfieht. Anlaß zuder Schlußpointe unllar. Diplomaten behaupten, eng= 
liſch ruſſiſche Abmachung jei gerade befannt und aus Paris gemeldet worden, 
der britijche General French habe mit franzöſiſchen Kameraden dieMobilmad)= 
ungpläne ausgetauſcht; der Better, den wir Rhinozeroſſe in Rathhäujern und 
Zoologijchen Gärten feiern, ſoll fich feit verpflichtet haben, in fünf franzöfiichen 
Häfen jeine beiten Tommies, Reiter und Hochſchotten zu landen; für Heer und 
Flotte die gemeinjame Strategie fir und fertig. So weit ging Albion noch nie. 
Kein Kinderjpiel, holde Kriegerin; ald Markitein wohl aber nur kohlſchwarz 
zu tünchen. Barifer Bureaur find jelten ganz pilzdicht. Und ald der Gourier 
gefommen war, wurde in Breslau Frißens Leiftung gegen den Dreibund illu» 
minirt und, vielleicht in der Erwartung, dat die Nachricht den Optimismus 
zwilchen Maas und Memel nicht fördern werde, wie im Mailied des voſſiſchen 
Mädchendgerufen: Seht den Himmel, wie heiter! 

Kanns nicht finden. Auch nicht, daß an Stoff zu Berichten fehlt. So— 
gar embarras de richesse. Ob Sir Edward Grey auf der lansdownijchen 
Bafid mit den Ruſſen ſchon ganz einig ift, weißnicht. Dafür jpricht, daß die 
ruſſiſchen Anleihen (der von den vereinigten Handwürften für diefen Herbit 
vorausgeſagte Banferot muß ſich beeilen) von der londoner Hochfinanz ge: 
halten werden. Gejchieht ed heute nicht, jo geichieht es morgen, fpricht der 
Dänenprinz. Eduards größte Kanone. Als fiche de consolation befamen 
wir die Viſite in Friedrichshof (nicht bei S. M., notabene, jondern bei Mar: 
greten, die den Bruder eingeladen hatte). Berftändigung über Berfien, Tibet 
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und andere ſchöne Gegenden; inäbejondere auch Solidarität in der Behand» 
lung des Iſlams, der ſchwierig zu werdenanfängt; und Mitwirkung beim näch⸗ 
ſten Pumpwerk. Alles jchon im April prophezeit. Daß der Ring bald ge— 
ſchloſſen jein werde. Es ift erreicht. Bismarcks böjefter Traum war die Er— 
neuerung der faunigijchen Koalition: Sranfreih, Rußland, Defterreich. Heute 
ſiehts anders aus. Franko⸗ruſſiſcher Vertrag (der den Zaren verpflichtet, eine 
beitimmte Truppenzahl in Europa zu halten). Franko-britiſche entente und 
Militärkonvention. Anglo-ruſſiſches Abkommen. Und zu dieſem ſchon recht an= 
jehnlichen Grüppchen gehört im Oſten Japan, das (ein verwünjcht gejcheiter 
Gedanke) jenach der Konjunfturgegen Rußland ausgejpielt oder mit Rußland 
geſchreckt werden kann ; gehören im nächsten Weiten Italien (ded Herrn Bern» 
hard:Rolonius bitterite Blamage), Spanien und Portugal. Bejcheidenen 
Ansprüchen genügts; Dem namentlich, der bedenkt, wie wir noch zehn Jahre 
nad) dem Berliner Kongreßdaftanden. Englands Ziel iſt, uns ſo einzukeſſeln, 
dab wir, weil nirgends Rüdhalt, uns mit ihm abfinden und auf raſche Er: 
panfion verzichten müljen. Leider jchon recht hübſche Erfolge. Wir tappen in 
jedeFalle. In Südweſtafrika mußten, ob der Reichſstag Hüh oder Hott jagte, 
die Südbahnenlängft, weil ftrategijch unentbehrlich, gebaut jein und die fünf» 
zehntaufend Mann, die Britanien wie eben jo viele Albe auf der Bruft lagen, 
bis in die Pechhütte bleiben. Wenns auch ſechs Dreier mehr foitete (nicht jo 
viel übrigens wie die ſträfliche Vertrödelung des Bahnbaues). Die Sade 
wollte ed;dienationale Sache, Durchlauchtigſter, die wichtiger ift ald die Ver— 
meidung einer Barlamentöguerilla. Aus Rückſicht aufEngland, auf dag doch 
nur Rückſichtloſigkeit wirkt, ift von den Marineforderungen ſchon Nöthiges 
geftrichen worden. Kommen aus dem Haag oder über den Kanal etwa noch 
ärgere Zumuthungen, dann wäjcht fein Regen dem Leitenden die Schande ab. 

Vier Trümpfe, zirpen die Nojajeher, find ung ficher: Defterreich und 
Nom, dieTürfei und Amerika. Weißt ja, dakimmergern mit Menſchlichſtem 
rechne. Aljo: Sranz Zojeph und Pius, Abd ul Hamid und Roojevelt. Vier 
halb oderganz Aufgegebene. Die flugen wiener Briefterjegen dem alten Kaijer 
nur noch eine furzegrift. Das letzte Unwohlſein hat ihn mehr mitgenommen 
als je eins und er, der jein ſchweres Leben lang heiter warund mitunbemwölfter 
Stirn am Sarg ded Sohnes und der Frau ftand, iſt zum erften Mal trüb» 
finnig und nicht amusable. Die Schwarzgelben wifjen, daß fie mit einem 
nahen Regirungwechjel rechnen dürfen, die Alldeutjchen haben ihr Programm 
revidirt und Alles aufd Ganze gejeßt (engiten Anjchluß and Hohenzollernreich) 
und in den Redaktionen wirdleije für die Trauernummernvorgearbeitet. Pius: 
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wird durch bösartige Gichtanfälle gehindert, auch nur das Nöthigfte zu ar— 
‘beiten. Der Sultan hat den Krebs; alleBotjchafter und deutfche, franzöfiiche 
und italienische Profeſſoren wiffen, daß ein fleines Wunder gefchehen muß, 
damit er noch länger als drei Monate leben fann. Und ob Herrn Roojevelt 
der ſtarke Tabaf aus Kuba rettet, ift mindeitend zweifelhaft. Sehr niedlich, 
wie er zuerft die europäijche Situation benußt hat, um in Brafilien (gehört 
auch zu unjeren Schiffbrüchen) Onfel Sams Stellung zu ftärfen; dann auf 
dem Panamerifanijchen Kongreb und in Root? Wanderreden die Südftaaten 
beihwichtigen lieb: „Wirthun Euch nichts; wir achten jede Selbftändigfeit” ; 
und vor den Wahlen nun jeinen Kochtopf an dad nachts geſchürte kubaniſche 
Feuerchen rüdt. Einen Bräfidenten, der Kuba, natürlich nur, weil die Inſel 
ſonſt der Anarchieanheimfiele, in den Vankeeconcern bringt und ihm den Mafel 
willfürlicher Annerion eripart, eine jolche Perle muß Feder wiederwählen. 
Vorher waren die Motten in Theddys Preftige; zulautdenemperorgemimt 
und von Wirthſchaftſachen feinen Dunft. Seht raucht er wieder; Havanna jei 
Danf. Vielleicht gehts noch einmal. Wahrjcheinlic) einftweilen aber, daß ſich 
das Rieſenbaby, dem alle Dinge zum Guten gedeihen müfjen, zur Abwechſelung 
mal auf die andere Eeite legt und den Demofraten ins Weihe Haus einlogirt. 

Das find die Personalia. Auf Franz Joſeph folgt Franz Ferdinand, 
auf Sarto dann wohl, ſchon Frankreichs wegen und nad) Wegfall angeblich 
öfterreihifchen Proteftes, Nampolla. Faden und Nummer grundverjdhieden. 
Konftantinopelund Wajhington wären dubioje Poſten. AberderSohn Deiner 
Mutter fann auf Wunſch auch ſachlich jein. Drei Fragen hinter Defterreichs 
Thür. Kann ein Habsburg: Lothringer, mit feinen Magyaren und Czechen, 
einen Krieg für germanijche Weltmacht führen? Gegen eine (wenn aud) nur 
latente) Koalition fämpfen, der auber den größten Weſtmächten Rubland und 
Stalien angehören? Wird er, mit feinen ſchon jetzt faum noch zu haltenden 
Deutichen, dem Hohenzollern, dem Balkankonkurrenten, Machtzuwachs oder 
Derlegenheitwünjchen? Danke. Wasinden Kanzleiengejponnen wird, kommt 
erft jpäter and Licht. Vielleicht entpanzert Stalien nächſtens auch die vene- 
zianiſch-udiniſche Flanke, wie jet die an Frankreich grenzende. Jedenfalls 
hat eö nach der unjeligen Menjurdepeiche eine große Portion Zuderzeug und 
Sadertorteaus Wien befommen, der alte Herr hat ich die ungewohnte Mühe 
perjönlicher Telegramme gemacht und Botichafter Lützow, der im Duirinal 
alle Thüren öffnet, wird vermuthlich den edlen Goluchowſki ablöfen. Wo: 
mit dem berliner Adreffaten dann gejagt wäre: „Fahrn' mer, Euer Gnaden; 
aber nie ohne meinen Spezi aus Rom.“ Verweile noch zwei Sekunden am 
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Tiber, mein Herz. Dann ifts ein Aufwaſchen. Zu den Ereigniſſen, die unbe— 
achtetgeblieben find, zählt auch dieſes: das Papſtthum hat aufgehört, eine polie 
tiiche Großmacht zufein. Voltaire Schuld, könnte Jean Jacques wieder jagen. 
Einer von Peccis feinem Kaliber gewönne perjönlichen Nimbus; die Kurie 
aldjolche aber hat im internationalen Handel nicht viel mehr zubieten. Uns? 
Artigfeiten; jo lange die Proteftanten auf den Proteft verzichten und ſich nur 
noch durch eine Schattirung ind Graue vom altenKatholumuſter unterſcheiden. 
Auch bis zum Protektorat über die Orientchriſten iſts noch eine ganze Ecke. 
Dieſe Trumpfkarte macht den Skat nicht fett. Der Sultan wäre ſchon eher 
Etwas. Wer den Iſlam hat, kann den Briten auf vielen Herden die Suppe 
verſalzen. Erſtens aber haben wir die Abſicht ſo ſchlecht verborgen, daß ein 
Blinder ſie mit demKrückſtockfühlen fonnte. Deshalb dieKraftprobe amSinai 
und die neuen Maſchen im Netz. Gegen die vereinte Macht der Engländer, Ruſ— 
jen, Sranzofen, Stalienerund, nicht zu vergeſſen, Japaner (die mit den aſiatiſchen 
Mohammedanern einernftes Wort Iprechen Fünnten) ließe fein Großherr die 
Gläubigen marſchiren. Zweitens wirft dieSuggeition des blondenKaijersnicht 
mehr, jeit in Maroffo jo furchtbar hereingeichlittert find und Hoffnung auf 
Hilfe gegen englijchellebergriffe nichterfüllthaben. Könnte mit hundert Bei- 
jpielen belegen, dab der Köder nicht mehr zieht. War ja der Zweck der Sinai— 
übung, zu zeigen: Seht Ihr, was bei Denen zwijchen Beripredhen und Hal- 
ten liegt? Drittens war der Kalful auf die Viertelmilliarde unter Moham» 
meds Fahne überhaupt faljch. Arm in Arm mit dem Sultan fanır heute Kei— 
ner mehrjein Jahrhundert in die Schranken fordern; auch nicht, wenn er ſich 
weniger hriftlich aufdonnerte ald wir. Bismard hat diejen Plan, der noch 
aus Walderjeed Schwarzfüche fam, nie für diefutabel gehalten; troßdem er, 
geräujchlos, für die Drganifirung des Türfenheeres ftets da8 Mögliche gethan 
und, als er die Stadt der Halbmondſüchtigen vor dem Einzug der Rufjen be» 
wahrte, jich da unten einen dicken Stein ind Brett gebracht hatte. Und eben jo 
falſch ſcheint mirdiemitderjelben unvorfichtigen Offenheit Jedem vor dieNaje 
gehaltene Rechnung aufNordamerifa. Familienzank mit John Bull; im ent 
ſcheidenden Augenblid abernie gegen England zu haben. Fürden nächſten In— 
dufiriefonkurrenten, der Britanien ſchon überholt hat, ald Helfer? Pas si büte. 
Außerdem noch Sapan bei den Bhilippinen ald Spatzenſcheuche.. Wenn mit 
den Vieren ein Örand zu machen iſt, will ic Kiefelad heißen. Glaubens ja auch 
nicht. Thun nur, als fechte ihren Gleihmuth nichts an; als ſei jede Verſtän— 
digung der Anderen unjer Gewinn. Begrinſen freundlich jede entente. Das 
Lächeln aber nur, was hinter den Alpen das Angitfommando:Faccia feroce! 


14 Die Zukunft, 


Mußt deshalb nicht etwa glauben, dab es im Wurſtkeſſel ſchon fiedet 
und wallt. Der Deutjche verfauft, wenns drauf und dran fommt, feine Haut 
theuer. Und und trägts noch. Ganz fühlbar werden die Folgen diejer Fahre 
vielleicht erit dem nächſten Gejchlecht. Aber die Welt wird verbaut; und jeden 
Tag fann uns ein Ziegelftein auf den Kopf fallen. Sind jchon zum Prügel- 
knaben defignirt. Perfiiche Putiche, deutjcher Sejuitengeneral, panijlamijche 
Bewegung, Menilefs Weigerung, den weitmächtigen Kartellvertrag zu unter: 
Ächreiben : Alle? wird in den preußischen Kommißſtiefel geſchoben. Fürchte nicht 
‚Krieg, aber unwürdige Zumuthungen (Anblid des apenninijchen Gancan ift 
ſchon eine) und Berationen. Seit in Algefiras, ſtattnoch zwei Wochen ftill auf 
dem (pardon) Allerwertheiten zu ſitzen, vorJämmtlichen Operngudern zurück— 
gewichen, ift der legte Ntejpeft zum Teufel und im Majchinenhaus riechts nach 
Olmütz. Oben zwei auf ihre Artbrillantetaturen ; aber fein Augenmaß, fein 
eigentliches Politifertalent. Bin jehr dafür, Fritzen zu feiern. Wenn nur die 
charitablepatience, der er jeine Odejang, die vertu bienfaisante et con- 
stante,bei Eh: und Schreibtiſch nichtimmer vergefjen würde! Wir haben einen 
Schulfall derRhetorenherrſchaft, vor derenGefahr®iämard jo oftgewarnt hat. 

Schade. DasLandleiftet, wasniezuerträumen war. Der&cdlotraudit, 
Alles verdientgrob: darum mag Keiner fich lange mit Bolitif ärgern und die 
Zornbächeverfidern jelbftnachdergrößten Dummheitſchnell. Regiren ift heute 
bequem. Für die Zufriedenheit der Quiriten jorgen die Männer am Pflug, in 
den Hütten, Sabrifen, Kontoren. Zwei dunkle Bunfte. Einen hat Adolfus, der 
göttliche Dulder, Dir jchon gezeigt. Dieſer Mehrer jeines (und, jcheint mir, 
Deines; oder auch Gütertrennung?) Neiches hat, wie immer, jo Recht: das 
theure Geld verdirbt die Gejchäfte. Eigentlich müßte der Aftionär ſichs heute in 
Scheffeln zumeſſen; denn alle Hauptgewerbe find in floribus und das Gerede 
von den Brot raubenden, die Erportinduftrie erdrofjelnden Handelöverträgen 
hat ſich im erftenSemefter alöQuarferwiejen. Aber dasGeld wird unerjchwing- 
lich: und davor zittert der Produzent, derBanfmann und die Börſe. Die Indu— 
ſtrie hat für neue Anlagen, Erweiterungen,technijcheReformen in diejenZahren 
Unſummen verbraucht; und Unſummen ſind übers Weltmeer gegangen. Rich— 
tung New Vork. Hier kann ich dem agrariſchen Herzen endlich mal Freude be— 
reiten. Die wahnwißige Epefulationin Amerifanerpapieren wird zurnationa» 
len Gefahr. Die Leute denfen nicht dran, wieplößlich eddrüben jedesmal anders 
fommt; noch weniger, ob es anſtändig und Flug ift, die Heimathzu entblößen, 
dem deutjchen®ewerbedenLebensjaftabzuzapfen. Sehen, wasanfanada, Bal: 
timore(und wie das Zeug jonft heißt)verdientwordenift, und tragen hin, was fie 
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haben und mit ihrem Banffredit erreichen fonnen. Wenn durch diejes Loch 
nicht jo viel abgeflofjen wäre, hätten wir Pharaos fettſtes Jahr. Ganz richtig 
von Euren Hähnen, daß gegen die Einjchleppung diejer Papierpeit frähen. 
Zur politiichen Erziehung gehört auch das Gebot: Du ſollſt den Pfennig, der 
zu Haus heden kann, nicht Deinem Konkurrenten leihen, weil er Dir Wucher⸗ 
zins verfpricht! Das andere Uebel ift noch viel ernfter und mit bewärter Zat- 
wergeüberhauptnicht zu heilen. Du flagft, Ihr Alle Elagtüber Arbeitermangel. 
Erſt der Anfang, Goldreinette. Der Anfang von einem Ende. Ahnft nicht, 
daß unſere letzte Arbeiterrejerve auhinStadtgebiet faft aufgebraucht iſt. That: 
jache, die deutlicher ald jede Umſatzziffer für das beijpielloje Wachsthum un- 
jerer Snduftrie Spricht und Euch Hartföpfe über dad wahre Kräfteverhältnik 
belehren fünnte. Der Unternehmer fucht mit der Laterne nach „Händen“.Eine 
Elape. Früher gabs für einen$aulen oderStörrigen zwanzig füglamSchanzen- 
de. Der Arbeitgeber fonnte ſichherrn im Haus fühlen. Set haben Forderungen 
und Strifes ganzandereAusfichten ;denn an Erſatziſt nicht zu denken. Die koa— 
lirten Arbeiter werden zu Herren des Betriebes. Zweiter Grund, der Unterneh: 
mungluft dämpft. Zuwählen zwijchen Wirthichaftitilftand und Menjchenim: 
port. Slaven oder (politiichundnational nicht jo gefährliche) Kulis: wird das 
Thema der nächſten Jahre. Müßte natürlich längit Thema allerThematafürdie 
Rothenſein. Die ihren Marasmus aber nur noch zu Schimpfereien undTaltiker⸗ 
fintchen aufpeitſchen lkönnen. So viele helle Köpfe und Alle zuſammen Null 
ouvert (haft mid; mit Deinem Pod heutewirklich ganzindenBierffatgebradt). 
Reden, wie anno Marx, noch von Hungerpeitiche und Rejervearmee, die den 
Kohn drücke. Wiſſen garnicht, wasvorgeht. Leben, wie dieälteren Juden, in und 
von ihrer Bibel. Mannheim der Erwähnung nurmerth, weil Parteiendgiltig 
von Gewerkichaften befiegt. Die find nicht auf den Logos gedrillt, haben fünf: 
mal mehr Menjchen ald die Bebelorganijation, ftehen im Leben und werden 
das Rennen weſentlich rajher machen. Wieder ein Schrittins Engliſche, My— 
lady. Deutſche Tradellnions aldunantaftbareHerricherin®erfitatiund Fabrit. 
... Ins Bodenloſe verihwatt und ftatt des Familienbriefes lederniten 
Geſchäftsbericht geliefert. Altersſchwatzſucht, blühend Ohnegleiche. Haft mit 
der Behauptung, daß Stoff mangle, heraufgefordert. Stoff giebtsimmer; ver: 
mifjennur Trompetenpolitifer, die, wenn fein Tuſch zu blaſen, mitihrem Blech 
nicht anzufangen willen, und Dutzendichreiber, die fich nur von Konferven 
nähren, bei Nacht nichts wachſen jehen und an ftillen Tagen gleich auf die Men: 
Ichenrechte, die Friedensſchalmei und den Zujanımenichluß ſämmtlicher ent» 
und gejchiedener Liberaliemen fommen. Mußt es eben leiden; oder ald Tapete 
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für Aepfelkörbe verwenden. Intimes heute nicht mehr möglich. Schreibframpf. 
Und Lottchen, das wieder mal Appetit auf Carmens Toreador hat, Elingelt ſich 
die Seele aus dem Leib und könnte, wenn nicht pünktlich zur Abfahrt geftiefelt, 
recht unjanft werden. Wozu aud)? Wie behaglich Ihr Zwei auf dem Stäng- 
lein fit, haft ja wunderſchön gejchildert. War meine Prognoſe nicht richtig ? 
Zweiter Honigmond; ohne die hart angreifende Hitze des erften. Enfin seuls! 
Dachte, wie Du, daf derDrittedabei vom Uebel. Schwieg und wartete. Locke 
auch Heutenochnicht her;trotzdem allerleiLeckereszu jehen, zuhören, zu ſchmecken. 
So gegen Weihnachten, hoffen wir; da wirds etwas fühl um die Herzgrube, weil 
im Haus Keinem mehr aufzubauen und zu bejcheren. Wenn alle Stride rei- 
Ben,bettleich mir den Zungen für die jeligeNachtvomOberften los: dann bijtmir 
ficher und befommift, nah häuslichen Unterricht, hier Deine Beiertagdprämie. 
Dat Mariechens Abmarſch ins Gelobte Land Dir barbariſch nahgegangen: ift, 
weiß ih. Glaubjt mirs ja aber nicht. Stöhnit, wenn nur in die Gefühlege- 
gend fomme, wiederwenigerangenehme HerrMacduff: He hasnochildren! 
Stimmt ja jo ziemlich. Diejes höchſte Glüd kaum fennen gelernt. Deshalb 
aber noch feinroher&fythe. So weit langt dad Endchen Phantafie. Ein Riejen: 
(oh, das nicht bis nächften Donnerstag heilt. Haut und Haar transplantiren: 
nüßt noch am Meiften. Dein Muftereremplar von Mann bietet Dir ja den 
erforderlichen Fetzen und Etliches drüber hinaus. „In jener Stunde wirft Du 
erfennen, welch treues Herz Du Dein fonnteit nennen“ :inEuremSchloß(bitte: 
Schloß!) dürfte der milde Sever ed Normachen vorfoloriren. Haſts aud) er: 
fannt. Steht in Milchſchrift zwijchen den Zeilen. Und wie ihn, den von eifer: 
jühtigerMutterliebe manchmal angejhwärzten Idealpapa, ald Gefährten, jo 
findeit eines Tages die Tochter als Freundin wieder. Beteſt mitihren Kindern, 
haft ihreSorgen unter dem Kopfkiſſen, bift in ihren Geheimniſſen; tiefer als 
der Herr Kapitän oder dann Viceadmiral. . .Herbft?Garnicht jo ſchlecht für 
ältere Leute. Im Frühling möchte Unfereindnod einmal dieseveascendante 
ſpüren: fpürt nichtöund jeufzt. Sm Sommer fpränge, ſchwömme und fletterte 
mangern:geht nicht mehr. Im Herbſt fühlt man fihganz zuHaus. Paletot, Re- 
genichirm, Gummiſchuhe. Und noch immer Sonne. Immer nohWärme. Und 
Buntesvor dem Auge. Bei Euch Glücklichen ſogar Roſen. Alles, wasein wohl» 
temperirted Herz braucht. Lotte hats bei mir nicht jo gut gehabt. Mit der Zeit 
fich aber ihr Eckchen gepolftert und den ftacheligen Knubben hübſch vertragen 
gelernt. Nunifts aud) im Kreis Schlahmwe jo weit. Faftevangeliich. Wie wärs, 
wenn wir Shriften würden? Nein: erit die Schwefter; dann 
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Elettrochemie.*) 


atmn Volta, der geniale Phyſiker, der Galvanis Frojchichenfelveriud zu 
PER einer glänzend durchgeführten Theorie der Elektrizitäterregung durch den 
Kontakt entwickelt hatte, hat ji) merfwürdiger Weife den hemijchen Erjcheinungen, 
auf die er bei jeinen Verſuchen bejtändig ftieß, ganz und gar verichloffen. Er bes 
trachtete die Orydation feiner Zinkplatten höchftens als eine läftige Begleiterfcheinung 
jeiner Verſuche, die ihn nöthigte, die Platten immer wieder zu reinigen, nicht aber 
al3 einen wejentlichen Beitandtheil der Vorgänge. So war es denn einem anderen 
Foricher vorbehalten, die fundamentale Erfenntniß zu gewinnen, daß die von Volta 
mit jo großem Scharffinn aufgeitellte und erperimentell begründete Spannungreihe 
der Metalle nicht verichieden ift von deren DOrydationreihe: am politiven Ende 
ftehen die Metalle, die fih am Leichteften orydiren lafjen, am negativen die edlen; 
und zwijchen beiden find die Metalle genau in der Reihenfolge geordnet, wie fie 
ſich gegenjeitig aus ihren Löjungen fällen. Der Mann, dem wir dieſe fundamentale 
Entdedung verdanken, heißt Johann Wilhelm Ritter (1776 bis 1810). Sein Name 
ift wenig befannt, obwohl er unter den erften in der Eleftrocyemie genannt zu 
werden verdient. Denn er hat außer diefer Entdedung noch eine Reihe anderer 
gemacht, die gleichfalls für die Eleftrochemie von grundlegender Bedeutung ges 
worden find... Weder die unerwartete Beziehung, die Ritter aufgededt, noch Die 
interefjanten Erperimente, durch die er fie erläutert hatte, erregten indeſſen die 
Aufmerkſamkeit der mwifjenjchaftlichen Welt. Dies geichah erſt, als Volta feine 
Säule erfand und damit ein Mittel gab, die Spannung einer fette auf jeden bes 
liebigen Werth zu erhöhen. Es ift jehr jpaßhaft, die Worte zu lefen, mit denen 
Volta die Beichreibung feiner großen Erfindung einleitet. Er betont dabei, daß 
es fich eigentlich um etwas ſehr Leberflüffiges handle. Er habe die ganze Theorie 
der galvaniſchen Erfcheinungen entwidelt und durch Mefjungen gejtügt. Es jeien 
allerdings nur Heine Kräfte, die zur Meſſung gelangten, und es gebe Menjchen, 
die damit nicht zufrieden jeien, daß die Strohhalme jeines Elektrometers fih um 
einige Linien auseinander bewegten; fie wollten, da fie gleich an die Glaswände 
anfchlügen. Und eben fo jeien fie nicht zufrieden, einen Kleinen eleltriſchen Funken 
zu fehen; er müſſe auch tüchtig fnallen. Um nun ſolchen Ungläubigen Thomaſen 
die Einzelheiten feiner Theorie in großem Mapftabe vorführen zu fünnen, gebe 
er das Berfahren der Berftärfung der eleftriichen Wirkung durch die Zuſammen— 


— 





*) Fragmente aus einem Abjchnitt der ‚Leitlinien der Chemie“, die Geheimrath 
Dftwald in diejen Tagen in der Afademischen Berlagsgejellichaft ericheinen läßt. Ein 
paar Früchte aus einem Gebiet aljo, das der Laie noch jegt mit Schauderndem Gefühl 
betritt; umd auf dem er fich doch zurechttaften muß. Dazu fann ihm das intereffante, Die 
Mühe des Wanderers reichlich belohnende Werk helfen, von Dem der berühmte Verfaſſer 
mit Recht gejagt hat: „Ich hoffe, durch die zur Geltung gebrachte Auffaſſung- und Dar- 
ftellungweije, bei der die allmähliche Nusgeftaltung und Reinigung der allgemeinen Be» 
griffe viel mehr in den Vordergrund tritt als die Erforſchung einzelner Thatjachen und 
ihre praftifchen Anwendungen, nicht nur einen Beitrag zur Gejchichte Der Chemie, ſon— 
dern auch einen ſolchen zur allgemeinen Wiffenfchaftgeihichte zu Tiefen.“ 
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fegung der einzelnen Glieder zu einer Säule an. Und dann bejchreibt er jeine 
große Erfindung in ihren Hauptformen, der Säule und der Gefäßbatterie. 

Zu einem wirkſamen Werkzeug der Elektrochemie wurde Voltas Säule erſt, 
nachdem fie in andere Hände gekommen war; und zwar ſofort. Volta Hatte ſeine 
Erfindung in einem Brief beichrieben, den er an Banks, den Präjidenten der Royal 
Society in London, zur Beröffentlihung in den Philosophical Transactions 
biejer Gefellihaft gerichtet hatte. Banks ließ den Brief, bevor er ihn abdrudte, 
längere Zeit bei feinen Freunden cirfuliren, die fich beeilten, die von Volta be» 
fchriebenen merkwürdigen Verſuche zu wiederholen. Bei dieſer Gelegenheit bes 
merften zwei von ihnen, die ſich jonft nicht durch wiſſenſchaftliche Entdedungen 
ausgezeichnet hatten oder Fünftig weiter auszeichneten, Nicholjon und Earlisle, 
daß, wenn die Leitungdrähte von den Enden der Voltaſchen Säule ohne unmittel- 
bare Berührung ſich in einer Wafjermafje befanden, eine Gasentwidelung an beiden 
Enden eintrat. Unter den entwidelten Gajen wurde Waflerftoff alsbald mit Sicher: 
heit erfannt; das andere erwies ſich ald Sauerftoff. Eben jo konnte die Ausscheidung 
verichiedener Metalle aus den Löjungen ihrer Salze beobachtet werden, die regel- 
mäßig an dem Draht auftraten, der mit dem negativen Ende der Säule verbunden 
war. Diefe Verſuche waren die Einleitung zu einer Unzahl anderer Erperimente, 
die nach den verjchiedenften Richtungen ausgeführt wurden und die fchnelle Ent— 
ftehung einer eigenen Wiſſenſchaft, der Elektrochemie, bewirften. Die Wechfelwirfung 
zwiſchen dieſer und der allgemeinen Chemie war jehr verjchiedenartig; zu Zeiten 
hat die Tochter ihre Mutter vollkommen beherricht, zu anderen Zeiten war fie fait 
verjchwunden. Erſt in neufter Zeit jcheint ſich ein dauerndes Verhältniß eingeitellt 
zu haben, indem die Efeftrochemie in dem ihr zulommenden Gebiete (dem der 
Eleftrolyte) feſten Fuß gefaßt hat und, unter Verzicht auf überrafchende hypothe— 
tifche Beutezüge in die Nachbarländer, im ruhiger Arbeit unterfucht, wie weit fie 
etwa ihren Einfluß noch mit legitimen Mitteln ausdehnen kann. 

Drei Richtungen laſſen ſich vorwiegend unterjcheiden, in denen die Eleftro- 
chemie fich entwidelt hat. Erftens iſt die Voltafhe Säule ein mächtiges Mittel 
zur Hervorbringung hemijcher Reaktionen. In ſolcher Weije hat es eine präparative 
Elektrochemie nicht nur am Anfang der hier zu jchildernden Periode gegeben, 
fondern bis auf den heutigen Tag werden mit Hilfe des eleftriichen Stromes 
wiſſenſchaftlich und technijch neue Stoffe und neue Darftellungweijen entdedt. Zweitens 
hat die Unterfuchung der eleftriihen Stromleitung in den Eleftrolyten zu jehr 
weitgehenden und tiefgreifenden Aufichlüffen geführt. Die hier liegenden Probleme 
find ftufenweije während einer jehr langen Periode bearbeitet worden, deren Schwer» 
punkt mehr nach unferen Tagen Hin verjchoben erjcheint. Endlich ift die Frage 
nad) der Quelle der eleftriichen Erregung in der Fette ein Problem geweſen, das, 
bereits von Volta aufgeworfen und fcheinbar gelöft, immer wieder neue Arbeit 
erfordert hat und deſſen vollitändige Yöfung auch heute noch nicht ganz erreicht iſt. 

Bon all den verjchiedenen Forſchern, die ſich zunächſt mit der FFeitftellung 
und Aufklärung der chemiſchen Wirkungen der VBoltafhen Säule bejchäftigen, er— 
reichte feiner glänzendere Erfolge ald Humphry Davy (1778 bis 1829), ein junger 
Phylifochemifer, der vor Kurzem zum Profeſſor an ber Royal Institution ernannt 
worden war. Durch jeine Thätigfeit und die feines unmittelbaren Nachfolgers 
Baraday ift der Fortichritt der Eleftrochemie während längerer Zeit in engen Bus 
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" fammenbang mit dem jchlichten Laboratorium dieſer Gefellichaft gebracht worden. 
Davys Arbeiten nahmen einen jehr beicheidenen Anfang. Es war jehr bald beob— 
achtet worben, daß die Umgebung des negativen Poldrahtes, nachdem der Strom 
einige Zeit durchgegangen war, alfalijch reagirte, während die des pofitiven faure 
Reaktion aufwies. Dies ſchien auch einzutreten, wenn man nicht Salzlöfungen, 
jondern reines Waſſer nahm, und von phantafiereichen Leuten waren darauf aben«- 
teuerlihe Theorien gegründet worden. Davy jtellte ſich zunächſt die Aufgabe, das 
Thatjächliche hierbei Harzuftellen, und erhielt anfangs in der That Ergebniffe, die 
auf die Entjtehung folder Stoffe aus Waſſer Hinzudeuten jchienen; denn auch jein 
zeinftes Waſſer zeigte die Erjheinung, wenn auch ziemlich) ſchwach. Der legte 
Umftand beftärfte ihn in der Ueberzeugung, daß es ji nur um eine Verunreinigung 
handeln fonnte; denn je reiner das Wafler war, um jo weniger Säure und Baſis 
trat auf. Da aber bereit ganz unglaublich geringe Verunreinigungen ausreichen, 
um die Reaktion zu zeigen — Glasgefähe gaben hierfür jchon genug lögliche Stoffe 
an Waſſer ab —, jo waren befondere Borjihtmaßregeln erforderlich, um dieſe Stö— 
rungen auszujchliegen. Durch Arbeiten in goldenen Gefäßen (Platingeräth war 
damals noch unbefannt) gelangte Davy jchließlidh dahin, daß Feine Säure ober 
Alkali mehr beim Stromdurchgang auftrat: und fo war jenes Problem gelöft., 

Wir können Davy nicht über alle weiteren Stufen feiner Arbeiten folgen. 
Er erkannte bald, welchen fräftig zerlegenden Einfluß der eleftriihe Strom auf 
hemifche Verbindungen aller Arten ausübt, und unterwarf einen Stoff nady dem 
anderen dieſem neuen Agens. Schließlich benugte er es, um eine alte frage zu 
beantworten. Die Alfalien waren bis dahin nicht in einfachere Beftandtheile zerlegt 
worden, obwohl fie fi in vielen Beziehungen den Metalloryden ähnlich verhalten. 
Davy unterwarf fie dem Strom und konnte in der That eine Zerlegung nad)» 
weifen: an der einen Seite erichien Sauerftoff, wie erwartet, an der anderen Seite 
aber ein Metall von völlig unerwarteten, ja, unerhörten Eigenjhaften. E3 war 
nicht nur äußerſt leicht, fondern entzündete fi) an der Luft, insbefondere wenn 
es auf Wafjer geworfen wurde. E$ war daher recht jchwer, eine zur Unterſuchung 
ausreichende Menge diejes wunderbaren Stoffes zu jammeln; doc, erhielt Davy 
genug, um die wichtigften Eigenjchaften des Kaliums und des Natriums feitzuftellen. 
Dieſe Verſuche erregten ungeheures Aufjehen und machten ihren Entdecer al&bald 
zu einer europäifchen Berühmtheit. Sie wurden überall wiederholt und beftätigt 
und bildeten damals eben jo einen Mittelpunkt des allgemeinen nterefjes wie in 
unferen Tagen die X-Strahlen und das Radium. 

Die jpätere Entwidelung dieſer Seite der Elektrochemie hat weitere große 
Ueberrajchungen oder theoretijch einflußreiche Entdedungen nicht gebradjt. Etiva 
ein halbes Jahrhundert jpäter zeigte Bunjen, dag man eine Anzahl jchwer zus 
gänglicher Metalle durch Eleftrolyje der geſchmolzenen Halvgenverbindungen ges 
winnen fann; und jeit im legten Viertel des vorigen Jahrhundert die jchnelle 
Entjaltung der Eleftrotechnit auch dem Chemiker dieje lenkſame Energie in reich- 
licher Menge wohlfeil zur Verfügung ftellte, hat fich eine umfangreiche und wichtige 
technische Eleftrochemie ausgebildet. Aber neue leitende Gedanken find im Zus 
jammenhang mit diejen Fortfchritten nicht zu Tage getreten, vielmehr wird, zum 
Beifpiel, jegt wieder Natrium in der jelben Weiſe fabrizirt, wie Davy es zum 
erften Mal erhalten hatte. 
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Die glänzenden Erperimentalunterfuhungen von Davy waren nicht im 
Stande, eine zufammenhängende ‘Periode eleftrochemifcher Forſchung hervorzu— 
rufen. Die Chemie ging andere Wege und die Stoffe, die hier das Intereſſe mehr 
und mehr fefjelten, die organijchen Verbindungen, zeigten Feine deutlichen Beziehuns 
gen zu eleftrifchen Fragen. Auch entwidelte fich die Elektrik zunächſt wejentlich 
unter dem Einfluß der Anfchauungen Boltas, defien Theorie von der Entjtehung 
der Elektrizität in feiner Kette durch die Berührung der verfchiedenen Leiter wegen 
ihrer formalen Zulänglichkeit nicht nur bei den Phyſikern zu unbedingter Herr- 
ſchaft gelangte, ſondern auch die wenigen Chemifer, die ſich noch mit den herge- 
börigen Fragen bejchäftigten, in ihren Bann 309. So bedurfte e8 neuer weſent— 
licher Entdedungen, um den Anftoß zu erneuern. Erſt vor zwei Dezennien war 
die Zeit fo weit gediehen, daß der immer wieder bearbeitete Boden zu regelmäßiger 
Ernte bereitet war, nachdem eine ganze Anzahl führender Männer vergeblic) das 
Ihre gethan Hatte, um dies Biel zu erreichen. 

Schon Volta hatte Leiter erjter umd zweiter Klaſſe unterfchieden. In die 
erfie Klafje gehören die Metalle, die den Strom leiten, ohne eine Veränderung 
irgendwelcher Art zu erfahren, während Leiter zweiter Klaſſe ſolche find, die gleich- 
zeitig chemifch zerjegt werden. In dieſe Klaſſe gehören vorwiegend wäſſerige Lö— 
jungen von Salzen, Säuren und Bafen. 

Die erften Unterfuchungen von Nicholſon und Carlisle ergaben bereits, daß 
die Thatfache der chemischen Zerſetzung durch den eleftriichen Strom nicht die ein— 
zige Merkwürdigfeit hierbei war. An den Stellen, wo die zuführenden und ab» 
führenden metalliichen Leiter in die wäſſerige Flüjligfeit tauchten, entwidelten fich 
die Gaje; an der einen Seite reiner Sauerftoff, an der anderen reiner Waſſerſtoff. 
Died erwies fih als unabhängig davon, wie lang der Weg in der Flüſſigkeit 
zwiichen Den beiden Stellen war; und alsbald entftand das Problem: wenn an 
der einen Eeite der Sauerftoff des zerlegten Waſſers jich entwidelt, wie fommt 
der zugehörige Wafjeritoff dazu, augenblidlich an der anderen Seite zu erfcheinen ? 
Daß er auf irgendeine Weife durd) die ganze Länge der Flüjjigfeit fchlüpft, war 
kaum denkbar; auch erwies fich, daß man beliebige andere Leiter zweiter Klaſſe 
dazwiſchen jchalten Fann, jelbit folche, die mit Waflerftoff oder Sauerftoff reagiren, 
ohne daß die Gaje am Erſcheinen verhindert werden. 

Der erite Verfuch, dies Räthiel zu löfen, wurde von Theodor von Grotthug 
(1785 bis 1822) gemacht, der die Theorie, die jeinen Namen in der Gefchichte der 
Eleftrochemie erhalten hat, als zwanzigjähriger Züngling veröffentlichte. Sie fam 
darauf hinaus, daß fich die Atome in Ketten anordnen jollten, die abwechjelnd 
aus Sauerftoff und Wafjerftoff heftehen und auf die die eleftrijche Ladung der mes 
talliichen Leiter dann induzirend wirft. Durch ein abwechjelndes Spiel von Vers 
bindungen und Berjegungen, das nach dem Schema der „grande chaine* in der 
Polonaiſe vor fich geht, ergab ſich anjchaulich, daf die Elemente nur an den mes 
talliichen Leitern ausgejchieden werden, während den innerhalb der Flüfligfeit 
gleichzeitig vor fich gehenden Zerjegungen immer wieder Verbindungen folgen, jo 
dat; Dort jhließlich die unveränderte Flüſſigkeit wiedergefunden wird. 

Dieje Theorie ftand jehr lange in gutem Anſehen und jie enthält in der 
That neben vergänglichen Beitandtheilen einige gejunde und dauerhafte. Vor allen 
Dingen den Gedanfen: wenn man die Beitandtheile des zeriegbaren Leiters gegen 
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einander ſich verſchieben läßt, ſo daß die einen im Sinn des poſitiven Stromes, die 
anderen im entgegengeſetzten wandern, ſo werden die mittleren Gebiete des Leiters 
dieſe Beſtandtheile hernach im unveränderten Verhältniß enthalten und Verän— 
derungen oder Zerſetzungen können nur an den Enden, wo ber Strom aus und 
ein tritt, fihtbar werden. Allerdings waren durch diefen Gedanken nur Möglich- 
feiten einer Erflärung angebeutet; zur Gewinnung einer wirklichen Einiicht waren 
noch genauere thatjächliche Kenntnifje erforderlich. 

Bald wurde denn auch das Problem auf erperimentellem Wege weiter bes 
arbeitet, und zwar war es Davys Nachfolger an der Royal Institution, Michael 
Faraday (1791 bis 1867), dem wir den nächſten großen Fortichritt verdankten. 
Faraday Hatte ſich bereits durch jeine Entdedung der eleftriichen und eleftros 
magnetijchen Induktion einen hoch angejehenen Namen gemacht, als er im Zus 
fammenhang mit allgemeinen Aufgaben fich der Erforſchung der voltafchen Elek— 
trizität zumandte. Es handelte ſich zunächft um die Frage, ob außer dem mwohl« 
bekannten lInterjchiede der pofitiven und negativen Elektrizität noch andere, von 
der Herkunft abhängige Unterfchiede an ber Elektrizität vorhanden feien, etwa wie 
beim Licht außer den Intenſitätunterſchieden noch Unterfchiede der Farbe, der 
Schmwingungzahl beobachtet werben fünnen. Zu diefem Zweck war es nöthig, die 
verichiedenen Wirfungen der Elektrizität zu mejjen und ſich zu Überzeugen, ob 
dieje einander proportional blieben, wenn die Herkunft der Elektrizität gewechjelt 
wird. Hierzu dienten erſtens die befannten phyſikaliſchen Wirkungen, wie die Ab— 
lentung der Magnetnadel, die Wärmeentwidelung u. ſ. w.; und zweitens jollte 
die chemijche Wirkung benygt werben. Bei diefer war indefjen nur die allgemeine 
Thatfache der hemifchen Zerjegung durch den Strom befannt, dagegen nicht, von 
welchen Faktoren deren Betrag abhängt. Die Unterjuhung diejer Frage führte 
alsbald zu den beiden fehr merfwürdigen Gejegen, die Faradays Namen tragen 
und die Folgendes ausjagen. Erjtens ift in jedem ‚Fall der Betrag der Zerſetzung 
proportional der durchgehenden Eleftrizitätmenge, welcher Stoff auch der Zer— 
jegung unterworfen werden mag. Zweitens verhalten fich beim Durchgang der 
gleichen Cleftrizitätmenge die aus verfchiedenen Verbindungen ausgejchiedenen 
Stoffmengen wie die Verbindungsgewichte diefer Stoffe oder wie einfache Bruch» 
theile der Berbindungsgewichte. Die durch die gleiche Elektrizitätmenge ausge— 
ichiedenen Stoffmengen find nämlich den Nequivalentgewichten diejer Stoffe pros 
portional; fie heißen daher die eleftrochemijchen Mequivalente, 

Sn einer wichtigen Beziehung that Faraday feinem eigenen Gejeh Unrecht: 
in Bezug auf deſſen Ausjchlielichkeit und Genauigkeit. Er hielt für möglich (und 
glaubte auch, Beiipiele dafür zu haben), daß neben der mit chemijcher Zerjegung 
verbundenen oder eleftrolytiichen Leitung auch noch eine ohne Jerfegung erfolgende 
oder metallifche Leitung in den Eleftrolyten ftattfinde. Dann würde die zerjegte 
Stoffmenge ber durchgegangenen Elektrizität nicht genau proportional fein. Die 
jpäteren genauen Forichungen haben die ftrenge Giltigfeit des Faradayſchen Ge- 
jeges bis zu jehr weiten Grenzen ergeben. Aus dem Umſtande, daß in Yeitern 
zweiter Klaſſe die chemifchen Vorgänge nur dort ftattfinden, wo der Strom in 
den Leiter eintritt oder ihn verläßt, jchloß Faraday weiter, daß die Elektrizität 
innerhalb diejer Leiter der Eleftrolyte, durch deren eleftriich geladene Theilſtücke, 
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befördert wird und daß an ben Ein« und Austrittsitellen des Stromes, an ben 
Elektroden, die Elektrizität ſich allein mweiterbewegt, während ihr chemifcher Träger 
äurüdbleibt undfdurdh feine Ausscheidung im unelektriſchen Zuftande den hemijchen 
Borgang bewirkt. Diefe Theilftüde der Eleftrolyte, die mit dem Strom ober gegen 
ihn wandern, nannte er Zonen oder Wanderer, und zwar Nation den Wanderer 
im Einne des pofitiven, Anion den im Einn des negativen Stromes. Welche 
Theilſtücke als die Ionen zu betrachten find, hat Faraday nicht ganz Tonfequent 
und eindeutig entjchieden; er jah als folche die Metalle und die Halogene an (in 
geſchmolzenem Chlorfilber, das ein Lieblingobjeft feiner Erperimente war, kann 
man ja außer Eilber und Chlor feine anderen einfahen Zonen annehmen), aber 
bei den Alkalifalzen war er auch bereit, Säure und Baje als Zonen anzufehen; 
eben fo in den Ammoniakſalzen das Ammoniat, NH,. Um diejes Problem ber 
Eleftrizitätleitung in den Eleftrolyten hat jih von nun ab ein ſehr wichtiger Theil 
der Entwidelung der Eleftrochemie fonzentrirt, und zwar in fonjequentem Ausbau 
von Faradays Grundanfhauungen und unter Verbefferung der von ihm begane 
genen jefundären Mißgriffe. 

Zunächſt wurde der Begriff des Jons einheitlich feftgeftellt durch die Ar» 
beiten von John Frederic Daniell (1790 bis 1845). Diefer englische Chemiker ift 
der Nachwelt hauptjächli durch die von ihm konſtruirte Kupferzinkkette im Ges 
dächtniß geblieben; und der Heine Apparat hat in der That eine jehr erhebliche 
Rolle in der jpäteren Entwidelung der Wiſſenſchaft geipielt. Es war die erjte fon« 
jtante Kette und hat als folche nicht nur als Grundlage für die genauere Mejlung 
eleftromotorifcher Kräfte gedient, fondern nicht weniger ald Typus des idealen 
eleftrochemijchen Apparates. Man darf es ausiprechen: erjt feit man gelernt hat, 
an Stelle des voltajchen Fundamentalverfuches die danielliche Kette zum Ausgangs» 
punft der Lehre von der Berührungelektrizität zu machen, ift eine Fonjequente 
wilfenfhaftlihe Behandlung diejes Kapital möglich geworben. 

Nicht minder erheblich) war die begriffliche Stlärung, die Daniel durch feine 
Analyje des elektrolytiichen Leitungvorganges bewirkt hat. Im Fall binär zus 
ſammengeſetzter Salze kann die Frage nach den Jonen diejer Salze eindeutig beant- 
wortet werden. Daniell griff nun, entgegen der damals üblichen Unterjcheidung 
zwiichen Halogenjalzen und Sauerftofffalzen, auf die bereit$ von Davy vertretene 
Anſchauung zurüd, daß auch in den fogenannten Sauerjtoffjalzen das Metall das 
eine Jon bildet und die übrigen vorhandenen Elemente zufammen Das andere 
Son... Es ift fehr bemerfendwerth, daß ungefähr um die felbe Zeit durch rein 
chemische Betradhtungen auch die Sauerftofffäurentheorie von Berzelius durch die 
Waflerftofffäurentheorie von Davy erjegt wurde. Liebig wies überzeugend nad), 
daß nur durch Davys Auffafiung die verwidelten Verhältniffe der mehrbafiichen 
Säuren eine einfache Darjtellung erfahren können. Doch bewirkte der Umitand, 
daß diefe reformatorijche Arbeit weſentlich im Intereſſe der Organijchen Chemie 
ausgeführt wurde, ein verhältnigmäßig langfames Eindringen diejer Idee in die 
Streife der Anorganiter und Elektrochemifer, die an den Anſchauungen von Bere 
zelius noch lange feithielten.”} 

Daniell entwidelte feine verbejjerte Auffaffung des Jonenbegriffes in einer 
Reihe von Arbeiten, die einer befonderen Thatſache gewidmet waren, nämlich Der 
auffälligen Anſammlung und Verarmung beftimmter gelöfter Eleftrolyte an den 
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Elektroden oder Zerjegungftellen. Es gelang ihm nicht, zu vollſtändiger Klarheit 
hierüber zu fommen. Das war erjt den Forjchungen von Wilhelm Hittorf (ge 
boren 1324) vorbehalten, der nicht nur die eben berührten Fragen aufklärte, jondern 
weitere Schritte in der ſachgemäüßen Auffaffung der elektrolytijchen Leiter that. 

Geht man nämlich von Faradays Grundanſchauung aus, daß die Elektrizität 
mit den Zonen jich durch den Elektrolyt beivegt, fo kann man nad) den Gejchwindige 
feiten fragen, mit welchen diefe Bewegungen ftattfinden. Dieſe Geſchwindigkeiten 
müſſen ſich gerade in den Erfcheinungen zum Ausdrud bringen, die Daniel unter- 
ſucht Hatte. Sei K das Kation und A das Anion eines Elefirolyts, jo fünnen 
wir folgende Betradylung anftellen. Im Fall das Kation allein wandert, das 
Anion dagegen in Ruhe bleibt, muß nad, einem beftimmten Stromdurdhgang die 
Konzentration des Anions überall die frühere geblieben jein, während vom Kation 
an der Anode eine Menge fortgegangen ift, die dem Faradayſchen Geſetz entipricht 
und die jich an der Anode als gleich großer Ueberſchuß vorfinden muß. Natürlich 
muß, da die Jonen nad) Abgabe der eleftriihen Ladung meift nicht beftehen fönnen, 
dafür gejorgt fein, daß an den Elektroden pafjende chemifche Vorgänge mit den 
Theilftüden .des Elektrolyts eintreten können, welche die Bejtimmung der fraglichen 
Mengen ermöglichen. Wandert umgefehrt allein das Anion, jo muß die Konzen— 
tration des Kations überall unverändert bleiben und die des Anions die entiprechende 
Aenderung an den Elektroden erfahren. Wandern endlich beide Jonen, jo wird 
an der Anode ein beitimmtes Minus des Kations, an der Kathode ein entiprechendes 
Minus des Anions beobachtet werden; und dieſe Berlufte ftehen in dem Verhältni 
der Geſchwindigkeiten, mit denen dieje beiden Jonen wandern. Dies ift der einfache 
und durchſchlagende Grundgedanfe Hittorfs. Man fann durch die Analyje der Lö— 
jungen, welche die Elektroden umgeben, zu einer Beitimmung des Berhältnifjes der 
Geichwindigkeiten gelangen, mit denen jich Die Jonen durch den Elektrolyten bewegen. 

Hittorf beftimmte in einer Reihe von klaſſiſchen Arbeiten dieſe Gejchwindig- 
feitverhältniffe für eine große Anzahl von Eleftrolyten, wobei vielerlei Aufklärung 
über damals ftrittige chemifche Fragen verbreitet wurde. Man hätte denken jollen, 
daß die große Vereinfahung, welche ſich aus diejen Betrachtungen jür das ganze 
Problem ergab, alsbald zu einer allgemeinen Annahme diejer Geſichtspunkte hätte 
führen ſollen. Das war aber durchaus nicht der Fall. Hittorf war ein junger, 
unbefannter Mann; und an dem vorliegenden Problem hattten damals eben einige 
führende Gelehrte ihre Kräfte vergeblich verjudt. In Folge einer zwar nicht 
bübjchen, aber jehr menſchlichen (Das heißt: allgemein verbreiteten) piychiichen 
Reaktion trat nicht die Freude am erlangten intelleftuellen Fortichritt, ſondern die 
Eiferſucht auf die beſſere Yeiltung der Unbefannten in den Vordergrund und durch 
ein ftillfchweigendes Abkommen der Betheiligten, welche die Dcffentlihe Meinung 
in der Wifjenjchaft, wenigftens zeitweilig, beherrichten, blieben Hittorfs Reſultate 
zunächſt ganz unbeachtet. 

Dies wurde erjt anders, als Kohlraufh ein Verfahren zur leichten nnd 
genauen Mefjung der Leitfähigkeit der Eleftrolyte ausgearbeitet hatte und mit 
defien Hilfe eine große Anzahl von Unterfuchungen anftellte. Hierbei fand er 
Folgendes. Nennt man die Yeitfähigfeit, die ſich zwiſchen zwei um ein Centi— 
meter entfernten Eleftroden zeigt, wenn ein Mol (ein Molekulargewicht in Grammen) 
des betreffenden Eleftrolyten nebſt jeinem Löfungmittel jich in Diefem Kaum bes 
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findet, die molefulare Leitfähigkeit, jo gilt für Dieje, daß fie fich bei den verjchiedenen 
Salzen abbditiv aus zwei Konftanten zufammenjeßt, die durch die beiden onen 
des Salzes beftimmt werben. Faßt man dieje Konftanten als die Wanderungs» 
geihwindigfeiten diefer Jonen auf, jo fann man aud jagen, daß die Geſchwindig— 
feit jeder Art Jonen unabhängig tft von den anderen onen, mit Denen es Salze 
bildet. Kohlrauſch bezeichnete daher fein Geſetz als das Geſetz don der unab— 
hängigen Wanderungsgefhwindigfeit der Jonen. 

Die Thatjahe, daß ein beftimmtes Jon gleich ſchnell wandert, welche aud) 
die anderen onen feien, mit denen es zu Salzen „verbunden* ift, beweift, daß 
der Umſtand diefer „Verbindung“ auf die Beweglichkeit der Zonen gar feinen 
Einfluß ausübt. Dies ift ganz unverjtändlich, wenn man jich in der damals üblichen 
Weile vorftellt, daß die Zonen mit einander durch eine chemiſche Verwandtſchaft 
verbunden find, die von Fall zu Fall jehr verjchieden groß angenommen wurbe.- 
So wandert, zum Beilpiel, Kaliumion eben jo jchnell wie Ammoniumion in allen 
entiprechenden Salzen, während man doch die Kaliumfalze ald durch die ftärkiten, 
die Ammoniumjalze dagegen als durch jehr ſchwache Affinitäten gebunden anjah. 
Schon Hittorf hatte auf ſolche Widerſprüche gegen die üblichen Anſchauungen Hin- 
gewiejen. Kaliumfalze leiten von allen Salzen am Bejten, werden alfo anſcheinend 
am Leichtejten in ihre Jonen gefpalten, während Quedjilberfalze jehr ſchlecht leiten, 
alfo einen jtarken Zujammenhang ihrer Zonen erfennen lajjen. Dies ift gerade das 
Gegentheil der üblichen Auffaffung von den entiprechenden chemischen Verwandtſchaften. 

Ferner war befannt, daß, jo lange die Polarijation an den Elektroden nicht 
in Betracht fommt, das Verhalten der elektriſchen Leitung in den Eleftrolyten von 
dem in den Metallen nicht verjchieden tft: die allergeringfte eleftromotorische Kraft 
bemwirft einen entiprechenden Strom, der nur noch von der Leitfähigkeit abhängt. 
Müßten erſt die Salze des ElektrolytS durch die Wirkung des Stromes in die 
Jonen getrennt werden, fo würde hierzu eine gewiſſe eleftromotorijche Kraft er— 
forderlic jein und erft, nachdem dieſe erreicht ift, fünnte die Stromleitung be- 
ginnen. Da Das der Erfahrung widerfpricht, hatte Clauſius bereitS 1857 auf 
Grund der Molekularhypotheje angenommen, daß einzelne Salzmolefeln ſchon durch 
ihr gegenjeitige8 Zufammentreffen in ihre onen gefpalten würden und daß biefe 
die Stromleitung beforgen. Doc würde aus diefer Annahme folgen, daß die 
molefulare Leitfähigkeit um fo geringer werden müßte, je verbünnter man die 
Löjung macht, weil das Zufammentreffen und die davon abhängige Spaltung um 
fo weniger erfolgen müßte, je entfernter die Molekeln in Folge der zunehmenden 
Berbinnung don einander ſich bewegen. Nun zeigt die Erfahrung aber gerade 
das Gegentheil: die molekulare Leitfähigkeit nimmt bei fteigender Verdünnung zu 
und nähert fi) dabei einem Marimum, das für viele Salze bereitS bei meßbaren 
Verdünnungen praktiſch erreicht wird. Man müßte alfo im Sinn diejer Hypothefe 
vielmehr annehmen, daß die Jonen in der verbünnten Löſung von einander ganz 
getrennt find und jich um jo mehr verbinden, je häufiger fie ſich in fonzentrirteren 
Löſungen begegnen. Claufius fonnte diefen Schluß nod nicht ziehen, da er die 
zulegt erwähnte Thatjache nicht fannte. Dagegen iſt er von Spante Arrhenius 
(geboren 1859) im Jahr 1887 gezogen worden; und mit ihm hat die neue Periode 
ber Elektrochemie begonnen. 
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Zunächſt kann man dieſe Annahme von ihren hypothetiſchen Beſtandtheilen 
befreien, indem man ſich auf das Geſetz der chemiſchen Maſſenwirkung ſtützt. Be— 
trachtet man die Jonen als Stoffe, die unter gewiſſen Bedingungen ſelbſtändig 
beſtehen können, ſo folgt aus dem erwähnten Geſetz unmittelbar, daß mit ſteigender 
Konzentration eine zunehmende Verbindung, mit ſteigender Verdünnung eine zus 
nehmende Spaltung eintreten muß. Ya, das Gefet läßt jogar den Zujammenhang 
des gejpaltenen Antheild mit der Verdünnung vorausfehen und die Erfahrung hat 
die Vorausficht in einer ſehr großen Anzahl von Fällen exakt quantitativ betätigt. 

Eben jo Hat jich in Uebereinitimmung ‚mit der Theorie ergeben, daß Kohl⸗ 
rauſchs Geſetz von der unabhängigen Wanderung der onen eine genaue Geltung 
erjt bei jehr großer Verdünnung erreicht, wo die Jonenfpaltung oder eleftrolytijche 
Disfoziafion praktiſch vollftändig ift. Bei geringeren Verdünnungen gilt e8 an— 
nähernd, wenn man jolde Elektrolyte mit einander vergleicht, deren Pisjoziation 
annähernd übereinftimmt. 

Aber die glänzendfte Betätigung erfuhr die Theorie von Arrhenius im Zus 
fammenhang mit Ban 't Hoffs Theorie des osmotiſchen Drudes. Während näms 
lich diefe Theorie don den Verhältniffen der organifchen Verbindungen völlig befrie- 
digende Rechenjchaft gab, verfagte jie jcheinbar hoffnunglos in dem überaus wid): 
tigen Fall der wäſſerigen Salzlöjungen. Die osmotiſchen Drude, Emiedrigungen 
des Gefrierpunftes und Erhöhungen bes Siedepunftes, die man bei ſolchen Löfungen 
beobachtete, erwiejen jich al3 viel zu groß. Sie waren bei Salzen vom Typus 
des Chlorfaliums faft doppelt fo groß, wie fie jein follten, und ftiegen beim Kalium— 
fulfat und bei ähnlichen Salzen bis in die Nähe des dreifachen theoretijchen Werthes. 
Bei Salzen von übereinftimmendem Typus waren die Abweichungen von gleicher 
Größe und Beichaffenheit. 

Die Annahme einer Polymerijation des gelöften Stoffes war unzuläflig, 
denn fie hätte gerade das Gegentheil — zu fleine Werthe des osmotiſchen Drudes 
und der davon abhängigen Größen — ergeben. Die Annahme einer Disjoziation 
ihien ausgeſchloſſen, da es ſich bereit3 um die einfachiten Formeln handelte, Die 
man jchreiben fonnte. Da die Konftante des Geſetzes von Van 't Hoff mit der 
Gaskonſtante übereinfam, war auch die Möglichkeit ausgejchlofien, etwa bei den 
al3 Typen benugten organiichen Verbindungen Polymerijation anzunehmen, um 
für die Salze richtige Werthe zu erhalten; außerdem ergaben die verjchiedenen 
Salztypen verjchiedenartige Abweichungen und verhinderten jo eine einheitliche 
Rechnung in jolhem Sinn. Kurz, die Widerjprüche waren jo groß, daß Yan 't 
Hoff jie ungelöft laffen mußte, indem er als Nusdrud für das irrationale Ver— 
halten diejer Stoffe einen Jrrationalkoeffizienten i einführte und für fie die Glei— 
hung des osmotiſchen Druckes im der Geftalt pv = iRT ſchrieb. Hier nun zeigte 
Arrhenius, daß der uminöfe Koeffizient i ftetS und nur bei ſolchen Löjungen aufe 
tritt, die den eleftrifchen Strom leiten und aljo Elektrolyte find. Nimmt man an, 
daß in ſolchen Löfungen nicht die Salze als folche beftehen, jondern daß fie mit 
fteigender Verdünuung zunehmend in ihre Zonen zerfallen, jo erflären ſich alle 
die Widerjprüche auf einmal. In einer Löjung, die ein Mol oder 74,5 g Chlor- 
faltum enthält, ift nicht ein Mol gelöfter Subftanz vorhanden, jondern es find 
bei großer Verdünnung, wo das ganze Ealz in die Zonen Chlor und Kalium zer« 
fallen ijt, zwei Mol: da. Daher iſt auch der osmotishe Drud doppelt jo groß, 
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wie man ihn unter der Annahme des unzerlegten Beſtehens des Chlorfaliums bes 
rechnet, und eben fo die von ihm abhängigen Uenderungen des Gefrier- und Siede— 
punktes. Bei weniger verdünnten Löfungen ift der Zerfall unvollfländig und find 
die Abweichungen entiprechend Kleiner. Alle jcheinbaren Widerſprüche gegen die 
Theorie des osmotiſchen Drudes verichwinden durch die Annahme der eleftroly- 
tiſchen Disfoziation und verwandeln ſich in eben fo viele Beftätigungen dieſer 
Theorie und der Theorie der eleftrolytiihen Disfoziation. 

Endlich erflärt diefe Theorie altbefannte, aber niemals verftandene chemijche 
Thatſachen. Die analytiihe Chemie der jalzartigen Verbindungen ift dadurch ge= 
fennzeichnet, daß die verjchiedenen Neagentien niemals das einzelne Salz anzeigen, 
jondern nur die übereinftimmenden Bejtandtheile oder Jonen beliebiger Salze er- 
fennen laffen. Co werden alle falzartigen Chloride durch Silberjalze gefällt, uns 
abhängig von dem Metall oder Radifal, mit dem das Chlor verbunden ift (oder 
vielmehr war). Und als Reagens auf jolche Chlorverbindungen braucht man nicht 
etwa gerade das übliche Silbernitrat zu nehmen: jedes beliebige Silberjalz thut 
es, wenn es nur im Wajler löslich iſt. Wieſo dieſe einfache Beziehung beſteht, 
fonnte jrüher nie begriffen werden und man hatte nur deshalb aufgehört, jich dar» 
über zu wundern, weil man es alle Tage erlebte. Jetzt war plöglich Alles klar 
geworden: die analytiihen Reaktionen erfolgen zwiſchen Zonen, und damit jie 
eintreten, müffen eben nur die betreffenden Jonen vorhanden jein. Silberion ift 
ein Reagens auf Chlorion, und wenn diefe Beiden innerhalb einer Löfung zus 
janmmentreffen, jo entfteht der Chlorfilberniederichlag, unabhängig davon, welde 
andere Zonen zugegen fein mögen. Denn dieje haben feinen Einfluß, weil fie frei 
neben den genannten Jonen beftehen. 

Zum Schluß diefer Betrachtungen jind nod einige Worte iiber die Natur 
der Jonen zu jagen. Im Sinn der Atomhypotheſe Hat man jie als elektriſch ger 
ladene Körperchen betrachtet, Die dermöge einer bejonderen Eigenthlümlichfeit nur 
ganz beſtimmte Elektrizitätmengen oder einfadhe Multiple diejer Menge enthalten 
föunen. Und zwar haben die phyjifaliichen Forſchungen der neuften Zeit über Die 
Eleftrizitätleitung in Gajen zu der Anjicht geführt, daß dieſe Eleftrizitätmengen 
Elementarquanten der „Eleftrizität” feien, die jich nicht weiter theilen laſſen, jon- 
dern, Ähnlich den ponderabeln Atomen, die letzte Grenze der möglichen Verkleine— 
rung der Elektrizitätmengen darftellen. Wir können dieje Betrachtungen Hier auf 
jich beruhen lajjen; jo interejjante Ergebnijje fie auf dem Gebiete der Gasleitung 
geliefert haben: für die Leitung in Eleftrolyten haben jie feine neuen Geſichts— 
puntte von Belang ergeben. Bon unferem allgemeinen Standpunft aus werden 
wir nur jagen fünnen, daß der Durchtritt von Eleftrizitätmengen durch die Grenze 
flächen von Elektrolyten nach aller Erfahrung mit dem Freiwerden entiprechender 
Stoffmengen verbunden ift. Darüber, wie innerhalb der Eleftrolgten die Beziehung 
zwijchen dieſen Stoffen und der eleftrifchen Energie aufzufaffen ift, giebt die Er» 
fahrung feinen Anhaltspunkt, ausgenommen den, daß ein ftrombdurchfloffener elektro» 
Intiicher Yeiter fich in jeder Beziehung nad) außen genau eben jo verhält wie ein 
ſtromdurchfloſſener Yeiter erfter Klaſſe von gleicher Geftalt und Leitfähigfeit. Man 
bedarf daher auc feiner bejonderen Annahme hierüber. 

Die chemijche Auffaflung der Jonen ijt durchaus die, daß jie fpezifiiche 
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Stoffe mit fpezifiichen Eigenjhaften find. Es hat in der erften Zeit der Jonen— 
theorie viel Erörterung darüber gegeben, daß die elementaren onen von den bes 
treffenden Elementen jo ganz verjchieden jeien. Die vorausjegunglofefte Auffaſſung 
ift, Beide als allotrop anzujehen, etwa wie Sauerftoff und Ozon oder rothen und 
weißen Phosphor. Denn die einzige bypothejenfreie Definition der Allotropie be» 
fieht darin, daß es fih um Stoffe von gleicher Zufammenjegung, aber verſchie— 
denem Energieinhalt handelt. Dieje Definition trifft auch für die Verjchiedenheit 
zwiichen Chlorgad und Chlorion zu; doch ift fie nicht erſchöpfend. Alle Jonen 
haben außerdem Die Eigenjchaft, daß fie nur gleichzeitig mit Äquivalenten Mengen 
entgegengejegter Konen vorfommen. Bon welcher chemifchen Beichaffenheit dieje 
anderen onen jind, ift ganz gleichgiltig; weſentlich ift nur, daß ſtets gleichzeitig 
äquivalente Mengen von Kation und Anton in einer Flüffigfeit anmejend fein 
müſſen. Nur wenn dieſe Flüſſigkeit eleftrijche Ladungen als Ganzes trägt, darf 
und muß man die Anmejenheit eines Leberjchuffes entiprechender Jonen annehmen, 
die gleichzeitig mit der Ladung an der Oberfläche des Leiterd angeordnet find. 
Doc, find diefe Mengen unter allen Umftänden äußerft Mein, da geringen Stoff: 
mengen jehr große Mengen Elektrizität entiprechen. Man gelangt ſomit zu einer 
zujammenfafjfenden Borjtellung von der Beihhaffung der Zonen, wenn man fie als 
Stoffe anfieht, die mit beftimmten, jehr großen Elefrizitätmengen verbunden find 
und deshalb andere Energieverhältniffe und auch andere phyſikaliſch-chemiſche Eigen« 
Ihaften befigen al3 die gleich zufammengejegten nicht ionifirten Stoffe. Aehnlich 
wie der Gaszuftand durch die VBehaftung mit großen Volumen gekennzeichnet ift, 
jo ift e8 der Jonenzuſtand durch die Behaftung mit großen Eleftrizitätmengen; 
und in beiden Fällen bedingt das Vorwalten der beftimmten Energieart (Bolumen- 
energie und eleftrijche Energie) bejtimmte, einfache und allgemeine Eigenjchaften. 


Groß-Bothen. Brofeffor Dr. Wilhelm Oſtwald. 
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Oſtaſien. 


IR in Portsmouth zwijchen Rußland und Japan der Friede gejchlojjen war, 
ſprachen Begeifterte vom Anbrud) einer neuen era, die den Handelsver- 
fehr mit Dftafien jchnell erweitern müſſe. Ob dieje Prophezeiung für Deutichlands 
Handel und Induſtrie ſchon zur Wahrheit geworden ift? Kenner Oftaliens mahnen 
täglih, man folle die Gelegenheiten nicht ungenützt vorübergehen lafien, jondern 
ſich die Gefchäftschancen fihern, che es zu jpät wird. Dieje jtets wiederholte Ers 
mahnung läßt befürchten, daß die Morgenröthe der neuen Handelsära noch ziem— 
lich blaß ift. Praktiſche Politik haben auf diefem Gebiet bisher eigentlich nur Die 
deutichen Schiffahrtgejellichaften getrieben, die ja jchon feit zwanzig Jahren den 
Berfehr mit Dftafien aufgenommen haben. Die Hamburg-Amertfastinie hat in 
ihrem legten Gefchäftsbericht wieder betont, daß der deutſchen Erportinduftrie in 
Dftafien ſich ein weites, noch zu wenig bebautes Feld biete. Auch wurde auf eine 
den ſelben Gegenftand behandelnde Brochure des Herrn von Brandt, der früher 
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Deutichlands Gejandter in Peking war, hingewieſen (bie, wie behauptet wird, von 
der Hamburg-Amerifa-Linie angeregt worden fein joll). Nicht zu leugnen ift jeden- 
falls, daß unfere Großrhedereien für den Verkehr mit Oftafien am Meiften gethan 
haben. Deshalb horchte man auf, als neulich die Nachricht fam, die Londoner 
Firma Harris & Diron Ltd. wolle durc Vermittlung der Hamburger Schiffmafler 
5. 2. Sloman & Eo. eine neue Konkurrenzlinie für den Frachtdampferverfehr nad) 
Dftalien von Hamburg und Antwerpen aus einrichten. Die Meldung fand bei uns 
zunächſt wenig Glauben, weil der genannten englischen Rhederei nur dreizehn Tramps 
dampfer zur Verfügung ftehen; damit fann man Ballin feine gefährliche Konfurrenz 
machen. Die Herren Harrid & Diron beeilten ſich denn auch, zu erklären, daß fie 
„dem Unternehmen fern ftehen“; es jei nicht von ihnen geplant, jondern von einer 
franzöfiichen Spefulantengruppe, die jich in die Schiffahrtgeichäfte ziwiichen Europa 
und Aſien zu drängen verfuche. Diejes „Dementi* ermöglichte Vermuthungen der 
verichiedenften Art, behauptete aber wenigitens nicht, daß der Konkurrenzplan den 
Engländern ganz unbefannt fei. Die klugen Briten finden es wohl richtiger, zu— 
nächſt das franzöfiiche Kapital, das jet ein bemerfenswerthes Intereſſe für deutſche 
Unternehmungen zeigt, und die hamburger Maflerfirma F. L. Sloman vorzujchieben. 
Dieje Firma hat fi) mehr als einmal ſchon mit Projekten beichäftigt, die den großen 
Geſellſchaften Konkurrenz ſchaffen jollten, bis jegt aber noch feinen Erfolg zu ver— 
zeichnen gehabt. Der Verſuch, in den oftafiatiichen Verkehr gleich von drei Häfen 
(Hamburg, Antwerpen, Dünfirchen) aus einzudringen, wäre der Nede werth. Die 
Hamburg-Amerifa-Linie, die zuerft an Abmwehrmaßregeln dachte, hat nun aber er» 
Härt, ſolche Maßregeln fchienen ihr nicht nöthig, weil das Projekt ohne ernftliche Bes 
deutung jei. Minima non curat Hapag. Die Geſellſchaft iſt heute ja ftarf genug, 
um fo jprechen zu dürfen. Doch da, direkt oder indirekt, engliiche Unternehmer aut 
dem Eroberungverjuch betheiligt und die Engländer nun einmal die ſchärfſten Kon— 
kurrenten der deutichen Rhedereien find, jollte ſelbſt ein ſcheinbar wahnwitziges Unter: 
fangen nicht mit einem verächtlichen Lächeln abgethan werden. Der Frachtverfehr 
nad) Oftafien ift ein Lohnendes Gefchäft geworden und jehr geeignet, die Unternehmung— 
luft auch anderswo anzuregen; denn die jet für diejen Dienft verfügbaren Dampfer 
find bald belegt und oft fehlt es deu Gejellichaften jhon an Tonnenraum. 

Die Badetfahrt (H-A-L) hat auf diefem Gebiet ſchon einmal nicht ganz richtig 
disponirt: als fie dem Norddeutichen Lloyd, unter Verzicht auf die Reichsfubvention, 
den Boftdampferdienft nach dem „Fernen Often‘ überließ. Nach der Beendigung des 
ruſſiſch-japaniſchen Krieges ftand fie dann vor der Nothwendigkeit, neue Dampfer 
in den oftafiatifhen Dienft zu ftellen. Dagegen wehrte ſich der Lloyd, nannte es 
einen Bertragsbruch und der Streit mußte durch einen Schiedsijpruch geichlichtet 
werden. Daran follte man jet denfen und ſich vor jeder Verbreiterung der Reis 
bungflähen hüten. Jede fremde Konkurrenz, auch die winzigjte, könnte unbequem 
werden, wenn im eigenen Lager Zwieſpalt entjtünde. Im Allgemeinen haben die 
beiden Gejellichaiten fich über das oſtaſiatiſche Geſchäft ſtets friedlich verftändigt und 
find gut dabei gefahren. Ballins neuften Plan, die Einrichtung einer die Erde ums 
ipannenden Linie, die durd) das Abkommen mit ben Eifenbahngejellichaften Goulds 
und Stillwells in Merifo möglid wird, habe ich hier jchon erwähnt; dazu gehört, 
als Bindeglied, auch die Herftellung einer neuen Dampferlinie von der amerifa= 
nijchen Racificküfte nach Oftafien. Einftweilen bringen unjere Dampfer mehr fremde 
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als deutſche Waaren in den Erdoſten. Deutjchland ift an der Gejammteinfuhr 
nach China, die etwa 1100 Millionen Marf beträgt, mit nur 6 Prozent beteiligt; 
Amerifas Antheil Hat ſich in den legten zehn Jahren verſechsfacht, ber Japans ver» 
fünffacht. Solcher Ziffern fann unjere Induftrie fich nicht freuen. Die Japaner haben 
es freilich näher, find aber induftriell lange nicht jo leiftungfähig wie wir und wer— 
den in China anderen fremden durchaus nicht vorgezogen. Japan jelbjt fommt 
als Abſatzgebiet heute kaum in Betracht; wir haben für die Helden von Nippon, 
twie einft für die Buren, geſchwärmt, haben, mit einem heiteren, einem nafjen Auge, 
zwei japanijche Anleihen ins Land gelafjen, deren eine ſehr dünne Garantien bietet, 
und trogdem nicht viele Aufträge für die Induftrie erſchnappt. Einftweilen jchöpfen 
England und Amerifa die Salıne von der Mil; ums blieb der ſchwache Troft, 
von englifchen und amerikaniſchen Fachleuten, die unſere Induſtriebezirke befucht 
hatten, wieder zu hören, daß England ſich wohl noch das ältefte, doch nicht mehr 
das erſte Induftrieland der Welt nennen dürfe. Das wiffen wir nun nachgerade. 
Leider aber auch, daß England nicht nur im verbünbdeten Japan, fondern auch in 
China den Löwentheil von der Beute nimmt. Seit fajt fiebenzig Jahren beherrſcht 
ed das größte Abjatgebiet für Baummwollwaaren. Jet machen ihm die Vereinigten 
Staaten und Japan Konfurrenz; Deutjchland ift weit zurücdgeblieben und müßte 
doch gerade in China mit aller Kraft vorwärtszufommen fuchen. Der Jmport von 
Baummwollfabrifaten nach China bewerthet fi) auf ungefähr 400 Millionen Marl. 
Davon entfallen auf England 180, auf Indien 120, auf Japan 50, auf Amerifa 50 
und auf Deutjchland nur 2 Millionen. Das ift ein für unjere Jnduftrie trauriges 
Bahlenverhältniß; und dabei find die Einfuhrbedingungen für Amerifa und Eng» 
land nicht etwa günftiger al$ für Deutichland. England zahlt für das amerifanifche 
Rohmaterial nicht weniger als die deutfchen Fabrifanten; und die Fracht von 
Manchefter oder Liverpool nach Shanghai follte nicht Höher fein al$ die von Ham— 
burg oder Bremen nad einem chinefifchen Hafen. Die Engländer haben ſichs Etwas 
koſten lafjen, den Transport zu verbilligen: fie haben von Mancheiter nad) Liver- 
pool einen Kanal gebaut, damit die Baummollfabrifate gleich in Mancheiter aufs 
Schiff geladen werden können. Amerifa hat eigene Rohbaummolle, aber jo hohe 
Arbeitlöhne und Eifenbahnipejen, daß es and nicht billiger importiren fann als 
Deutichland. Nur Japan iſt beſſer dran, liefert aber nur die billigften Fabrifate 
und fann in Baummollitoffen mit den deutſchen Erzeugniffen nicht fonfurriren. 
Da der hinefiiche Baummollverbraud; von Jahr zu Jahr fteigt, ift aus diefem Land 
noch viel Geld zu holen. Engländer und Amerikaner find, trog hohen Preijen, mit 
Aufträgen überhäuft und mußten ſchon vor Monaten viele Beftellungen ablehnen. Da 
jollten Handel, Jnduftrie, Schiffahrt und Regirung bei uns alles Erdenfliche thun, 
um auf diefem Riejenmarft dem deutichen Erport breiteren Raum zu erobern, 
Eine Mahnung an die deutiche Induſtrie, ſich um die Erweiterung ihres 
Ubfaggebietes in China erntlid zu kümmern, bringt auch das neue Edift der 
chineſiſchen Regirung, das befiehlt, innerhalb eines Zeitraumes von zehn Jahren 
ben Gebrauch von Opium abzufchaffen. Diejer Erlaf bedroht England mit einer 
beträchtlichen Schmälerung jeines Handelsgewinnes. Britiich \ndien, das die größte 
Dpiumproduftion hat, erporlirte im Jahr 1904,05 Opium im Werth von 150 Mils 
lionen Marf; und da die Opiumerzeugung zu einem beträchtlichen Theil Staatsmono— 
pol ift, flofjen von diefem Betrag etwa 85 Millionen Mark in die Staatsfajje. Davon 
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ſind mindeſtens drei Viertel verloren, wenn der Opiumhandel in China aufhört. Eng» 
land hat jich die Einfuhr von Opium nad) China mühjam erfänpft. Die Oftindijche 
Compagnie hatte dem Import die Wege bereitet; 1820 aber verbot die chinelische Re— 
girung die Opiumeinfuhr. So entftand der „Opiumfrieg*“. Die Ehinefen verloren 
Hongkong und mußten ſich in den Verträgen von Tientfin und Tſchifu zu einer end» 
giltigen Regelung der Opiumeinfuhr verftehen. Durch das neue Edift würden dieje 
Bereinbarungen umgeftoßen (wenn es in Kraft tritt und nicht nur auf dem Papier 
ftehen bleibt). Zu einem rieg wirds diefer Frage wegen jeßt nicht mehr fommen; die 
Engländer müfjen mit dem Selbftbewußtjein und mit der wirthichaftlichen Bedeutung 
Ehinas rechnen und die anderen Erportitaaten würden eine Brutalijirung des Reiches 
der Mitte nicht dulden. Wahrfcheinlich werden die Briten verfuchen, an Baummolle 
zu gewinnen, was jie an Opium verlieren. England führt fir 180, Indien für 120 
Millionen Mart Baumwolle ein. Bombay importirt außer Opium auch Garne. Bere 
muthlich wird alfo die Baummolleinfuhr forcirt werden; und zwar jo bald wie mög— 
lih, che Englands Bormadtftellung in Oftafien bedroht ift. Wenn die deutſche In— 
buftrie nicht auf dem Poften ift, bleibt ihr da nicht mehr viel zu hoffen. 

Ein anderes Warnungfignal: die Förderung der hinefiihen Münzreforn be» 
günftigt die Amerikaner, die ja auch bejonders eifrig für die Schaffung einer Gold» 
bajis in China vorgearbeitet haben. Im Jahr 1903 jandten fie ein Mitglied der 
Commission on International Exchange hinüber, um die Möglichkeit der Gold» 
währung prüfen zu laſſen. Das Ergebniß diefer Studienreife war, daß die djines 
ſiſche Regirung erklärte, jie werde eine Währungreforn nur mit amerifanifcher Unter» 
ftügung verjuchen. Eine Weile mags wohl noch dauern; fommts aber dazu, dann iſt 
ben Amerikanern der Haupteinfluß auf das chineſiſche Finanzweſen geiichert. Das wäre 
feine tleinigfeit. Daß die Umwandlung des Münzſyſtems nöthig ift, hat aud) der kluge 
chineſiſche Kaufmann längft erfannt; jo der Präfident der Bantiergilde in Shanghai, 
der Präfident der chinefiichen Handelsfammer in Hongkong und viele andere ange» 
fehene Gejchäftsleute. Ausländern geben die Chinejen Heute nicht gern mehr wich 
tige Nemter; und ohne ausländijche Hilfe wären geregelte Münzverhältniſſe doch kaum 
zu erreichen. Die Amerikaner jind nun die Nächiten dazu. Der Widerjtand der 
Bicefönige, die ihr Münzrecht bewahren möchten, wird zu überwinden jein. Wirkſam 
würde die Währungreform aber nur, wenn eine chinejische Nationalbank gegründet 
würde, an deren Spige auch ein Ausländer ftehen müßte. Wird China ſich dazu 
entſchließen? Der Wunſch, die Fremden aus der Verwaltung des Landes zu drän— 
gen, wird immer lauter. Die Verwaltung der Seezölle, der wichtigften Einnahmen 
des Reiches, wird jeit vielen Jahren vom Sir Robert Hart kontrolirt. ‚Diejer be» 
währte Mann bürgte dem Ausland für die pünktliche Zahlung der Anleihezinjen. 
Jetzt hat China eigene Kontrolbeamte für die Seezölle ernannt. Werden fie un— 
thätig bleiben oder mit Sir Robert Hart in Konflift fommen? Und werden die 
Beſitzer chinefischer Anleihe ihre, Bapiere behalten, wenn fie nicht mehr willen, wel— 
chem diebiichen Mandarin die Ueberwachung der Zölle morgen anvertraut fein wird? 
Wir denken zu wenig an China. Noch ift e8 Zeitz nicht lange mehr. Die oftajtatijchen 
Handels und Finanzfragen fordern eine fchleunige Antwort. Wird fie vertagt, dann 
findet Deutjchland an diefem reichen Tiſch vielleicht die Pläge beſetzt. Ladon. 
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ch habe ein volles Berftändniß für die Anhänglichkeit der heutigen welfiichen Par⸗ 
F tei an die alte Dynaftie und ich weiß nicht, ob ich ihr, wenn ich als Alt-Hannovera⸗ 
ner geboren wäre, nicht angehörte. Uber ich würde auch in dem Fall immer der Wirkung 
des nationalen deutichen Gefühles mich nicht entziehen können und mich nicht wundern, 
wenn die vis major der Gejammıtnationaltät meine dynaftiiche Mannestreue und per» 
fönliche Vorliebe jhonunglos vernichtete. Die Aufgabe, mit Anftand zu Grunde zu ge— 
ben, fällt in der Bolitif, und nicht blos in der deutſchen, auc anderen und jtärfer berech— 
tigten Gemiüthsregungen zu; und die Unfähigkeit, fie zu erfüllen, vermindert einigerma«- 
Ben die Sympathie, welche die furbraunfchweigische Bafallentreue mir einflößt. Ich ſehe 
in dem deutſchen Nationalgefühl immer die ftärfere Kraft überall, wo fie mit dem Par- 
tifularismus in Kampf geräth, weil der letztere, auch der preußifche, ſelbſt doch nurent» 
ftanden iſt in Auflehnung gegen das gefammtdeutjche Gemeinmwejen, gegen Kaiſer und 
Reich, im Abfallvon Beiden, geſtützt auf päpftlichen, jpäter franzöſiſchen, in der Gefammt» 
heit weljchen Beiftand, Die alle dem deutſchen Gemeinweſen gleich ſchädlich und gefähr- 
lich waren. Für die welfiihen Beftrebungen ift für alle Zeit ihr erfter Merkitein in der 
Geſchichte, der Abfall Heinrichs des Löwen vor der Schlacht bei Yegnano, entjcheidend, 
bie Dejertion von Kaiſer und Reich im Augenblid des ſchwerſten und gefährlichiten Kamp- 
fes, aus perjönlihem und dynaftiichem Intereſſe.“ (Bismard: „Gedanken und Erinnes 
zungen”; erfter Band, Dreizehntes Kapitel: „Dynaftien und Stämme”.) 

(Ueber den Abfall Heinrich$ des Löwen jagt Kaemmel: „Als Friedrich) der Erfte 
[im Kampf gegen die Lombarden] feine deutjichen Bajallen herbeirief, am ihm die Nach» 
riht, daß der mächtigfte, Heinrich der Löwe, auf defjen Unterftütung die ganze ſtaufiſche 
Politik jeit Friedrichs Regirungantritt wejentlich beruhte, DieHeeresfolge weigere. Die 
Sache war jo wichtig, Daß der Kaiſer ich zu einer perjönlichen Zuſammenkunft mit dem 
Herzog entichloß. In dem richtigen Gefühl, dad an diefem verhängnißvollen Tag über 
die Yombardei wie über das ganze Schicjal des welfiichen Haufes die Würfel gefallen 
find, Hat die Bolfsjage jene Begegnung jo bunt ausgejchmüdt, daß die eigentlichen Vor— 
gänge im Einzelnen ſich nicht mehr erfennen laſſen. Jedenfalls weigerte jich der Herzog 
entjchieden, feine Heerespflicht perjünlich zu leiften, da er auf früheren italienifchen und 
anderen ‚zeldzügen ‚zum Greis herabgefommen‘ jei [er zählte damals fiebenundvierzig 
Jahre und ift jechsundfechzig Jahre alt geworden]; nur mit Geld und anderen Mitteln 
wollte er den staijer unterftügen. Der Fußfall des Kaiſers vor dem Herzog ift nach mittels 
alterlihen Borgängen nicht unmöglich, doch auch nicht ficher bezeugt. Genug: Friedrich— 
fehrte ohne welfiiche Unterjtägung nad) der Lombardei zurück.“ In der „Deutichen Ges 
ſchichte im Zeitalter der Hohenjtaufen* von Jaſtrow und Winter fteht: „Die reife, von 
denen der Kaiſer umgeben war, lebten in der Anjchauung, daß an der jchlimmen Wen— 
dung, die einjt das Kriegsglück des Kaiſers genummen habe, eben die Politik ſchuld war, 
die dem mächtigjten deutichen Fürften ermöglichte, jeine Streitkräfte dem faijerlichen 
Heer zu entziehen. Spätere Erzählungen haben ausführlich berichtet, wie der Kaiſer vor 
der Schlacht bei Legnano den Herzog in einer perjönlichen Zuſammenkunft in Chiavenna 
flehentlich um Hilfe gebeten habe und von ihm ſchnöde abgewieſen worden ſei. Und Lam— 
precht jagt: „Friedrich jah für das Jahr 1176 den enticheidenden Feldzug vor fich; mit 
aller Kraft zog er deutiche Kontingente heran. Mit Eifer folgten die Kirchenfürſten ſei— 
nem Ruf; aber ihre Macht genügte nicht. Vor Allem galt e8, auch die laienfürftlichen 
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Streitkräfte zu nügen. Hier aber erlebte Friedrich gegenüber dem erften aller Laienfür— 
ften, gegenüber Heinrich dem Yöwen, eine furchtbare Enttäufhung. Vergeben forderte 
er,erbater in einer perfönlichen Zufammenfunft von dem ftolzen Welfen friegerifche Hilfe; 
jie wardihm verfagt. DieBeweggründe Heinrichs für Diefen Schritt, der die Vernichtung 
Friedrichs bedeuten fonnte, find dunfel.* Als Heinrich, im November 1181, ſich aufeinem 
erfurter Fürftentag unterworfen hatte und von deuticher Erde verbannt worden war, 
blieb fein Gejchlecht im Beſitz der braunfchweigischen und lüneburgiichen Lande.) 

Ein Sprung über Jahrhunderte; mitten hinein in den Streit der beiden Welfen- 
linien. „An Talent und Heldenfinn war die Ältere Linie den englifchen Welfen weit über: 
legen. Sie verichwägerte ſich mitdenHohenzollern und ſchloß ficheng an Preußen ;mehrere 
ihrer Prinzen ftarben den Heldentod unter Preußens Fahnen. Das Berhältniß begann 
fich zu ändern, nachdem auch Herzog Karl Wilhelm Ferdinand feine preußiiche Treue 
mit dem Leben bezahlt hatte. Sein Nachfolger Friedrich Wilhelm, der Held der Schwarzen 
Schaar, konnte als Fürft ohne Land und Todfeind Napoleons zunächſt nur bei England 
Hilfe juchen. Durdy Englands Fürjprache erhielt er dann im Befreiungskrieg feine Erb» 
lande zurüd. Als er bei Quatrebras fiel, hinterließ er ein Teftament, das die Regentſchaft 
und die Vormundſchaft über jeine beiden minderjährigen Söhne dem Prinzregenten von 
Großbritanien übertrug... So gewiſſenhaft der braunfchweigiiche Geheime Rath die 
politiichen Geichäfte der Regentichaft bejorgte, eben jo gleichgiltig vernachläffigte König 
Georg die perfönlichen Pflichten jeiner Bormundichaft. Der frühe Tod der Mutter und 
das abenteuerliche Schidjaldes Vaters hatten den beiden Prinzen längſt allen Frieden der 
Kindheit verfümmert; auf unfteten Wanderfahrten in Deutjchland, Schweden, England 
waren fie nirgends recht heimijch geworden. Herzog Friedrich Wilhelm mochte Dies 
fühlen; in jeinem Teftament beftimmte er, daß jeine Söhne in Zukunft unter der Aufficht 
ihrer Großmutter, der ehrwürdigen Markgräfin Amalie von Baden, erzogen werden 
jollten. Der Vormund aber mißachtete diefe Vorſchrift; vermuthlich, weil er die jungen 
Welfen ganz in welfiichen Händen behalten wollte. Nicht eigentlich durch böſe Abficht, 
wohl aber durch die frivole Trägheit des lieblofen Vormundes wurde die Erziehung des 
jungen Herzogs arg vernachläſſigt, — wenn anders diefer unglüdliche Charakter zu er= 
ziehen war... JmöOftober 1823 hielt der Neunzehnjährige feinen Einzug als regirender 
Fürſt, jauchzend begrüßt von feinem Völkchen, das die tapferen Welfen abgöttiſch ver— 
ehrte. Er vermied, die neue Landſchaftordnung zu beichwören, lief zunächft die Dinge 
gehen, verbrachte die nächſten drei Jahre meift auf Reifen, um nach dem langen Zwang 
die Freuden des Lebens von Örundaus zugenießen. Später behauptete er freilich, wenig 
glaubhaft, er Habe dem Fürſten Metternich verfprechen müfjen, während diejer erften Zeit 
nichts in derRegirung zu ändern. Als er endlich heimkehrte, hatte er nichts gelernt, aber 
im Strudel wüfter Ausichweifungen die legte Scham verloren und zudem durch die lehren 
Metternichs, der diefen Welfen zärtlich liebte und mit Schmeicheleien überhäufte, eine 
überfpannte, faft wahnwigige Borftellung von der Schranfenlofigfeit feiner fouverainen 
Fürftengewalt gewonnen. Sofort begann nun ein Syftem gehäſſiger Verfolgung, das 
felbjt der Geduld der ergebenen Braunichweiger zu arg ward; aus jedem Wort und jeder 
That des Herzogs ſprach die Frechheit eines zuchtlojen Knaben... Er ließ eine Reihe 
unjauberer Libelle anfertigen, die den Nönig Georg bon England und alle Räthe der 
Regentichaft mit Schmähungen überichütteten und dem Bormund namentlich vorwarfen, 
er jei darauf ausgegangen, durch jeine Erziehung die Willenskraft des jungen Herzogs 
zuertöten. Der hochmüthige englifche Hofmwurde durch die Angriffe des Braunſchweigers 
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aufs Aeußerſte gereizt. Die politifchen Beſchwerden des Herzogs ließen fich leicht wider» 
legen, aber der Vorwurf der verfehlten Erziehung war nicht grundlos, wie jeltiam er fich 
auc im Munde des Erzogenen jelber ausnahm. Weil König Georg Dies empfand, ver⸗ 
lor er alle Haltung. In jeinem Auftrag fchrieb Münfter eine ‚Widerlegung der ehren- 
rührigen Bejchuldigungen des Herzogs von Braunichweig‘, ein Libell, deſſen maßlofe 
Sprache den braunjchweigiichen Brandichriften nicht3 nachgab. Der Graf jcheute ſich 
nicht, dem jungen Welfen mit der Revolution zu drohen. Auch mit der Kriegsmacht des 
großbritanischen Königs drohteer hochfahrend, wenn der Deutſche Bund nicht im Stande 
jei, Henugthuung zu ſchaffen, und wiederholt verficherte er feinen ‚Efelüberdiejchwärzefte 
Undanfbarfeit‘ des Braunfchweigers. Welch ein Schaufpiel! Was mußte die radikale 
Jugend, die jchon längſt an der monardhiichen Ordnung zu zweifeln begann, jet em— 
pfinden, wenn diefe beiden Fürſten, neben dem Kurfürften von Hefjen zur Zeit die ver- 
ächtlichſſen Mitglieder des deutſchen Hohen Adels, aljo vor aller Welt ihre ſchwarze 
Wäſche wujchen und der Hochfonjervative welfiiche Staatsmann von einem Welfenfür« 
jten öffentlich ineinem Ton ſprach, den jich Die Redner des Burfchenhaufes faum erlaubten? 
Der entichiedenfte Gegner des Herzogs war die Krone Preußen, Die neuerdings 
mit England-Hannover jehr freundlich ftand. Der junge Fürft hatte am berliner Hof alle 
gemein mißfallen. Stein fandihn unfittlich, dünkelvoll, fredy und leer; die Generale ver« 
ziehenihm nicht, daß erfich, gegen die alten Lleberlieferungen jeinesHaujes, ganz anOeſter— 
reich anſchloß und, unzweifelhaft auf Metternichs Rath, nicht um eine Stelle im preußi- 
ſchen Heer nachſuchte. König Friedrich Wilhelm empfand den Abfcheu des ernften Man- 
nes gegen ein findijches Treiben, das zugleic) den Frieden im Deutjchen Bund und das 
Berfaflungrecht in Braunschweig gefährdete. In einem väterlichen Briefermahnte erden 
Herzog (Dezember 1827), jeine ‚unverdienten Vorwürfe‘ zurüdzunehmen. Umjonft. Auch 
andere Bermittelungverjuche, die Bernftorff im Berein mit Metternich unternahm, jchei« 
terten an dem Starrjinn des Herzogs und der Unzuverläjjigfeit Oeſterreichs.“ Faſt drei 
Sabre lang hat der Herzog dann nod) regirt. „Jeder Monat bradıte neue Willtürhands 
lungen. Dem gejanımten Beamtenthum wurde Durch förmliche Berordnnung der Umgang 
mit dem abgejegten Kammerherrn von Cramm unterjagt. Als ob er jeinen nahen Sturz 
ahnte, befahl der Herzog eigenmächtig Verfäufe aus dem Kammergut, Die jelbjt der ge— 
fügige Kanımerdireftor von Bülow widerrechtlich fand, und jammelte den baren Erlös 
an. Eine fieberifche Unruhe verzehrte ihn; eins feiner Siegel aus fpäterer Zeit zeigt ein 
von den Wellen untoftes Schiff ohne Segel und Steuer, dazu die Juſchrift: Voilä mon 
sort! In einem Schwarzen Buch hatte er jich einige ‚Strafvorjchriften‘ aufgezeichnet: 
wie man gefährliche Menjchen durch Verbot des Theaterbejuches, Wartenlaſſen, Poli— 
zeitliche Aufiicht, Wechjelareft, Prozefje quälen oder durch einen Dritten auf Piſtolen for: 
dern laſſen könne. Auch eine dreifache Form für jeine Unterſchrift hatte er ſich erjonnen; 
Die eine: ‚giltig‘, Die zweite: ‚gilt nicht‘, Die dritte: ‚gilt gerade das Gegentheil‘. (Dies 
Schwarze Buch, dejien Echtheit nicht beftritten werden fan, wurde beim Brande des 
braunichweiger Schlojies 1830 aufgefunden und von dem Bevollmächtigten der Stände, 
Freiheren von Veltheim, nach Berlingebracht). Nach der alien Gewohnheit der Despoten 
fühlte ex jeinen Muth zunächſt an dem Adel und den höheren Ständen; die Maffe des 
Volkes wurde nicht gedrückt, die Steuerlaft nicht verftärft. Jedoch) die abjtoßende Ber: 
fönlichkeit des Herzogs, der niemals durch einen Zug der Großmuth für feine Narrheit 
entichädigte, und das freche Gejindel im Schloß erbitterten auch den geringen Mann.“ 
(Treitjchke: Deutſche Gejchichte im neunzehnten Jahrhundert; dritter Band.) 
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Im Juli 1830 war der Herzog in Paris, verhandelte mit Rothſchild über Börjen- 
geichäfte und floh, als die Revolution ausbrach. „Unterwegs jah er in Brüfjel noch die 
Borftellung der ,Stummen von Bortici‘, die den belgiichen Aufruhr einleitete. Zweimal 
warnte ihn das Schidjal; doch in dieje glatte Stirn grub die ernfte Zeit feine Furchen. 
Mit feinem Völkchen daheim dachte der Welfe jchon fertig zu werben.“ Am jechsten Sep- 
temberabend kams in Braunschweig zum eriten Krawall. Am achten Geptembermorgen 
wardasSchloßein Trümmerhaufe, Herzog Karlaufdem Weg nad) England. Anıneunten 
September forderte der Große Ausichuß der Yandftände in einer von vielen Bürgern 
mitunterzeichneten Adreſſe den Bruder ſtarls, als den legten Sprojjen des Fürſtenhauſes, 
auf, die Regirung zu übernehmen. „Herzog Wilhelm von Braunjchweig-Dels ftand in 
Berlin bei den Garde-Ulanen und galt bei den Kameraden für einen Lebemann, der fein 
großes Vermögen gründlich zu genießen verftehe; Talent hatte man an dem vierund- 
zwanzigjährigen Prinzen bisher noch nicht bemerkt. Nichts lag ihm ſerner als ehrgeizige 
Unfchläge auf die Krone feines Bruders. Hart genug fam es ihm an, daß er die fröh— 
lichen Gelage der berliner Garde mit Den Sorgen der Regirung und der Langeweile ber 
feinen Hauptjtadt vertauſchen mußte; auch blieb er jein Leben lang den ftrengen legi— 
timiftifchen Grundfjägen feines Haufes ergeben und konnte den jtillen Aerger über die 
Meuterei jeiner Braunfchweiger nie ganz verwinden“. König Friedrich Wilhelm von 
Breußen hatteihmdringend gerathen, jofort nachBraunſchweig zu gehen und Ordnung zu 
ichaffer. Doch nur als Statthalter feines Bruders wollte Wilhelm regiren. Erft die 
Warnungen der Minifter, Landftände, Stadträthe und die Kundgebungen des Voltes 
zeigten ihm, daß Karls Sache unwiederbringlich verloren fei. Der Bruderhatteihm (aus 
London, auf den Rath der englijchen Minifter) eine Vollmacht geichidt, die ihn als Ge» 
neralgouverneur einjeßte, aber verpflichtete, nur proviſoriſche Ernennungen vorzuneh» 
men und an den organtichen Gejegen des Yandes nichts zu ändern. Wilhelm verjchwieg 
dieje Vollmacht; erwähnte fie nicht in dem Patent, das anzeigte, er habe „die Regirung 
bis auf Weiteres übernommen“ ; und fagte den Landjtänden, er werde verfuchen, feinen 
Bruder zur Abdanfung zu bewegen. Das verjuchten auch die Könige von England und 
von Preußen und erreichten jchließlich, daß Karl feine Bedingungen nannte. „Er war 
bereit, den Bruder zum Generalgouverneur auf Lebenszeit zu ernennen, verlangte aber 
für fich, außer dem Hofjtaat und den Ehrenrechteneines Souveraing, eine jährliche Rente 
von dreihunderttaujend Thalern, ohne Abzug, lediglich für feine perfönlichen Ausgaben; 
von einem Ländchen, deifen geſammte Staatseinnahmen wenig mehr als eine Million 
betrugen. Tief empört jchrieb Bernftorff aus Berlin nah Wien: „Daß Herzog Karl ſich 
fträubt, ift nicht zu verwundern; ‚daß er aber einen ſo hohen Preis in Geld dafür fordert, 
einen Preis, welchen Das Land kaum erjchwingen fann, giebt einen abermaligen Beweis 
bon der Härte und demgrenzenlojen Egoismus feines Charakters.‘ Nach London ſchrieb 
Bernftorff (gemeint ift immer Ehriftian Günther, damals noch Preußens Minifter für 
Auswärtige Angelegenheiten): Scheitern die Verhandlungen mit Herzog Karl, dann 
dürfen ſie nicht von Neuem aufgenommen werben, fondern die Agnaten müſſen den Ber: 
triebenen für regirungunfähig erklären und diejen Bejchluß durch den Bundestag gut- 
beißen laſſen.“ Am jechzehnten November 1830 nahm Karl, der mit gefüllter Tafche 
den engliichen Miniftern entlaufen und in die franffurter Gegend gekommen war, die 
Vollmacht förmlich zurückund forderte den Bruber auf, fich zu einer Unterredung in Fulda 
zu ftellen. Wilhelm ſchwankte und erbat von Berlin Rath. Auch nach dem Erlbſchen 
der Bollmacht, lautete die Antwort, müffe er auf feinem Posten ausharren. In Braune 
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ſchweig beſchloſſen die Männer der Bürgerwehr, beſchloſſen ſogar die Offiziere, nur dem 
Herzog Wilhelm zu gehorchen. Vom Südharz aus verſuchte Karl einen Handftreich, der 
tläglich endete, und floh dann nach Frankreich. Jegthatteerden ganzen Bundestag gegen 
fich. Der Deutſche Bund erfuchte den Herzog Wilhelm, „die Regirung bis auf Weiteres 
zu führen.“ Selbft den ftarrften Legitimiften, den Katjern Franz und Nikolai, ſchien die 
endgiltige Bejeitigung Karls nun nöthig; jelbft jie fanden diejen Herzog unmöglich. 
Wie aber jollte die braunfchweigiiche Erbfolge geregelt werden? Preußen und 
Hannover einigten jich auf den Antrag, die Regirung jei dem Herzog Wilhelm, als dem 
nächiten Ugnaten, definitiv zu Übertragen. Metternich widerſprach; gab zwar zu, daß 
Karl das Regentenrecht verwirkt habe, wollte aber Wilhelm nur als Statthalter des le— 
gitimen Fürften gelten lafjen (des Herzogs aljo, der dieſe Statthalterfchaft offiziell auf- 
gehoben hatte). Und Hinter dem Staatsfanzler ftand der Kaiſer. Da griff Preußen ein. 
Bon Berlin aus wurde Wilhelm ermuntert, den Thron zu befteigen und den unthätigen, 
uneinigen Deutfchen Bund einfach vor die vollendete Thatjache zu ftellen. Wilhelm jagte 
in einem Dankbrief: „Ohne den kräftigen Beiftand, ben der fönigliche Hojdiejer für mich 
und das Land fo hochwichtigen Angelegenheit hat angedeihen laffen, wäre fie wohl nie 
zu dem erwünjchten Ziel gelangt.“ Am zwanzigften Upril veröffentlichte er das (vom 
preußiichen Minifterialdireftor Eichhorn verfaßte) Patent, das jeinen Regirungantritt 
verfünbete,und fünf Tage danach leifteten die braunjchweiger Bürger ihm den Huldigung- 
eid. Erſt am zwölften Juli 1832 aber, als die öfterreichiichen Zettelungen fich als un— 
wirkſam erwiejen hatten, wurde der Herzog von Braunſchweig als jtimmführendes Bun- 
desglied feierlich anerfannt. Karl, der „Diamantenherzog“, hat noch vier Jahrzehnte 
lang dem deutfchen Namen im Ausland Schande gemadt. „In London lernte er einen 
anderen Prätendenten fennen, von reicherem Kopf und ärmerem Beutel: den Bringen 
Ludwig Napoleon. Die Beiden fanden ſich zufammen und verpflichteten ſich durch einen 
förmlichen Bertrag, einander durch Geld und Waffen zu ihren Rechten zu verhelfen; Karl 
verjpradh außerdem, ‚womöglich aus dem ganzen Deutfchland eine einige Nation zu 
machen und ihm eine dem Fortſchritt des Zeitalters angemefjene Verfaffung zu geben.‘ 
Als aber jein Bundesgenofje den Staatsjtreich des zweiten Dezembers wagte, floh der 
Welfe wieder vor dem Donner der Kanonen; zurückgekehrt, fand er bei dem neuen flaifer 
nur lauellnterftügung, weiler ihm jelber von feinem Reichthum wenig abgegeben hatte. 
Und als nachher die Heere des geeinten Deutichlands gegen Baris zogen, da flüchtete er 
ſich nochmals vor jeinen Landsleuten und eilte nach Genf. Diejer Stadt vermadhte er fein 
ganzes Vermögen; dennjeinemBaterlandgönnteernichts.“ (All diejeCitate findTreitich« 
fe3 viertem Band entnommen.) Preußen hatte gefiegt, fi Dadurd) aber neuen Haß vom 
Haufe Defterreich zugezogen; und auf dem braunjchweigiihen Thron jaß ein Fürft, der 
jeine Krone nicht der Legitimität, jondern revolutionärer Nothwehr verdankte. 
Wilhelm von Braunjchweig hat bis 188 4regirt. Dadie Thronfolge nicht gefichert 
war und feine großmächtig regirende Familie die Nachkommenſchaft ihrer Tochter einer 
ungewiſſen Zufunft ausjegen wollte, fand der Welfe feine jeinem ftolzen Anjpruch ge- 
nügende Gattin. Nach dem Familienvertrag vom Jahr 1832 jollte Braunjchweig, falls 
der Herzog finderlos ftürbe, an die jüngere (hannoverſche) Welfenlinie fallen. Dieje Be- 
jtimmung fand Preußennad) den Ereignijjen von 1866 unerträglich. Braunfchweig hatte 
fich im Jult 1866 den Preußen verbündet; feit der Entthronung der jüngeren Linie war 
der Herzog aber dem berliner Hof grollend fern geblieben. Troß der Dankbarkeit, die er 
dieſemHof ſchuldete, war er auch nicht zu einer Militärfonvention mit Preußen zu bewegen. 
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Als er am achtzehnten Oktober 1884 geftorben war (er hatte jein;PBrivatvermögen dem 
Herzog Ernft August von Cumberland, jeine ſchleſiſchen Allodialgüterdem König Albert 
von Sachſen vermadht), ergriff, ineinem vom felben Tagbatirten Patent, der Herzog von 
Cumberland, ald Haupt der hHannoverjchen Linie, von dem Land Befig; in der Anzeige, 
die erden deutichen Fürften zugehen ließ, erflärteer, die Berfafiung des Deutfchen Neiches 
anerkennen zu wollen. Diejes Beriprechen half nicht. Das Patent wurde nicht beachtet, 
in Braunjchweig ein Regentichaftrath eingejegt und, auf den Antrag Breußens (das 
auch gegen den legalen Erbrechtsanſpruch des Herzogs von Cumberland Bedenken hatte), 
am zweiten Juli 1885 im Bundesrath beichloffen, dat mit dem inneren Frieden und der 
Sicherheit des Deutjchen Reiches die Regirung des Herzogs von Cumberland in Braune. 
ſchweig nicht verträglich jei. Noch bevor der Tod Wilhelms in Braunichweig befannt 
geworden war, hatteder Generalmajor von Hilgers eine Proffamation anjchlagen laſſen, 
beren Abſicht war, einem Welfenfrawall vorzubeugen, die aber, weil fie die Sprache des 
Eroberers redete, im Lande nur böjes Blut machte und ſogar den preußenfreundfichen 
Regentſchaftrath zu einem Proteft zwang. Diejes militärische Vorgehen war unnöthig 
und unflug; eine welfiiche Bartei gab es damals in Hannover noch gar nicht und Herzog 
Wilhelm hatte durch jein Teftament, das der Stadt Braunjchweig, wider alles Hoffen, 
nichts vermachte, die Begeifterung für das Welfenh aus nicht gefteigert. Am einund« 
zwanzigften Oftober 1885 wählte die braunſchweigiſche Landesverfammlung, wie der 
Negentichaftrath ihr vorſchlug, den Prinzen Albrecht von Preußen zum Regenten. 
„Bir hätten die Annerionen für Preußen lentbehren und Erjat dafür in der 
Bundesverfajjung juchen können. Seine Majejtät aber hatte an praftiiche Effelte von 
Berfaffungparagraphen keinen befferen Glauben als an den alten Bundestag und beſtand 
auf der territorialen Vergrößerung Preußens, um die Kluft zwiſchen den Oft: und den 
Weſtprovinzen auszufüllen und Preußen ein haltbar abgerundetes Gebiet auch für den 
Fall des früheren oder jpäteren Mißlingens der nationalen Neubildung zu ichaffen. Die 
Schwierigkeiten der Bollverbindung zwiſchen unferen beiden Gebietätheilen und die 
Haltung Hannovers im legten Krieg hatten das Bebürfnif eines unbejchränft in einer 
Hand befindlichen territorialen Zujammenhanges im Norden von Neuem anjchaufich 
gemadt. Wir durften der Möglichkeit, bei fünftigen öfterreichiichen oder anderen Kriegen 
ein oder zwei jeindlichen Corps von guten Truppen im Rüden zu haben, nicht von Neuem 
ausgejegt werden. Die Beſorgniß, daß die Dinge ſich einmal fo geftalten könnten, wurde 
verjchärft Durch Die überſchwängliche Auffafiung, die der König Georg der Fünfte von 
feiner und jeiner Dynaftie Mijfion hatte. Man ift nicht jeden Tag in der Lage, einer ge- 
fährlichen Situation der Art abzubelfen, und der Staatsmann, den die Ereigniffe in den 
Stand jegen, Legteres zu thun, und der jienicht benugt, nimmt eine große Berantworts 
lichfeit auf fich, da Die völferrechtliche Politif und das Recht der deutichen Nation, un- 
getheilt als ſolche zu leben und zu athmen, nicht nad) privatrechtlichen Grundſätzen be— 
urtheilt werden fan. Der König von Hannover fchidte Durch}einen Adjutanten nach 
Nitolsburg an den König einen Brief, den ich Seine Majeftät nicht anzunehmen bat, 
weil wir nicht gemüthliche, jondern politiiche Gefichtspunfte im Auge zu halten hätten 
und weildie SelbftändigfeitHannovers mit der völferrechtlichen Befugniß, feine Truppen 
nach dem jedesmaligen Ermefjen des Souverains gegen oder für Preußen ing Feld führen 
zu fönnen, mit der Durchführung deutfcher Einheit unvereinbar war. Die Haltbarkeit 
der Verträge allein, ohne die Bürgſchaft einer hinreichenden Hausmacht des leitenden 
Fürſten, hat niemals hingereicht, Der deutichen Nation Frieden und Einheit im Neich zu 
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jihern. . . Ich habe ſtets den Eindrud des Unnatürlichen von ber Thatſache gehabt, daß 
die Grenze, welche den niederſächſiſchen Altmärker bei Salzwedel von dem furbraun- 
ſchweigiſchen Niederjachien bei Lüchow, in Moor und Haide dem Auge unverkennbar, 
trennt, Doch den zu beiden Seiten plattdeutjch redenden Niederjachien an zwei verſchie— 
dene, einander unter Imftänden feindliche völferrechtliche Gebilde verweijen will, deren 
eins von Berlin und das andere früher von London, jpäter von Hannover regirt wurde, 
und daß friedliche und gleichartige, im Konnubium verfehrende Bauern diejer Gegend, 
der eine für welfiich-hHabsburgische, der andere für Hohenzollernjche Intereſſen, auf eine 
ander jchießen jollten. Daß Dies iiberhaupt möglich war, beweift die Tiefe und Gewalt des 
Einfluffesdynaftiicher Anhänglichkeit aufden Deutichen.*(Bismard: „Gedanken und Er— 
innerungen“.) Ungefähr eben jo hatte er jchon ein Bierteljahrhundert vorbergeiprochen. 

„Wenn man heutzutage das Verhalten Preußens zu Hannover jchildern hört, 
follte man glauben, Breußen jei 1866 über feine Nachbarn hergefallen wie der Wolf über 
eine Lämmerherde; aber wie war die Situation dor dem Sirieg? Die hannvverſche Re— 
girung hat 1866 viel früher gerüſtet al$ die preußifche;; fie war Die erfte, die auf die erfte 
Aufforderung Defterreichs gleichzeitig mit Sachſen zurüften begann, und aufunjere Fra— 
ge, wozu die Riüftungen dienen follten, während wir noch feinen Mann rührten, wurde 
uns die mehrjcherzhafte als politiiche Antwort gegeben: wegen der vorausjichtlich ſchlech— 
ten Ernte beabfichtige man, das übliche Herbmanöver im Frühjahr abzuhalten. Unge— 
achtet dieſes Hohnes haben wir uns nicht abhalten laſſen, die jorgfältigiten Verhand— 
lungen mit dem König von Hannover zu führen; wir haben jeine zweideutigen Rüftun- 
gen fich entwideln ſehen und ihm die volle Neutralität mit Garantieder vollen Unabhän— 
gigkeit geboten. Ich danke jett Gott, daß unjere Gegner verblendet ablehnten; ein Nord 
deuticher Bund in der heutigen Geftalt wäre ja kaum möglich geblieben, wenn der König 
von Hannoverdamals eingewilligt hätte, ſich die völlige Unahängigfeit durch Staatsver- 
tragverbürgen zu lafjen,nur unterder Bedingung, daß er neutral bleibe... Wären wirbes 
fiegt worden, was damals die ganze Welt außer ung jelbjt für gewiß hielt, jo glaube ich 
nicht, daß Schleiien das einzige Opfer geweſen wäre, mit den wir ung hätten löfen müſ— 
jen; ich glaube vielmehr, daß das ‚Welfenreich‘, Die Herftellung des Reiches Heinrich bes 
Löwen inder vollen Ausdehnung des niederjädhiischen Stammes, wenigftens auf derlin« 
fen Seite der Elbe,den damaligen hannoverjchen Berechnungen nicht jo ganz fremd war. 
Man glaubte, der Moment jei gefommen, um das Net über unjerem Kopf zuſammen— 
zuziehen. Wenn wir gegen unjerer Feinde Erwarsung der uns angedrohten Gefahr der 
Vernichtung entgingen und als Sieger das Recht in der Hand hatten, die Verhältniſſe zu 
reguliren, jo kann man es wohl nicht eine ungerechte Eroberung nennen, die wir, nach— 
dem man uns das Schwert in die Hand gezwungen, ſchließlich machten, indem wir ledig: 
lic an unfere eigene Sicherheit für die Zukunft dachten.“ (Bismard am dreizehnten Fer 
bruar 1869 im preußifchen Abgeordnetenhaus.) 

„In authentiichen Briefen vom König Georg, die mir vorgelegen haben, ift aus» 
drücklich geichrieben, daß er hofite, Durch Kaiſer Napoleon in fein Reich wieder eingejeßt ' 
zu werden. Die Wiederherjtellung des Königreiches Hannover wäre doch das Wahrſchein— 
lichfte und Nächitliegende, was die Franzoſen thun würden, um das Deutjche Reich in 
feinem Zufammenhang und Preußen als Hauptglied des Reiches zu Ihwächen. ... Herr 
Windthorft hat die Neigung des hannoveraniſchen Hauſes, fich durch Frankreich wieder 
in den Beſitz jegen zu laffen, damit entichuldigt, daß wir die Verhandlungen mit dem Kö— 
nig Georg in Nifolsburg und hier in Berlin ‚ſchnöde abgewiejen Hätten. Wir haben fie 
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abgemwiejen: Das it richtig; aber noch viel (ich will nicht jagen: ſchnöder) jchärfer find 
unfere Beftrebungen abgewiejen worden, im Frückjahr 1866 mit Hannover zu verhan⸗ 
deln. Man hat dort die Neigung gehabt, über uns herzufallen, und, vielleicht in der Ab- 
ficht (die Zeugen, die ich dafür habe, kann ich nicht nennen, deshalb will ich es nicht ficher 
behaupten), eine territoriale Vergrößerung im Fall des Unterliegens Preußens zu ge= 
winnen, ſich jchließlich auf die öfterreichiiche Seite gejtellt. Wenn man in der geographi«- 
chen Lage des Königreiches Hannover war, mußte man Preußen nicht in dieſe Verſu— 
hung führen.“ (Bismard am zwölften Januar 1887 im Reichstag.) 

„Die hannoverſchen Welfen iind noch im Stande des Krieges gegen bie Krone Preus 
Bens. Wagtder Welfenfönig oder fein Welfenjproß, nach dem Tode des Herzogs Wilhelm 
in Braunſchweig zuerfcheinen, joist Preußen nach Bölferrecht unzweifelhaft befugt, Durch 
unjere braven Siebenundjechziger, diedort inGarnifon liegen, den Eindringling ergreifen 
und, wie einft den Kurſürſten von Heffen, als Kriegsgefangenen auf eine Feſtung abfühe 
ren zu laſſen. Sollte aber das Land diejen Prätendenten als jeinen Herzog anerfennen, 
jo wird der Staat Braunfchweig Friegführende Macht gegen Preußen und wir könnten 
das aberwihige Ereigniß eines vermuthlich unblutigen Eroberungsfrieges mitten im 
Brieden des Reiches erleben. Der ungeheuerliche Wirrwar würde aber um nichtS gebei- 
jert, wenn etwa die Krone Preußen in einem Anfall thörichter Schwäche ſich herbeiliehe, 
mit den Welfen ‚srieden zu fchließen und ihnen für die Anerkennung der Eroberungen 
bon 1866 den braunjchweigtichen Thron einzuräumen. Vor dem Jahr 1870, jo lange 
die Welfen noch auf das gute Schwert ihres franzöfifchen Freundes hofften, hätten fie 
dieje Anerkennung ficherlich niemals ausgefprochen. Seitdem ift Die Macht der Thatſa— 
chen, wie es fcheint, jelbft an dem verftodten Sinn diejes Hofes nicht ganz jpurlos vor— 
übergegangen. Man braucht ich das widrige Bild nurauszumalen, wie der Welfenſproß 
mit der ganzen Berblendung unbelehrbarer Prätendentengeiinnung fein Regiment bes 
ginnt, wie der welfiiche Adel aus dem Hannoverjchen hinübereilt zu dem neuen Hof, wie 
der Friede der Provinz mit unfauberen Nänfen untergraben und das Werk des Jahres 
1866 durch einen Flanfenangriff bedroht wird. Einen joldhen Herd der Verſchwörung 
dicht vor den Thoren Hannovers kann Preußen nicht dulden. Wir fürchten wenig für die 
Ruhe in Hannover. Aber hochbedenklich wäre die Demüthigung der jungen failerlichen 
Krone, Die Beleidigung des nationalen Stolzes durch die Rückkehr der Welfen. Die Grä— 
ber der Helden von Met und Sedan wären gejchändet, wenn ein ſolches Geſchlecht je: 
mals wieder über Deutiche herrichte. . Diejen politifchen Bedenken laſſen ſich mit eini» 
ger Dreiftigfeit auch rechtliche Zweiſel hinzufügen. Wardenn, jo fragt man wohl, deralte 
Erbvertrag zwifchen den welfiichen Linien nicht eingegenfeitiger? Und fann er heute noch 
gelten, da doch die Hannoverjche Linienicht mehr in der Lage ift, den Vertrag zuerfüllen? 
Wie darf man überhaupt in Braunfchweig von legitimem Recht reden? Warum jolldie- 
jer durch eine Revolution erworbene Thron nicht auch auf revolutionärem Weg ver: 
erbt werden? Es liegt ein Konflikt vor zwischen dynaftifchen Nechtsaniprüchen und der 
Sicherheit und Ehre des Reiches. Das deutiche Privatfürftenrecht fordert die Thronbe— 
fteigung eines ‚Feindes der Krone Breußen, e8 fordert eine Thronfolge, die, wo nicht in 
der Form, jo doch in der Sache, dem Landesverrath gegen das Reich gleichfäme . . Bei 
der unausrodbaren Vorliebe der Deutjchen für möglichit verzwidte und verjchrobene 
Staatsbildungen jcheint es nicht unmöglich, daß nad) dem Tude des Herzogs das uns 
glüdjelige Neichsland Elſaß-Lothringen noch einen Zwillingbruder erhält. Heiljamer 
für die braunfchweigiichen Gebiete wäre unzweifelhaft die Bereinigung mit den Provin— 
zen Sachſen und Hannover, deren beicheidene Enklaven fie bilden. Die Gerechtigkeit 
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Friedrich Wilhelms des Dritten hat ſich ſelten ſo ſchön bewährt wie damals, da der ſtreng 
legitimiſtiſche Fürſt offen für den gewaltſamen Thronwechſel in Braunſchweig eintrat. 
Er war es, der die neue, erträglichere Ordnung in dem Heinen Lande entſchlofſen gegen 
die Mißgunſt der wiener Hofburg vertheidigte; er fühlte, daß es eine Grenze giebt für 
das legitime Fürftenrecht. Mögen feine Nachkommen des Ahnen gedenken und, wenn der⸗ 
einjt aus dem verwaiſten Welfenlande ber Hilferuf ertönt, allen Stammbäumen und Erb» 
vergleichen zum Trotz den vor Gott und Menſchen gerechten Grundjag behaupten: Ein 
‚Feind des Neiches darf nicht regiren auf deutichem Boden!“ (Treitjchke in dem Aufjag 
„Die legte Scholle welfiicher Erde*. Später hat Treitichke ich gegen die auch jegt noch 
wiederholte Behauptung, er habe die Giltigkeit des welfiichen Erbvertrages beftritten, 
verwahrt und gefchrieben: „Ich habe alle Rechtsbedenken gegen das Erbrecht des Haujes 
als unhaltbare Sophiftereien zurüdgewiefen; nicht das Yand Hannover oder fein Be— 
berrjcher, jondern das durchlauchtige Haupt der jüngeren Belfenlinie ijt der Erbe von 
Braunjchweig, ex jure sanguinis.‘ Die Sorge für die Sicherheit und die Ehre des Deut» 
ſchen Reiches müffe dynaftiichen Rechtsanfprüchen aber in jedem Fall vorgehen.) 

.. Ich habe dieſe Säge zufammengeftellt,um an die Thatjachen der kritiichen Jahre 
1830, 66, 84 zu erinnern und zu zeigen, wie die beften Deutjchen die braunjchweigiiche 
Frage beantwortet haben. Jetzt ift Prinz Albrecht von Preußen geftorben. Er war fein 
ſchlechter Regent. Ein echter Hohenzollern (aus der guten alten Zeit, da noch nicht fobur- 
gijches Blut indiefes Haus gefloffen war). Fromm, einfach, gewillenhaft, von jchwer be= 
weglichem Geift, jparjam (wie die meisten Preußen aus dem Anfang und der Mitte des 
neunzehnten Jahrhunderts). Was die Civilliſte ihm gab, verzehrte er ſtets im Herzogthum; 
doch keinen Pfennig von ſeinem großen Privatvermögen. Bei dem feſtlichen Empfang, 
der ihm in Braunſchweig bereitet ward, hatte er geſagt: „Ich ſtehe hier im Auftrag des 
Kaiſers“. Das ſollte heißen: Des Oheims Befehl, nicht mein Wunſch, Hat mich hergeführt. 
Und dabei bliebs. Der Regent hielt ſich zurück; wollte lieber unpopulär ſein als in den 
Verdacht gerathen, Popularität zu ſuchen, am Ende gar feiner Familie eine dynaſtiſche 
Zukunft jichern zu wollen. War einundzwanzig Jahre lang jeden Augenblid bereit, dem 
legitimen Herrn des Landes den Pla; zu räumen. Das Herzogthum gedieh unter der 
Negentjchaft; aber der Regent wurde nicht geliebt. Die preußifche Militärbehörde ging 
nicht immer behutjam und taftvoll genug vor, die Eijenbahnbehörbde führte unfluge Pros» 
zeſſe und lehnte jchließlich alle Mitglieder eines Oberlandesgerichtsjenates als befangen 
ab, diean die preußiiche Eifenbahnhoheit gefnüpften Hoffnungen wurden arg enttäufcht: 
das Werden und Wachſen zweier Welfenparteien bewies, daf die Braunschweiger nicht zus 
frieden waren. Die erite Reichstagswahlnad) dem Tode des Herzogs Wilhelm brachte den 
Welfen nur zwölfhundert Stimmen; elf Jahre danach warens zehntaujend. MoraliſcheEr— 
oberungen hat Preußens Bureaufratie aljo inBraunfchweig nicht gemacht. Ein Anderes 
fam ſpäter hinzu: das jehr fihtbare Streben Wilhelms des Zweiten, den Welfenherzog zu 
verjöhnen. Der berüchtigte Fonds wurde zurüdgegeben, beim Begräbniß des Erzherzogs 
Albrecht reichte Wilhelm in Wien Ernit Auguſt Die Hand; und daß joldhe Begegnungen 
ſich nicht oft wiederholten, war offenbar nicht des Kaiſers Schuld. Schon hieh es, Ernft 
August werde fi) mit Yüneburg, dem Fürſtenthum Heinrichs des Stolzen, begnügen; 
hieß es auch, jein Einzug inBraunfchweig jtehe bevor. ein Wunder, daß die Brunonen 
und die Männer der Landesrechtspartei Hoffnung jchöpften und Anhang fanden; ihre 
Agitation, die Jahre lang ausſichtlos jchien, konnte jegt ja die Entwidelung beichleuni» 
gen und den „angeftammten Herzog” zurüdjühren. Die Dynaftien, hat Bismard gejagt, 
„bildeten überall den Bunt, um den der deutiche Trieb nad) Sonderung in engeren Vers 
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bänden jeineftriftalleanfegte*. Das Proviſorium behagt den Braunichweigern nicht mehr; 
bat ihnen jchon viel zulangegedauert. Die Hauptitadt will einen Hof, der ihr Geld zu ver» 
dienen giebt, da Yand einen Herzog, der im Reich eine Stimme Hat, die Sonderintereffen 
jeines Staates wahrnimmt und fic nicht jedem berliner Winf zu fügen braucht. 

Wer jolldiejer Herzog jein? Wenn die jüngere Welfenlinie nicht in Betracht fäme, 
fünnte man an die Ältere braunfchweigiiche Linie denken; an den König von Württem— 
berg, der von dem heldiſchen Führer der Schwarzen Schaar, und den Großherzog bon 
Sadjen-Weimar, der von Goethes Freundin Anna Amalia von Braunſchweig-Wolfen— 
büttel abſtammt; allenfall$ an den jungen Herzog Karl Borwin von Medlenburg-Stre- 
lig, einen Großneffen des in Hannover geborenen Prinzen Georg von Großbritanien, 
Herzogs von Cambridge. Ex jure sanguinis hat nur der Herzog von Cumberland Ans 
ſpruch aufden braunjchweigiihen Thron. Kann er ihn befteigen? Als fein Bater, Georg 
der Fünfte, geiturben war, jchrieb er an den König von Preußen (jo, nicht als Deutichen 
Kaiſer, ſprach er ih an;nannte ihn aber feinen „freundlichlieben Bruder und Better“): „Alle 
Nechte, Prärogative und Titel, welche dem König, meinem Vater, überhaupt und ins» 
bejondere in Beziehung auf das Königreich Hannover zuftanden, find kraft der in meinem 
Haus beftehenden Erbfolgeordnung auf mich libergegangen. Alle dieſe Rechte, Präroga- 
tive und Titel halte ich voll aufrecht. Da jedoch deren Ausübung in Beziehung auf das 
Königreich Hannover thatjächliche, für mich felbftverftändlich nicht rechtsverbindliche 
Hinderniffe entgegenftehen, jo habe ich beichloffen, für die Dauer diefer Hinderniffe den 
Titel Herzog von Cumberland, Herzog zu Braunſchweig und Lüneburg mit dem Prä— 
difat Königliche Hoheit zu führen.“ Die Unterichrift wie eines fouderainen Fürften: Ernft 
Auguft. Im jelben Jahr 1878 holte er ji aus Dänemark bie Frau; und in Kopenhagen 
fams zu einer däniſch-welfiſchen Demonftration gegen das Deutiche Reich. Der Kron— 
prinz von Dänemark ftellte der (immer zum Minenfrieg gegen die bismärciiche Politik 
bereiten) Kaiſerin Auguſta jpäter Die Sache falich dar; und Bismard fchrieb an den Kö— 
nig: „Ob die Eheſchließung (Ernft Auguſts mit der Prinzeſſin Thyra) überhaupt einen 
antideutichen politiihen Hintergrund hatte, fann unerörtert bleiben; daß aber Dabei 
eine Deputation von malcontenten und fonjpirirenden Unterthanen Eurer Majeftät zu 
den Feierlichkeiten am däniſchen Hof amtlich zugezogen wurde, widerſprach den Tra— 
ditionen benachbarter und miteinanderin friedlichen Beziehungen lebender Souveraine. 
Weit darüber hinaus aber geht die Thatjache, daß die Mitglieder diefer welfiichen De» 
putation mit däniſchen Orden ausgezeichnet wurden, als ob fie amtlich das Gefolge des 
Herzogs von Cumberland bildeten... Wenn in diefer Sachlage Seine däniſche Ma- 
jeität jelbft Eurer Majeftät gegenüber einen direkten begütigenden Schritt thäte, um jene 
bedauerliche Demonftration ungejchehen zu machen, jo würde es fich meines ehrfurcht- 
vollen Dafürbaltens empfehlen, ihn freundlich entgegenzunehmen. Aber einermündlichen 
Aeußerung des Kronprinzen bei zufälliger Begegnung mit Ihrer Majeftät der Staiferin 
eine von Allerhöchſtderſelben in Eurer Majeftät Auftrag verfaßte jchriftliche Auslaſſung 
folgen zu laſſen, würde ich für zu viel halten. Es würde außerdem ein jo weitgehendes 
Entgegenfommen von unferen weder ehrlichen noch diskreten Gegnern benußt werden 
fünnen, um die Situation jo darzuftellen, als ob Eure Majeftät Allerhöchitiich im Ge— 
wiſſen gedrängt fühlten, irgend Etwas in diefer Sache wieder gut zu machen, während 
ein jolches Gefühl doch nur auf dänischer Seite vorhanden fein kann.“ (Vielleicht iſts 
nicht unnüßlich, heute, wo man dem Deutjchen einreden möchte, der Däne liebe ihn zärt— 
lich, daran zu erinnern, wie früher bei uns ſolche Sachen behandelt und erledigt wurden.) 
Ernſt Auguit blieb ftandhaft. Auf das Batent, in dem er am achtzehnten Oftober 1884 ver- 
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fünbete, er habe im Herzogtum Braunfchweig-Lüneburg die Regirung angetreten, ließ 
Bismard offiztös antworten: „Seine landeshoheitlichen Rechte würde der Herzog von 
Gumpberland benugen, um feinen Hof für welftiche Umtriebe herzugeben. Programm und 
Haltung der Welfenpartei machen e3 dem Reich unmöglich, diejen Beitrebungen einen 
archimediichen Runft zu gewähren, wie ihn die Nejidenz eines jouverainen Barteimit» 
gliedes in Braunſchweig ergeben würde“. Als fürftliche Freunde und einzelne Anhänger 
ihn drängten, durch den Berzicht auf Hannover den braunjchweigiichen Thron zu erfaufen, 
jagte Ernft Auguft: „Ich bin der Sohn meines Vaters und werde entweder König von 
Hannover und Herzogvon Braunjchweig werden oder Herzog von Cumberland bleiben.“ 
Am zweiten Juni 1885 beijchloß dann der Bundesrath: „Die Ueberzeugung der Berbün« 
deten Regirungen auszufprechen, daß die Regirung des Herzogs von Cumberland in 
Braunſchweig, da er ſich ineinem dem durch die Reichsverfaſſung gewährleifteten Frieden 
unter Bundesmitgliedern widerftreitenden Verhältniß zu dem Bundesftaat Preußen be= 
findet,und imHinblidaufdievon ihm geltend gemachten Anſprüche auf®ebietstheilediefes 
Bundesſtaates mit den Grundprinzipien der Bündnißverträge und der Reichsverfaſſung 
nicht vereinbar jei*. Ernft Auguſts Ruf nad) „bundesfreumdlicher Geſinnung“ verhallte. 
Nur Narren können diejen Herzog höhnen und jchelten. Er ift höchſter Achtung 
würdig. Er fünnte längit regiren, wenn er bereit geweſen wäre, Das zu opfern, wasihn 
Recht dünkt (und nach jeiner Erziehung dünfen muß). Er ift Prinz von Großbritanien 
und Jrland, Mitglied des englischen Oberhaufes, Inhaber eines öfterreichiichen Regie 
mentes, dem Britenfönig, berfaijerin Maria Feodorowna, dem däniſchen und dem grie— 
chiſchen Hofe verfchwägert. Nach jeiner ganzen Vergangenheit fürden Thron eines deut— 
ihenBundesitaates nicht geeignet; auch wohl nicht geneigt, im zweiundjechzigften Lebens— 
jahr die Heberlieferung zu verleugnen, für die er vier Dezennien hindurch gefämpft hat. 
Seit 1898 aber ift fein ältefter Sohn, Prinz Georg, großjährig; und er, gegen den der 
Bundesratbsbeihluß vom zweiten Juli 1885 ſich nicht richtet, wäre nach agnatiſchem 
Recht der nächite Thronanmwärter, wenn jein Bater auf den Erbanſpruch verzichtet hätte. 
Wird Ernſt August fich zu ſolchem Berziht entichließen? Und müßte Preußen dann im 
Bundesrath einen neuen Beichluß beantragen, um auch Georg von der Thronfolge im 
Herzogthum Braunjchweig auszuichliegen ? Muß es jedem Welfen den Weg zumHerzogs— 
fig fperren, wie Treitfchke, der Borufje aus Sachſen, verlangt hat? Ich glaube: Nein. 
Der Verſuch, dieGens Guelphica für immer aus den Dynaftenbuch zu ftreichen, 
wäre fruchtlo8 und thöricht. Das Haus Heinrichs des Löwen hat nicht ſchlimmer geſün— 
digt als manche Fürjtenfamilie, die der Enkel heute bei überſchäumendem Pofal alseine 
Zierde der Menfchheit preift. Wer ift denn ein Welfe? Sybel jchrieb einmal: „Keinem 
Hannoveraner fann die Thatjache unbefannt fein, daß Georg der Fünfte garfein Welfe, 
fondern der Nachkomme eines italienischen Fürften, des Markgrafen Azzo von Eite, war 
und daß deſſen Gejchlecht erit im zwölften Jahrhundert herrichende Macht in Nieder: 
jachjen gewonnen hatte.” Beitritt alfo auch dem Sohn Georgs das Recht, jich einen Wel— 
fen zu nennen. Einerlei. Der Deutiche Kaiſer hat, als Vidys Sohn, wahrjcheinlich min— 
deſtens eben jo viel Welfenblut in den Adern wie Ernft August. Auf Unterfuchungen des 
bejonderen Saftes wollen wir uns lieber nicht einlaffen. Was wäre zu fürchten, wenn 
Ernſt Auguft auf den braunjchweigiichen Thron, Georg, bevor er das Erbe antritt, auf 
Hannover verzichtete? Daß der neue Herzog von Braunjchweig, jobald Preußen und 
das Reich gefährdet wären, verjuchen würde, Hannover aus den Fängen des ſchwarzen 
Adlers zu reißen? Danad) würde er auch als Prinz oder Herzog von Cumberlandtrach— 
ten; und, fcheint mir, mit mehr Ausficht auf Erfolg. Bismard hat gefagt: „Seldft ein 
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perjönlicher Verzicht des Herzogs von Eumberlandauf die vonihm erhobenen Anfprüche 
auf Hannover würden der Königlichen Regirung feine Bürgichaft für das Aufhören der 
auf die Losreißung Hannovers gerichteten Beitrebungen der Welfenpartei gewähren.“ 
Das war einmal richtig; und ifts in gewifjem Sinn heute noch. Jeder Verzicht bindet 
ja nur Den, der ihn mit feinem Namen dedt (deshalb könnte von Rechtes wegen nie das 
ganze Weljenhaus, jondern immer nur eins feiner Mitglieder von der braunjchweigi- 
ſchen Thronfolge ausgeichlofjen werden: jchon der Sohn des NAusgeichloffenen kann zu 
dem geforderten Berzicht ja bereitjein); und bindet auch ihn nur, bis er glaubt, das Band 
ohne Gefahr löfen zu fönnen. Zeigt fich die Möglichkeit, Hannover wieder von Preußen 
zu trennen, dann wird jeder Enkel des blinden Königs fie nugen; mag er im gmundener 
Eril oderauf dem braunihweigiihen Thron figen. Doch tempora mutantur. Noch 1884 
fonnteein Schlauer zuden Bundesfürften fprechen: Sch verzichte; und zu den Anhängern: 
Bis unfere Zeit gefommen ijt; bleibt aljo wachſam! Heute wäre die Fortdauer welfiicher 
Agitation unmöglich, wenn der Herzog zu Braunjchweig und Lüneburg feierlich erklärt 
hätte, daß er den 15866 gejchaffenen Rechtszuſtand anerfenne und Hannover nicht mehr 
für fein Haus fordere. Wäre nicht mehr als ein Chiliaftentraum, als die Hoffnung auf 
ein bejieres Jenſeits. Kein Verluft aljo zu fürchten; und beträchtlicher Gewinn zu er— 
warten. Die Braunfchweiger hätten auf ihrem Thron den Welfeniprofien, den jie jedem 
anderen Fürſten vorziehen würden. Preußen verlöredie läftige®Welfenpartei; verlöre auch 
ben Makel, dem älteften deutſchen Fürftengeichlecht den vom Blut und vom Recht ihm ge- 
wiejenen Weg zur Herrfchaftgeiperrt zu haben. Und das Reich wäre eines Feindes ledig; 
eines, dem nicht nur in London, Petersburg, Kopenhagen, jondern aud) an deutichen 
Höfen willfährige Bettern und Bajen wohnen. Denn daß ein Cumberland, der mit dem 
Reich jeinen Frieden gemacht, daß ein Herzog zu Braunſchweig, der aufHannover verzich- 
tet hätte, in normalen Zeiten gegen den Reichsbeftanddraußen Bundesgenofjen werben 
fönne: diejer Wahn gedeiht nur auf der Hintertreppe. Ganz nutlos ift das Säkulum jeit 
den Tagen des Nheinbundes doch nicht verftrichen. Und fchon im März 1892 hat Ernſt 
Auguftan den Deutichen Kaijer geichrieben: „Als deutjcher Fürft liebe ich mein deutſches 
Baterland treu undaufrichtig; und jedes denFrieden des Deutſchen Reiches und derihman« 
gehörenden Staaten ftörende oder bedrohende Unternehmen liegt meinen Abjichten fern“. 
Die Welfen erinnern jegt an die Thatfache, da ihr König Ernft Auguft 1848 dem 
aus Berlin entflohenen Prinzen Wilhelm von Preußen im Schloß Herrenhaufen Obdad) 
gewährt hat; dem jelben Wilhelm, der dann den Sohn diejes Königs vom Thron ftich. 
Soll in Berlin nun vielleicht aufgezählt werden, wasfarl Wilhelm Ferdinand von Braun» 
ichweig in der Zeit zwifchen Valmy und Jena an Preußen gefündigt hat? Sentimentale 
Mahnungen find in jo ernfter Stunde nuglos. Das braunſchweigiſche Bolt hat unzweis 
deutig gezeigt, daß es einen Herzog aus dem Welfenhaus haben will. Diejer Wunſch muß 
erfüllt werden, wenn ber Herzog oder Prinz,dem der Thron von Rechtes wegen gebührt, 
den 1866 durchs preußische Schwert gefchaffenen Zuftand öffentlich anerfennt, öffentlich 
feinen Anhängern einjchärft, die Wiederherjtellung des Königreiches Hannover dürfe 
fortan nicht mehr das Ziel fichtbaren oder heimlichen Etrebens fein. Bon den Welfen« 
parteien ſelbſt Erflärungen und Gelöbniſſe zu forden, wäre unflug (nicht nur weil man 
papierne Gelübde nicht ohne Nothzwang häufen joll). Noch unflüger und obendreinges 
fährlich der Berfuch, den Landtag facht zu födern und die Kandidatur einesHohenzollern 
oder des einit dem Säritentgum X 'ippe BR — aaa durchzujegen. 
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I" dreizehnten Dftobertag des Jahres 1806 lief durch die Strafen Ber- 
lins dad Gerücht, Bernadotte jei mit ahtzehnhundert Mann einge: 
ihloffen, Murat mit fieben Regimentern zur Kapitulation gezwungen worden. 
Wo? Niemand gab eine flare Antwort. An manchem Kneiptijch, deſſen Stim⸗ 
mung die Kunde vom Tode des Prinzen Louis Ferdinand von Preußen für ein 
paarStunden verdüftert hatte, fand dad Gerücht dennoch Glauben. Friend 
Heer, Kinder! Das wird dem frechen Korjen jchon die Flötentöne beibringen. 
Die ſo ſprachen, ſchienen Recht zu behalten. Auf einem an dieHausthür des Gou⸗ 
verneursGrafenSchulenburg geklebten Zettelwar amvierzehntenDftober mor⸗ 
gens zu leſen, Fürſt Hohenlohe habe die Armee Soulis völlig vernichtet. Erſt 
am Siebenzehnten, ald Major Dorville aus dem franzöfischen Hauptquartier 
mit Briefen an Schulenburg eingetroffen war, ſickerte die traurige Wahrheit 
allmählich dur. Graf Francois Gabriel de Bray, Bayerns Vertreter am 
preußijchen Hof, jchreibt an diefem Tag in fein Notizbuch: „Die berliner 
Bürger jprechendavon, fi) vertheidigen zu wollen. Einige Kanonen find auf 
die nad) Magdeburg und Leipzig führenden Straßen gefahren worden, um 
die Stadt gegen einelleberrajchung durch Streifcorps zu fichern. Die Schuld 
derandiejem Unglückstag begangenen ehler wird auf den Herzog von Braun: 
ſchweig geworfen.“ Am Achtzehnten: „Nach Berlin ift noch fein ausführlicher 
und jchriftlicher Bericht gelangt. Das einzige Bulletin, das der Gouverneur 
veröffentlicht hat, lautet folgendermaßen: ‚Der König hat eine Bataille ver- 
loren. Ruhe ift jetzt die erfte Bürgerpflicht. Der König und die Prinzen find 
am Leben.‘ Bulletins ſolcher Art findeher zur Beunruhigung als zur Beruhi— 
gung geeignet. Iſt Das die Art, wie man ein Publifum behandelt, das ſich für 
| | 4 
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philojophiih und patriotiic Hält? Man weiß; nichid, man erfährt nichts. 
Auf die Kunft, die Deffentliche Meinung zu leiten, hat man fich hier in der 
That verftanden. Dem Volk wie der Armee hat man eine übertriebene Bor: 
ftellung von den vorhandenen Machtmitteln beigebracht und Verachtung der 
franzöfijchen Armee eingeflößt. Kein Lieutenant, der ſich nicht gerühmt hätte, 
die Franzoſen tüchtig jchlagen zu können, undderden Namen Roßbach nicht mit 
lächerlicher Affektation wiederholt hätte. Die patriotiſchen öffentlichen Blätter 
find ſchlecht redigirt und von ſchlechtem Ton; fie entbehren der Logik und bil: 
den ſchmutzige Kanäle für die Plattheiten, von denen die Bürger ſich in der 
Kneipenähren. Die offizielle Zeitung hat bisher überhaupt nichtö gejagt. Man 
weiß nicht, wo ſich dad Gentrum der Autorität befindet und wer die politijche 
und die militärijche Zeitung hat. Jeder wird es ſo gut wie möglich zu machen 
verjudhen ;ein Zufammenhang beitehtabernicht.“ Undam Zwanzigften: „Sm 
Staat wie in der Armee herrjcht eine Verwirrung, deren Einzelheiten allen 
Glauben überjteigen. Berlin ift preidgegeben und erhält weder vom König 
nod) von der Armee Anweilungen; die Stadt bildet eine Art Republik und 
jorgt jelbit für ihre Sicherheit. DerStaatsrath hat heute jeine letzte Sigung 
gehalten und ift audeinandergegangen, da er nicht wußte, worüber erverhan: 
deln jollte.“ Hier und da hoffte noch Einer. Der vierzehnte Dftober war in 
Preußens Geichichte Schon einmal ein Unheilötag gewejen: 1758, ald Daun 
bei Hochkirch Frigen? Heer überrunpelte. Bald danad) ward doc) anders ge: 
fommen. Dieömal mubten die Preußen länger warten. Sieben Zahre hatte 
das Ningen um Schlefien gewährt. Sieben Jahre nad) dem Tag, der bei Jena 
und Auerjtedt den Berfall preußiicher Macht erfennen lehrte, am Morgen 
von Liebertwolfwiß erit, ald ein Reitergefecht das leipziger Treffen einleitete, 
entwölfte fich über dem Staate der Hohenzollern endlich wieder der Himmel. 

Seitdem find den Hiftoriographen, die den Regirenden zuverläjfig jchie= 
nen, die Staatéarchive geöffnet, find viele dife Memoirenbände und unzählige 
Studien über die Negirung, das Heer, den Volksgeiſt des Breußenreiches von 
1806 veröffentlidyt worden. Zit die Urſache der Niederlage nun unzweideutig 
aufgeklärt, des Uebels Wurzel jedem prüfenden Blick leid,t erreichbar? Nein. 
Wir wiljen nit viel mehr, als De Bray wenige Stunden nad) der dies irae 
wußte. Wifjennur, daß im Adlerland jo ziemlich Alles angefault war. Der Kö: 
nig ſchwach, ſchwankend, jelbftherriic;, undanfbar; ohne diewichtigite Mon: 
archenkunſt: treu zu jein und bejcheiden zu bleiben. Die Königin Flug, ehr— 
geizig, ihres Frauenreizes bewußt und ganz von dem Wunjc erfüllt, ihr weißes 
Händchen im politischen Spiel zu haben; eine feine, das Auge feljelnde Ge» 


ftalt, die im Leid die Föniglichite Grimaſſe fand, doch durchaus nicht der holde 
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Engel der Luiſenlegende. Miniſter vom Schlag Haugwitzens. Generale vom 
Kaliber Köckeritzens, zu dem die Dberhofmeiſterin GräfinVoß, als er im Haupt: 
quartier beim Thee ſich neben ſie ſetzte, ſagte: „Nun werden die Leuteerzählen, 
zwei alte Weiber hättenneben einondergefeffen. ermüdeles 
Heer. Ein nach dem Wink eines blitzenden Herrenauges künſtlich zuſammenge— 
fügter Staat, der weder den Dicken Wilhelm mitjeinem irrlichtelirenden Amufir: 
bedürfniß noch die Anfänge Friedrich Wilhelms des Dritten ertragen konnte. 
Ein Volk, dem dieſer Krieg keine nationale Sache war und das in dem kor— 
ſiſchen Sohn der Revolution den Befreier aus Fronzwang ahnte. Der König, 
ſchrieb Bonaparte ſpäter im Exil, „iſt ein unglaublicher Schwachkopf. Wenn 
er zu mir kam, um über Staatsgeſchäfte zu reden, fand er ſeinen Wünſchen 
nie den richtigen Ausdruck. Ich lenkte die Unterhaltung dann jedesmal auf 
Tſchakos, Knöpfe, Torniſter und tauſend andere Dummheiten; und verſtand 
von all dieſem Kleinkram doch nicht das Geringſte. Daß die Preußen mir den 
Krieg erklärten, war höchſt thöricht. Sie hatten nur armſälige Truppen und 
ihr Herzog von Braunſchweig war ein trauriger General. Ich hatte geglaubt, 
er ſei Einer. Das war ein Irrthum. Dieſer Herzog iſt in meinen Augen ein— 
fach ein Dummkopf.“ Sind dieſe Urtheile richtig oder ſinds die der Männer, 
die Friedrich Wilhelm von Preußen und Karl Wilhelm Ferdinand von Braun- 
ſchweig vertheidigt haben ? Wirwiſſens nicht. Auch nicht, ob der heute hier ver: 
öffentlichteBericht, nach dem bei Auerſledt die preußijche der franzöſiſchen Trup: 
penzahl beträchtlich überlegen war, Irrtum oder Wahrheit meldet. Und der 
(namentlich von Colmar von der Goltz mit jo ſchönem Eifer verjuchte) Beweis, 
da in Preußens Heer tapfereOffiziere fochten, hilftuns nicht weiter. Heldengab 
es ſogar in Rußlands mandſchuriſcher Armee; nur wußte ſie nicht, wo fie focht, 
nicht, wofür, nicht, wer ihr gegenüberſtand. Wars nicht ungefähr ſo auch bei 
Jena und Auerſtedt? Wer in Boyens Erinnerungen lieſt, wie der Braun— 
ſchweiger an einem der kritiſchen Dftobertage herumlief, um die zur Parole: 
ausgabe nad dem Dienftreglement nöthige Mannjchaft (einen Unteroffizier 
und vier Zeute) heranzuholen, und wie diejer Generalijfimug, ein ſouverainer 
deutjcher Fürft, vor griedrih Wilhelm zitterte, wird jchon eher begreifen, dat; 
unter ſolcher Führung das Heer nicht zu fiegen vermochte. Nirgends abertreten 
wir auf feiten Boden; fait nirgends. Noch immer fann jeder neue Tag neur 
Thatjachen ans Licht bringen, die eine heute fürunmiderleglich geltende Auf: 
faffung ald unhaltbarerweijen. Undder Demokrat, derdem Adel, der Junker: 
Ichaft die ganze Sündenſchuld aufbürdet, war mit dem Urtheil nur jo ſchnell 
fertig, weil er ſichs vom Haß diktiren, von BarteiwuthdieSchriftzüge färben lier; 
Oft habe in dieſer Woche daran gedacht. Nicht nur, weil der Säfu: 
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Jartag naht; auch eine andereWahrnehmungriefindiejenSedankengang.Hun=' 
dert Jahre nad) Jena und Auerftedt hören wir noch den Streitüberden Verlauf 
der Schlachten und die Urfache des Zufammenbruches. Wann wird der Zank 
über Bismarcks Entlaffung, dieMotive und den Hergang, verftummen? Das 
mit Darftellungen diejed Greignifjed bedructe Papier könnte das Reichsterri— 
torium bedecfen. Und noch immer vernehmen wir von der linfen Seiteden Ruf: 
Wilhelms muthigſte That!Bonderrechtenden Seufzer: Wilhelms ſchlimmſte 
Verirrung! Heißt ed hüben, der Kaiſer, drüben, der Kanzler trage die Schuld. 
Wird es nach abermals hundert Jahren nicht noch eben jo ſein? Hatten Fonte— 
nelle und Voltaire nicht Recht, als ſie ſchrieben, alles aus der Vergangenheit 
als „Geſchichte“ Ueberlieferte ſei nur ſable convenue, nach ſtiller Ueberein— 
kunft hingenommene Mär? Giebt es hienieden hiſtoriſche Wahrheit? 

Seit einigen Monaten werden Kapitel aus den, Denkwürdigkeiten des 
Fürſten Chlodwig zu Hohenlohe-Schillingsfürſt“ veröffentlicht. Bisher war 
nicht allzu viel Denfwürdiges darin zu finden. Memoiren mittlerer Durch— 
ichnittäjorte. Freilich von Einem, der manchmal in die Wochenfiube der Er: 
eigniffe zugelafjen wurde, manchmal durchs Schlüffellocdh guden durfte; dei: 
jen Geſichtsfeld aber Itetd eng blieb. Chlodwig Poſtumus dünft uns nicht 
größer als der lebende Minifterpräfident, Statthalter, Neichsfanzler. „Man 
muß immer einen guten ſchwarzen tod anhaben und immer den Mund hal» 
ten“: Dad war jeine Zebenelojung.Ein redlicher Patriot, dem, nach Preußens 
Sieg über Habsburg, die Neihegründung nothwendig jchien, der, ald dem 
internationalen Hochadel Angehöriger, aber Etwas vom sujet mixte behielt. 
Klein, fein, nett, höflich, vorfichtig, Fultivirt, in hellen Stunden jogar geift- 
reich, mit einer in der beiten parijerRatijonneurjchule angewöhnten Neigung 
zu ironiſcher Auffaſſung allen Gejcheheng; nie ftarfund niedrum ein gewiſſen— 
108 (im goethijchen Sinn) Handelnder noch auch nurder Vater fräftiger Gedan: 
fen. Nicht Staatdmann; fein eben lang nur Diplomat. Ein behutjam be: 
hender Agent, der zwilchen zwei Stantsmännern vermitteln und Zwirnsfäden 
fnüpfen fann, Einer, der in Anekdoten denkt und der verjagen muß, wo eine 
Scöpferleiftung von ihm gefordert wird. Ganz jo zeigt ihn fein Tagebud). 
Und diejer zierliche Herr, der jedes laute Wort jcheute und den Eroten jelbft 
auf leiſen Sohlen nachſchlich, it nun ſchuld an einem Lärm, von dem die 
deutjche Welt noch langewiderhallen wird. Aus feinem Tagebuch ift das Ka— 
pitel über Bismarcks Entlafjung ans Licht gefommen. Der Kaifer zürnt; 
giebt, in einerungemein heftigen Depejche, die an den Chefdes ſchillingsfürſt— 
lichen Haufes Hohenlohe gerichtet ift, feiner „Entrüftung“ lauten Ausdrud 
und nenntdie Veröffentlichung „intimfter Privatgeipräche im höchſten Grade 
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taftlos, indiskret und völlig inopportun“. Das iſt eine Privatangelegen- 
heit der Samilien Hohenzollern und Hohenlohe; eine, die vielleicht nicht jo 
einfach ift, wie fie dem erften Blick fcheint. Doch auch minder Intereſſirte 
thun, als enthülle das Tagebuch eine Fülle neuer, glaubwürdig verbürgter 
Thatjachen. Sehen wird und einmal an. Vorher raſch noch ein paar Worte 
über Chlodwigs Verhãltniß zu Bidmard. Prinz Hohenlohe hatte es im preu⸗ 
hiſchen Stantödienft bis zum Aſſeſſor gebracht, als ihm (defjen älterer Bru— 
der Herzog von Ratibor wurde) die mittelfränkiſche Herrſchaft Schillingsfürft 
zufiel. Seitdem ſaß er im Reichörath der Krone Bayern; war eine Weile Ge— 
jandter in London und wurde am lehten Tag ded Jahres 1866 zum bayerischen 
Minijterpräfidenten ernannt. Als LouisNapoleon den Krieg gegen Preußen 
plante, ließ erin München fragen, wie die Negirung ih im Fall ſolches Konflif> 
1e8 ftellen würde. Chlodwig antwortete: „Wir werden neutralbleiben.“ Das 
genügte dem Gejandten Frankreichs nicht. Derhatte wohlaufeine Erneuerung 
‚ derXheinbundverträge gehofft; und fragte weiter: „Und wenn dieſe Neutra— 
lität fich ald unmöglich erweift ?" Range Bauje. Dann hob Chlodwig das Köpf- 
hen, richtete da8 blaue Auge feit auf den Franzen und ſprach: „Dann wird 
Bayern, ohne nah Urſprung und Ziel des Kampfes zu forjchen, mit Preußen 
gehen.“ DerGejandtejchreibt& nad) Paris; wenn man in den Tuilerien andem 
Kriegsplan fefthalte, müfje man zunächſt alſo diefen Minifterpräfidenten be: 
feitigen. Der ging, als ihm, in den erften Wochen des Jahres 1870, Reichärath 
und Landtag in derben Worten ihr Mißtrauen auögeiprochen hatten. Der Be: 
richt des Franzöſiſchen Gejandten wurde vom Sieger dannin Baridgefunden 
und fam indie Hände des Herrn von Holftein, der ihn Bismardvorlegte. „Den 
Mann fönnten wirbrauden.” Das war auch Bismarcks Meinung. Einen jüd- 
deutjchen Kürften,der gegen Frankreich für Preußen optirt und, alsKatholik, Eu— 
ropa gegen vatikaniſche Anmaßung aufgerufen hatte, fandernicht alleTage. Er 
botihm (derinzwilchen Bicepräfident deseriten Deutjchen Reichstages geweſen 
war) den Eintritt inden Reichödienftan. Machte ihn 1874 zu Arnims, 1885 zu 
ManteuffelsNacdyfolger. Stellteihn dahin, wo Etwas auszugleichen, zu glätten 
war. Und hielt ihn fürjo zuverläjfig, daß erihn manchmalbenußte, umaufden 
alten Kaijereinzuwirfen. Hohenlohe hat den Kanzler bewundert; wieein fremd⸗ 
artige3 Wejen, ein herrliches Ungeheuer, vor dem man ſich hüten muß, wie 
ein liftiger Zwerg einen Riejen, deſſen tätichelnde Hand noch zermalmen kann. 
Hat er ihn geliebt? Inden Jahren der Ungnade hat er den Einſamen nie be: 
ſucht; jpäter dann, als er jelbit Kanzler geworden und das Sachſenwaldhaus 
wieder von imperatorijcher Gunft beftrahlt war, fich, jo laut er fonnte, jeinen 
Freund genannt. Nach Neujahr 1890 war er nicht bejonders gut auf ihn zu 


48 Die Zukunft, 


ſprechen. Er wußte, da Bismarck nicht mehrrecht zufrieden mitihm war, ihn alt 
und morich fand, dem Neichslandeinen ftrammeren Statthalter wünſchte und 
einenSournaliftenhingejchict hatte,um zu erfunden, wiemanimEljaßüberdas 
Regime Hohenlohe denke. In dieſer Stimmung fam Chlodwig nad) Berlin. 
Am einundzwanzigften März 1890. Morgens hört er, daß Bismard 
entlafjen ift. Er hat jechzehn Iahre lang, auch aufdem Berliner Kongreb und 
im Auswärtigen Amt, unter ihm gearbeitet, hat ihm zu danfen, dab er Bot» 
ichafter und Statthalter geworden iſt; ſucht den Geftürzten aber nicht auf; 
ichreibt fein Wörtchen, das Iheilnahme oder Yedauern verräth. „Ein wirk— 
licher Bruch ift die Urfache des Rücktrittes. Die Art, wie Bismard den Kaijer 
behandelt, die abfälligen Urtheile, die er über den Kaijer in Konverjationern 
mitDiplomatenfällte,andererjeitödieunfreundlicheAtt, wieBeide miteinander 
verfehrten, machten den Bruch unvermeidlich. Da nun der Kaiſer ſchon vor Wo» 
hen mit&aprivi überdie eventuelle&rnennungzumKanzler verhandelt hat und 
Bismard Dies erfuhr, jo fonnte die Sache nicht länger dauern.“ Ueber die 
Art, wie Bismard den Kaijer behandelte, wird jpäter, wenn die Hauptzeugen 
gehört find, zu reden jein. Abfällige Urtheile über den Kaijer im Geſpräch mit 
Diplomaten? Deutjchen oder fremden? Zu den fühl Korreften war Bismarck 
nie zu zählen; immer zum horazijchen genus irritabile vatum. Er hat die 
Schritte niemals nach der bedächtigen Hoffadenz gemuftert undim Aerger oft 
auch überden alten Herrn unjänftiglichgeiprochen. Wilhelm& Briefe anRoonbe⸗ 
weiſen, daß ers ahnte und ſolche Gewitter als die natürlichen Entladungen eines 
Temperamentes hinnahm, das den Preußenkönig auf ſteiler Höhe geſchirmt 
und ihm die Kaiſerkrone geſchmiedet hatte. Der Fünfundſiebenzigjährige, der 
plötzlich dem Wink eines noch Unerfahrenen gehorchen jollte, hat ſeinem Un— 
muth gewiß manchmal Luft gemacht. Bor Landsleuten; Fremden den Groll 
zu zeigen, wäre taktlos und thöricht geweſen. Bismarck hat die Anſchuldigung 
noch vernommen; unddrauferwidert: „Ich hätte mir ja ſelbſt das Geſchäft er— 
ſchwert, wenn ich den Kaiſer vor den Botſchaftern herabgeſetzt hätte. Die Ei— 
genſchaften eines wohlerzogenen Menſchen müßte mir doch auch mein Feind 
laſſen. Möglich, dab ich in Geſprächen mit Schuwalow oder Crispi jugend» 
liche Illuſionen und eine über ihr Ziel noch nicht klare Bethätigungſucht als 
Urjachen auffälliger Vorgänge angeführt und, ald con sordino der Beweg— 
ungdrang und die Freude an Feierlichfeit erwähnt wurden, zur Erklärung 
gejagt habe, manche junge Leute möchten jeden Tag Geburtätag feiern. Das 
geichah in Wahrnehmung meiner berechtigten Interefjen (jo heißts ja wohlim 
Strafgeſetzbuch) ald des für die Politik (auch die perjönliche des Monarchen) 
unddie Reichöwohlfahrt verantwortlichen Kanzlers; und Aergeres wäre ſicher 
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nicht zu inkriminiren. Nicht aus Geſprächen mit Fremden wenigſtens. Aber der 
Verräther ſaß wohl im Haut; oder in naher Nachbarſchaft. Das Einfachſte wäre 
geweſen, mich zur Rede zu ſtellen, zu koramiren, wie ichs in ſolchen Fällen immer 
that. Das wurde nicht beliebt. Ichglaube, es war der KnabeKarl, der die Geſchich⸗ 
tenträger den Mördern verglich“. Mit Caprivi hatte der Kaiſer nicht erft „vor 
Wochen“ verhandelt, ſondern ſchon früher; Bismarck hatte es aber nicht er— 
fahren. Hat von der Kandidatur Caprivis nichts gehört, bis Windthorſt ihm 
am vierzehnten März davon ſprach. Auch Der nannte den in Hannover Kom⸗ 
mandirenden nicht als den vom Kaiſer zum Kanzler Auserſehenen, ſondern 
ſagte, wenn der Fürſt von dem ungemein bedauerlichen Entſchluß, aus ſeinen 
Aemtern zu ſcheiden, nicht abzubringen ſei, könne er vielleicht den General 
von Caprivi als Nachfolger empfehlen. Chlodwig wurde am erſten Tag in 
Berlin alſo ungenau informirt. Falſch ift auch die Angabe:, Die Fürſtin ſoll 
nicht zur Verſöhnung mitgewirkt, ſondern gehetzt haben”. Die Möglichkeit, 
eine Verſöhnung herbeizuführen, hatte Frau Johanna gar nicht. Gehetzt? 
Als fie ihr Dttochen ſchlecht behandelt fand und um den von Weinfrämpfen 
Geſchüttelten 1 zittern mußte, zähmte fie ihre Zunge freilich nicht mehr; und 
Wilhelm hat ihr Herz nie zurückgewonnen. In politiiche Händel hatte fie fich 
nie eingemijcht, thats auch jetzt nicht und kannte feinen höheren Wunſch als 
den, daß ihr Mann, da ers leider ja nuneinmal wollte, beijeinem Werf blei- 
ben fönne. Frau und Kinder haben in den Tagen der Kriſis gefürchtet, der 
Fürft werde ohne die politijche Arbeit, die große Leidenjchaft jeined Lebens, 
nicht lange mehr aufrecht bleiben; und jchon deshalb ficher Alles vermieden, 
waseinen anſtändigenFriedensſchluß hindernfonnte. Wenn derKaijer(der, nad) 
Bismarcks Wort, immerim Damenredht ift) eine Berföhnung wünjchte, fonnte 
er fie täglich haben und brauchte auf Fohannens Mitwirkung nicht zu warten, 
(Als die Fürftin,der er zutraute, fie habe ihren Mann gegen den Kaijer 
aufgehett, geftorben war, batHohenlohe, derZrauerfeier beiwohnen zu dürfen. 
Und als ich über den Wunjch, in ſolcher Stunde fich in die Intimität eines 
Jahre lang gemiedenen Hauſes zu drängen, hier einige bittere Worte gejagt 
und angedeutet hatte, der erftrebte Zuwachs an Preitige lafje ſich wohl auch 
an helleren Tagen erreichen, fragteertelegraphijc; in $riedricheruh an, ob dieſe 


; Auffaffung dort getheilt werde. Das gewünjchte Pflafter fam aber nicht.) 


Am Abend des einundzwanzigiten Märztaned war Diner im Weißen 
Saal. Prinz Georg von Großbritanien jollte in den Hohen Orden vom 
Schwarzen Adler aufgenommen werden. Sein Vater, den wir familiär jetzt 
Onkel Eduard nennen, hatte ihn nad) Berlin begleitet. Chlodwig, aud) ein 
Dnfel, ſaß neben Moltke, der „jehr geſprächig geweſen wäre” (Das war er 
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fat immer;ganz undgar nicht der Schweiger, ald der er in der Volksſage lebt), 
„aber durch die unaufhörliche Mufif geſtört wurde und darüber jehr ärgerlich 
war. Man hatte nämlich zwei Mufifcorpseinander gegenüber aufgeftellt, und 
wenn eindaufhörte, fing dad andere zutrompetenan. Es war faum zum Aus: 
halten”. Das notirter. Der Gedanke, daß diejes Feſt in den ErnftderStunde, 
die den Reichsſchöpfer jcheiden fieht, vielleicht nicht jo recht pafje, fommt ihm 
nicht. Der Kaijer trägt den Rod des engliſchen Admirals, preift in enthu: 
fiaftiicher Nede Englands Königin und den Prinzen von Wales, jpricht von 
Waterloo und der britiſch-deutſchen Waffenbrüderjchaft, die den Weltfrieden 
fihere. Moltke citirt Goethes Brander: „Ein politijc; Lied ein leidig Lied“ 
(„garftig" jchreibt Hohenlohe; und der philologijche Herausgeber verbeſſerts 
nicht); und hofft, „daß dieje Rede nicht in den Zeitungen erjcheinen werde.“ 
Zum erften Mal zeigt der vom „Hausmeier“ befreite Herr ſich den Bliden: 
und der greife Generaljtaböchef jchüttelt bedenklich den Kopf. Am nächſten 
Morgen fommtGaprivi zu Hohenlohe. Der Paßzwang joll im Epätjommer 
gemildert, die Jagdfartenverordnung ganz aufgehoben werden. „Im Allge- 
meinen haben wir und jehr gut verftändigt und ich wünjche mir Glüd, dat 
er zum Reichöfanzler ernannt worden iſt.“ Natürlich. Der wird feinen an: 
deren Statthalter juchen. Und das Reich? Hält ihn wohl aus. Iſts nicht aller= 
liebjt ? Bismarck, der „große Freund“, der „Werfmeifter am Bau der deut: 
ſchen Einheit”, ift vorgeitern weggeſchickt worden und Chlodwig gratulirt ſich 
Ichriftlich zur Ernennung des Nachfolgers. Kein Fünkchen eines Gefühles; die: 
jem Hirn dämmert die Bedeutung ded Ereigniſſesnoch nicht. Das hat undregirt 
... Ueber den zweiten Kanzler hater jpäter wohl anders denken gelernt. Sonſt 
hätteerinStraßburg den Freunden nicht jo gern aus der „Zufunft“ vorgelejen. 

Dreiundzwanzigfter März. Ordensfeſt. Beim Diner Stoſchs Nachbar. 
Der „erzählte viel von jeinem Zerwürfni mit Bismarck und war froh wie 
ein Schneefönig, dab erjeßt offenreden fonnteund daß der große Mann nicht 
mehr zu fürchten ift. Died behagliche Gefühl ift hier vorherrichend“. Hier: 
am Hof. Das tft nicht neu. Sn der Revue desDeux Mondes ftand amerften 
April 1890 jchon der Sat: Le lion est mort et les roqucts sont en fäle. 
Und derandere, nicht minder wahre: L’Allemagne est restée froide jusque 
dans le fond du coeur, „fühl bis and Herz hinan“. Leber Chlodwigs Tiſch— 
nachbar hat Bismard in den „Gedanfen und Erinnerungen“ gejagt: „Beim 
Kaijer fand der Gefammtangriff gegen mich einen thätigen Bundesgenofjen 
in dem General von Stoſch“. Daß diejer Patriot fi) über den Sturz des 
Mannes, den er doch nichtfür ganz unnüglich halten fonnte, wieein Schneefönig 
freute, iftlehrreich zu hören; Einem, derals dem erften Kanzlerergeben galt, 
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‚hätte er jein Innerfteöaber wohlnicht lachend entjchleiert. Chlodwig fühlt ſich 
von jo unbändiger Freudeauch nicht verlegt. Er jchreibt: ‚ Es iſt auch hier wieder 
wahr, daß nur dieSanftmüthigen dad Erdreich befigen“. Nicht nur das Hinı= 
melreich aljo, wie im Evangelium; auch das irdifche, wo der Streit herricht 
und nur die Stärfe fiegt. Wäre Biömard janftmüthig gewejen, dann hätte er 
ſich 1861 nicht ins Getümmelgewagt, nicht die Reorganijation ded Heeres, die 
Auseinanderjegung mit Defterreich, die eijerne Einung der deutichen Stämme 
erreicht. Aber auch die Stoſchs nicht gegen ſich gewaffnet. Und das Erdreid) 
bejefjen. Toujours des mots. Große Menſchen find den Kleinen ſtets un» 
brquem? Nein, ſpricht Chlodwig; nicht, wenn fie janftmüthig find. Dann 
aber befriecht doch Sorge jein welfed Herz. Vielleicht fällt ihm ein, daß die zur 
Arbeiterjchußfonferenz höflich nad) Berlin geladenen Sranzojen von der Er: 
innerung an die Schlacht bei Waterloo nicht entzückt jein werden und gewiß 
nicht froh aufgehorcht haben, alö der Kaijer vom heiterenHimmeldie Hoffnung 
holte, in Fünftigen Kämpfen das deutjche Heer wieder der Britenflotteverbündet 
zujehen. Und was werden die Ruffen dazujagen ? Hohenloheliebt jein Vater: 
land ; und die Güter jeiner Frau liegen im Reich des Zaren. Wenn die berliner 
Stimmung ind Antimoskowitiſche umzufchlagen droht, wird er jededmal un- 
ruhig. Schreibtauch am Dreiundzwanzigſten ins Tagebuch: „Wenn nur in der 
auswärtigen®Politifjegtvor fichtigaufBiämardö Wegen weitergegangenwird!“ 

Als Fürft, Statthalter im Grenzland und Verwandter fünnte erd dem 
Kaiſer jagen; ſagts aber weislich nicht. Er ift unabhängig, alt, ſaturirt und 
braucht nicht zu zittern; zittert aber. „Bei Tiſch tranf mir der Kaijer zu, wo 
ic) mich dann ehrfurdhtvoll verneigte und aus Ehrfurcht beinahe den Cham— 
pagner verjchüttet hätte.“ Er.möchte ſich jelbt ironijiren und verräth doch, 
daß ihm unter Zovis Blic das Herz in die Hofe gefallen ift. Ein Kaijer, der 
den Kürajfier ind alte Eijen geworfen hat und Einem die Hand drüden fann, 
„daß die Finger krachtn“: wer jollte da nicht jchlottern? Bei den hohen Da— 
menfühlt er fi) wohler. Die Kaijerin Friedrich jcheint ihm „mit der Aıt, in 
der Bismarck entlafjen worden ift, nicht einverſtanden“. Nichtig. Bei dem 
Abſchiedsbeſuch, den Bismard ihr mit jeiner Frau machte, hat die Kaijerin 
darüber feinen Zweifel gelafjen; und ihren älteften Eohn härter beurtheilt 
als der num Entlaffene je in der Zeit amtlicher Berpflichtung. (Ste bezog ſich 
Dabei auf einen Brief, den der franfe Kaiſer Friedrich über den Kronprinzen 
anden Kanzlergejchrieben hatte.) Zu Hohenlohe jagte jieartig, „er hätte Bis— 
marcks Nachfolger werden jollen“. Zu alt, erwiderte Chlodwig; und nahm 
faft fünf Jahre jpäter dann doc die Bürde auf fi. „In den Sragen der 
Eozialpolitifift fie ganz meiner Anfichtund jagt, daß Kaiſer Friedrich die bis: 
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marckiſche Geſetzgebung ſteis befämpft habe”. Welche? Das Sozialiſtengeſetz 
gehört dod) faum zur Sozialpolitif; und dieſes „Geje gegen die gemeinge» 
fährlihen Beftrebungen der Sozialdemofratie“ wurde beichloffen und ver— 
fündet, während Friedrich den von Nobiling verwundeten Vater in den Re = 
girungsgejchäften vertrat. Vielleicht find die Klebegeſetze gemeint. Einerlei. 
Wir wilfen nun, dab Kronprinz Sriedrich einen wichtigen Theil der faijer- 
lichen Bolitif ftetö befämpft hat und daß Hohenlohe ihm zuftimmte, aber im 
Dienft diejer Politik blieb. (Da er ald Kanzler für die Umfturzvorlage und 
den Strifebrecherjchuß eintrat, darf Bier nicht vergefjen werden.) Bon derſtai⸗ 
jerin: Witwe gehts zur Gioßherzogin von Baden. „Sie wünjchte mir Glück, 
daß ich nun in Elſaß-Lothringen freierichalten und walten könne“. Indiejer 
Hoffnung hatte er ſich jchon felbit gratulirt. Wer joll im Auswärtigen Amt 
Staatöjefretär werden? ,Münſter fommt den Leuten zu alt und taperig vor. 
Ich plaidire (wo?) für Habfeldt. Bon Radowitz tft nicht die Rede und jonft 
ift in der Diplomatie Niemand“. Die Unfennini des Perſonals, die ſpäter 
jo oft Heiterkeit erregte, zeigt fich auch hier ſchon. Hatzfeldt war Holfteins 
Mann, fonnte, mit heftigiter Anglophilie, aber nicht Hohenlohes Mann ein. 
Und warum plaidirte er nicht für Radowig ? Herr von Holftein wirds wiſſen. 

Der Statthalter ift num jeit ſechs Tagen in Berlin und hat den Ent- 
laſſenen noch nicht aufgejucht. Fürchtet er das Aergerniß? Ziehts den Freund 
nicht zum Freunde? Der Großherzog von Baden ſagt ihm, „die Urſache des 
Bruches ſei eine Machtfrage“. Der Kaiſer forderte die Aufhebung der Kabi— 
netsordre vom Jahr 1852. Der Kanzler widerſprach, weil er den Miniſtern 
die Möglichkeit nehmen wollte, dem Kaiſer Vortrag zu halten. Als er die Ver— 
handlung mit Windhorſt rechtfertigen ſollte, wurde er ſo heftig, „daß der 
Kaifernachhererzählte: Daß er mir nicht das Tintenfaß an den Kopf geworfen 
hat, war Alles.““ Er wollte den Dreibund aufgeben und ſich mit Rußland 
veritändigen. Das waren die Hauptgründe des Zwiſtes. Faſt genau jo hat 
Wilhelm fie im April 1890 dem Statthalter in Straßburg dargeftellt. Bie- 
mard jei „in maßlojer Weiſe“ gegen ihn aufgetreten. Habe bei den Diplo» 
matengegenihngearbeitet.Heimlich verjucht, den Plan der Internationalen Ir: 
beiterjchutzfonferenz zu vereiteln. Uebel genommen, da& der Kaijer perfönlich 
mit den Miniftern verfehrte. Wollte Defterreich im Stich laffen. Stand im 
dringenden Verdacht, nad) Peter&burg die Nachricht befördert zu haben, der 
Kaijer wolle antirujfiiche Politik treiben. Habe ihm, auch wenn diejer Ver: 
dacht nicht erweislich jei, jedenfalls „WVieleö vorenthalten, was er that." „Es 
wareine hanebüchene Zeitund eshandelte fich darum, ob die Dynaftie Hohen: 
zollern oder die Dynaftie Bismarck regiren jolle.” Das ift fein Feines Sün— 
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denregifter. Eigenfinnig, rob, herrjchjüchtig, treulos, hinterliftig, jfrupellos 
bie zum Landesverrath: jchwärzer fieht Bismarck aud) auf den von jeinen 
Zodfeinden gemalten Bildern nicht aud. Diefer Mann mußte nicht nur aus 
dem Amt gejagt, mußte, troß jeinen Berdienften, vor@ericht geftellt werden. 
Das Alles fam aus des Kaiſers Mund?... Doc zur Prüfung des Thatbe- 
ftandes gehört die Kenntniß der Alten. Die wichtigiten jcheinen vergelfen. 
Berlin, am achtzehnten März 1890. 

Bei meinem ehrfurchtvollen Bortrage vom Fünfzehnten dieſes Monats 
haben Eure Majeftät mir befohlen, den Ordre-Entwurf vorzulegen, durch 
welchen die Allerhöchſte Drdre vom achten September 1852, welche die Stel» 
lung eines Minifterpräfidenten feinen Kollegen gegenüberjeitherregelte, außer 
Geltung gejetzt werden joll. Ich geftatte mir überdie Genefisund Bedeutung 
diejer Ordre nachftehende allerunterthänigfte Darlegung. 

Fürdie Stellungeincd „Präfidenten des Staateminiſteriums“ war zur 
Zeit des abjoluten Königthumes fein Bedürfniß vorhanden und es wurde zu» 
erft auf dem Vereinigten Landtage von 1847 durch die damaligen liberalen 
Abgeordneten (Meviſſen) auf das Bedürfniß hingewieſen, verfaffungmäßige 
Zuftände durch Ernennung eines „Premier: Minijterd” anzubahnen, deſſen 
Aufgabe es jein würde, die Einheitlichfeit der Bolitif des verantwortlichen 
Gejammtminifteriums zu übernehmen. Mit dem Jahre 1848 trat dieje fon- 
ftitutionelle Gepflogenbheit bei ung ins Reben und wurden „Präfidenten des 
Staatsminifteriums“ ernannt in Graf Arnim, Samphaufen, Graf Branden- 
burg, Sreiherr von Manteuffel, Fürſt von Hohenzollern, nicht für ein Reffort, 
londern für die Gefammtpolitif des Kabinets, aljo der Geſammtheit der Reſ— 
ſorts. Die meiſten diejer Herren hatten fein eigenes Reljort, ſondern nur das 
Präfidium, jo zulegt vor meinem Eintritt der Fürft von Hohenzollern, der 
Minifter von Aueröwald, der Prinz von Hohenlohe. Aber eö lag ihm ob, in 
dem Staatöminifterium und dejjen Beziehungen zum Monarchen diejenige 
Ginigfeit und Stetigfeit zu erhalten, ohne welche eine minifterielle Berant- 
wortlichfeit, wie fie das Mejen des Verfaſſunglebens bildet, nicht durchführ— 
bar iſt. Das Berhältnik des Staatöminifteriums und feiner einzelnen Mit- 
glieder zuderneuenInftitutiondesMinifterprälidenten bedurftejehr bald einer 
näheren, der Berfaflung entjprechenden Regelung, wie fie im Einverſtänd— 
niß mit demdamaligen Staatöminifterium durch dieDrdre vom achten Sep— 
tember 1852 erfolgt ift. Dieje Drdre ift jeitdem entjcheidend für die Stel» 
lung des Minifterpräfidenten zum Staatöminifterium geblieben und fie allein 
gab dem Minifterpräfidenten die Autorität, welche es ihm ermöglicht, das: 
jenige Maß von Berantwortlichkeit für die Gefammtpolitif des Kabinetd zu 
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übernehmen, welches ihm im Landtag und in der Deffentlichen Meinung zu« 
gemuthet wird. Wenn jeder einzelne Minifter Allerhöchite Anordnungen er: 
_ trahiren ann, ohne vorherige Verftändigung mit feinen Kollegen, fo ift eine 
einheitliche Politik, für welche Jemand verantwortlich jein fann, nicht mög: 
lich. Keinem Minifter, und namentlich nicht dem Minifterpräfidenten, bleibt 
die Möglichkeit, für die Gejammtpolitif ded Kabinets die verfaflungmäßige 
Berantwortlichkeit zutragen. In derabjoluten Monardie wareine Beitimm: 
ung, wie fie die Ordre von 1852 enthält, entbehrlid) und würde es noch heute 
jein, wenn wir zum Abjolutismus, ohne minifterielle Berantmwortlichfeit, 
zurüdfehrten. Nach den zu Recht beftehenden verfafjungmäßigen Einrid): 
tungen aber ift eine präfidiale Zeitung dedMinifterfollegiums auf der Bafis 
derOrdre von 1552 unentbehrlich. Hierüber find, wie in dergeftrigen Staate: 
minijterialligung feitgeitellt wurde, meine ſämmtlichen Kollegen mit mirein- 
verjtanden; und auch darüber, daß auch jeder meiner Nachfolger im Minijter: 
präſidium die Verantwortlichkeit nicht würde tragen können, wenn ihm die 
Autorität, welche die Ordre von 1852 verleiht, mangelte. Bei jedem meiner 
Nachfolger wird dieſes Bedürfniß noch ſtärker hervortreten als bei mir, weil 
ihm nicht ſofort die Autorität zur Seite ſtehen wird, die mir ein langjähri— 
ges Präſidium und das Vertrauen der beiden hochſeligen Kaiſer bisher ver: 
liehen hat. Sch habe bieher niemals dad Bedürfnit gehabt, mich einem 
Kollegen gegenüber auf die Drdre von 1852 ausdrüdlich zu beziehen. Die 
Eriftenz derjelben und die Gewißheit, dab ich das Vertrauen der beiden hod): 
jeligen Kaijer Wilhelm und Friedrich bejab, genügten, um meine Autorität 
im Kollegium ficher zu ftellen. Diefe Gewißheit ift heuteaberweder fürmeine 
Kollegen noch für mich jelbft vorhanden. Sch habe daher auf die Drdre vom 
Fahre 1852 zurüdgreifen müffen, um die nöthige Einheit im Dienft Eurer 
Majeſtät ficher zu Stellen. 

Aus vorstehenden Gründen bin ich außer Stande, Eurer Majeſtät Be: 
fehl auszuführen, laut deſſen ich die Aufhebung der vor Kurzem von mir in 
Grinnerunggebradhten Drdre von 1852ſelbſt herbeiführen und Fontrafigniren, 
troßdem aber das Präfidium deö Staatöminifteriums weiterführen joll. 

Nach den Mittheilungen, welche mir der General von Hahnfe und der 
Geheime Kabinetörath Lucanus geftern gemacht haben, fannich nicht im Zwei: 
fel jein, dat Eure Majeftät wiffen und glauben, daß es für mich nicht mög: 
lich ift, die Drdre aufzuheben und doch Minifter zu bleiben. Dennod; haben 
Eure Majeftät den mir am Fünfzehnten ertheilten Befehl aufrecht erhalten 
und inAusficht gejtellt, mein dadurd) nothwendig werdendes Abjchiedägejud) 
zu genehmigen. Nach früheren Beſprechungen, die ich mit Eurer Majeftät 
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über die Frage hatte, ob Allerhöchſtdenſelben mein Verbleiben im Dienſt 
unerwünſcht ſein würde, durfte ich annehmen, daß es Allerhöchſtdenſelben ge— 

nehm ſein wũrde, wenn ich auf meine Stellungen in Allerhöchſtdero preußiſchen 

Dienſten verzichtete, im Reichsdienſt aber bliebe. Ich habe mir bei näherer 

Prüfung dieſer Frage erlaubt, auf einige bedenkliche Konſequenzen dieſer Thei— 

lung meiner Aemter, namentlich hin ſichtlich des kräftigen Auftretens des Kanz⸗ 

leis im Reichötage, in Ehrfurcht aufmerkſam zu machen, und enthalte mich, alle 
Folgen, welcheeinejolhe Scheidung zwiſchen Preußen und dem Neichöfanzler 

haben würde, hier zumwiederholen. Cure Majeftätgeruhten darauf, zugenehmi— 

gen, daß einſtweilen Alles beim Alten bliebe. Wie ichaberdie Ehre hatte, ausein— 

anderzuſetzen, iſt es für mich nicht möglich, die Stellung eines Miniſterpräſiden— 

ten beizubehalten, nachdem Eure Majeſtät fürfiediecapitisdiminutiowieder:. 
holt befohlenhaͤben, welche inderAufhebung der Ordre von 1852liegt. Eure Ma⸗ 

jeſtätgeruhten außerdem, bei meinem ehrfurchtvollenVortragvomFünfzehnten 

diejes Monats mir bezüglich der Ausdehnung meinerdienftlichen Berechtigung, 
Grenzen zu ziehen, welche mir nicht da8 Maß der Betheiligung anden Staats» 

geihäften, der Ueberſicht über lettere und der freien Bewegung in meinen mi= 

nifteriellen Entjchließungen und in meinem Verkehr mit dem Reichdtage und 

jeinen Mitgliedern laffen, deren ich zur Uebernahme der verfaffungmäßigen 

DVerantwortlichkeit für meine amtliche Thätigkeit bedarf. Aber auch, wenn es 
thunlich wäre, unjere auswärtige Bolitif unabhängig von der inneren und die 

äußere Reichspolitik ſounabhängig von der preußiichen zu betreiben, wie es der 
Fall ſein würde,wenn der Reichskanzler der preußiſchenPolitik eben jo unbethei» 

ligtgegenüberftände wie der bayeriſchen oder ſächſiſchen und ander Herſtellung 

deö preußiſchen Votums im Bundesrathe dem Neichötage gegenüber feinen 

Theil hätte, jo würde ich doch nad} den jüngsten Enticheidungen Eurer Mas» 

jeität über die Richtung unjerer auswärtigen Bolitif, wie fie in dem Aller: 

höchſten Handjchreiben zujammengefabt find, mit dem Eure Majeftät die 

Berichte des Konſuls in Kiew geftern begleiteten, in der Unmöglichkeit jein, 

die Ausführung der darin vorgejchriebenen Anordnungen bezüglich der aus— 

wärtigen Politik zu übernehmen. Ich würde damit alle für das Deutjche Reich 

wichtigen Erfolgein Frage ſtellen, welche unjere auswärtige Bolitif jeit Jahr: 

zehnten im Sinne der beiden hochjeligen Vorgänger Eurer Majeftät in un: 

jeren Beziehungen zu Rußland unter ungünitigen Verhältniſſen erlangt hat 

und deren über Erwarten große Bedeutung mir Graf Schumalom nach jeiner 
Rückkehr aus Peteröburg beftätigt hat. 

Es ift mir bei meiner Anhänglichfeit an den Dienft des Königlichen 
Hauſes und an Eure Majeftät und bei der langjährigen Einlebung in Ver: 
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hältniſſe, welche ich biöher für dauernd gehalten hatte, jehr jchmerzlich, aus 
dergewohnten Beziehung zu Allerhöchitdenjelben und zu der Geſammtpoli— 
tif ded Reiches und Preußens auszujcheiden; aber nad) gewiljenhafter Erwä— 
gung der Allerhöchſten Intentionen, zu deren Ausführung ich bereit fein müßte, 
wenn ich im Dienft bliebe, kann ichnicht andere, ald Eure Majeftätallerunter- 
thänigft bitten, mic) aus dem Amie des Reichskanzlers, des Minifterpräfiden- 
ten und des preußiſchen Minifterd der Auswärtigen Angelegenheiten in Gnade 
und mit der gejeglichen Benfion entlafjenzu wollen. Nach meinen Eindrüden 
in den legten Wochen und nad) den Cröffnungen, die ich geitern den Mit: 
theilungen aus Eurer Majeftät Civil: und Militärfabinet entnommen habe, 
darf ich in Ehrfurcht annehmen, daß ich mit diefem meinem Entlaſſungs— 
gejuch den Wünjchen Eurer Majeftätentgegenfomme und aljo auf eine huld— 
reiche Bewilligung mit Sicherheit rechnen darf. Sch würde die Bitte um Ent- 
lafjung aus meinen Aemtern jchon vor Jahr und Tag Eurer Majejtät unter: 
breitet haben, wenn ich nicht den Gindrud gehabt hätte, dab es Eurer Ma: 
jeftät erwünjcht wäre, die Erfahrungen und die Fähigfeiten eines treuen 
Dienerd IhrerBorfahren zu benugen. Nachdem ich ficher bin, da Eure Ma: 
jeität derjelbennicht bedürfen, darf ichaus dem politijchen Leben zurücktreten, 
ohne zu befürchten, daß mein Entſchluß von der Deffentlichen Meinung als 
unzeitig verurtheilt wird. von Bismard. 

Als Antwort auf diejes „Entlaſſungsgeſuch“ erhielt der Fürſt das fol: 
gende Handichreiben des Kaiſers: 

Mein lieber Fürft! 

Mittiefer Bewegung habe Ich aus Ihrem Geſuche vom Achtzehnten die: 
jes Monats erjehen, dab Sie entſchloſſen find, von den Nemiernzurüdzutreten, 
welche Siejeitlangen Jahren mitunvergleichlichdem Erfolgegeführthaben. Ich 
hatte gehofft, dem Gedanken, Mich von Shnen zutrennen, beiunferen Lebzeiten 
nicht näher treten zu müljen; wenn Ich gleihwohl im vollen Bewußtjein der 
folgenjchweren TragweiteIhreeNtücktrittes jchtgenöthigt bin, Mich mit diejem 
Gedanfen vertraut zu machen, jothueich Died zwar betrübten Herzens, aberin 
derfeften Zuverficht, dat die Gewährung Ihres Geſuches dazu beitragen werde, 
Ihr fürdas Vaterland unerjegliched Leben und Ihre Kräftejo lange wie mög» 
lich zu chonen und zuerhalten. Dievon Ihnen fürIhrenEntichluß angeführten 
Gründe überzeugen Mich, dab weitereVerfuche, Sie zur Zurüdnahme Ihres 
Antrages zu beftimmen, feine Ausficht auf Erfolg haben. Sch entſpreche da 
her Ihrem Wunſche, indem Ich Shnen hierneben den erbetenen Abjchied aus 
Ihren Aemtern ald Reichskanzler, Präfident Meines Staatöminifteriumd 
und Minifter der Auswärtigen Angelegenheiten in Gnaden und in der Zu: 
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verficht eriheile, da Ihr Rath und Shre Thatkraft, Ihre Treue und Hin: 
gebung aud in Zufunft Mir und dem Vaterlande nicht fehlen werde. Sch habe 
es als eine der gnädigften Kügungen in Meinem Leben beiradhtet, dab Ich Sie 
bei meinem Regirungantrittals Meinen eriten Berather zur Seite hatte. Was 
Sie für Preußenund Deutſchland gewirkt und erreicht haben, wa8Sie Meinem 
Haufe, Meinen Borfahren und Mir gemejen find, wird Mir und dem deut: 
ſchen Bolfe in danfbarer, unvergänglicher Erinnerung bleiben. Aber aud) 
im Auslande wird Ihrer weijen und thatfräftigen Sriedenepolitif, die Sch 
auch künftig aus voller Ueberzeugung zur Nichtichnur Meines Handelns zu 
machen entjchlofjen bin, allezeit mit ruhmpoller Anerkennung gedacht werden. 

Ihre Berdienfte vollwerthig zu belohnen, fteht nicht in Meiner Macht. 
Ich muß Mir daran genügen lafjen, Sie Meinedund des Baterlandesunaus: 
löſchlichen Dankes zu verfichern. Ald ein Zeichen diejed Dankes verleihe Ich 
Ihnen dieWürde eined Herzogsvon Lauenburg. Auch werde Sch Ihnen Mein 

lebensgroßes Bildniß zugehen laſſen. Gottjegne Sie, Mein lieber Fürft, und 
ſchenke Shnen noch viele Sahre eines ungetrübten und durch dad Bewußtjein 
treu erfüllter Pflicht verflärten Alterd. In diefen Gefinnungen bleibe Ic) 
Shr Shen auch in Zufunft treu verbundener, danfbarer Kaijer und König 
Berlin, den zwanzigiten März 1890. 
Wilhelm I.R. 

Zwei Tage jpätertelegraphirteder Kailer an den Großherzog von Wei: 
mar: „Mir ift jo weh ums Herz, alö hätte Ic Meinen Großvater noch ein= 
mal verloren! Es ift Mir aber von Gott einmal befiimmt; aljo habe Ic) es 
zu tragen, wenn Sch auch darüber zu Grunde gehen jollte. Das Amt des 
wadthabenden Dffizierd auf dem Staatsichiff ift Mir zugefallen. Der Kurs 
bleibt der alte; und nun: ‚Volldampf voraus!‘“ 

Das Handſchreiben des Kaijers ift am zwanzigſten März 1390, das 
Entlaſſungsgeſuch, auf das es ſo ſeltſame Antwort gab, amerften Auguit 1895 
befannt geworden. Redeund Gegenrede wollten nicht zueinander paſſen. Bis: 
mard wußte nichts von Berjuchen, ihn im Amt zu halten; wußte nur, dat er 
zweimal an einem Tag zur ®ejchleunigung jeines Rücktrittes gedrängtworden 
war. Und Hohenlohe ſchreibt: „Schon im Anfang Februar hatte Bismarck 
dem Kaiſer gejagt, er werde fich zurückziehen. Nachhererflärte er aber, er habe 
fich anders bejonnen und werde bleiben, was dem Kaijer unangenehm war, 
wogegen er abernichtremonftrirte, bis dann die Geſchichte mit der Kabinete- 
ordre dazufam.“ Dieſe Mittheilung macht das Handſchreiben vom zwanzig» 
ften März 1890 nicht verftändlicher. Sprad) die Etaatsraijon mit jo um: 
florter Stimme? Der Fürst hatimmer wieder bedauert, daß die Pflicht, Staats: 
geheimniſſe zu wahren, ihn hinderte, jein Abſchiedsgeſuch zu veröffentlichen. 
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Am fiebenundzwanzigften März iſt Hohenlohe, furz vorjeiner Abreije, 
dann endlich zu Bismarck gegangen. Er, den die Gegner des Kanzlerd doch 
ind Vertrauen zogen, jagte, dad Ereigniß ſei ihm „jehr unerwartet gekom— 
men“. Antwort: „Mir auch; nochvor drei Wochen hätte ich nicht gedacht, daß 
ed jo enden werde. Uebrigens mußte ichs erwarten, denn der Kaijer will nun 
einmal allein regiren“. Chlodwig tröftet. Vielleicht ruft der junge Herr den 
alten Diener bald zurüd. Nein, Durchlaudht, dieſe drei Wochen möchte ich nicht 
noch einmal durchmachen. (Einer Dame, die nad) derSuppe mit dem jelben 
Troſt fam, hater in Friedrichsruh erwidert: „Ich habe nicht die Gewohnheit, 
in Häufer zurüczufehren, aus denen ich einmal herausgemworfen worden bin.) 
Der Statthalter jolle dafür jorgen, daß der Kaiſer ſich nicht zu viel um Elſaß— 
Lothringen befümmere, und ihm aus dem Geficht bleiben. („Das ift leichter 
gejagt ald gethan”, ftöhnt das Männchen.) InBarzin oder im Sachſenwald 
werde er willfommen jein. Chlodwig fam nicht. Wollte nicht „unmöglich“ 
werden. Kam erjt ald Kanzler; erft, ald die Sonne wieder jchien. Trug einen 
guten ſchwarzen Rod und wuhte noch immer den Mund zu halten. 

Bor der Abreije von Berlin hatte der Statthalternochnotirt: „Holftein 
und Berchem haben Herrn von Marſchall in Vorſchlag gebracht, nachdem Al« 
vendleben abgelehnt hat.“ (Bismard glaubte, der Vorſchlag jei vom Groß: 
herzog von Baden gefommen undvon Holfteinjacht unterſtütztworden.) „Es 
Icheint, da Marſchall annimmt. Er iftjedenfalls beffer aldalle Diplomaten 
im Ausland und kennt die hiefigen Verhältniſſe.“ Das ift die Hauptjadhe: 
die hiefigen Berhältniffe. Die internationale Bolitifhater ald Staatsanwalt 
in Mannheim mit heißem Bemühen jtudirt; und ift num, „jedenfalls befjer“ 
als Radowitz, Hapfeldt und Alles, was draußen noch lebt. Diejer Zug durfte 
dem Bild nicht fehlen. Chlodwig ilt in fo rofiger Stimmung, dat ihm jeder 
Kömmling gefällt. Er gratulirt fi) zu Caprivis Ernennung und fieht in 
Marichall den beiten Gehilfen, den der politiich unerfahrene General finden 
fann. Was liegt dran? Der Palaſt in der wunderjchönen Stadt ift gerettet. 

... Dieje Wanderung durchsGeſtrüpp war nicht furzweilig? Sicher nicht. 
Doch unvermeidlich. Mit leerer Rede ift in jo erniter Sache nichts gethan. 
DasMaterialdes Anklägers mußtenüchtern geprüft werden, Punkt vor Punkt; 
und die beſondere Artjeines Weſens durfte nicht im Dunkel bleiben. Jetzt lichtet 
fichs vor unjerem Blick; aus dumpfer Niederung führt der Pfad auf die Höhe. 
Vielleicht erfennen wir dort, warum Bismard'gehen mußte; wasjeine Schuld, 
was Anderer Fehl war. Dann wäre die Mühjalnicht vergebens gewejen. Dann 
fänden wir vielleicht auch den Urjprungsort der Krankheit, deren Symptom 
vor hundert Fahren der im Angſtſchweiß erwachenden Volkheit fihtbar ward. 

* 
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| Heitliche und zeitlofe Geiſter. 


FON ich definiren ſoll: unter zeitlichen Geiftern verjtehe ich ſolche, die 
in ihrem Zeitalter, von welchem Gefichtspunfte man fie auch betrachte, 
reſtlos aufgehen; unter zeitlojen joldye, die zu und von feiner Zeit ala erſchöpft 
gelten dürfen. 

Kaum einer Schriftjtellerperjönlichkeit des neunzehnten Jahrhunderts ift 
bei Xebzeiten mehr Berehrung gezollt worden ald George Sand. Heute lieft 
fie faum Jemand mehr. Aber was man heute endlich einzufehen beginnt, ift: . 
daß die fpätere Literatur George Sand Unendliches verdankt. Die großen 
Rufen wie die großen Standinaven wären ohne George Sand ſchwer dent: 
bar. Einſt gefeiert, bald vergefjen oder doch nur in dem jchemenhaften Sinn 
fortlebend, wie e3 die Ahnen thun, deren Namen der jpäte Enkel in verjtänd» 
nißlofer Ehrfurcht auf dem Grabftein entziffert, deren wahres Sein nur noch 
dem Hiftorifer befannt ift: Das war das Schidfal nur zu Vieler. Wieland, 
fogar Herder (um die größten und befanntejten zu nennen) ift es jo ergangen. 
Sie find in ihrer Wirkung verglüht. Von Modernen (freilih auf ungleich 
niedrigerem Niveau) wird ed mahrjcheinlih Paul Bourget ähnlich ergehen. 
Man wird ihn vergefjen, vielleicht verachten, nachdem man ihn eine Weile 
überfchwänglich geſchätzt hat, und fpät erft ermefjen, wie viel Dank ihm der 
pſychologiſche Roman ſchuldig ift. Heute werden diejen zeitlih Großen die 
Wenigften gereht. Man konſtatirt die Kurzathmigkeit ihres Ruhmes, die Ber: 
gänglichkeit ihres Lebenswerthes. Man folgert daraus ein Mißverſtändniß oder 
einen Urtheilöfehler der Zeitgenofjen; man betrachtet fie gern als quantités 
negligeables. Driginale, die nur Wenigen Etwas zu jagen haben, gelten 
in jeder Hinfiht für größer als die Sonnen vergangener Zeitenhimmel, ala 
die Ubgötter verblichener Geſchlechter. Man will nur das „Zeitloje” gelten 
laſſen. Iſt diefer Standpunkt berechtigt? 

Ich will den größten „Zeitlichen“, von dem wir wifjen, ins Auge fallen: 
Voltaire. Wie, Voltaire fein zeitlojer Geijt? Sein abjoluter Werth, wie er 
uns heute erjcheint, jteht jedenfalls in feinem Verhältniß zu der Wirkung, die 
er auf fein Jahrhundert übte. Wer ihn nad Dem merthet, was er für unjer 
Bewußtſein bedeutet, wird ihm in feiner Hinficht gerecht; nur aus feiner Zeit 
heraus kann Voltaire wahrhaft begriffen und gemürdigt werden; injofern war 
er ein eminent zeitlicher Geijt. Woltaires ganz einzige Größe beitand darin, 
daß er all die Schlüfje zog, deren Prämifjen feine Epoche enthielt, und daß 
er fie jo zog, wie dieſe Epoche fie aufzunehmen und zu verarbeiten fähig war. 
Nie hat er über die Möglichkeiten feiner Zeit hinausgeblidt, nie, Zwiſchen— 
glieder überjpringend, Einfichten ausgejprochen, die erjt nach dem Hinwelken 
einer Generation verftanden werden konnten. Voltaire war oberflächlich, ges 
[97 


60 Die Zukunft. 


wiß; doch jagt diefer Einwand nichts gegen jeine großen pofitiven Eigenjchaften 
aus. Daß Einer mifverjtanden wird, ift an fich noch fein Beweis feiner Tiefe. 
Wie jeder große Geift, ijt auch Voltaire feiner Zeit vorangeeilt; nur ließ er ſie 
nicht im Stich: fie vermochte dem Führer freudig zu folgen. Darum vergötterte 
fie ihn. Was er fagte, nahm fie auf, jpann fie weiter; jede feiner Anregungen 
wirkte fruchtbar; nicht3 ging verloren. Eben deshalb aber konnte die Nachwelt 
nie mehr die richtige Diftanz zu Voltaire gewinnen: fte verftand nur noch Theile 
feines fchillernden Wejens, den Wi, die Sprache, nie mehr den ganzen Menſchen. 
Denn mas er wirklich gemwejen war, hatte die Nachwelt längjt verarbeitet; fein 
Reſt blieb. Auch war jehr bald das Bewußtſein der hijtorischen Thatjache 
geihmwunden, daß alles Spätere doch von ihm herjtamme, daß faft aller Kultur: 
fortichritt, den wir mit „Aufklärung“ bezeichnen, jeinen primus movens oder 
wenigſtens jeinen mächtigjten Förderer in Voltaire bejejjen hat. Voltaires 
Wirkung ift geradezu unüberjehbar. Und doch: gerade dieje Art von Verdienft 
fihert am Wenigiten die perjönliche Unfterblichkeit. Geifter von jo unmittels 
barer, aufs Nächſte gerichteter Wirkung werden nur zu bald zu Elementen der 
Nachwelt; und an Elemente erinnert man fich nicht. 

Auch Fichte, der Turnvater Jahn der Philojophie, und Herder, der 
chaotijche Geijteötitan, waren im Wefentlichen durchaus zeitliche Geifter. Was 
Herder anregte, ijt zum größten Theil Ihon in Erfüllung gegangen; er war 
nicht von Denen, die allen Zeitaltern ein verführerijches Räthſel, ein produfs 
tived Staunen bleiben. Er ift in der Nachwelt Schon aufgegangen. ber war 
er darum geringer als etwa Lichtenberg, der heute noch Anregung auf An: 
regung ausjtrahlt? Gewiß nicht; er war nur ein Geiſt anderer Art. 

Sch denke, wir nähern uns einem richtigeren Verſtändniß des Verhält: 
nifjes von zeitlichen und zeitlojen Geijtern, als es heute im allgemeinen Bes 
mußtjein lebt. Wir franfen am Vorurtheil der Unjterblichkeit; und das fäljcht 
uns die Perſpektive. Wenn uns die Yegion voltairiiher Schriften heute nicht 
mehr das Selbe jagt wie dem achtzehnten Jahrhundert, jo beweiſt Das nichts 
gegen ihren Autor. Wir find im Unrecht, wenn wir George Sand und hundert 
Andere niedriger einjchäßen als jo manchen engeren, aber. „originelleren“ Getit, 
nur weil fie und heute nicht mehr viel zu jagen haben: George Sand war 
in den meijten Dingen wahrjcheinlid größer als ihre noch heute lebendigen 
Beitgenofjen. Und wenn Novalis’ fieberijhmwüler Genius ein paar Yieder ge: 
Ichaffen, die wirklich zu den Kleinodien der deutjchen Literalur gehören, jo be 
meijt Das noch lange nicht, daß diefer Genius mehr vermochte als die Geiſtes— 
energie der Schlegel, deren Tragmeite erjt heute richtig gerwürdigt zu werden 
beginnt. Unjere Werthungen hängen ja viel mehr noch, als die Bejonnenjten 
fih zugeben, von fonventionellen Momenten ab (Zeitjtrömungen, Geſchmacks— 
richtungen) und jehr viele Gerfter verdanken ihre zeitlos durchichlagende Wirkung 
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gerade, wenn ich jo jagen darf, ihrer ausdrudsvollen Armuth. So unter Malern 
Manet, unter Dichtern Stephane Mallarme& und unter Denkern (ich bin mir 
der ungeheuerlichen Ketzerei voll bewußt) Nietzſche. Ihre Gaben find überficht: 
licher als diejenigen reicher bejaiteter Naturen; fie lafjen fich leicht definiren; 
und der Menjch ift geneigt, die Dinge nur darum zu überjchäßen, weil er ſie 
zu definiren vermag. Dennoch ijt die Uefthetif, die um einiger vollfommenen 
Gedichte willen den Eleinlihen Bürger dem grenzenlofen Goethe zu vergleichen 
magt, jicher auf faljcher Bahn. Man kann beim Vergleichen, zumal beim Ab» 
meſſen der Begabungen an einander nicht vorfichtig genug fein. Wo es fich 
um fpezifiiche Differenzen handelt, ift ein quantitativer Vergleich Faum mög» 
lih; und zeitlihe und zeitloje Geifter verkörpern weſentlich Unterjchiede der 
Art. Die Einen find mit ihrer Epoche fommenfurabel, die Anderen nicht. 
Die Intommenjurabilität ift an fich noch fein Vorzug, fo wenig wie die augen» 
blidliche, gleihjam unvermeidliche Popularität. Woltaire war mit dem acht» 
zehnten Jahrhundert fommenfurabel, Diderot nicht. War Diderot darum größer? 
Ich wüßte es nicht zu jagen. Er war ein Geijt anderer Art. In Voltaires 
Weſen lag ed, auf die Gegenwart und nur auf fie zu wirken. Für Diderot ift 
vielleicht mejentlich, daß er zu feiner Zeit ganz verjtanden ward. Die zeit: 
lichen Geiſter find in einer beftimmten Epoche ungeheuer populär, werden dann 
aber vergeſſen. Die zeitlofen find nie wirklich populär, finden dafür aber zu jeder 
Zeit ein wahlverwandtes Publitum. Weder aber bedeutet die temporäre Ans 
erfennung mit darauf folgender VBergefjenheit einen Jrrthum, über den man 
fi nachträglich Elar wird, noch beweijt die zeitlos andauernde begrenzte Wirkung 
einen objektiven Vorzug. . 

Man fieht: bei der kritiſchen Betrachtung der Geiſtesgeſchichte ijt eine 
ſteptiſche Grundſtimmung jehr empfehlenswert. Cs giebt kaum ein Gebiet, 
wo eindeutige Ergebnijje jchwerer zu erzielen wären. Das zeigt fich bejonders 
deutlich bei der Beurtheilung der Männer, die ſich in feine der genannten 
Kategorien einreihen lafjen, der ganz großen, der wahrhaft ewigen Geiſter: 
Shatefpeare, Goethe, Kant. Ueber Kant hat Georg Simmel jüngjt jehr ſchön 
gejagt, er „gehöre zu den ganz großen Geijtern, deren Bild ſich mit den Wand: 
lungen der Gejchichte jelbjt wandelt, weil ſie der Entwidelung dauernd eins 
gefügt bleiben und darum fozufagen immer verjchiedene Rollen jpielen.“ Die 
ganz Großen find undefinirbar. Ueber Das, was Kant „eigentlich gedacht“ hat, 
find die Philojophen noch heute nicht einig. Jeder legt ihn anders aus. Und 
eben jo wird Goethes Tiefjtes der Menjchheit ein ewiges Geheimniß bleiben, 
unergründlich wie die Natur. Wer war Goethe? Wir mijjen es heute weniger 
denn je; bei fortichreitender Erfenntnig des „Thatbeſtandes“ mird jeine 
Berjönlichkeit eigentlich immer mythijcher. Wie die Weltgeſchichte nicht nur 
aus den Faktoren erwächſt, die ſich als wirkliche Vorgänge unzweideutig nad)» 
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meijen lajjen, ſondern auch aus undefinirbaren Vorjtellungen, die eine Zeit 
beherrjchten, au hingeworfenen Gedanken unmaßgeblicher Perſonen, aus rein 
theoretifchen Urtheiläfehlern und Irrthümern, aus unbegründeten Glaubens» 
jägen und Einbildungen: jo ift die hiftorifche Perfönlichkeit, wie fie der je- 
weiligen Generation erjcheint, jtet3 eine Syntheje aus Dem, was fie wirklich 
mar, und aus Dem, was Andere über fie dachten. Im Lauf der Jahrhunderte 
wächſt fie ind Ungeheure oder wandelt fich jo gründlich, daß die Realität immer 
mehr verblaßt. Halbgötter und Sagenhelvden, die übermenſchlichen Symbole 
für verdichtete Wirklichkeit, bezeichnen doch nur das Extrem der Entwidelung, 
die jeder Geift durcheilt, der im Bewußtjein der Nachwelt überhaupt lebendig 
bleibt. Ob Siegfried oder Goethe, Wilhelm Tell oder Shafefpeare: heute find 
es mythiſche Gejftalten. Die Entelechie ihrer Natur hat gleichſam nad ihrem 
Tode fortgemirkt; aus ihnen find Geftalten geworden, in die ihre zeitliche 
Wirklichkeit nur noch ald Theil eintritt. Wie oft hat der Anbli berühmter 
Männer enttäufcht! Der Ruhm tötet jein Objekt, um e3 dann erft wahrhaft 
zu beleben; er thut dem Lebendigen Unrecht. Und träte Chriftus plöglich wieder 
unter uns, jo würden wahrſcheinlich die Meiften vom Chriſtenthum abfallen. 

Tiefe Wahrheit lebt in der jcheinbar jo graufamen Anficht, e3 fei nicht 
gut, bei Xebzeiten berühmt zu werden. Der Ruhm ift in der That der furcht⸗ 
barjte Gegner des individuellen Lebens. Sterblih und Unjterblid find nun 
einmal Gegenjäge: vom einen zum anderen Zujtande führt, in der Wirklich: 
feit wie in der Mythologie, nur das Thor des Todes. Das ewige Leben ift 
mit dem zeitlichen nicht identiih; und gerade deshalb ift es jo jchwer, von 
jenem auf diejes Schlüffe zu ziehen, dieſes nach jenem zu werthen. 


Hermann Graf Keyjerling. 


Ein Abfchiedsbrief. 


I ich geitern abends unangemeldet in das Zimmer meines Freundes Ewald 
trat, bot fi mir ein Anblid, der mir das Begrüßungwort auf den Lippen 
erftidte. Bei finfender Tageshelle jaß Ewald am Schreibtiih und fchrieb; und 
mwährend jeine Hand die Feder führte, jtrömten aus jeinen Augen große, jchwere 
Thränen in endlofer Reihe die Wangen herab. 

„Um Gottes willen, Ewald, was ift Dir?* fragte ich) und ging auf ihn zu. 
Er hatte fein Wort der Entgegnung; mit ftummer Geberde winkte er mir, ihn une 
geitört zu lafien, einen Sig zu nehmen und zu warten. . 

Bellommen that ich nach feinem Wunjc und nahm fern von ihm in einer 
ganz dämmerdunklen Ede Pla. Aber die Blicke vermochte ich nicht von ihm zu 
wenden; und jo jah ich, wie er jchrieb und fchrieb und unaufhaltiam die Thränen 
einander folgten und auf die Blätter herniederfielen. Dann endlich vernahm ich 
ein wehes Auffchluchzen und jah Ewald ſich erheben. Er wiſchte ſich die feuchte 


Gin Abſchiedsbrief. 63 


Spur von den Wangen und bedeckte einen Augenblid lang das Antlig mit den Händen. 
Dann jah ich, daß ein Zittern feinen Leib durchflog, daß er fich jäh jchüttelte und 
endlich völlig aufrichtete. Nun fchritt er auf mich zu. „ES ift vorbei”, jagte er 
mit beijerer, thränenfchwerer Stimme. „Guten Abend!“ 

Ich ſprang auf. „Um Gottes willen, Ewald, was ift Dir denn gejchehen ? 
Ich Habe Dich nie weinen gejehen, ich hätte nie gedacht, daß Du...“ 

„Weinen könnteſt?“ Er lachte. „Du fiehft: ich fann.* 

„So erkläre mir doch! Kann id) Dir vielleicht Helfen? Kann ich . . .?* 

Wieder unterbrad) er mid. „Ich danke Dir, lieber Freund. Du dermagit 
nichts daran zu ändern.“ Ich ftand ftumm und rathlos. 

Da jagte er mit feltfam ruhiger Stimme: „Du weißt ja, wie ic) fie geliebt habe.“ 

„Habe ?* fragte ich. 

„Ja. Es ift vorbei. Sie betrügt mich jeit bald zwei Wochen. Heute habe 
ich Gewißheit erlangt.“ 

„Aber dann weine ihr doch nicht nach, Ewald! Ich weiß ja, daß Troſtes— 
worte und Bernunftpredigten in ſolchen Fällen madtlos find und jchledhten Klang 
haben. Aber... Mein armer Freund!“ 

„Blaubft Tu, daß ich ihr nachweine? Ich glaube nicht. Ich weiß nicht. 
Ich möchte glauben, daß ich um mid) weine. Jetzt eben habe ich ihr meinen Ab- 
jchiedsbrief gejchrieben.“ 

„Du Liebft fie noch ?* 

„Nein. Ich glaube e8 nicht.” 

„Ih fürchte es.“ 

„Nein. Sieh ſelbſt, ob Du Grund zur Furcht haſt! Lies den Brief!“ 

„Nein, Ewald. Das kann ich doch nicht.“ 

„Du kannſt es ruhig. Hier, zünde das Licht an und lies und laß mid) in— 
dejlen träumen!” Er warf ſich auf ein Sofa. 

Bögernd ging ich an den Schreibtifch, zögernd nahm ich die Blätter. Seite 
um Seite befchrieben und jo manches Wort vom ftrömenden Herzensnaß verwiſcht. 
Ich zündete das Licht an und begann jchweren Herzens, zu lejen. 

„Im erften Morgengrauen (noch rangen Tag und Naht um die Erdenherr« 
ihaft) erwachte ich Heute. Eine fchredvolle Unraft jchlug in meiner Bruft und tried 
mich unmwiderftehlich vom Lager. Ich erhob mich, Fleidete mich an und eilte ins 
freie. Planlos irrte ich zuerſt durch die Straßen der Stadt; feines Gedanfens 
mächtig, feines Gefühles fähig. Plötzlich jah ich vor mir einen alten Mann, der 
müde ſich dahinjchleppte. Hinter fi) her zog er einen Sad und häufig bückte er 
ſich; er ſchien Etwas aufzuheben, das er in den Sad warf. Ich folgte dem Manne 
und wunderte mich, daß ich, jo oft er fich auch bilden mochte, nie wahrnehmen 
fonnte, wa3 er aufhob und in den Sad warf. Etwas mußte es jein; denn von 
Mal zu Mal ſchien der Sad voller und jchwerer zu werden. Nachdem fich der Mann, 
der grau gefleidet war und einen langen grauen Bart trug, wohl zwanzigmal und 
mehr gebüct Hatte, jchien mir der Sad bis zum Rande gefüllt. Bon Neugier ges 
trieben, näherte ich mich dem Alten und jpradı ihn an. ‚Was jammelt Ihr da, Al— 
ter?” Er ſah mich aus grauen, jcharfen Augen prüjend an. Mir war, als blide 
er mir bis ind Herz hinein. Dann jchüttelte er das Haupt. ‚Eures habe ich wohl 
auch jchon eines Tages hier aufgelejen, will mir jcheinen‘, jprad) er. 
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Ich verjtand nicht. ‚Was meint Jhr?‘ fragte ich. 

Zwölfmal im Jahre gehe ich nachts durch dieje ganze Stadt und leje fie 
auf. Heute mag ein Halbtaujend da drinnen fein‘ Er mies auf den Gad. 

Seine Worte wurden mir immer räthjelhafter. ‚Ein Halbtaujend? Was 
meint Jhr?‘ 

Er ficherte. ‚Kommt mit mir, junger Herr! Jch will Euch zeigen. Wird 
Euch heilſam und Iehrreich fein. Kommt! Mein Rundgang tft beendet; ich gehe 
heimwärts. Da, nehmt meinen Arm, damit Ihr mir folgen könnt!“ 

Er faßte mid am Arm, den id) ihm willig überließ. Und da jhwanden 
mir die Sinne. Als ich wieder zu mir fam, fand id) mich in einem hohen, weiten 
Raum. Ich konnte nichts genau unterjcheiden; doch jchien mir der Raum eine 
unterirdijche Tropffteinhöhle. In einer Ede gewahrte ich Etwas, das mid an eine 
Schmiedeefje gemahnte. Ein jchlummerndes Feuer jchien mir dort zu glimmen. 
In der Mitte des Raumes jah ich nun den Alten. Er ftand vor einem gewaltigen 
Tiſch aus dunklem Erz. Und von hoher Wölbung herab hing mitten auf den Tiſch 
hernieder eine mächtige Wage. Sie jchien mir aus edlem Metall, aus lauterem 
Gold. In der einen Scale ftand ein Gewicht von wunderjamer Form. 

‚Wo bin ich?* fragte ich endlich. 

‚Wir jind im Herzen der Erde, junger Herr.‘ 

‚Und was treibt Ihr hier?‘ 

‚Was meines Amtes iſt. Kommt ber! Seht zu! 

Ich ichritt zu ihm Hin. Er hob den Sad, der neben ihm jtand, empor und 
murmelte dabei: ‚Nicht viel drin. Yauter ſchlechte Waare, leihte Waare!' Und 
num jchüttete er den Anhalt des Sades auf dem Tiſch aus. 

Sch ſchrie auf. ‚Das jind ja Menfchenherzen‘, rief ich entjegt. 

‚Ganz richtig, junger Herr. Es find Menfchenherzen. Herzen, die auf den 
Straßen der Stadt verloren werden oder in Gärten und Höfen. Allmonatlich eine 
mal komme ich nachts und jammle die verlorenen Herzen.‘ Er nidte mir, während 
er ſprach, freundlic, lächelnd zu und ftellte den Sad wieder auf die Erde. 

‚Was thut Ihr mit diefen Herzen? Was ift Euer Amt?‘ forichte ich. 

‚Blidt nur her! Ich wäge fie.‘ 

‚Nach weldhem Wiegemaf ?‘ 

Er deutete auf das Gewicht. ‚Nach dem Gewicht eines Durchſchnittsherzens.“ 

‚Und dann?‘ 

‚Tann? hr werdet ja jehen.‘ 

Erjchüttert vernahm ich jeine Worte; angftvoll beflommen jah ich ihm zu. 
Herz um Herz nahm er in die Hand, Herz um Herz legte er auf Die leere Wag- 
ichale. Und faft nie ftieg die Schale mit dem Durchichnittsherzen. Faſt immer 
war das gewogene Herz leichter als das Gewicht. Jedes diejer leichten Herzen 
nahm der graue Mäger und warf es mit ſeltſamem Gejchid in weitem Bogen dort» 
hin, wo ich das Schmiedefeuer zu jehen geglaubt. Und jedesmal vernahm id) dort 
ein Kniſtern, jah eine trübe Flamme emporzuden und jchwälend erjterben. 

Mas thut Ihr? fragte ich bang. 

‚Sie müfjen verdorren, verſengen, Aiche werden, dieje leichten Herzen; jonft 
ilt des Unheils fein Ende.‘ 

‚Wie? 
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‚Zretet näher! Seht Euch diejes Herz an! Seht, was es jo leicht madjt! 
Der Stich eines Wurmes. ES giebt viele Würmer, die jo in die Herzen ftechen. 
Aber jeder Wurmftich macht fie leicht. Würfe ich dieſe leichten Dinger nicht ins 
euer, jo gäbe es ihrer bald noch taujendmal mehr. Eine anfjtedende Seuche it 
der Wurmitich. ES giebt ohnehin der wurmftichigen jchon mehr als genug.‘ 

Und der Alte wog und wog. Bei jedem Herzen, das er in die Scale 
legte, wünſchte ich inbrünftig, e$ möge fich ſchwer erweifen, weltenjchwer. Aber 
als der Alte das Halbtaujend gewogen hatte, lagen nur neun Herzen auf dem 
Erztiich; alle anderen waren ins euer geworfen. 

‚Was nun mit diefen Herzen?‘ forichte ich. 

‚Seht fie Euch an! Seht: vier Männerherzen und fünf fyrauenherzen. Hier, 
dies Herz iſt das eines Beitlers, dies ein Dichterherz, dies hat ein Arzt verloren 
und dies ein junger Priefter. Und jeht die Frauenherzen! Das Herz einer schönen, 
jungen Brinzejfin, das eines fleinen, ſchlichten Bürgermädchens, dies das Herz 
einer Dirne und Dies das Herz einer Greiſin. Da giebt es viel Unglüd und Ver— 
derben, viel Leid und Nummer und wenig Glüd. Vier diejer Herzen gehören zus 
jammen, die anderen fünf find einzeln. Die Dirne und der Arzt werden ein Paar 
jein und ihr Glüd finden. Der Priefter und die Prinzeflin werden namenlojes 
Leid tragen und ins Verderben ftürzen.‘ 

‚Was thut Ihr nun mit diejen Herzen?‘ 

‚Sch vergrabe jie im Herzen der Erde. Denn was die Erde empfängt, geht 
nicht verloren. Nichts von diejen Herzen jol und wird verloren gehen. Kommt! 
Ihr fönnt mir zujehen.‘ 

Etwas wie eine bange Ahnung trieb mir noch eine Frage auf die Lippen. 
‚Habt Ihr aber gut nachgejehen, ob der Gad leer it?‘ 

Ihr fünnt ja ſelbſt nachjehen!‘ 

Sch hob den Sad. Er war federleiht. Trotzdem griff ich hinein. Und 
da faßte meine Hand noch ein Herz, ein leichtes, leichtes Herz. Ich zog es her- 
vor und legte es auf den Tiih. Und da ich es anjah, jchrie ich gellend auf: 
‚Sc kenne diefes Berz! 

‚Mag ein,‘ jagte der Alte gleihmüthig. ‚Biel Gutes keunt Ihr da wohl 
nicht. Denn es iſt leichter al$ irgendeins. Doc wir wollen auch dieſes wägen.“ 

. Sch zitterte an allen Gliedern. „Das Herz ijt mein,‘ jchrie ich. 

‚Euer Herz? Nein! Das tjt ein Frauenherz. Neußerlich ein jchönes Herz. 
Wohl eine jündig ſchöne Frau, die es verlor.‘ Er legte es auf die Schale. 

Sch ftürzte auf ihn zu. ‚Nicht wägen!" jchrie ich bang und flehentlich. „Sch will 
nicht wiſſen, will nicht jehen.‘ 

Aber es war zu ſpät. Da fnifterte e8, da zijchte eine trübe, trübe Flamme; 
und verdorrt war das leichte Herz meiner Liebjten.“ 

Ich Hatte gelejen und blidte nun Ewald an. Sept rannen auch mir die 
Zhränen herab. 

„Diejen Brief jende ihr nicht, Ewald; fie verdient ihn nicht.“ 

Er lächelte wehmüthig. „Sie verdient ihn, juft ſie und nur jie. Denn fie 
Hat ihn mir geichenkt.” 

Wien. Friedrich Werner van Defteren. 


* 
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Die Schlacht bei Auerftedt. 


Vierzehnter Dftober 1506. 


oma historique de la campagne de Prusse en 1806, faite par le 
troisitme Corps de la Grande Armee.“ TDiejer amtlihe Bericht auf 
Grund der Tagesbefehle und Rapporte ber einzelnen Truppentheile wurde redigirt 
duch den Genieoberft ThadsesLouis Le Grand, deſſen Name durch die Webers 
rumpelung von Bergen-op-Boom im Jahr 1814 berühmt wurde. Marſchall Davout 
erklärte die Darftellung für „eraft“ und unterzeichnete fie laut einem Begleitichreiben 
an ben franzöfifchen Friegäminifter Grafen d’Hunebourg zu Erfurt am neunzehnten 
Januar 1809. Das bisher jungfräuliche Dokument erfcheint als die bedeutendite 
Duellenfchrift über die Schlacht von Auerftebt; fie war weder dem Gejchichtichreiber 
bes Eriten Kaiferreiches, Adolf Thiers, noch fonft einem franzöfifchen Hiltorifer 
oder Militärfchriftfteller befannt; denn fie ruhte (von der Eiferſucht des Erften 
und des Dritten Napoleon wohl behütet und jpäter vergefjen) biß zum Sommer 
1895 tief begraben im Archiv des Sriegsminifteriums zu Paris. 

Bor den Enthüllungen diejes Hiftoriichen Tagebuches über den Feldzug gegen 
Preußen im Jahr 1806 erblaßt der Feldherrnruhm Napoleons des Erjten am Tage 
von Jena. Bor die Einzelgefechte an der Saale, wo Napoleon mit weit über: 
legenen Streitkräften die ſchlecht poftirten Truppen Hohenlohes und Rüchels über» 
rajchte und mühelos niedermachte, drängt fich die in großem Stil geleitete Schladht 
von Auerjtedt: 25500 Franzoſen gegen 70000 Preußen. Die Legende von den 
minderwerthigen Unterfeldherren bes Korſen, die der Gefangene von Sanft Helena 
mit jo viel Scharffinn anlegte und ausfpann, wird durch Diejes Tagebuch abgethan. 
Der Marſchall Davout erweift ſich am Tage von Auerftedt als Tattifer erften Ranges. 
Die eriten (und einzigen) Auszüge aus dem „Tagebuch“ veröffentlichte das erfte 
QJuliheft der Revue de Paris 1895. für Deutfchland zieht erft die „Zukunft“ 
diejes Aktenſtück and Tageslicht und ftellt es zur öffentlichen Erörterung. 

Vierzehnter Oftober. — Das Dritte Armeecorps, bejchränft auf feine eigenen 
Streitfräfte und beftehend aus drei Divifionen Infanterie und drei Negimentern 
Jäger zu Pferde mit zuſammen 26 000 Mann Kombattanten, hatte gegen ein Heer 
zu fämpfen, das unter dem Befehl des Königs von Preußen und des Herzogs 
von Braunschweig fich aus 54 000 Mann trefflich einererzirter Infanterie und mehr 
al3 12000 Mann Kavallerie zujammenfegte; dieſe Kavallerie genoß einen hohen 
Ruf im militärifhen Europa. 

Das Gelände jenfeitS von der Saale fteigt zu hübfchen Hochebenen empor, 
die hier und da von einigen Bächen, Heinen Schluchten und Hohlwegen durchſchnitten 
werben und worauf eine große Anzahl von Dörfern ausgeftreut ift. Gegen Norden 
Jind Ddiefe Ebenen von mäßigen Berghöhen mit Gehölz begrenzt. Die Saale ift 
nicht leicht zu durchmwaten. Die große Straße von Naumburg nah Weimar und 
Erfurt geht über Köſen, wo eine fteinerne Brüde über die Saale führt. 

Nachdem der Fluß überfchritten ift, muß man jofort einen fteilen und langen 
Abhang emporfteigen, um auf die Ebene von Haflenhaufen zu gelangen. Diejes 
Defile war von dem Dritten Corps zu überwinden; denn es gab feinen anderen 
Weg nad) Erfurt als den über Auerftedt und Apolda; jo hatte e8 auch ber Kaijer 
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angeordnet. E3 war darum wichtig, möglichft rajch das obere Ende dieſes jähen 
Aufftieges zu erreichen, um fich entwideln zu fünnen. 

Nah den in der Nacht ausgegebenen Befehlen des Marjchalld wurde in 
Rückſicht auf die weite Entfernung der Erften Divifion das Pritte Corp (genau 
wie das preußifche Heer) vom linken Flügel aus in Bewegung gejegt. Der General 
Gudin überfchritt mit feiner Dritten Divifion die Saale auf der föjener Brücke 
um Halb fieben Uhr früh, während das Infanterie-Regiment Nr. 25 des Oberft 
Eajjagne, dem eine Schwadron des Erften Regimentes der Neitenden Näger vor— 
anritt, den jteilen Aufftieg überwunden hatte und ſich auf der Hochebene ausbreitete. 

Eine Halbe Stunde vor Tagesanbrud) hatte ſich ein jo dichter Nebel erhoben, 
daß man auf Piſtolenſchußweite die Gegenftände nicht zu unterjcheiden vermochte. 
Die Zweite und Erfte Diviiion waren gleichmäßig ſchon um vier Uhr früh in Marich 
gejegt worden, damit fie rechtzeitig zur felben Brüde gelangten. Der Herr Marſchall 
gab jeinem erften Adjutanten, dem Oberjt Burde, den Befehl, mit einer Abtheilung 
bes Erften Jägerregimentes zu Pferde unter dem Kommando bes Rittmeifters Hulot 
vorzugehen und durch ein Scharmügel fich fichere Unhaltspunfte über die Stellung 
des Feindes zu verichaffen. Oberſt Burde jah fich, nachdem er zuvor weder auf 
Borpoften noch auf Feldwachen geftoßen war, plößlich der feindlichen Vorhut unter 
dem Befehl des Generals Blücher gegenüber. Hier befand fic der König in Perſon. 
Bei Haffenhaufen kam dieſe Borhut zum Stehen, als fie die franzöfiiche Abtheilung 
aus dem Nebel auftauchen jah. Oberſt Burde, der mit Biftolenjchüffen die preußiichen 
Schwadronen angreifen ließ, hielt mit Kraft den Anprall der zwei Schwadronen vom 
Regiment Königin aus und machte ſogar einige Gefangene, darunter einen Major. 
Nach Erfüllung feiner Sendung vor den weit überlegenen Streitfräften zurüdgehend, 
brachte er feine Abtheilung unter dem Schute des \nfanterieregimentes Nr. 25 
in Sicherheit; das Regiment marjchirte in Kolonne rechts von der Chauſſee, während 
die Fünfundachtziger eben jo links vorgingen. Der General Gauthier, der dieſe 
Brigade fommandirte, erhielt die Weifung, den Angriff der zwei Escadrons abzu— 
weiſen, und ließ das Regiment Wr. 25 Carrés bilden. 

Alsbald rüdte der General Blücher mit dem Reft der Vorhut, beftehend 
aus 600 Neitern, einer leichten Batterie und einem ®renadierbataillon, auf der 
Straße von Haffenhaufen vor; er wurde augenblidlid von der Artillerie des Ge— 
neral3 Gauthier, die auf der Chauſſee aufgeftellt war, mit Heftigfeit bejchoffen, 
jeine EScadrons und das Grenadierbataillon zerftreut, die Mehrzahl feiner Artilleriiten 
getötet und die Fahrer in die Flucht gejagt. Sofort jtürzten jich zwei Compag— 
nien der Grenadiere und eine der zzüliliere unter der Führung don Gauthiers 
Adjutanten, dem Hauptmann Lagoublais, unterftügt von der Abtheilung der Reitenden 
Jäger unter Hulot, auf die preußijche Batterie und nahmen ſechs Geſchütze. Nach 
diejem erften Erfolg ging Wr. 25 in Kolonne vorwärts auf dem Weg nad Haſſen— 
haujen. Der Feind wollte aus der Iſolirung diejes Negimentes Nugen ziehen und 
e3 hatte darum einen neuen Angriff der Kavallerie auszuhalten. Das Feuer einer 
feindlichen Batterie wirfte beläftigend; der Bataillonfommandant Saint Fauft ftürmte 
darıım mit vier Compagnien gegen die Geſchütze vor und nahm fie. 

Inzwiſchen war die geſammte Dritte preußijche Divifion (die von Schmettau) 
mit einer unüberjehbaren Reitermafje hinter Haffenhaufen in Schladtlinie angeridt; 
der Feind vereinigte jeine Streitfräfte im Angriff auf das Regiment 25, das vor 
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dem Eingang und ein Wenig zur Rechten dieſes Dorfes ftand. Als der Herr 
Marſchall jeine rechte Flanke von der preußiichen Kavallerie überflügelt ſah, fürchtete 
er, umgangen und eingejchloffen zu werden, und befahl, um die Vereinigung feiner 
Streitkräfte zu ermöglichen, dem General Petit, Nr. 25 mit dem Linieninfanterieregi« 
ment Wr. 21 unter dem Befehl des Oberjten Decous zu Hilfe zu fommen und diefem 
das zwöljte Linieninfanierieregiment des Oberften Berges in Staffelftellung folgen 
zu lajjen. Zur jelben Zeit ließ der Herr Marichall zehn Geſchütze vorrüden. 

Diejer Aufmarjch erfolgte unter dem lebhaftejten Feuer, während der General 
Blücher ſich an der Spige von fünfundzwanzig Escadrons zwifchen Spielberg und 
Bunicherau in Marjch ſetzte. Als der Nebel zerjtob, jah er, daß er der Nachhut der 
franzöjiichen Infanterie auf den Ferſen war; er zauderte feinen Augenblid, mit allen 
jeinen Kräften anzugreifen; aber die auf Befehl des Herrn Marſchalls eiligit in 
Carrés formirten Bataillone empfingen aus nächfter Nähe mit Ruhe die zahlreihen 
Neiterichaaren, während der Herr Marichall und die Generale Gudin, Gauthier 
und Betit fi don einem Carré zum anderen begaben. Auch nicht ein einziges 
Carré wurde gejprengt, obwohl der General Blücher unaufhörlich zum Angriff 
zurüdfam. Endlich, nad) enormen Verluſten (Blücher jelbjt wurde das Pferd unterm 
Leibe getötet und er hatte faum Zeit, das feines Trompeters zu befteigen), wurde 
er in die allgemeine und regelloje Flucht feiner Kavallerie mit ERRBEENEN, die 
bis Edartsberga zurüdging. 

Während die drei Negimenter der Divifion Gubin anderthalb Stunden lang 
mit jo viel Unerjchrodenheit und Erfolg den Streitkräften der preußijchen Kavallerie 
und der Diviſion Echmettau wideritanden, jah das Regiment Nr. 85 unter dem 
Befehl des Oberſten Viala, das links vom Dorfe Hafjenhaufen, unterjtügt von 
zwei Geichüten von 8°, hielt, wie direft vor ihm ein Theil der Divijion Orange 
jich entwidelte, während gleichzeitig die Zweite Diviſion (die von Wartensleben) 
gegen jeinen linfen Flügel marjdirte. 

Der General Friant fam ander Epige der Zweiten Divifion gegen halb neun 
Uhr auf der Hochebene an, indem er in Bataillonfront vordrang, das Infanteriere— 
giment 111 als Vorhut. Der Herr Marſchall jandte den Genieoberften Toujard 
ab, um es rechts von der Pivifion Gudin aufzuftellen. Dieſes Negiment fam 
direft einer feindlichen Batterie von ſechs Geſchützen gegenüber zu ftehen, welche 
die Bewegungen der Zweiten franzöfiichen Divilion ftarf beläftigten. Der Herr 
Marihall gab darum dem Anfanterieregiment 108 den Befehl, fie zu nehmen. 
Das war für das Zweite Bataillon unter der Führung des Oberiten Higonet das 
Werk eines Nugenblides, während gleichzeitig das Erfte Bataillon den Feind aus 
dem Dorfe Spielberg verjagte, wo jochen von Poppel her die Brigade des Prinzen 
Heinrich von Preußen von der Divifion Orange (Erite preußiſche) ankam. Die andere 
Brigade der jelben Divifion Orange war linf3 von der Dritten preußiichen Divijion 
(Schmettau) aufmarſchirt. Prinz Heinrich drohte, den rechten ‚Flügel der franzö— 
jtichen Armee zu umgehen: der Herr Marichall empfahl darum dem General Friant, 
ſich ja nicht Überflügeln zu laſſen. Der General brachte deshalb unter dem Befehl 
des Generals Stifter die Negimenter 33 und 48 rechts von Spielberg zur Aufftellung 
und jandte vier Compagnien unter Führung des Geniehauptmanns Menijfier ab, 
um das Gehölz rechts (von Epielberg) abſuchen und den Feind daraus verjagen 
zu lafjen, was mit beſtem Erfolge geichah. Die gefammte Kavallerie des Dritten 
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Corps wurde auf dem äußerſten rechten Flügel pojtirt und griff rechtzeitig die 
preußiſchen Bataillone an, die durch unjere Infanterie erjchüttert waren. Die 
Kavallerie erjegte ihre ſchwache Zahl durd Muth und gute Haltung. 

Während die Ankunft der Tivifion Friant der franzöfifchen Armee auf 
dem rechten Flügel für kurze Zeit eine fleine Ueberlegenheit ſchuf, widerftand mit 
hartnädigem Muth die Divifion Gudin fortdauernd dem an Zahl unermeßlich 
überlegenen Feinde. Das Regiment 85 mit zwei Gejchügen ftand allein zur Linken 
auf der Höhe von Hafjenhaufen. Es kämpfte feit langer Zeit gegen weit über- 
legene Kräfte und mußte bald erdrüdt werden. Der Herr Marſchall fchidte ihm 
darum Wr. 12 zu Silfe und ließ das Dorf Hafjenhaufen durch Nr. 21 vertheidigen, 
beide von der Brigade Betit, der jelben, die vor Ankunft der Divifion Friant mit 
fo viel Erfolg gegen die preußiiche Kavallerie und gegen die Divifion Schmettau 
gefämpft hatte. Kaum Hatte jedoch Nr. 12 Hinter Hafjenhaufen die große Land» 
ſtraße nad) Erfurt überjchritten, als es von jo überlegenen Streitkräften angegriffen 
wurde, daß die Diviſion Gudin, in der Iinfen Flanke gefaßt, unterlegen wäre, 
wenn nicht die Erſte Divijion des Generals Morand im Lauffchritt herbeigeeilt 
wäre. Der Herr Marichall hatte ihm den Befehl geſchickt, augenblidlich ſich an 
den linfen Flügel der Divifion Gudin anzulehnen. Nr. 13, leichte Infanterie, 
marjchirte mit zwei Kanonen an der Spite. Der General d’Honnieres, der dieſes 
Regiment führte, ließ ein Bataillon in Kolonne formirt, das andere ausgeſchwärmt 
gegen den Kirchthurm von Haffenhaufen vorrüden, das von der Dritten Diviſion 
geräumt wurde, indem fie fich nad) linf3 wandte. Der Feind hatte eine von großer 
Truppenzahl gedbedte Batterie vor diejem Dorf aufgefahren. Er wurde von Nr. 13 
zurüdgetrieben und über das Dorf hinaus verfolgt; aber dieſes Regiment entfernte 
fih in der Hige allzu weit vom Reſt feiner Divifion und ftürzte Dabei mitten in 
ſolche Uebermadt, da es zum Rückzug gezwungen wurde und auf der Höhe ber 
Dritten Diviſion links Hinter dem Dorf Stellung nehmen mußte. Das jpielte ſich 
morgens gegen halb elf Uhr ab. 

Gleichzeitig marfchirten die übrigen Bataillone der Erften Divifion in Kolonne 
auf große Diftanz und in befter Ordnung zur Front inmitten der preußiichen Esca— 
drons, die von Neuen die Hochebene überjlutheten. Tie Regimenter Nr. 51 und 61 
unter der Zeitung des Generals Debilly bogen links ab. Der General Brouard folgte 
mit Nr. 30 dem Manöver des Generals Debilly jo, da er die Spitzen jeiner 
Kolonnenzüge in die Zwiſchenräume der erjten Linie Hineinihob. Das Erite 
Bataillon von Nr. 17 unter dem Befehl des Oberſt Lanuſſe ſtützte jeine linke Flanke 
an die Saale, indem es den Abhang am rechten Ufer diejes Fluffes entlang zog. 
Der Marichall hatte die Artillerie im Mittelpunkt diefer Divifion poftirt. 

Die Erfte Divifion hatte faum die große Heerftraße Üüberfchritten, um die Hoch— 
ebene links von Haffenhaufen im Angeſicht der Zweiten preußiſchen Diviſion (Wartens- 
leben) zu gewinnen, als jie von der Kavallerie dieſer Divifion angegriffen wurde, 
die von einem ftarfen Stavalleriecorps des Prinzen Wilhelm von Preußen verftärkt 
worden war. Tiefer Brinz griff wiederholt mit Bravour die Diviſion des Generals 
Morand an, aber alle Truppentheile empfingen ihn in Carräform regelmäßig mit 
altem Blut unter den Rufen: „Vive l’empereur!* Erjt nad) jchwerer Verwundung 
30g ber Prinz feine Kavallerie hinter die Infanterie zurüd. Auch der Herzog von 
Braunjchweig war jhon lange vorher Hinter dem Dorf Haflenhaufen tötlich vers 
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wundet worden; eben jo ber General Schmettau. Dennoch dauerte das Feuer auf 
der ganzen Linie mit der allergrößten Heftigfeit fort. 

Die Divifion des Generald Gudin, obwohl burd den fo lange und allein 
ausgehaltenen Kampf äußerft geſchwächt, vertheidigte ſich noch vortheilhaft auf der 
Höhe von Hafjenhaujen, bis der General Friant mit dem Gros jeiner Divifion 
ben Feind umging, indem er zwijchen Spielberg und Zeckwar vorfließ und jchon 
den linken Flügel der Preußen durch feine gut poftirte Artillerie beläftigte. Der 
rechte Flügel der Divifion Morand gewann Terrain: Nr. 61 unter ben Befehlen 
bes Generald Debilly und des Oberſt Nicolas’ griff den Eingang der Schlucht an, 
die nach Rehehauſen führte. Sie war durch eine zahlreiche Infanterie mit vielen 
Kanonen vertheidigt. Der Angriff war fürchterlich, beide Theile auf Piftolenihuß- 
weite an einander. Das Kartätichenfeuer riß in die Reihen Löcher, die jich jofort 
wieder jchlofien; jedes Manöver der Einundjechziger zeichnete fi) auf dem Boden 
ab, der mit den braven Gefallenen bededt wurde. Endlich wurde der Feind übers 
mwältigt, der, in Unordnung fliehend, feine Geſchütze zurückließ. 

est mußte das Infanterieregiment Nr. 51 unter dem Befehl des Oberſt Baille, 
obwohl von der preußifchen Artillerie Hart mitgenommen, einen neuen Stoß ber 
preußijchen Kavallerie, verftärft durch Infanterie, aushalten, Das Zweite Bataillon 
mit dem General Brouard und dem Oberft Valterre an der Spige ftürzte ſich auf eine 
Batterie und wies eine ftarfe Kolonne zurüd, die aus einem Hohlweg hervorbrach, 
der rechts von Hafjenhaujen nad Rehehauſen führt. Während fo alle feindlichen 
Streitkräfte den Vormarſch der Franzoſen auf Rehehauſen nicht aufzuhalten ver— 
mochten, famen die Jäger von Weimar, das Bataillon von Oswald, die Regie 
gimenter der preußijchen Garde und ein Theil der Reſerve von Sonnendorf her 
auf jene Höhen am linken Ilmufer herauf. Der König von Preußen wollte mit 
einer legten Anftrengung den linken Flügel unjerer Erjten Divifion zurlidwerfen; 
er hoffte, dadurch unfere Infanterie in der Flanke und im Rüden zu faſſen, die 
gegen Rehehaufen marſchirte. Der Schuß diefer Höhen war Nr. 30 und dem Erjten 
Bataillon von Nr. 17 anvertraut. Der Herr Marjchall jah die gefährliche Bewe— 
gung des Feindes und ſetzte unverzüglich den General Morand davon in Kenntniß. 
Diefer ließ feine Divilion-Artillerie vorfahren. Nichts Fonnte den vereinten Ans 
griffen von Nr. 30, dem Erften Bataillon von Nr. 17 und dem Nrtilleriefeuer 
widerftehen. Die Regimenter der preußiichen Garden wurden niedergeitredt; eben 
jo wie ein großer Theil der Erften preußiſchen Rejervediviiion. General Moranb 
jäuberte die Höhen oberhalb der Ilm und bezog jchließlih am legten Höhenrand, 
gegenüber dem Thälchen mit der Mühle an der Emſe, eine überaus ftarke Stellung 
auf einem Ausläufer des Höhenzuges, von wo aus er die ganze Umgebung be= 
berrichte. Hier ließ er unverzüglich feine Artillerie Stellung nehmen und mit ihrem 
euer die preußifche Armee in der Flanke faſſen. Gleichzeitig hatte der General 
Friant mit der Zweiten Dibiſion auf der Höhe recht? von Poppel den linken 
Flügel des Feindes umgangen. 

Lange Zeit hatte der General Friant um Spielberg gefämpit; nachdem er 
den Ort bejegt hatte, befahl er den General Yochet, mit Nr. 108 auf Poppel zu mars» 
ſchiren. Diejes Regiment, unter dem Kommando des Oberſt Higonet, nahm auf 
dem Vormarſch dem Feind eine Fahne, mehrere Kanonen und eine große Anzahl 
Gejangener, während die erſte Sappeurcompagnie unter dem Befehl des Haupt» 
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manns Pradeau gleichzeitig im Lauffchritt auf der Heerftraße berbeieilte und ba- 
mit den Feind in jenem Dorfe umzingelte, fich den Weg mit ber Bayonnette mitten 
durch die feindliche Mafje bahnte, durch diejen fühnen Angriff die zu Hilfe eilen« 
den Preußen zurüdhielt und dadurch mehr als taufend Feinde zwang, die Waffen 
zu jtreden. Die fefte Haltung von Yer. 48, das auf unſerem rechten Flügel jtand, 
raubte dem Feind alle Hoffnung, uns auf diefer Seite umgehen zu können. Gein 
Oberſt Barbanegre gewann langjam Terrain, eroberte zwei Kanonen und machte 
viele Gefangene, darunter zwei Stabsoffiziere. 

Die Erfolge auf beiden Flügeln bewogen den Herrn Marjchall, das Centrum 
vorrüden zu laffen. Die Divifion Gudin nahm das Dorf Taugwig und drang 
vor, bis ſie endlich auf der Höhe der Erjten und Zweiten Divifion ftand. 

Mittags halb um ein Uhr begann die preußifche Armee auf der ganzen Linie 
zu weihen. Schlag ein Uhr räumte fie die Höhen von Hafjenhaufen; der Rüdzug 
war jo vollitändig, daß der General Kaldreuth nicht einmal ſich feiner Reſerven 
zu bedienen vermochte. Dieje jtarfe Rejerve (beftehend aus den Divifionen Arnim 
und Stuhenheim) hielt jeit Beginn der Schlaht zwifchen Auerftedt und Gernjtebt 
auf der Höhe von Culza. Bon dort waren die Regimenter der Garde und ein 
Theil der Referve, insbejondere die Kavallerie, abgefandt worden zur Unterftügung 
bes Gentrums und des rechten Flügels der preußiichen Armee, hauptſächlich aber, 
um die Erſte Divifion Morand in der linken Flanke zu umgehen, während fie 
längs bes linfen Gaaleufers emporftieg. Der Reft diefer Rejerve Hatte noch nicht 
am Kampf Theil genommen und wurde verjtärkt durch ein Bataillon der Grenadiere 
Knebel von der Divifion Orange, das an jenem Tage bie Trainwache hatte. 
Diejes Bataillon ftieß zum Regiment Des-Prinzen Auguft und-zu dem Rheinbabens: 
der König bildete aus diejen Streitkräften eine Grenadierbrigade unter dem tom» 
mando des Prinzen Auguft. 

Der General Kaldreuth zog jich nun auf die Höhen hinter Taugmwit und 
Rehehauſen zurüd; er hatte vor feiner Front jegt den Bad), der bon Boppel nad 
Nehehaujen fließt. Die neu gebildete Brigade des Prinzen Auguſt bildete feinen 
Iinfen Flügel. Alles, was an Kavallerie der unermüdliche General Blücher zu- 
fammenzubringen vermodt Hatte, jtand auf feinen rechten Flügel. So präjentirte 
der General Kaldreuth immer nod) eine Höchft imponirende Front, während drei ge— 
jchlagene preußijche Divifionen das Schlachtfeld in Unordnung verließen und auf 
der Höhe von Haffenhaujen den größten Theil ihrer Artillerie preisgaben. 

Der General Kaldreuth, durch das Thälchen und den Bach von der fieg- 
reichen Armee getrennt, hielt eine Weile an dieſer Stellung feſt; als er jich jedoch 
rechts durch den General Morand umgangen ſah, der mit jeiner Artillerie von 
der überlegenen Höhe der Emjer Mühle aus die ganze Ebene beſtrich, und gleich. 
zeitig auf dem linken Flügel durch Die Artillerie des Generals Friant von dem 
Hügel oberhalb Poppel ſcharf und mit Erfolg beſchoſſen wurde, zog er ſich lang— 
fam hinter Gernftedt in feine urſprüngliche Poſition zurüd. 

Der Herr Marſchall Hatte ſich von der Erften Divifion mit jeinem General» 
ftabSschef Daultanne zur Dritten Divifion begeben und entjandte diefe auf den links 
gelegenen Theil der Hochebene vor Eckartsberga, wo fie ſich zur Schlacht formirte; 
dort gab er dem General Petit den Befehl, die Hochebene mit vierhundert erlejenene 
Mann von Nr. 21 und 12 zu ftürmen. Unter heftigem Artillerie und Getvehrjeuer 


72 Die Zufunft. 


nahm dieje Truppe (mit größter Schnelligfeit) die Höhe mit den Bayonnettes, während 
der Brigadegeneral Grandeau die rechte Zeite dieſes Berges mit Nr. 111 er— 
ftürmte, hinter ihm General Friant mit jeiner Divifion. Der Feind vermochte 
diejem eben jo kühn wie überraichend durchgeführten Angriff, der äußerſt geichict 
geleitet war, nicht zu widerſtehen und gab die außerordentlich ſchöne Stellung, 
feine legte, in jo fopflojer Flucht auf, daß er zwanzig Kanonen im Beſitz des 
Generals Petit ließ. Er wurde verfolgt bis jenſeits des Gehölzes und Echlofjes 
von Edartöberga, wo endlich um halb jünf Uhr nachmittags die Heldenthaten diejes 
denfwürdigen Tages ihr Ende nahmen. 

Der König von Preußen, der fich ftet3 im Ddichteften Getümmel befand und 
den: ein Pferd unterm Leibe getötet wurde, hoffte noch, feine Vereinigung mit 
der Armee des Prinzen Hohenlohe und dem Armeecorps Rüchel erreichen zu fünnen. 
Er wußte um Abend nocd nicht, daß genau am jelben Tage Beide vollitändig 
durch den Kaiſer bei Xena vernichtet worden waren. Co gab er Weimar als den 
allgemeinen Sammelpunft an. 

General Kaldreut) bemühte fich noch einmal, feine Truppen zu jammeln, 
folgte mit dem Gros jeiner Rejerve aber bald der preußifchen Armee in der Rich- 
tung nad) Weimar. Der Herr Marihall konnte, mit feinen drei Divifionen und 
drei Schwachen Kavallerieregimentern, in denen jeder Mann mitgefämpft hatte, die 
noc immer um das Dreifache an Zahl jtärfere Armee des Gegners leider nicht mit 
den wünjchenswerthen Nachdrud verfolgen. Doch blieb auf feinen Befehl General 
Bialannes dem Feind auf der Ferfe und vermochte ihn bis zu dem vom flaijer 
bezeichneten Punkt, lints von Apolda und der Caale, zu treiben; nachdem er bei 
diejem Manöver noch Gefangene gemacht und Kanonen erbeutet hatte, bivouafirte 
er bei Buttftedt, vier Stunden vom- Schlachtfeld entfernt, mit feinen drei Reiter— 
regimentern in bunten Durcheinander mit den Trümmern des Preufenheeres, 
Das Zweite Bataillon von Nr. 17, das von der föjener Brücde herbeigerufen und 
mit den Vorpoſten vorgejchicht wurde, ſammelte noch viele Geſchütze und Gefangene. 

Diefer Tag kam den Preußen theuer zu ftehen. Außer dem Herzog von 
Braunſchweig und dem General Schmettau, die ſchon am frühen Morgen töllich 
verwundet worden waren, find mehrere Generale gefallen. Der achtzigjährige 
Feldmarſchall Moellendorjf wollte trog feiner Verwundung das Echlachtfeld nicht 
verlaſſen. Des Königs Brüder und die Mehrzahl der übrigen Generale wurden 
verwundet. Einem zuverläfiigen Werf entnehmen wir die folgenden Ziffern ge— 
töteter und verwundeter Dffiziere: Divifion Orange 107 Difiziere, Diviiion Wars 
tensleben 98 Tifiziere, Diviſion Schmettau 80 Offiziere, die beiden Reſervediviſionen 
30 Dffiziere. Insgeſammt 324 Offiziere. Rechnet man dazu die Berlufte ber 
Kavallerie, jo fommt man auf 486 tote und verwundete Offiziere; 10 000 Mann 
wurden außer Gefecht gefettt und dazu 3000 gefangen. Der Feind verlor außer» 
dent viele Fahnen und 115 Kanonen. Die gejammte Artillerie des Dritten fran— 
zöfifchen Korps, die Nejerve inbegriffen, beitand aus nur 44 Gejhüten von vers 
ichiedenem Kaliber. Der König von Preußen wußte nicht, wohin ſich wenden, um 
nicht in die Hände des Kaiſers zu fallen. 

Die Berlufte des Dritten Corps waren groß. Beinahe ſämmtliche Truppen» 
führer, Brigadegenerale, Oberften und Bataillonfommandanten waren gefallen oder 
ſchwer verwundet, den meiften Generalen und Generalftabsoffizieren die Pierde 
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unterm Leibe getötet. Insgeſammt verloren wir 252 Difiziere, 6581 Unteroffiziere 
und Soldaten. Rechnet man dazu die Berlufte der Kavallerie, Artillerie, Genie— 
truppen, des Generalftabes und der Feldgendarmen, jo fommt man zu dem Er» 
gebniß, daß ein volles Drittel außer Gefecht geſetzt worden ift. 

Das iſt (mit unwejentlichen Kürzungen) der amtliche Bericht des Genic- 
oberjten Thades-Louis Le Grand; er befleißigt ſich achtbarer Objektivität und aner— 
fennenswerther Klarheit. Die Streitkräfte beider Armeen weijen bedeutende Uns 
terjchiede auf. Das Hauptheer Preußens beftand aus 5 ftarfen Divifionen, 12 000 
Mann trefflic berittener Kavallerie und 160 Kanonen, dazu die Pioniere und die 
Stäbe, insgefammt über 70000 Mann. Das Dritte franzöfifche Corps beftand 
aus 3 Schwachen Jnfanteridivifionen, fnapp 1800 Mann stavallerie und 44 Ges 
ſchützen von dreierlei Kaliber, insgefammt 26000 Manın. 

General von der Golt begründet den Verluft der Schlacht von Auerjtedt 
mit der Angabe, „daß Die preußifchen Truppen in den enticheidendften Augenbliden 
der Schlacht mit der Infanterie in der Minderzahl fochten”. Diefe Angabe liefert 
ein ganz faliches Bild vom Verlauf der Schlacht. Sie begann um halb jieben Uhr 
morgens, als die franzöfiichen Infanterieregimenter 25 und 48 dor Hajjenhaufen 
erfichienen; die Dritte Divifion Gudin, beſtehend aus vier Infanterieregimentern 
und einer ſchwachen Abtheilung Neiterei, widerftand von ſieben Uhr morgens bis 
Neun allen Streitkräften der Diviſion Echmettau, der Vorhut und der weit über- 
legenen Kavallerie Blüchers. Nach franzöfiicher Darftellung erhielt der Herzog von 
Braunſchweig um acht Uhr oder jedenfalls nicht viel jpäter eine tötlihe Wunde, 
die ihn zur Abgabe des Oberkommandos nöthigte. Damit jcheidet der alte Herr 
alſo aus der Berantwortung für alle Ereignijie der jpäteren Stunden. Gegen neun 
Uhr vormittags jagte dann Blücher mit mehr als 10000 Säbeln übers Feld. 
Vom Anbeginn der Schlaht big zum legten Schu; war das preußiſche Heer dem 
franzöfifchen Armeecorps an Gejhügen immer und zwar bis zur dreis und vier« 
jachen Anzahl überlegen. Bon neun Uhr vormittags an wurde die preuisiiche 
Uebermacht in allen Waffengattungen geradezu erdrüdend: zur Dritten Diviſion 
Schmettau ſtießen nämlich die Vorhut und die gejammte Kavallerie Blüchers, dazu 
die Brigade des Prinzen Heinrih) von Preußen, die erjte Divijion Orange und 
die Zweite Divilion Wartensleben. Das find 36 000 Mann nfanterie, 12000 
Säbel und mehr als 90 Geihüge. Schon gegen Halb zehn Uhr vormittags hatte 
die Dritte franzöfiihe Diviſion (Gudin) die Hälfte ihrer Streitfräfte eingebüßt, 
als endlich die drei Zügerregimenter zu Pferd und die Zweite Divifion Friant 
zur Verſtärkung heranrüdten, um im Gentrum und auf dem rechten Flügel mit 
der größten Mühe’ die Bofitionen zu Halten. Auf den rechten Flügel erhielt da— 
durch der Feind für furze Zeit ein Feines Uebergewicht über Scharnhorſts Grenas 
diere; dafür aber drohte dem franzölishen Centrum die völlige Yertrümmerung; 
in diefer enticheidenden Zeitipanne ftanden etwa 12000 Mann Infanterie, fnapp 
1800 Säbel und 18 Gefüge auf franzöfiicher Eeite. 

Auch die von Clauſewitz feinem Meifter Scharnhorit nachgeiprochene Meinung, 
daß die ftarfen Nejervediviiionen Kaldreuthbs mit 15 000 Mann bis gegen zwei 
Uhr nachmittags unthätig bei Gernftedt jtehn geblieben jeten, ijt nicht mehr aufs 
recht zu halten. Scharnhorft wußte Das nicht aus eigener Wahrnehmung; denn 
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er war ſchon nad; fieben Uhr früh zum äuferften Iinfen Flügel der preußfchen 
Armee geritten und befand jich bis Eins im dichtejten Kampfgewühl. Scharnhorft 
bat dort dem Feind großen Abbruch, gethan. Erft an dem eijernen Widerftande 
be3 Regimentes Barbanegre (48), das weit ausholend auf dem äuferften rechten 
Flügel der franzöfiihen Armee erſchien, brach fid) ber Unfturm von Scharnhorfts 
Grenadieren, bie Durch vier Vorſtöße dezimirt waren. Weber hier noch im Centrum, 
das jih nur mühjälig hielt, jondern auf dem rechten Flügel fiel die Entſcheidung. 
Der Preußenfönig war nicht der ſchwächliche Zauberer, als den ihn Lehmann 
ſchildert. Mit Sicherheit darf angenommen werben, daß der König fchon bald 
nad neun Uhr die gejanmte Kavallerie und einen Theil der Artillerie beider Re— 
jervedivifionen an die Front ſchickte; dann aber hat er gegen elf Uhr vormittags 
mit anerfennenswerthem Eifer die Garderegimenter, die Jäger von Weimar und 
das Bataillon Oswald von der Rejerve Ktaldreuths abgetrennt und dem General 
Morand von der Erften Divijion in feine linke Flanke geworfen; diejer Plan war 
vortrefflih. Gelang er, jo wurden die in Entwidelung begriffenen Brigabden 
Morands die fteilen Abhänge Hinunter in die Saale gejagt, das längft wanfende 
Centrum Gudins wurde im Rüden gefaßt und der Divifion Friant die Rüdzugslinie 
nach der föjener Brüde abgejchnitten. Doch diefer Plan jcheiterte an der Wadhyjanıkeit 
des Marſchalls Davout, an der taftijchen Ueberlegenheit Morands und an den 
bligichnellen Bewegungen und der ungeftümen Tapferkeit feiner Truppen. Aber 
auch diejer glänzende Erfolg wurde von den Franzoſen mit blutigen Opfern erfauit. 

Bon vormittags halb elf Uhr bis abends Halb fünf Uhr endlich ftand das 
_ gejammte Dritte Armeecorps Franfreichg mit 25500 Mann (das Zweite Bataillon 
‘des Negimentes Nr. 17 war zum Schuß der Brlüde von Köſen zurüdgeblieben) 
in ununterbrodhenem Kampf wider die preußiihe Hauptarmee mit 70000 Mann, 
die von elf Uhr vormittags bis nach zwei Uhr alle ihre Referven herangezogen 
hatte. Der Reft der bi$ Zwei intakt gebliebenen Rejerve Kaldreuth3 betrug faum 
mehr als 8 bis 9000 Mann; fie wurden anfangs von den Trümmern der von 
allen Seiten zurüdfluthenden Truppen mitgerifjen, retteten ji) aber aus dem Wirbel 
der Fliehenden heraus auf den Höhenzug hinter Taugwig und Nehehaujen und 
gingen dann in die urfprüngliche Stellung bei Gernhaufen zurüd. Marſchall Davout, 
ber mit großer Vorficht die Brigade Grandeau der Diviſion Friant als jeine legte 
Nejerve für alle Fälle zurüdgehalten Hatte, brach mit ihr Kaldreuths Widerjtand. 

Bei Auerftedt wurden bejiegt: das preußiſche Neglement, der geifttötende Pa- 
radedrill, die fchleppende Echwerfälligfeit in allen Bewegungen der Fußtruppen, Die 
grauſame Disziplin, die mit Stodprügeln und Spiehruthen dem „Gemeinen“ zu— 
fammen mit der Mannesehre auch jegliches Gelbftändigfeitgefühl erfolgreich austrieb, 
und endlich der Dinkel und die Unwifjenheit des in Günftlingwirthichaft hochgekom— 
menen Offiziercorps. Die militärifchen Tugenden der Franzoſen find leicht erfennbar: 
die Schärfe und Klarheit im Ueberblid wie die augenblidlihe Entſchlußkraft in der 
Führung vom Marjchall bis herunter zum Compagnieführer, die rajche Ausnützung 
aller Bortheile des Terrains für Angriff und Vertheidigung, die Schnelligkeit und 
Sicherheit der Bewegungen, der galliiche Elan und das jugendliche Feuer der Truppe, 
die Tüchtigfeit der jelbftändig und kühn handelnden Unterführer. 


Mailand. o Dr. ran; Lipp. 


Zwei Künftlertyven, 75 


Swei Rünftlertypen. *) 


SB: jigen vor einer Schaufel. Auf der einen Geite ſchwingt der neue freie 
Künftler, der fich in der Lage befindet, jeine jubjeftivften Träume in Pros 
duftion umzufegen, und durch manche jchöne Fälle die Hoffnung in fich nährt, ſich 
mit der Zeit auch durchzufegen; auf der anderen Seite der brave afademijche, in 
die Disziplin der Kunſt eingereihte Arbeiter, der feine Beftellungen ausführt und, 
jelbft wenn er noch feinen direkten Auftrag bejigt, doch durch die ganze Art jeiner 
Kunft den ideellen Bejteller, den wartenden Käufer vorausjegen darf. Jener ift 
ein Revolutionär, Diejer ein Beamter. Wir wifjen, daß die lebende Kunft fich nicht 
blos aus jenen zufammenfegt, jondern daß die größte Anzahl der unfere Aus» 
jtellungen füllenden Maler und Bildhauer aus diejer Gruppe fich refrutirt, daß fie 
wirkliche oder heimliche Beamte jind, die nicht jchaffen würden, wenn jie nicht die 
Abjicht hätten, zu verkaufen, den Wünſchen des Publikums zu dienen, Beitellungen 
zu effeltuiren. Da es ihrer jehr viele find, haben fie es nicht jo einfah. Sie ge 
rathen in einen ftarfen Wettbewerb; und wenn fie dabei fein Glüd haben, jchlagen 
jie ſich auf die Künftlerbruft. Sie halten fich für die offiziellen Vertreter ihrer 
Branche und bemitleiden die Anderen wegen ihrer ausfichtlojen Einbildung. Sie 
find die Fahnenträger der Ueberlieferung, figen auf ihren Nechten und kämpfen, 
wenn es nöthig ijt, gegen eine radifale Freiheit. Sie fühlen fich geehrt, wenn jie 
Minifter malen und einen Markgrafen meißeln dürfen. Sie glauben oder machen 
glauben, daß der Auftrag einer Ercellenz beſſer die Höhe ihrer Kunſt beweift als 
zehn Jahre vergeblichen Wartens. Man fann jie nicht aus. der modernen unit» 
tultur wegitreichen und ich darf fie an diefer Stelle am Wenigften ignoriren. Ich 
darf nicht parteiiich fein; ich habe Zhnen die Lage der Dinge wahrheitgetreu und 
ohne Haß und Liebe zu ſchildern und muß mir fortwährend bewußt jein, Die 
Stange der Schaufel jo in der Mitte zu halten, daß fie gut balancirt und Sie 
das Gefühl haben, den Schwerpunft der modernen Stunftitatif zu treffen. 

Darum ijt es meine Pflicht, Ihnen von beiden Seiten ein Muflereremplar 
zu entwideln, die gelungenjte Form des Künftlers in jenem und in dieſem Ginn 
vorzuführen und ihren Charakter nicht blos durch die Kunft, jondern auch durd) 
das Leben leuchten zu laffen, das ſich feinen Stil prägt wie das Temperament des 
Schaffens. Es giebt dazwiſchen viele Stufen, viele Typen, die auf der Schaufel 
hin» und herrutichen, bald in der Kunft, bald im Leben, bald im Einen durch 
das Andere Dilettanten find und dazu dienen, das Chaos der heutigen Zuftände 
nocd mehr zu verwirren. 

Der freie Künftler ift feinem Wejen nad) improvilirend. Ein Reiz trifft ihn 
aus der Natur, Felder mit Arbeitern, Kinder in Gärten, Brüden über Kähnen, 
verfchneite FFlußufer, weiße Häufer unter Kaftanien: und er giebt fich rüdjichtlos 
und rücdhaltlos diefem Reiz hin, greift zur Farbe und jucht den flüchtigen Eins 
druck feftzuhalten, oder zum Thon, um die Hufchende Empfindung irgendeiner im 

*) Ein paar Fragmente aus der dritten von jech3 Vorlefungen, deren Stoff Herr 
Profeſſor Bie zu einem klugen und graziöfen Büchlein zufammengefügt hat; esträgtauf 
dem Titelblatt die Frage: „Was iſt moderne Kunſt?“ und ericheint (in der von Muther 
herausgegebenen Sammlung „Die Kunft‘‘) bei Bard, Marquardt & Co. 
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Lichte auftauchenden Körperlichkeit zu mobdelliren. Er improvifirt. Je jelbftändiger 
jeine Anfchauung it, defto eigener werden die Formen jeined Ausdrudes fein. 
Es liegt ihm daran, von diefer Jmprovijation auszugehen, ihre Flitjjigfeit und 
ihre Frifche zu erhalten. Der Stoff in der Natur intereffirt ihn von Minute zu 
Minute weniger, er fpielt auf dem Klavier der Wirklichfeit feine eigene Empfin- 
dung, fein Vortrag wird ihm zur Ausdrudsform, jein Augenmaß zur Dimeniion, 
fein Farbenraufh zur Einheit; und er ift zufrieden, wenn er die Natur zu feiner 
eigenen Sprache gezwungen und dabei fein anderes Handwerk gebraucht hat als dies: 
die fpezifiiche Flecken- oder Fadenmanier feines Pinſels oder Stiftes zu einer per- 
ſönlichen, unmittelbaren, unverwijchten Verftändigungart auszubilden. Er beftimmt 
die Form des Bildes von dem Ausfchnitt, der ihn reizte, jeine Farbe von dem 
inneren, nicht dem äußeren Konzert und der in fich balancirenden Harmonie feiner 
Töne, feine Technif von feiner Art, fich auszudrüden. Man nennt Dies gewöhnlich 
Impreffionismus. Aber impreffioniftiich ift jede Kunft; die Konturzeichnung eines 
Thieres, die blaue Farbe eines reflektirenden Wafjers, die Berfpeftive eines Raumes 
ift eine enorme Jmpreffion und Abstraktion. Hier handelt es ſich nicht um dieſe 
fonventionelle Jmpreflion, ſondern um die einzelne, perjönliche; und ihr Wejen 
iſt, daß fie fi zu einer Meifterichaft des Improviſirens entwidelt, daß fie aus 
dem Improviliren Form, Farbe, Technik ausbildet. Der Künſtler lebt in diefem 
Moment nur in fich, er liebt ſich fanatifch, er haft jeden Anfpruch der Außenwelt, 
der Natürlichkeit, der Konjumenten, Er liebt den Hleinften Strich feines ihm in 
die Hand gewachjenen Pinjels, die Illuſionen feines zwinfernden Auges, die auf- 
fingende Symphonie deforativ abgezogener, wejentlidher und nun millionenfadh 
nuancirter Farbvaleurs, — alles Dies, was er fieht, er jchafft, er umändert, er hell» 
fihtig durchblidt, alles Dies Liebt er in dem Augenblid mehr als die geringfte 
Bunft des Lebend. Er kann fich fein Leben nicht zimmern, fo lange er fich treu 
bleibt. Auch feine Lebenskunft ift eine improvifatorifche, aber darum doch eine 
Kunft. Er wartet auf das Glüd, und wenn es fommt, genießt er es intenfiv, und 
wenn es nicht fommt, jo jehnt er ſich und leidet und dichtet intenfiv. Er ift ber 
Triumphator des Augenblides, der fir ihn den goldenen Himmel zeigt, da ihn 
ber goldene Boden trivialiliren und entnerven würde. Kennen Sie diefen Künftler 
ber Jmprovijation, feine Freuden im Rauſch des Schaffens und jeine Leiden im 
Fluche der Dispofitionlofigkeit? Lefen Sie die Briefe Ban Goghs, in denen ber 
Lebensſaft der Kunſt zerkocht wird; jammeln Sie die Geichichten von Touloufes 
Lautrec und den Montmartreleuten, in denen ſeltſam gemifchte Eriftenzen auf— 
braufen. Laſſen Sie fi) nicht durch Schlagwörter von Richtungen des Verſtändniß 
bafiir verderben. Begreifen Sie darin die hohe Kunft der Amprovijation, die aus 
unferer Muſik jchwand, um in unferer Bildenden Stunft ſich wunderbar zu fons 
folidiren. Sie treten vor die Heuhaufen irgendeines folhen Meifterd. Was geht 
Sie der Heuhaufen an, haben Sie fih je für Heuhaufen intereffirt, würden Sie 
zwei Meilen laufen, um einen Heuhaufen zu bewundern, und ſehe ich Sie fo auf— 
merfjam und gedrängt vor mir, um Ihnen von einem Heuhaufen etwas Materielles, 
Körperliches zu erzählen? Nein: Sie fommen zu mir, um dieſe eigene Berührung 
einer Seele zu fühlen, diefen Raufch, den mir eine Feine Zudung der modernen 
Malerei verurjacht, mit mir zu foften, an der ganzen Unvorbereitetheit, mit der 
ich Ihnen Dies vortrage, an der Jmpropilation und momentanen Auffaffung und 


Zwei Künftlertypen. 77 


Geftaltung”fich zu entzünden, weil Sie fühlen, daß dieſe Wirkung von Seele zu 
Seele Ihnen eine viel größere Belehrung und Erleuchtung giebt al3 alle ftoffliche 
Aufzählung von Daten und Werfen. Nun, wenn ich mich in Shnen nicht täufche, 
jo ftellen Sie fich mit der jelben Erwartung und Empfindung dor jene bejcheidenen 
gemalten Heuhaufen, die einem Künftler nur zum Borwand wurden, feine große 
Improviſationkunſt in der Erfaffung harmonijcher Spiele, des Licht- und Schatten— 
gemwebes, des inneren Geſichtes mufifaliicher Schönheiten zu prüfen und zu bes 
währen. Die Heuhaufen find das Schild feiner Vorlefung. Was er ihnen fagt, ift 
nur er felbft, feine Mufif und jeine Form; und fo wirft er von Seele zu Geele 
frifcher, padender, überzeugender, al$ wenn er in Mifachtung feiner Kräfte fich 
die Flägliche Mühe gegeben hätte, alle Spuren feiner Jmprobifation zu tilgen, um. 
den Schein einer Naturfopie vorzutäujchen, 

Ich glaube faft, id) bin etwas parteiijch geworben; und ich bitte dafür um 
Entjhuldigung. Schon rüde ich jacht die Stange der Wage wieder in die Mitte, 
damit mir der entgegengejegte Typus nicht unverdienter Weije in den Himmel fliegt. 

Dieſer andere Künjtler verlangt von Ihnen mweber, daß Sie die unverftänd- 
lichen Tupfen und Striche jeines Bildes durch eine gehörige Entfernung für Ihr 
Auge ausgleichen, nod) überhaupt, daß Sie auf irgendeine Forderung oder Neuerung 
eingehen. Er malt auf dem Niveau der beftehenden Uebung und Erfahrung. Ein 
weißes Mädchen, eine jchwarze ältlihe Dame, ein Herr im Reitkoftüm, ein General 
in Tropenuniform fteht vor ihm als Modell und er portraitirt fie fo, wie fie der 
Durhichnitt der modernen Auffafjung ohne Mühe und Umfchaltung für Wirklich- 
feit nimmt. Wir Alle jehen die Wirklichkeit nicht mit unjeren animaliſchen Augen, 
jondern mit der ganzen Summe von Kunſt, Die und übergeben wurde und ans 
erzogen wurde. In jeder Umjegung eines Modells in ein Bildniß ftedt unbewußt 
die ganze Reihe von Portraits, die wir gelernt und beurtheilt haben. Diejer 
Maler hat den Inſtinkt und die Kunft für die Einhaltung des Niveaus. Es liegt 
ihm nicht, zu ſchaffen, fondern nur, zu erhalten. Er giebt Feine Räthjel der Indi— 
vidualität auf und feine Probleme einer Neuordnung. Er malt jo, daß Diejenigen, 
die fein Bild beftellten, aus dem mittleren Kunftgefühl zufrieden find, und die noch 
fein bejtellten, zum Kaufen Luſt befommen. Iſt er ein Xebensfünftler, fo weiß 
auch er, freilicdy im genau entgegengejegten Sinn, aus dieſen feinen Qualitäten 
fein Leben zu geftalten. Er fennt feine ſchwachen Kräfte und baut ſich aus ihnen 
die Grundlage feiner Eriftenz. Er fährt morgens in die Stadt und portraitirt. 
An Aufträgen mangelt es nicht und er erhält fich durch folide Arbeit den Ruf, 
ber jein künftleriiches Kapital ift. Aber dieſe Malerei, die er jelbft nicht höher 
als ein Handwerk einſchätzt, iſt ihm nur Metier. Nachmittags kehrt er in jein 
Haus zurüd, freut fich feines Gartens und des angeworbenen Geländes big zu 
den fernen Hügeln, fchnigelt an irgendeiner Jahre langen Bajtelei um einen Schrant, 
bejpricht mit dem Metallarbeiter die Kupferplatten für die Thür, baut fich ein 
rothjandfteinernes Schloß, malt ſich eine nadte Figur auf das Fenſter und legt 
zeale durchfichtige Stoffe darüber, umkränzt den Speiferaum mit einem Fries 
bunter Genien, zeichnet ſich feine Buchftaben und Verzierungen für feine Werfe, 
verbejlert die Steinradirung, emaillirt Töpfe und Bilder, ſchloſſert, gärtnert, muſi— 
zirt, jpielt Theater, dichtet, ftiftet Automobilrennen und liebt feine Kinder, malt 
feine Familie und bejchäftigt feinen greifen Vater in den Betrieben aller Hands» 
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werfe, die er auf jeinem eigenen Boden inftallirt. Gewiß: mande Holzarbeit iſt 
geſchmacklos, manche Repräſentation protzig, mancher Topfhenkel unmöglich und 
alles Email oft roh und unkultivirt; aber er iſt der König ſeines Landes und hat 
ſich, da er num einmal ſyſtematiſch und populär veranlagt iſt, in einem wahrlich 
nicht kleinen Stil über dem Beruf eine Lebensform gejchaffen, die in ihrer archi— 
teftonijchen Sicherheit impojant wirft. Er geht von Staijer zu Kaifer und ift doch 
nur jein eigener Unterthan. Er ift ein Sucher und Verſucher, aber er hat die 
Erperimente an die Peripherie feines Lebens gefegt. Weder athmet er in ihnen 
noch fämpft er um fie. Die Ruhe jeiner Eriftenz bleibt beneidenswerth unange- 
taftet in.der Eitelfeit diefer Welt. Wenn Sie nad) England fommen und reif find 
für die Abſchätzung einer perjönlichen Energie ohne äjthetifche Einjeitigfeit, werden 
Sie nad) Buſhey gehen dürfen und diefen Mann fich anjehen. Er heißt Herfomer 
und ift aus Landsberg am Led. 

Nun Haben Sie die beiden Typen: den ſchwärmenden Improviſator, der 
die Palette des Lebens und der Kunſt in den gleichen Farben anlegt und jelbjt 
vom Zufall ſich zu tollen Streichen gern loden läßt, und den Bertreter der Herrjchenden 
majfiven Meinung, der im beften Falle die Kunit ald Beruf nimmt und darauf 
jeine Eriften; vertrauensvoll zimmer. Mannihjah find die Vermiſchungen und 
auch die Vermwechjelungen beider Dispojitionen; bald wird perjönliher Beruf jür 
Kunft gehalten, bald perfönliche Kunft für Beruf, bald Unperjönlihes für Perſön— 
liches und es fließt viel Blut um die Mißverftändniffe, Die aus einer Vergleihung 
freien Schaffens und handwerklicher Urbeit entjtehen. Ich habe Sie immer darauf 
bingewiejen, das Eine um das Andere nicht zu verachten und zu bedenken, daß 
in einem Gebiete, das zugleich Kulturausbau und Freiheitpatent ift, nothwendiger 
Weije Elemente konventioneller Art mit ſolchen revolutionärer Ungebundenheit ſich 
mijchen müſſen. Jene können nicht eriftiren, ohne daß Dieje den Boden für fie 
ftampjen, und Dieje nicht, ohne daß Jene für fie die Zufammenhänge und wirth— 
ihaftlihen Beziehungen herftellen. Man nennt im Volksmunde gern die Tradi- 
tionellen „alte Richtung“ und die Perjönlihen „neue Richtung“. Welcher Uniinn, 
nicht wahr? Man könnte eben jo die feuchte Erde alte und die Blume moderne 
Richtung nennen. Richtungen find es überhaupt nicht, fondern Temperamentsunter: 
ichiede, Unterfchiede der inneren Miſſion und der Kulturarbeit. Groß können Beide 
jein, Hein Beide, gut Beide, jchlecht Beide... Laffen Sie jich von keiner Politik vor« 
ichreiben, welche Richtung Sie in der Kunſt zu lieben haben. Die Tradition fann im 
feinen Empfinder etwas höchſt Perjönliches, die Perjönlichkeit im Konventionellen 
etwas höchſt Deloratives werden; Hellas und Rom feiern ihre dritte und vierte 
Auferftehung in den zarteften modernen Seelen; und Impreſſioniſten beten vor 
dem Altar des Velazquez, Hals und Goya. Suchen Sie das Werk des Künftlers, 
wie Sie die Seele eines verwandten Menjchen juchen, gleichviel, ob er auf der 
Katheder jigt oder mit Ihnen durch den Wald jpazirt. Wenn irgendwo, fo deckt 
ji in der Kunſt Beruf und Wefen, Etikette und Natur jo ungern und fchwierig, 
daß Sie Ihr halbes Leben verlieren würden, wern Sie in der Meinung, diejes 
Reich ftelle einen Parteitampf dar, fich für eine Fraktion zu enticheiden und den 
Einzelnen mit Haut und Haaren in den alten oder den neuen Moloch hineinzwingen 
wollten. Man verliert dabei Lebenswerthe und gewinnt nur Syiteme. 


— Profeſſor Dr. Ostar Bie. 
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Englands Induftrie. 


9 engliſche Großinduſirie iſt die älteſte der Erde. Bis in das letzte Viertel 
des neunzehnten Jahrhunderts hat fie die Führung und Meiſterſchaft 
der Welt innegehabt und behauptet. Wer in Deutichland, Frankreich oder Amerika 
eine Induſtrie begründen wollte, mußte ſich Vorbilder, Werkzeuge, Mafchinen 
und Organijation von England leihen. Eine englijche Spezialmaſchine zu 
faufen, war ein induftrieller Gedanke von folcher Seltenheit und Ergiebigfeit, 
daß oftmals drei Generationen Eriftenz und Wohlftand diefem fimpel jcheinenden 
Entſchluß verdantten. Man erzählt, da die Mafchinenfabrik, die dem preußi— 
ſchen Staat alle Yofomotiven lieferte, Jahre lang das ſelbe englifche Modell 
fopirte und fich nicht entjchließen konnte, da3 veraltete zu erjegen, bevor nicht 
die beabfichtigte Zahl von Abzügen hergeftellt war. 

Die Urjachen für Englands hunvdertjährige Hegemonie waren tief begründet 
in dem Wohlitand des Yandes, in der Größe des Eigenkonſums, in der Mächtig: 
feit der Bodenſchätze, in der Intelligenz der Bewohner und in der Leichtigkeit 
des audmärtigen Abjages, die der Bedeutung des Kolonialreiches entſprach 

Die induftrielle Kraft Großbritanieng iſt in ſich jeitdem nicht gemindert; 
ihr Wahsthum dauert an. Aber der abjolute Fortjchritt ift ein relativer Rück— 
gang im Vergleich zu dem beifpiellojen Aufſchwung der Vereinigten Staaten 
und Deutjchlands, ja, ſelbſt im Bergleich zu der ruhigeren Entwidelung der 
übrigen fontinentalen Länder. Die Urſachen diefer Verſchiebung jcheinen in 
Folgendem begründet. 

Zunädjt it der Borjprung Englands im allgemeinen Wohljtand Fein 
jo infommenjurabler mehr mie früher, als Eontinentale Kriege periodijch Die 
Erfparnifje der Völker verzehrten. Auch die Bemohner des Stontinentes, mehr 
noch aber Amerikas, find heute konfumfähige Menjchen, gewöhnt an Bedürf- 
niffe und Bequemlichkeiten, verwöhnt in Yurus und Qualitäten. Daneben ift 
das angefammelte Vermögen unternehmend geworden. Man wartet nicht mehr 
auf englijches Kapital, um Häfen und Bahnen, Waſſerwerke und Gasanftalten 
im eigenen Lande zu bauen, jondern man finanzirt ſolche Unternehmungen jelbjt, 
oft jet jchon in fernjten Yändern. Der Unternehmer aber iſt der Pfadfinder 
und Beichüßer der Induſtriellen und einheimisches Geld geht nicht in die fremde, 
um fich in ausländijche Waare zu verwandeln, 

Rapid mit fortichreitendem Wohlſtand und Konſum, Schritt vor Schritt 
mit den Forſchungen und Entredungen der Wiſſenſchaft entwidelte jich aber 
die Technik. Nach wenigen Jahrzehnten ſchon beruhte fie nicht mehr auf einer 
beichräntten Zahl von Grunderfindungen und Grundphänomenen. Bald ver: 
zweigte fi der Stamm jo vielfah und jo dicht, daß nur äußerte Speziali: 
ſitung der Disziplinen, vereinigt mit umfafjender Ueberficht über den gefammten 
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Wiffensorganismus, erfolgreich an der Weiterbildung arbeiten durfte. Die wifjen: 
ſchaftlich⸗techniſche Schulung wurde zu einem Lebenägebiet, das umfafjende In: 
jtitutionen und Gelehrjamkeitapparate erfordert, denen der jtarke, aber gern 
aufs Unmittelbare gerichtete Verjtand des engliihen Volkes abhold blieb. 
Ueberhaupt begannen bei den Briten die Fehler ihrer Tugenden, bei den 
Kontinentalen die Tugenden ihrer Fehler mädtig in die Entwidelung des in- 
dujtriellen Prozefies einzugreifen. Der Engländer, wohlhabend, gejund und 
mußfelfrob, liebt die Arbeit, aber er opfert fich ihr nicht. Er verlangt freie 
MWocentage, freie Tagesftunden, Yandleben und Sport. Der Deutjche liebt 
jeine Arbeit itber Alles, ift unerfättlih im Wifjen, und wo die Liebe nachläßt, 
da jteht unerbittlich die Gemiffenhaftigkeit und verdoppelt feine Pflicht. Auch 
ift er allzu anjpruchlos, infofern er vom materiellen Leben eigentlih nur 
Getränk verlangt. Alte Kultur, ruhmvolle Tradition und Gemwöhnung mweijt 
den Engländer zum Konfervativismus und warnt ihn vor Abenteuern und Ber: 
ſuchen im täglichen Leben. Den Amerikaner dagegen begeiftert das Riſiko; 
er jtürzt fich in jedes neue Wagniß, in dem Bemußtjein, daß auf hundert 
Opfer ein Erfolg entfällt, der taufendfach entſchädigt. Selbit die befonnenere 
deutjche Induſtrie ift heute ſchnell entichloffen, Neuerungen einzuführen, wenn 
Rechnung und Wahrjcheinlichkeit fie befürworten, ohne die mathematische Sicher: 
heit abzuwarten, die erjt fich meldet, wenn es zu jpät ift. Ja, fo weit ijt 
man bereits yanfifirt, daß Zahlen nicht mehr fchreden, ſelbſt wenn fie auf der 
rechten Seite der Bilanz ſtehen. Aktienweſen und eine freiere Auffafjung des 
Bankgebahrens haben hier im ertenfiven Sinn gewirkt. Der Engländer aber ift 
fonjervativ, ift nicht dur Armuth genöthigt, fich auf gefährliche Wagnifje ein» 
zulaſſen, und da er gern im eigenen Gejchäft, mit eigenem Geld arbeitet, fragt er 
vor jeder Neuerung jo lange: „Will it pay?*, bis fein Betrieb veraltet ift. 
Eine jchwere Belajtung der engliſchen Jnduftrie find endlich die Gewerk— 
vereine. Der englifche Arbeiter träumt nicht von Zufunftgejellihaft und inter: 
nationaler Herrlichkeit, ſondern lediglih von der Verbeſſerung jeiner Yebens» 
bedingungen. Und er hat ed vermocht, diefen Träumen ſolche Nachwirkung zu 
geben, daß heute der Fabrikant fein mwillenlojes Werkzeug geworden ijt. Die 
Gewerkſchaft jchreibt ihm vor, wie viele und welche Arbeiter er zu bejchäftigen 
hat; welche Tagelöhne er zahlt; welche Stüde er in Akkord vergeben darf und 
melde Akkordſätze gelten. Sie genehmigt oder verbietet die Aufjtellung Arbeit 
jparender Majchinen, die Ausdehnung, Spezialifirung und Ermeiterung des Ber 
triebes. Wielleiht wären auch die deutjhen Sozialiften mit joldher Macht: 
befugniß nicht unzufrieden; jie werden Dergleichen aber jchmwerlich gewinnen, 
jo lange fie nad) fcheinbar Höheren ftreben, nämlich nad) impofanten Wahl: 
ziffern und dem Schatten politifhen Einflufjes. Eben jo lange werden fie 
gezwungen fein, plaufible, populäre und generelle Verjprechungen ohne Fällig- 
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feitötermin auszuſchreiben, während nur ein pragmatijches Programm die innere 
Stärke verdichten könnte, — freilich nur auf Koften der äußeren Breite. 
So wäre denn Der in einer ſeltſamen Lage, der heute in England eine 
neue Industrie begründen ſollte. Rohmaterialien und Transportmittel findet 
er in audreichender Menge. Beim Techniker beginnt die Schwierigkeit. Deutjche 
Schulung, Gelehrſamkeit und Praris iſt nicht zu haben. Was zu haben ift, koſtet 
jo viel wie unjere bejte Qualität. Der Kaufmann arbeitet um den fünften Theil 
fürzer und koſtet um ein Drittel mehr ala in Deutjchland. Er ijt tüchtig, 
aber er jchafft nur, was normal und in landläufiger Praxis zu erledigen ift. 
Komplizirtes und Anormales bezeichnet er ald unmöglich und läßt ed heiter und 
ohne Bedauern liegen. Zweifellos freut er fi, wenn das Geichäft gut geht; 
doch fieht er den Miferfolg ald eine nicht weiter diskutable Privatangelegen- 
heit des Chefs an. (Die hier erwähnten Eigenjchaften bedeuten übrigens feines» 
wegs Indolenz; fie entjprechen der Thatjache, daß das reine Handelsgeſchäft 
noch immer in England das Normale bleibt und daß dieſes große und ganz in 
traditionellen Bahnen bearbeitete Erwerbögebiet Jeden, der fich ihm mit regu= 
lären Fähigkeiten widmet, ohne Schwierigkeit ernährt.) Won Dem, was der 
Induſtrielle auf dem Arbeitmarkt zu erwarten hat, war bereit3 die Rede; jo 
braucht nur nod; erwähnt zu werden, daß die Generalfojten jedes Gejchäftes 
erorbilant find und daß der Board of Directors und der Manager in vielen 
Fällen Das fonjumiren, mas von der Ertragsfraft des Unternehmens übrig bleibt. 
Diejen allgemeinen Erwägungen entjprechende Thatjachen beobachtet Jeder, 
der England heute industriell beobachtet. An mujtergiltigen Anlagen erfreut man 
fich jelten. Auch die gewaltigen Komplexe, wie fie heute die deutjche und amerifa- 
niſche Technik aus Elementarinduftrien vereinigt, um die Erzeugung des Endpro- 
duftes aus jeinen Urbejtandtheilen unter einer Obhut zufammenzuhalten, wird man 
vergebens juchen. Die Tertilinduftrie ift noch immer vorbildlich, aber mehr aus 
merfantilen alö aus induftriellen Urfachen. Die gewaltige Kohlenförderung ges 
ſchieht mit primitiven Einrichtungen, die Metalltechnik ift der amerifanifchen uud 
deutfchen nicht ebenbürtig, obwohl — oder vielleicht: weil — ihre wirthichafts 
lichen Bedingungen nicht übertroffen werden können. Die Chemijche Induſtrie 
ift von der unſeren weit überflügelt, weil die engliſche Wiſſenſchaft nicht die 
Kraft hat, die enorm verzweigten Quellen diefer Schwarzen Kunjt in den 
Strom der Technif zu lenken, und meil das Gewerbe die Gelehrtenarmee 
nicht aufzutreiben vermag, die fich jährlich aus unſeren Hochjchulen refrutirt. 
Aehnlich (und, wie wir jehen werden, noch eigenartiger) häufen fich die Schwierig- 
feiten in der Elektrotechnik. 
In England erftaunt der Bejucher oft über den Zuftand der Gebäude und 
majchinellen Einrichtungen. Große Kefjelbatterien jtehen unter freiem Himmel; 
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noch vor Kurzem montirte eine der eriten Majchinenbauanitalten ihre Motoren 
auf gemachjenem Boden. Wirklich öfonomische Dampfmajchinen kennt man faum ; 
centralifirte Krafterzeugung und Uebertragung ftedt im Urbeginn. 

Einen Schulfall liefert die Eleltrotechnik. Als dieſe Disziplin, um deren 
wiſſenſchaftliche Grundlagen englifche Gelehrte fich unfterbliches Verdienft er- 
morben haben, begann, eine Induſtrie zu werden, lag fie in den Händen von 
abenteuernden Empirifern, die oft durch unmifjendes Tajten der Wiſſenſchaft 
fühnlich vorgriffen. So lange hielt England faft mit Amerika Schritt. Dann 
wurde die Prorid zur vielwiffenden, rechnenden Technik: und England mußte 
aus Mangel an geeigneten Kräften die konſtruktive Führung abtreten, obwohl 
hervorragende Spezialiften die Forſchung vertiefen halfen. Bald waren die 
wichtigften Fabriken im Befig ausländifcher Kapitalien oder Perſonen; aber die 
vorhin gefchilderten Schwierigkeiten englifcher Fabrikation hinderten die inter: 
nationale Erpanfion. Die Induftrie blieb auf die Heimath beſchränlt. Hier fand 
fie freilich für Beleuchtung und Bahnen einen unvergleilichen Konſum; aber 
fie mußte ihn mit ausländifchen Eindringlingen theilen und mühte fih im 
Wichtigſten, im Kraftübertragungsgejchäft, über ein Jahrzehnt lang gegen den 
jtarren Konfervativismus der englifchen Induftriellen, die ſich von der Renta» 
bilität der elektriſchen Transmiſſion nicht überzeugen ließen. Ein jchnell er: 
blühtes Unternehmergejchäft mußte die jelben verdrießlichen Erfahrungen machen 
wie bei und, weil die mafjenhaft entjtandenen Unternehmungen mit der Ren- 
dite zögerten, und fonnte doch wiederum nicht im felben Maß fich mit der 
Induſtrie wechjeljeitig befruchten, weil dieje in fich nicht die genügende Reife 
befaß. Eine eigenartig englische Kalamität trat ſchließlich hinzu, um den ge- 
plagten Fabrifanten das Leben unleidlich zu machen. Der englijche Realismus 
war fich ſtets jeiner Grenzen bewußt und ftet3 bereit, auf alle Erkenntniß 
jenjeit3 von dieſen Grenzen zu verzichten. So hatte er bald die Schwierigkeit 
der eleftrotechnijchen Wahrheiten und ihrer Anwendung für feine perfönlichen 
Zmede erkannt; und feſt entichloffen, fi) mit den Begriffen von Volt und 
Ampere, von Ein, Zwei⸗ und Drei-Phafenftrom nicht zu befafjen, that er 
das Selbe, was deutjche Familien thun, wenn fie fi ein neues Eßzimmer wün- 
ſchen und an ihrem Geihmad zweifeln: er jchuf fich einen Mittelamann, der 
die Einrichtung zu beforgen hatte, und nannte ihn Consulting Engineer. 
Diefe Fachleute (heute finden wir einige hervorragend tüchtige unter ihnen) 
find doppelt unbequem: erjtens jchmälern fie den Waarengewinn, um ihre nad 
fontinentalen Begriffen ungeheuren Honorare dem Befteller wiederzugemwinnen ; 
dann verlangen fie bejtändig, kraft technifcher Autorität, Mafchinen und Apparate, 
die ed nicht giebt. Will der Fabrikant ihnen zur Zufriedenheit dienen, jo muß 
er fort und fort neue Typen fchaffen, fozufagen auf Maß arbeiten, alfo gegen 
den elementarjten Grundjag der Großinduftrie verſtoßen. Diefer Zwang laftet 
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doppelt jchwer auf einer Induftrie, deren Katalognummern an fi) nad Tau- 
jenden zählen. 

So ift es denn der jüngften Tochter der Technik, ihrem Liebling, be- 
jchieden, in England, dem Lande der Alten Jungfern, eine freudloje Jugend 
zu verleben, die nun allgemach auch ſchon über die Dreifig hinaus iſt. 

Es ift nicht zu bezweifeln, daß die Engländer ſich über die Poſition ihrer 
Induſtrie im internationalen Nennen Elar find. Der Groll gegen Deutichland, 
genährt freilich durch kleine Plößlichkeiten, hat feinen Urgrund in der Rivalität 
der Werkſtatt und des Arſenals. 

Die Vorausfegungen des indujtriellen Rüdganges find zu ernft und liegen 
zu tief, ald daß fie jemals ausgeglichen werden fönnten, jo lange Induſtrie 
mit den heutigen geiftigen und mwirthigaftlichen Mitteln betrieben wird. So 
hat man es denn, in Erwartung größerer, bisher mit Eleineren Mitteln verjudht. 

Zuerft fam dad Made in Germany. Wie man weiß, ein Fehler; denn 
dieſer Apothefertotenfopf murde zur Ehrenmarfe und die engliichen Kolonien 
lernten zum erften Mal ihre Lieferanten kennen. 

Dann erfand man eine Art von ideellem Schußzoll. Man ermwedte auf 
wirthſchaftlichem Gebiet das „National feeling“ und erreichte, daß das englijche 
Publitum heute für einheimifche Waaren ungefähr die jelbe Vorliebe hegt, wie 
das deutſche Bublitum für ausländische fie immer gehegt hat. Staat und Ge- 
meinden [hüten diefe Empfindung und haben fich gewöhnt, bei Submijftonen 
die billigere ausländische Offerte zu Gunften der theureren englijchen zu ver- 
werfen. Hieraus mag, in Parenthefe, man entnehmen, welches Intereſſe die In— 
duftrie Englands daran hat, politiihe Zmijchenfälle mit Deutfchland hervor: 
zuheben und in jo und fo vielen Pounds, Shillings und Pence wirthichaftlichen 
Nationalgefühles umzufegen. Durch diefen ökonomiſchen Batriotismus fühlen 
fich manche Industrien wejentlich geftärkt, manche in ihrer Eriftenz erhalten; unter 
anderen auch eine, die zum eleftrotechnijchen Kreis gehört: die Kabelinduftrie. 
Eine Technif ohne bejondere Schwierigkeit, von international ziemlich gleich» 
werthigen Qualitäten, die hauptjädhlich für Gemeinde: und Diftriftzmede ar: 
beitet: da ift denn ihr Syndikat leicht in der Lage, mit dem Nutzen des ge- 
Ihüsten Gejchäftes das ungejchüßte zu vertheidigen. 

Doch kann der ideelle Broteltionismus den Indujftriellen Großbritanieng 
auf die Dauer nicht genügen. Er ijt von fubjektiven Momenten abhängig, er 
bietet eine dauernde ärgerliche Kontrole und er erichlafft mit der fortichreiten: 
den induftriellen Diftanzirung, So ſcheint e8 unabwendbar, daß irgend eine 
Regirung, ſei es die näcjte, fei es die übernächſte, vom Windſtoß erfaßt 
und gezwungen werden wird, die große engliihe Tradition des Freihandels 
zu breden und das Land zum Schußzoll zu führen. Dieſer Entſchluß mird 
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die größte handelapolitiiche Maßnahme feit Einführung der Goldwährung und 
feit der Gejeßgebung Mac Kinleys bedeuten. 


Mit Recht würden unfere engliſchen Freunde höchſt beluftigte Gefichter 
maden, wenn wir und einfallen ließen, ihnen einen Rath zu geben. Denn feine 
Nation hat jemals befjer gewußt, was fie zu thun hatte. Uber fie fönnen uns 
nicht verwehren, ihnen Etwas zu prophezeien und zu erwägen, was pajfirt, 
wenn die Prophezeiung eingetroffen ift. Denn hiernach haben auch wir unjere 
Entſchlüſſe einzurichten, die und etwa vor die Frage ftellen könnten, ob zur 
Zeit eines Schußzolles deutjch organifirte Induftrien in England von Nuten find. 

Died wird jchmerlich der Fall fein; denn ein englijcher Schutzzoll kann 
nicht dauern. Zunächſt deshalb nicht, weil Treibhausfhug zwar ein junges 
Pflängchen kräftigt, einen Waldbaum aber vermweichlichen und zerftören muß. 
Auch eine geſchützte engliſche Induſtrie wird den Weltmarkt nicht wiedererobern. 
Der Kampf um den Weltmarkt aber ift ed, der die Technik friſch und progrejfiv 
erhält. Schreitet die Technik aber nicht fort, jo werden fich die Kolonien für 
die Produkte des Mutterlandes bedanken und jchmwere Konflikte heraufbeſchwören. 

Vor Allem aber fordert die Handelömetropole und das Handeläömonopol 
der Erde den Freihandel. Was wir Deutjche an englifchem Induſtrieexport 
verlieren, würde allzu reichlich aufgewogen durch den Zuwachs des hamburger 
und bremenjer Handeld, Und wenn nicht auch dann noch immer unſere Re- 
girung Märkte und Börjen als eine Schmach empfindet, jo könnte es jehr wohl 
fein, daß die eine oder andere der Weltbörjen, etwa die der Metalle, jich in 
folder Zeit von England freimadt. 

Wie aljo? Kann England feine Induſtrie dem Handel opfern? Sch glaube: 
a. Die geographijche, wirthichaftlice und kulturelle Miſſion Englands ift, 
dad Meer zu regiren und Marktplag und Mefje aller Länder zu fein, der 
Rialto der Welt. Diefem Monopol ift die Landwirthſchaft zum Opfer gefallen; 
und mit Recht. Die Induſtrie, richtiger: die industrielle Weltjtellung, wird 
ihr folgen. Und England wird nur um fo mächtiger in feinem alten Beruf 
dajtehen. 

Es giebt furzfichtige Leute bei uns und anderswo, die glauben, England 
jei eine Inſel, jo groß etwa mie Frankreich und etwa eben jo dicht bevölkert. 
Nein: diejes Inſelreich ift nichts ala der Markt der ganzen und das Verwaltungs— 
gebäude eines vollen Drittheild der bewohnten Erde. Ob in diefem Riejenpalaft 
irgendwo abjeit3 ein Wenig gehämmert, gegofjen, gekocht oder gejponnen wird, 
ift im größeren Sinn ohne Bedeutung. Wir Anderen find Handwerker, die 
von ihrer Arbeit leben. Diefe aber leben vom Regiren und vom Beſchützen. 

R. 
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Enthüllungen. 
Hohenlohes. 


MNxuußen hat mit den Hohenlohes kein Glück. Fürſt Friedrich Ludwig von 

E Hohenlohe⸗Ingelfingen war einer der Beſiegten von Jena und ergab 
fih am achtundzwanzigſten Dftober 1506 mit faft zwölftaufend Mann einem 
viel fleineren franzöfiihen Truppentheil, den Murat anführte. Sein Sohn 
Adolf, der ald Nachfolger des Fürsten von Hohenzollern der Minifterpräfis 
dent der Neuen Aera wurde, war ein Fränfelnder, gebrochener Mann, überließ 
die eigentliche Gejhäftsführung dem Sinanzminifter von der Heydt und bes 
ſchränkte jein Wirken auf Fleine Konzejfionen und Gefälligfeiten, die, nıd) 
Bismarcks derb treffenden Wort, wie ein Schnaps dieerlahmende Kortichrittö- 
partei ſtärkten Er fonnteden von der Kammermehrheit gewollten Kampffür 
dieKronenichtdurcdhfechten, ſcheute jede ernfte Berantwortung, rieth dem König 
zurNachgiebigfeit und verſchwand, in Herzensangft vor dem drohenden Kon: 
flift, am vierundzwangigften September 1562 ruhmlos, als ein verhöhnter 
Mann, vom Schauplatz. Der Dritte des von der fränfiichen Burg Hallo) 
ftammenden Geſchlechtes, der in Preußens Geſchichte eine Nolle jpielte, war 
Fürſt Chlodwig zuHohenlohe- Schillingsfürft, Prinz vonftatiborundGorvey. 
(Fr hat fast ſechs Fahre lang die Titel des Neichsfanzlers und des preußiſchen 
Minifterpräfidenten getragen, hat dieje Titel mit einer Gründlichfeit entwer: 
thet, die vorherRiemand für möglich gehalten hätte, und hat ſich, als er von 
feinem Thunund bejonderö von jeinem Unterlaffen vor dem Reichstag Nechen- 
ſchaft ablegen jollte, au dem Staube gemacht, wie es die Ingelfinger 1806 
und 1362 gethan haben. Gr tft, auch darin Sriedrich Ludwig und Adolf Ho— 
henlohe ähnlich, gewiß nicht ganz freiwillig gegangen ; denn erliebte den Schein 
der Macht undängitete ſich vor der Penfionirung, die jo oft jhon dem dürren 
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Senjenmann eine Öreijenthür aufſchloß. Aber er durfte ſich gerade jeßt nicht 
aus dem Weg ſtoßen lafjen; er mußte darauf bejtehen, die in dem Sommer 
des Borerfrieges und des Yangtſe-Vertrages eingerührte Suppe jelbft auszu— 
eſſen. Und wenn er wider feinen Willen weggeſchickt wurde, dann mußte erden 
Schein freien Wollend meiden. Bon den Eigenjchaften, die politiichen und 
militärijchen Kührern am Wenigften fehlen dürfen, habendiedreipreußijchen 
Miürdenträger vom Stamm Hohenlohe feine einzige gezeigt. Perfönlichen 
Muth mögen alle Drei gehabt haben; jobald fieabermitjchwerer Verantwor— 
tung bebürdet waren, JanfihnenanjchwarzenTagendasdtitterherzindieHojen. 

Chlodwig konnte, wie Adolf, mildernde Umſtände für ſich geltend 
machen. Er war, ald er Minijterpräfident und Kanzler wurde, ein morjder, 
zu anftrengender Arbeit unfähiger Mann. In der Rede, die vom Reichätag 
die Bewilligung eines Dritten Direktors für dad Auswärtige Amt erbitten 
jollte und deshalb die Gejchäftslaft diejes Amtes ausführlich jchilderte, ſagte 
Bismard jchon im Dezember 1884: „Nach Herrn von Bülow habe id) die 
Gefälligfeit des jegigen Botjchafters in Paris, Fürften Hohenlohe, in An: 
ſpruch genommen, um eine Zeit lang die Gejchäfte zu verfehen. Der Fürſt 
hat ſich mit der ihm eigenen Zuvorfommenheitund Hingebung für den Dienit 
dazu bereit finden lafjen; aber jchon nad einem halben Jahre mußte er er: 
flären, daß die damit verbundene Geſchäftslaſt feine Kraft und Gejundheit 
überfteige, und hat demnächſt abgelehnt.” Epäter wurde er zum Statthalter 
von Elſaß-Lothringen ernannt. Für dieſe Repräſentantenrolle pahte er; noch 
beſſer hätte er unter den Negentenbaldachin eines ftillen Mittelftaates, am 
Belten auf den Thron von Monaco gepabt. Doc; [bon gegen Ende deradjt: 
jiger Jahre hatte Bismarck den Eindrud, daß im ſtraßburger Statthalterpalaft 
ein gar zu bequemer Herr hauje, und ein Redakteur der Kölnijchen Zeitung 
wurde heimlich, als unbeglaubigter Botjchafter, in den Elſaß gefandt, um die 
Stimmung. zu erfpähen und, wenn ed nöthig war, den müden Mann auf: 
zujcheuchen. Smmerhinging die Sache noch. Die eigentliche Arbeit leiftete der 
gewandteStaatöjefretär von Buttfamer, der das Land genau fennt; und der 
Fürſt zu Hohenlohe hielt Hof. Erwar ftets ein galanter Herr von merfwürdig 
wechſelnden Neigungen; in Baris werden von jeinen Boulevardfahrten noch 
jetztwunderſame Geſchichten erzählt. Als Statthalter verichlanger dieneuften 
franzöfiichen Romane, fnabberte auch ein Biechen an Nietiche herum und 
war jehr ſtolz aufjeinen ‚„literariſchen Salon“, deſſen werthvolliter Schmuck— 
gegenftand die feine und anmuthige Dichterin Alberta von Puttkamer war. 
Dieſes behagliche Grandjeigneurleben dauerte bie in den Oftober 1894. Und 
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nun ſollte der Mann, der ſich vierzehn Jahre vor her für die Leitung des Aus: 
wärtigen Amtes nicht fräftig genug gefühlt hatte, Reichskanzler und Minifter: 
präfident fein. Er zögerte, dem Ruf jeines Kaijerd zu folgen. Als ihm aber 
die Wahl geftellt wurde, die neuen Bürden auf fi zu nehmen oder aus dem 
Neichsdienft zufcheiden,wählteerdieWilhelmftraße.DiejeHerren find ſämmt⸗— 
lich Kinder Sanjaras und weltlidiem Ehrgeiz unterthan. Auch der Graf von 
Gaprivi hatte, ald ihm die Sonne ſchon ſank, mit jeligem Lächeln ind Ohr einer 
Freundin geflüftert: „Macht ift doch ſüß!“ Chlodwig konnte der Verſuchung 
nicht widerftehen, jeinen Namen ind Goldene Bud) der deutjchen Gejchichte 
zu jehreiben. Offiziell hieß es: „Der alte Herr bringt ein patriotifches Opfer.” 

Es ift ihm schlecht befommen. Gleich nad jeiner Ernennung wurde 
bier gejagt, die Standeögewöhnung des neuen Kanzler müffe Bedenken er» 
regen, die gejellichaftliche Sonderftellung eines mediatifirten Fürften, dieihn 
aus der fozialen Gemeinjchaft allzu hoch heraushebt und ihm die Erfahrun⸗ 
gen aus der rauhen Wirklichfeit des praftijchen, ringenden und erwerbenden 
Lebens jchwer zugänglich macht. Auf der Trümmerftätte des Caprivismus 
zu bauen, war nicht leicht; diefe Aufgabe forderte eine jchöpferiiche Natur, 
einenrültigen, aufrechten, rückſichtloſen Entſchluſſes fähigen Mann, derhoffen 
durfte, das Nichtfeft des Hauſes noch zu erleben, dem er den Grundftein ge- 
legt hat. Und ald man den Eleinen Greis, der noch älter jchien, als er war, nun 
zum erften Malwiederam Bundesrathötiichjah, mit dem müdeaufden einge- 
junfenenLeib herabhängenden Haupt, da glaubte man, jtatteinesjelbitändigen, 
allein verantwortlichen Leiters derNteichsgejchäfte, einen Geheimen Kabinets- 
rath vor fi zu haben, der nur pro informatione, im Auftrag ſeines Souve— 
rains, den Verhandlungen folgt, ohne perjönlich irgendwie daran interejfirt zu 
jein. Dann ſprach er, lad mit jchleppender, jchwer verftändlicher Stimme von 
fleinen Zettiln Banalitäten ab; und ſtaunend blickten die Nachbarn einander 
an: DerjollReichöfanzlerfein?... Eriftesjechs Jahre langgeblieben und hat 
beim Abgang noch, wiedieigranzojenjagen, eine leidlich gute Preſſegehabt. War: 
umauchnicdht? Er hatöffentlich feinen Menſchen gefränft, ift feinem durchgei— 
ftigetllebergewicht unbequem geworden. Im Jahr 1569 hatteer Europa gegen 
dad Vatikaniſche Konzil zum Kampf aufgerufen. Darin, jollte man meinen, 
war dad Eymptom einer Weltanichauung zu erfennen. Im Jahr 1894 jagte 
er dem Gentrum, er habe ed damals nicht jo böſe gemeintund werde jetganz 
artig jein. Den Liberalen blinzelte er freumdjchaftlich zu und ließ fie merfen: 
wenn eẽ nach ihm ginge,würde morgen ihrWeizen blühen. Und um die Gunſt der 
angeblich noch immer Konſervativen braucht ein neuer Kanzlerund Miniſter— 
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präfident nicht erſt zubuhlen. Sein Hauptvortheilaber war, daß er ſo ganz un— 
gefährlich, jo mitleidenswerth fümmerlich ſchien. DieAbgeordneten ſprachen 
von ihm wie die Treiber bei der erften letzlinger Hofjagd, die er mitmachte. 
Erſter Treiber: „Du, welcher ift denn nun derneue Kanzler?” Zweiter: „Na, 
Der da, der Kleine, dem das Laufen jo jchwer wird.” Erſter: „Der?!... 
Jottedoch!“ Biemard hat über diejen Hofwitz noch herzlich gelad)t. 

Der dritte Kanzler war zu ſchlau, um in den Fehler des zweiten zu ver- 
fallen. Er war eifrig, allzu eifrig bemüht, fich gut mit Bismard zu ftellen. 
Er hatte nad} dem März 1890 die Schwelle des Vervehmten nicht mehr be: 
treten, hatte den Verkehr auf höfliche Glückwunſchbriefe zu den Feſttagen be» 
Ichränft, ließ fich jetst aber ald einen Freund des Geftürzten, dem er perjünlich 
nie nah geftanden hatte, inder Brefjepreijen. Und Bismarck hielt ihn für einen 
Gentleman und wollteihn „mit Schonung behandelt" jehen. Später freilich 
chüttelteer oft bedenklich den Kopf, lobte Caprivis plumpeRüdfichtlefigfeit, 
dievorhandeneGefahrenwenigitensnicht unterGuirlanden verbarg,undcitirte, 
als Hohenlohe in Friedrichsruh garjo jammervoll über die Schwierigfeit jeiner 
Stellung geklagt hatte, Cyranos Wort: Mais que diable allait-il faire en 
cette galere! Sein helles Auge jah früh, dat auch der neue Mann das Lied 
nicht blajen fünne. Und ſchließlich merften ed auch die Anderen. Zuerft wurde 
der preußiſche Minifterpräfident, dann der Reichöfanzler aus dem politiichen 
Getriebe ausgeſchaltet. Für die preußiſchen Behörden jchien der Präfident des 
Staatöminifteriums ſchon lange nicht mehr zu eriftiven. Bei wichtigen Fra— 
gen hieß ed: „Wenden Sie ſich an den Finanzminifter!“ „Alles fommt dar: 
auf an, wie der Finanzminifter ſich zu der Sache ftellt.“ Und die paar Leute, 
die bi zum Fürften Hohenlohe vorgedrungen waren, kamen verftört zurüd. 
Sie hatten ihn beim neuften Brevoft oder Louys gefunden. Er hatte über jein 
an Yerger und Unbequemlichkeit aller Arten reiches Leben geflagt und die Bor» 
züge der parijer und ftraßburger Tagegerühmt. Unmöglich, irgend eine wirth— 
ihaftliche Frage zu erörtern. Währung, Zollkvedit, Tranfitlager, Terminge- 
ſchäfte, Tariffragen: die Bejucher hatten den Eindrud, daß dieſes ganze Gebiet 
ihrem durchlauchtigen Birth ein böhmiſches Dorf jei.Woherjolltederbayeriiche 
Standesherr, der ed bid zum Affefjorgebracht und nurim diplomatiichen Dienft 
einige Erfahrungengejammelthatte, diejet Gebiet auchfennen? Er jelbft hat 
Icherzend einmal erzählt, er habe Karriere gemacht, weil er immer einen guten 
ſchwarzen Rodangehabt undden Mund gehaltenhabe. Einen guten Rod hatte 
er auch jegtnoch an. Aber nun mußte erreden. Und Das war ſchlimm für ihn. 

Mit jeinem Reden und Handeln war nicht viel Staat zumachen. Man 
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fonnte wohl verfünden, die Neform der Militärſtrafprozeßordnung ſei eine 
hohenlohijche Driginalleiftung; aberdiepolitiich Wachen wußten ja, daß dieſe 
Reform der tapferen Energie ded Herrn Bronſart von Schellendorff zudanfen 
war. Man fonntedem netten Herrn Kanzler auch das Bürgerliche Geſetzbuch in 
die Verdienſtliſte ſetzen; aber jolhes Mühen wurde ehrfurdhtlos verladht. So 
mußte mit einerneuen Legende ein Verſuch gemacht werden. Der Reichskanzler, 
flüſterten die demFürſten Hohenlohe Getreuſten, kannzwar unter den obwalten— 
den Umſtänden nichts Poſitives leiſten; doch welcher fürchterlichen Pläne Aus— 
führung ſeine Weisheit ſchon verhindert hat, ahnt Ihr nicht. Das war ein guter 
Einfall; denn das Hemmungvermögen eines Miniſters kann fein Menſch fon» 
troliren. Aber ohne Beweis glaubten wir oft Getäuſchten ſolchenBehauptungen 
nicht. Für uns war der Heros des Verhinderns einfach der Mann, der das Boet— 
ticher-Atteſt, dieſe herrliche Frucht kollegialer Gerichtebarkeit, der ſtaunenden 
Welt vorlegte,derdaeWortvom allzu jchnellenTempoderSozialreform ſprach, 
Beamte zur Strafe für ihre der Abgeordnetenpflicht entſprechende Abſtimm— 
ung ausden Nemternjagte und die Umſturz-, Zuchthaus: und Heinze: Vorlage 
in den Reichẽtagbrachte. Für uns bleibt erderMann, dernie den winzigiten jelbit 
gefundenen Gedanken ausiprach, nie auch nurden Echein des ernften Arbeiters 
wahrte,niedafürjorgte,dak die Wahrheit hüllenlos an den Thron kam, immer 
zu Feſten geſtimmtſchien und, währender fürdie Firma des Deutjchen Reiches 
verantwortlich war, diebetrübendften, unheilvolliten Dingegejchehenließ. Die 
Behauptung, erhabe noch Schlimmeres verhindert, Fränft nur feinen Herrn. 

In dem Telegramm, das 1894 den Fürſten Hermann zu Hohenlohe: 
Langenburg als Statthalter und Erben des Schillingsfürften nad) Straßburg 
berief, hatte der Kaijer den dritten KanzlerOnfelChlodwig genannt. Derllame 
iſt ihm geblieben. UnzähligeWite wurden über ihn gemacht, namentlich, jeit 
ergar nichtömehr von den VBorgängenerfuhr, jeitdie Verworrenheit und Anar> 
hie der Verwaltung offenbar wurde undderallein verantwortliche Reichsbe— 
amte, während in Berlin die wichligiten Entjcheidungen fielen, wohlgemuth 
aufjeinenrujfiichen Gütern ſaß. Da hielt erfich beſonders gern auf. Weil Onkel 
Chlodwig Reichäfanzler geworden war, hatte der Zar ihm, dem Ausländer, 
derin Nufland eigentlich feinen Grundbelit haben durfte, erlaubt, den Suter: 
fompler von Werfi zubehalten, bis ein vortheilhafter Berfauf möglich wurde. 
Jetzt, da er dus Endeder Kanzlerichaftnahen fühlte, mußte der gute Hausvater 
Jich bemühen, möglichitichnelleinen annehmbaren Preisherauszujchlagen. Tas 
iftihm gelungen. Er brauchte aljonicht mit Bedauern auf dieeitdes berliner 
Glanzeszurüdzubliden und ein neuer Wildenbruch fonnteihm ein Scheidelied 
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fingen, dad mit dem Veröbeginnen mochte: „Du gehit von Deinem Werft”... 
Verhaßt war er nicht; dazu war er zu Flein, hater das Auge zu weniggeärgert. 
Unbedeutenden, fraftlojen Miniftern bewahren die Völfer oft einen Neft von 
Härtlichfeit; damit dankt die Maſſe Dem, der fie nicht zu beherrſchen vermochte. 
Der erfte Kanzler hatte viele, der zweite einzelne Feinde; den dritten jah 
man mit einem mitleidigen Lächeln jcheiden, ohne Groll, ohne Vorwurf, — 
aber auch ohne innere Achtung feines jechsjährigen Wirkens. Soll man den 
armen alten Onfel Chlodwig etwa nod mit hartem Wortjchelten? Zotte doch! 

Das habe ich gejchrieben, als, jult vor ſechs Jahren, Fürſt Chlodwig 
zu Hohenlohe-Edyillingsfürft aus dem Reichskanzleramt entlafjen worden 
war. Ein paar Tage nad) dem Koftümfeft, das veranitaltet wurde, als der 
Kaijer auf dem Blatenudes rejtaurirten Römerkaſtells Saalburg den Grund: 
ftein zum Reichs: Limes: Mujeum legte. Der Theaterintendant von Hüljen 
hattedieSache arrangirt. Sin Schauſpieler war in dieTracht eines römiſchen 
Präfekten, ein anderer Mime in die eines römiſchen Legaten geſteckt worden, 
allerlei Hiftrionen, aber auch Adjutanten und andere Offiziere hatten fid) rö- 
mild) vermummt,dieBretterhelden hielten Anſprachen an den DeutſchenKaiſer 
und der wiesbadener Karl Moor durfte den Monarchen miteinem vom Major 
Lauff gedichteten Prolog erfreuen, deſſen letzte Strophe mit den Verſen be— 
gann: „In dieſem Baugiebſt Du der Welt ein Zeichen! Dein Wollen zieht auf 
flügelftarfer Epur. Am Edywert die Fauſt, ein Schirmherr ohnegleidyen, bift 
Du ein Mehrer jchaffender Kultur!” Der Weltein Zeichen... Dann ſprach der 
Kaijer: „Gleichwie im fernen Often der Monarchie die gewaltige Nitterburg, 
die einft die deutjche Kultur in den Diten einpflanzte, auf das Geheiß meines 
unvergeblichen Vaters wiederneueritand undnunmehrihrer Vollendung ent— 
gegenjchreitet, jo iftauf den Höhen des reizenden Taunus, dem Phönirgleid), 
aus jeiner Ajche emporgeitiegen das alte Nömerfaftell, ein Zeuge römi— 
ſcher Macht, ein Glied in der gewaltigen ehernen Kette, die Noms Legionen 
um das gewaltige Reich legten und die auf das Geheiß des einen römijchen 
Imperators, des Caeſar Nuguftus, derWelt den Willen aufzwangen... So 
weihe ich dieſen Stein mitdem erften Schlage der Erinnerung an Kaijer Frie— 
drich den Dritten, mit dem zweiten Echlage der deutjchen Jugend, den heran— 
wachjenden Gejchlechtern, die hier, in dem neuerstandenen Muſeum, lernen 
mögen, was ein Weltreich bedeutet, und zum Dritten der Zufunft unferes 
deutjchen Vaterlandes, dem es bejchieden jein möge, in fünftigen Zeiten durd) 
das einheitliche Zufammenmirfen der Fürſten und Völker, ihrer Heere und ihrer 
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Bürger, fo feſt geeint und jo makgebend zu werden, wie es einit das römijche 
Weltreich war, damit es aud) in Zufunft dereinit heißen möge, wie einft in 
alter Zeit: Civis romanus sum, nunmehr: Ich bin ein deuticher Bürger!“ 
Eine der Reden, diellnheil gewirkt haben. Des Kaiſers Ziel, hieß es im Aus: 
land, iftaljo, dad DeutjcheNteich „jo gewaltig und jo maßgebend“ zu machen, 
daß es, wie einft „auf dad Geheiß deö Caeſar Auguſtus“ das römijche Im— 
perium, „der Welt den Willen aufzwingen” kann. UnjereDffiztöjen wehrten 
fich gegen jolche Auslegung; nad) dem Wortlaut der Rede war aber eine an» 
dere Deutung ihres Sinnes nicht möglich und alle Verſuche, mit Eleinen Inter: 
pretatorenfünften diejen Flaren Sinn zu entjtellen, mußten vergeblich bleiben. 
Chlodwig hat damals erzählt, er habe dem Kaijer die Abficht audgeredet, jelbft 
im Gewande des Caeſar Augustus den Mummenſchanz mitzumachen, und da= 
durch eine Mißſtimmung gejchaffen, die feinen Abjchied bejchleunigte. Mag 
jein, daß erohnediejen Garderobenkonfliftnocd ein Weilchen den Reichöfanzler 
geipielt hätte. Nichtlange. Er warfertig. Hat Yächerlichfeit ihn getötet? Am 
elften Dftober 1900 war das Koftümfelt, am jechzehnten war der Abjchied 
bewilligt. Undin Chlodwige Tagebuch) jtehen die Säte: „In den legten Wochen 
fam Allerhand vor, dat mir die Neberzeugung aufdrängte, dab ein Wechjel 
in der Berjon des Reichskanzlers dem Katjernicht unangenehm jein würde. Sch 
ſah, dab der Kaiſer mein Entlaſſungsgeſuch ſchon erwartet hatte, daB es alſo die 
höchſte Zeit war, damit lo@zugehen. Er nahm es auch jehr freundlich auf.“ 
Als Statthalter hatte er in den Herren von Boetticher und von Rotten- 
burg ftille, doch betriebjame Gegnergehabt. Sahen fieinihm ſchon einen mög: 
lihen Nachfolger Bismarcks? Sie fanden, das Reichsland brauche feinen Statt: 
halter mehr, werde unter einem Dberpräfidenten beffer gedeihen, und hatten 
fürdiefenneuen Bolten den ihnen verbündeten Herrn von Berlepjch auserjehen. 
Die Drei verſchwanden, Giner nad dem Anderen, denn auch, ald Hohenlohe 
Kanzler geworden war. Seitdem hatteer feinen fichtbaren Feind. Walderjee, 
der gegen jeden Heichefanzler einen Minenfrieg führte, war, als entlarvler Pa— 
IrondesHerrn Normann:- Schumann, faum noch gefährlich. UndBismard hielt 
den Fleinen Chlodwig für einen noblen und ihm, troß der Intimität mit dem 
GroßherzogvonBaden, inTreueergebenen Mann. EinesTagesjagteerzumir: 
„Siewerden mirgewib das Zeugniß geben, dab ich mirfeine Ingerenz auf Ihre 
politiiche Thätigkeitanmake,feinerleißenjorialbefugniß;aberich habe manch— 
malden Eindruck, daß Sie den armen Hohenlohe zu unfreundlich behandeln. 
Schwach iſt er, doch kein Böſewicht Ich halteihn heute noch füreinen vornehmen 
Mann und glaube, Ihnen Das ſagen zu dürfen, ohne mich dadurch unſtatthafter 
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Beeinfluffung Ihres Urtheils ſchuldig zumachen.“ Ich mußteantworten, daB 
Chlodwig mirunaufrichtig, im Handeln und Unterlaſſen von der Sorge um per» 
ſönlichen Vortheil beſtimmt ſcheine; namentlich auch in ſeinem Verhältniß zu 
Bismarck. Später ſagte der Fürſt dann: „Sch fürchte, Sie haben Recht. AberSie 
begreifen, dab ich da,wo man meinen Wünſchen zugänglich iſt, perſönliche An— 
griffe auf Hohenlohe zu hindern ſuche. Auf meine Kappe kommt ſchließlich doch 
Alles; und manzeigtdann mit Fingern aufden bösartigen alten Mann, der an 
feinem Nachfolger eingutes Haarläht.” Im Dftober 1596 ließ Hohenlohe im 
Reichsanzeiger eine Erklärung erjcheinen, in dergejagt wurde, Bismard habe 
„ſtrengſte Staatgeheimnifje“ ausgeplaudert, „deren Verlegung eine Schädi— 
gung wichtiger Staatöinterefjen bedingen würde.“ Undjehterfahren wir aus 
den „Denfwürdigfeiten“, daß Chlodwig den erjten Kanzler fürgemiffenlos, für 
geiltig nicht geſund, für falſch, tückiſch, jelbftjüchtig hielt und jeit Jahren bemüht 
war, Bismarcks Macht zu mindern. Chlodwig, der 1804 mit zärtlich beben- 
dem Stimmchen gejagt hatte, er verehre in Bismard nicht nur den großen 
Staatömann, jondern auch einen perjönlichen Freund. Erfahren auch, wie 
klein, wie kümmerlich, wie bejchränft und boshaft diejer Herr war, dem von 
allen Seiten die Vornehmheit des Weſens atteftirt worden ift. Bismard war 
in diefem Fall, wie in jo vielen, ein jchlechter Menjchenerfenner. Sch brauche 
mich meiner Urtheile aus den Sahren 1594 bis 1900 Heute nicht zu ſchämen. 

Ueberden Mann und über jein Buch (das mannicht haſtig durchblättern, 
jondern aufmerkjam lejenundreinlicheren Dofumenten vergleichen muß) wird 
noch viel zu jagen jein. Daseiltnicht. Wichtiz ift zunächſt die Frage nach dem 
Zwed der Beröffentlihung. Hat Chlodwig fiegewollt? Sicher. Die Heraus— 
geber berufen fich auf feinen Willen ;und wer taujend Druckſeiten zuſammen— 
Ichreibt, thuts nicht, um jeinen Söhnen und Enkeln ein Privatvergnügen zu 
bereiten. Wünſchte er, die Bublifation bis in die Zeit vertagt zu wilfen, wo 
von den erwähnten Berjönlichkeiten feine mehrlebt ? Unwahrſcheinlich. Erſtens 
it nicht anzunehmen, daß derSohn diefen Wunfch nicht rejpeftirt hätte, und 
zweitens würdediejeSammlungvon’ndisfretionen und Anefdotennadzwan: 
zig Sahren, vielleicht [on nach zehn, die gewünjchteWirfung verfehlen. Ich bin 
überzeugt, daß Chlodwig einejchnelle Veröffentlichung wollte und fich bei der 
Vorſtellung des Skandälchens, das dann entitehen würde, die Hände rieb. Er 
war jeinZeben lang le prince cynique und auf jeinealten Tage unfähig ge— 
worden, die Folgen ſeines Thuns zu ermeſſen. Ueberzeugt bin ich freilich auch, 
daß er nicht Alles, was wir jetzt leſen, publizirt hätte. Warum thatens die 
Herausgeber, Prinz Alexander zu Hohenlohe-Schillingsfürſt und der Ober— 
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fonfiltortalprälidentDr. Friedrich Curtius? Thatisthe question. PrinzAler: 
ander ftand dem Vater perjönlich nicht jo nah wie die Prinzeſſin Stephanie, 
politiſch aber am Nädjiten. Ein liberaler Herr; inden letzten Fahren alöradifal 
demofratijch verjchrien und Herrn von Köller, dem Herrſcher im Reichsland, ein 
Dorn im Auge. Uebrigens ein Mann, der weiß, daß jeineTage gezählt find, 
Tabes. Die Angabe, er habedenganzenNotizenhaufen mit dem Necht zu freier 
Verfügung Herrn Gurtius verfauft, jollteihn wohl nurentlaften. Sit jedenfalls 
nicht richtig. Der Prinz (der bisher Bezirföpräfident in Colmarwar) hatan der 
Redaktion derTagebüchermitgearbeitet ;BeamteundBolitifergefragt, ob dieſe 
oderjeneStelle wohl publizirt werden dürfe und, ald der Lärm anfing, Sedem, 
deröhören wollte, gejagt, er wiſſe gar nicht, was man von ihm wolle; erhabeja 
Alles geftrichen, wad man verlangt habe. Bon dem Oberfonfiltorialpräfiden- 
ten Curtius weiß ich nur, daß er Kurd von Schloezerverwandt ift. Vielleicht hat 
ereinen Theil der Antipathienvondem „alten Nußknacker“ geerbt. Das würde, 
zum Beijpiel, erklären, warum über Herrnvon Holitein fein freundliches Wort 
in dem Buch fteht, dad die politische Macht des Wirklichen Geheimen Nathes 
und jein intimes Verhältniß zu Chlodwig doch deutlich erfennen läht. Zwei 
Beamte, zwei Präfidenten haben gemeinfam aljo ein Bud) herausgebracht, 
deſſen ſchädliche Wirkung ein Primaner vorausjehen konnte. Der Skandal 
ift denn aud ohne Beiſpiel in der Geſchichte. Humboldtd Briefe an Varn— 
hagen und Varnhagens Tagebücher ericheinen daneben harmlos. Urquharts 
Portfolio war von einem fleinem Gejandijchaftijefretär verfaßt. Geffckens 
Streich fonnte, jelbft wenn er nicht parirt worden wäre, nur Menjchen verwuns 
den, die in der Neichögemeinjchaft lebten, nicht, wie Chlodwigs, in die gerne 
wirfen. Umeinenähnlichen Standaleffeft zu finden, muß man andasJournal 
des Goncourtdenfen. Dasſchwatzte Alles aus, was die Künftler und Literaten 
de3 zweiten Empire und der dritten Nepublif in vertraulichen Geiprächen über 
einander gejagt hatten; blieb in ſeinerWirkung aber auf diekleine parijer Arti— 
ftengemeinde beichränft, die wüthend gegen den Vertrauenkbruch proteftirte. 
Set find Intereffen von ganzanderer Bedeutung verlegt. Iſt erſtens der diplo— 
matijche Berfehr des Deutichen Neiches beträchtlich erſchwert. Denn fein Son: 
verain und fein Minifter willund kann fich der Gefahrausſetzen, jeine vertrau— 
lichiten Aeußerungen nad) ein paar Sahren gedruckt zu jehen. Sind zweitend 
Pläne, Wünjche, Tendenzen entjchleiert worden, die mindeftens fir ein Men» 
ſchenalter im Dunfel bleiben mußten. Wird drittens das Anjehen dreier Män— 
ner geſchmälert: Bismarcks, des Kaiſers und Hohenlohee. (Auch Bismarcks. 
Die Anhänger ſollten es nicht zu leugnen verſuchen. Wohl ragt er um eines 


94 Die Zukunft. 


Necdenhauptes Länge über dad Gehudel hinaus. Und mit grimmiger Freude 
lejen wir gerade jeßt, daß er im Februar 1880 zu Chlodwig jagte: „Unfere 
Bureaufratieiftnicht gewandt genug,um Kolonien zu verwalten“. Leſen, unter 
dem jelben Datum, den Satz: „Wir fönnten und nur freuen, wenn Frankreich 
ſich Maroffo aneignete; e8 hätte dann viel zu thun und wir könnten ihm die 
Vergrößerung des Gebietes in Afrifa als Erſatz für Eljah: Lothringen gön— 
nen“ ;einenSaß, den Fürft Bülow nicht ganz jo gern leſen wird. In mander 
Stunde aber jcheint Bismarckſchwach, müde, des Zieldnicht mehr völlig ficher; 
und ähnelt in mandjer einem vom Glüd verwöhnten Kartenfpieler, der jeden 
Stich machen zu fünnen wähnt. Ungünftig wirft der allgemeine Groll gegen 
Herbert, dem der Vater zu viel überlalje. Das Wort Alexanders des Dritten: 
„Sch hatteimmer dag Gefühl, er wolle mich bemogeln“. DerSat Franz Jo— 
ſephs ausdem Jahr 1892: „Esift traurig, zujehen, daß ein ſolcher Mann jo 
tief finfen fonnte”. Das Vertrauen dieſer beiden Kaiſer hatte der Fürſt fürun- 
verlierbaren Befit gehalten. Zu bedenfen ift freilich, daß fie, ald er ungnädig 
weggeſchickt und geächtet war, nur noch Jagen wollten, was den neuen Herren 
hold int Ohr lang. Daß jeinMollen und Bolbringen in Petersburg und bejon» 
dersin Wien oft Aergerniß erregt hatte. Daß er auch inder Slorieder Mann von 
Frankfurt, Düppel, Königgräß, San Stefano blieb. Daß jeder Kaijer und 
König froh ilt, wenn im Nachbarreich ein Rieſe von Zwergen abgelöft wird. 
Und daß die Solidarität der monarhiichen Interefjen fich empfindlich regt, 
wenn ein Mmiſter, ftatt Abſchied und Acht ſtumm hinzunehmen, troßig wider 
den Stachel zu löfen wagt; jo böſes Beilpiel, denken die Gefrönten, kann auch 
bei uns zuLand leicht dieguten Sitten verderben. Ungünſtig wirft ferner Bleid)- 
röderd Aueſpruch:, Der Fürft ift zu reich geworden.“ Zureih?Erhateinnad) 
heutigen Begriffen kleines Vermögen hinterlaſſen. Doc dem hämiſchen Wort 
des Flugen Bankiers wird neue Verdächtigung entfeimen. Anderes wird jpä> 
ter zu verzeichnen fein.) In noch ſchlechterem Licht fteht der Kaijer, jteht Chlod» 
wig jelbit. Cui bono? Wer hatte ein Intereffe daran, dieje drei Männer zu 
ihädigen, die Mängel monardijcher Inititutionen zu enthüllen, zu zeigen, 
dab Poſa fein Schwarzjeherwar, ald er jagte, in Monardiendürfeman Nie: 
mandlieben als fich jelbit, und ringeum in der Weltein Mißtrauen zu mehren, 
unterdem dad Deutjche Neich ſchon vorher wahrlich genug zu leiden hatte? 
Urquhart und Geffdenwußten wohl, was fie thaten; derpolitifche Zanf 
heiligteihnen die Mittel. Ludmilla Ajfing, dieBarnhagend Papierhaufen and 
Licht brachte, folgte der Weijung ded Onkels und warvielleihtichondamalsvon 
der Pſychoſe angefränfelt, die jpäter fichtbarwurde. Die Goncourt hätten noch 
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am Totenbette de3 einzigen Kindes nad) dem document humain geſpäht 
und ihre Gefühläfurven jorgiam notirt. Was wollten die Herausgeber der 
„Denfwürdigfeiten”? Der Erwerböfinn des Haujed Hohenlohe ift oft be- 
fpöttelt worden. Aldim Manöver des Jahres 1890 das mittelfränkiſche Schloß 
Schillingsfürſt Einquartirung befommen follte, ließ Chlodwig (bei dem der 
Schloßverwalter angefragt hatte) aufdas reichsſtändiſche Privileg verweilen, 
deutichen Dffizieren und Soldaten das Obdach weigern und nur den Pferden 
der höheren Stäbe die fürftlichen Ställe öffnen (weil, wieböje Zungen meinten, 
nad; dem Naturalleiftungegejeß der Dünger dem Duartiergeber bleibt). Die 
Brigadeftäbe mußten im Städtchen nothdürftig untergebracht werden, Offi— 
ziere und Mannſchaften fich mit schlechten Duartieren und farger Verpflegung 
begnügen. „In meinerganzen Dienftzeit“, jagteder Offizier, der mir dieſe Ge: 
fchichteerzählte, „habeichnie wieder aufdeutjcher Erdeerlebt, daß die Einquar— 
tirunglaft mitBerufung aufeinPrivileg abgelehntwurde; ein Fürſt, zu dem ich, 
ald Drdonnanzoffizier einerBrigade, in einem früheren Manöver gefommen 
war, hatte in einem Schlößchen, neben dem Schillingsfürſt einer Kaiſerpfalz 
geglichen hätte, Raum für vier Generale, fünfzehn andere Offiziere und drei» 
Big Mann; und vom Kommandirenden abwärts bi8 zum Gemeinen wurden 
Alle reichlich verjorgt.“ Ald Chlodwig Kanzler gemorden war, ließ er ſich jo» 
fort den Sold verdoppeln und vergaß im Drang der Reichsgeſchäfte nie, nach 
der für Werfi günftigen Konjunftur auszulugen. Sein Sohntratinden Auf— 

fihtrath der Ballinie und einer bayeriſchen Banf. Sein oehringer Vetter 
ließ fich gründen und brachte den alten Dynaftennamen auf den Kurözettel. 
Erni, derZangenburger, wollte als unerfahrenerKolonialdirektornichtjo billig 
arbeiten wie jeine Borgänger; und die Behauptung, er habe aus den Dispoſi— 
tionfonds Zuſchuß erhalten, ift noch nicht bündig widerlegt. Kür alldieje Herren 
war das Gold nicht, wie für den Opernherzog der Normandie, eine Chimäre; 

und fie mußten fich den Schranzenſpaß gefallen laſſen: Hohenlohe fordert vor 
der Leiftung Schon hohen Kohn. Doch wir haben feinen Grund, dem Prinzen 
Alerander zuzutrauen, dab ihn Geldgier zu der Bublifation beftinnmt habe. 
Er mag in dem Manuffript einen werthvollen Theil des väterlichen Erbes 
ſehen und mehr aldmancher begütterte Ohm und Vetter aufNebeneinnahmen 
angewiejen jein. Daß er nur anjeinen Profit, an dasder Tochter des Principe 
di Tricaje: Moliterno zu hinterlaljende Witwengut gedacht habe, iſt dennoch 
nicht anzunehmen. Naiv ift er nicht. Kein leuchtender Kopf; doch ein Durch— 
ſchnittsverſtand. Nicht ohne politiiche Erfahrung. Ald Reichsverwaltungbe— 
amter von der Huld des Kaiſers abhängig. Er muß gewuht haben, was auf 
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dem Spiel ftand. Er hat von Freunden Math erbeten und Herrn Curtius bes 
fohlen, alle Stellen wegzulaſſen, „die dem Kaiſer perjönlich unangenehm jein 
könnten“. Dad, jagtderÖberfonfiftorialpräfident, ift auch gejchehen; deutetan, 
daß die jpigeften Pjeile noch im Köcher find, und läßtundahnen wasChlodwigs 
zuverläſſige Vornehmheit zu leisten vermochte. Glaubte Prinz Alerander, das 
Deröffentlichte könne dem Kaijerangenehm jein? Dannwäre, nad; derTermis 
nologie des Strafgejeßbuches, von einer franfhaften, die freie Willensbeſtim— 
mung auejchließendenStörung der®eiftesthätigfeitzureden.Diefe Erklärung 
wirdnnamentlich in der Hofgejellichaft eifrig verbreitet. Zwei Etagen tiefer fin— 
den wir eine andere. Der Brinz, heißtes da, hatden Kaijer ſtets rũckhaltlos kriti— 
ſirtund läßt ihn, ohne dem eigenenSchickſal feig nachzufragen, austotem Mund 
jetzt derbſte Wahrheit hören. EineKindermär. DerbeWahrheit kann Chlodwigs 
Reportergeplauder nur liberale Mannesſeelen dünken, die gewöhnt ſind, die 
Wonnen des Hofberichtes zu ſchlürfen, und mit ſchwerer, vom Staunen faſt ge— 
lähmter Zunge nun ſtammeln: Auf den Thronen ſitzen auch Menſchen! Wenn 
Prinz Alexander den Malteſer mimen wollte, mußte er zunächſt ſeine Ent» 
laljung aus dem Reichsdienſt erbitten. Durfte er nur an die Sache denken und 
nicht fragen, was „perfönlich unangenehm jein könnte“. Auch nach dem scan- 
dalum nicht bei Lucanus und Bülow um Gehör betteln. Brauchte er weder 
Deutſchlands internationale Gejchäfte zu erſchweren noch jeinen Vater, als 
einen Schwäßer ohne Stolz und Charafter, zu fompromittiren. Die erjte Er— 
Fläcung jcheint mir immerhinannehmbarer. Ich neige zu dem Glauben, daß 
Prinz Alerander in diefem argen Handel nicht der bewegende Wille, ſondern 
nur Werkzeug war. Weſſen? Das wird nicht leicht feitzuftellen fein. 

Das erite Stüd der „Denfwürdigfeiten“ erſchien vor fait fieben Mo: 
naten. Ein harmlojes Stück; dod; der Anfang derMemoiren eines Mannes, 
der Minifterpräfident, Botichafter, Statthalter, Neichöfanzler war. Wenn 
die Erben eines Bankdireftors die Publikation jeiner Tagebücher anzeigten, 
würde der Borftand des Inftitutes die Heraudgeber höflich fragen, ob auch für 
die Wahrung des Geſchäftsgeheimniſſes vorgejorgt jei. In Berlin regte ſich 
nichts. Sit das Preßbureau noch der Bolitijchen Abtheilung ded Auswärtigen 
Amtes unterſtellt odertreibt Geheimrath Hammann wirklich jeit Monaten auf 
eigene Fauſt Bolitif? Ermußteeinen Bericht machen: Diejenichtganz gefahr: 
loje Sache Steht und bevor; fümmert Euch rechtzeitig drum; fragt Alerander, 
den Ihr in Golmarunter der Zuchtel habt; und tragt den Fall dem Kaijervor. 
Der Öewaltige hatte noch einen anderen Weg, einen ftilleren. Dem ſtarken Syn⸗ 
dikat, das nach Belieben über die ansLichtzu liefernden Nachrichten verfügt (und 
ſie oftſelbſt den Treuſten verſagt) gehört auch der berliner Redakteur der Frank— 
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furter Zeitung an. Zu diefem Bundesgenoſſen in mandem Kampf fonnte der 
Wirkliche Hammann ſprechen: Sie find mitdem Prinzen Aleranderbeinahe auf 
Du und Du, werden von ihm jedenfallö wie der Vertreter der meiftbegünftigten 
Nation behandeltund haben jo vieleBriefe mitihm gewechjelt, daB Sienicht den 
Schein der Aufdringlichkeit zu fürchten brauchen, wenn Sie ihm jetzt Rathund 
Beiftand anbieten. Thun Sies, bitte, noch heute. Im Interefjeder guten Sache 
fönnten Sie Ihre Bejcheidenheitüberwinden und ſich (gewiß zum erſten Mal) 
darauf berufen, daß jogar der Reichskanzler Sie in den heißeſten Tagen des 
Maroffojommerd ald Beratherherangezogen und ‚im fleinften Kreis‘ bei fich 
geſehen hat. Nöthig iſts ja bei Ihrer Intimitätmitdem Prinzen kaum; macht 
ſich aber gut. Daß Sie ihn nicht verrathen, weiß Alerander. Befennt er dies: 
mal nicht Farbe, dann müſſen wird zuerst mit amtlihem Drudverjuchen und, 
wenn auch der nicht hilft, einen Machtipruch ded Kaiſers erwirfen.” Keiner 
der beiden Wege wurde gewählt. Der Prinz läßt jetzt erklären, er hätte die 
Veröffentlichung aufgegeben, wenns ihm nach dem Erſcheinen der eriten Bruch— 
ſtücke vom Kaiſer befohlen worder wäre. Wer iſt ſchuld daran, daß der Be— 
fehl ausblieb und der Weltjfan,al Ereigniß wurde? Der Reichskanzler; der 
auch für die Verſäumniß ſein?c Beamten haftbar bleibt. Die Geſchichte ſchmeckt 
nad) einer Intrigue, deren Ziel noch unfichtbar iſt. Sollte allen Trägern des 
Namens Hohenlohe die Straße fürs Erfte geiperrt, die Gefahrraſchen Kanz- 
lerwechjelö gezeigt, ein bedrohlich ftarfer Wille eingeſchüchtert oder um jeden 
Preis, auch um den höchſten, die Aufmerkjamfeit von anderen Sfandalen ab» 
gelenktwerden? Fürft Bülow hatauf diejegragen vielleicht auch noch feine Ant: 
wort gefunden. Aber er iſt wieder in Berlin; und könnte fie finden. 

Prinz Alerander, der endlich jeine Entlaffung erbeten hat, verheißt eine 
öffentliche Erflärung. Die man ſich ungefähr denken kann. Er muß die Ber: 
antwortung auf fih nehmen. Schiebt er fie dem Vater zu, dann drängt er 
Chlodwig dicht neben dad Schredbild des Herrn Bilſe. Gefteht er offen, daß 
jeine reine Thorheit mißbraucht worden tft, dann machterfich lächerlich. Das 
Streben nad) der danfbaren Rolle fordert auch hier Männerftolz vor Könige: 
thronen. Und vor der Klippe des zweiundneungigften Strafgejeßbuchspara- 
graphen jchüßt den Prinzen ſein Rang und jeinebonafides. Erhatja „Alles 
geitrichen, was man verlangt hat.“ Ob wir einft hinter das Geheimniß diejes 
„man“ fommen werden?... Einen flüchtigen Rüdblid noch auf die Strede. 
Friedrich Ludwig, Adolf, Chlodwig, Erni, Alerander. Ein Hohenlohe wird, 
jo dürfen wir hoffen, dem deutjchen Land nicht jo bald wieder jchaden. Der 
tote Onfel hat nicht nur einen Bruderzwilt im Haufe Schillingsfürft bewirft 
(Philipp Ernſt, Chlodwigs echter Erbe, wandte fich, ald der Kaiſer ihn ange» 
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haucht hatte, entrüſtet vom ſchlimmen Alerander ab), jondern auch den ans 
deren Zweigen das Fortkommen erſchwert. Müſſens eben leiden. Das böje 
Bud) ift nun einmal da, wird gierig verjchlungen und fann aus der Geſchichte 
der zweiten wilhelminijchen Epoche nicht mehr weggedacht werden. 


Der Großherzog von Baden. 


Großherzog Friedrich von Baden hat den Abdrud feiner an Chlodwig 
gerichteten Briefe erlaubt. Wußte aljo von der Publifation. Daf er den In» 
halt der Tagebücher gefannt habe, dürfen wir nicht glauben; aud) nicht, daß 
er fich in der Beleuchtung behaglich fühlen kann, in die fie ihn rüden. Der 
Patriotismus diejes Bunderfürften ift unbeftreitbar. Ein guter Regent. Ge» 
wifjenhaft, beſcheiden, Schlicht im Wandel; erblieb lange auch ruhig. Erftinden 
letzten drei Luſtren ſuchte er off die Gelegenheit zu redneriſcher Wirkung; und 
ſprach dann ungefähr wie ein gefrönter, etwas verftimmter Bennigjen. Bis- 
mard hielt ihn längft für jeinen Feind. Glaubte, der Großherzog trage ihm 
nad), dab der Elſaß 1871 nicht an Baden fam. Das hätte ein hübjches Kö— 
nigreich gegeben. Diejed Motiv ijt aber nicht erwiejen. Die Feindſchaft kann 
auch andere Urſachen gehabt haben. Unterfchiede der Weltanfchauung. Schwie= 
gerjohn der Kaijerin Augufta, liberal, immer geneigt, auf Deffentliche Mein» 
ungen zu hören, Optimift mit zuverlichtlichem Glauben an das Gute, Wahre, 
Schöne, dadin derMenjchenbruit lebt; dabei, namentlich alsAlternder, jehrauf 
die Würde des Fürſten bedacht, dem von Gottes Gnaden bejondere Nechte einge» 
räumt, bejondere Aufgaben zugemwiejen jeien und in deſſen Nähe ein nicht im 
BurpurGeborenerfich nie freventlich vermeſſen dürfe. Einem Mann, der jo em— 
pfand und dachte(und dochniehohmüthig ward), konnte Bismarcks unbequeme 
Art manches Aergerniß geben. Der erſte Kanzler fürchtete den Gegner nicht; 
zürnte ihm nicht einmal. Lächelte, wenn ihm ein unfreundliches Wort des Groß⸗ 
herzogs hinterbracht wurde, und meinte: „Er hat nun die Antipathie“. Noch 
1891 hat er zu mir geſagt: „Wenn Sie ſich ein Bild von dem Herrn machen 
wollen, müſſen Sie an Auerbachs Romane denfen. ‚Auf der Höhe‘: Das iſts 
jo ungefähr“. Die Bücher von Ditofar Lorenz und Chlodvig Hohenlohe 
hätten ihn den Machtbereich des Gro&herzogs richtiger einſchätzen gelehrt. 
So lange der alte Kaijer lebte, fonnte ſelbſt Auguſta, der „Seuerfopf“, im 
Großen nichts verrichten. Als Biemard fie aus Wilhelms Zimmer fompli: 
mentirt und am Abend des jelben Tages höchſt unhöfiſch ermahnt hatte, „die 
ſchon bedenflicheGejundheitihres&emahls zu schonen und ihnnichtzwieipälti- 
gen politijchen@inwirkungen auszufeßen“ ‚lieh ſie ihn zwar ſtehen, entludihren 
Grollaber nurin den Satz: „Unfer allergnädigfter Reichsfanzlerift heute jehr 
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ungnädig”. Davermochte aud) Friedrich von Baden nicht viel. Deſſen Zeit aber 
fam im ahtundachtziger Sommer. Im Mai warer noch Vermittler in der bat: 
tenbergijchen Sache. (Deren Verlauf Chlodwig nichtgenau zu kennen jcheint. 
Die Kailerin Friedrich hatte ihren totfranfen Mann überredet, den Prinzen 
Alerander von Battenberg telegraphiic nad) Potedam einzuladen. Da jollte 
ſchnell dann die Verlobung mit der Prinzeſſin Viktoria proflamirt werden. 
Der Plan, defjen Ausführung in Beter&burg wie ein ſchriller Fehderuf gewirkt 
hätte, wurde durch den Generaladjutanten von Winterfeldt vereitelt, der ſich 
in feinem Gewiſſen verpflichtet fühlte, die Depejche vor der Abjendung dem 
Kanzler zu zeigen. Sie ging nicht ab; und nach einer Ausjprache, die in Dur 
begann und in Mollendete, wardie Kaijerinvon Bismard „enchantirt.“) Bald 
danach aber deuteterdienahe Möglichkeit eines Konfliktes zwiſchen Kaiſerund 
Kanzleran. Schon im Januar 1889. Spricht mitraſch wachjender Erbitterung 
überBismard,Undthut, was er kann, um denLäſtigen aus dem Amt zu bringen. 
Daraus iſt ihm kein Vorwurf zu machen. Nach ſeiner Anſicht (die er dem Kaiſer 
ſuggerirt haben mag; denn Beide gebrauchen im Geſpräch mit Chlodwig die 
ſelben Worte) handelte es ſich um die Frage, „ob die Dynaſtie Bismarckoder die 
Dynaſtie Hohenzollern regiren ſolle.“ Da konnte die Antwort nicht zweifelhaft 
jein. Sriedrich glaubte, ohne Bismard werde das Reichögejchäft beſſer gehen; 
und dad Necht zu ſolchem Irrthum ift ihm nicht zu beftreiten. Warum aber 
ſuchte er den grimmen Leun dannin feiner Höhle auf? Warum machte er dem 
Manne, den eraldeineNteichögefahrbefämpft hatteund nicht einmal füreinen 
zuverläifigen Royaliften und treuen Diener hielt, einen Abjchiedsbejuch ? 
Hohenlohenotirt: „Ererzählte, erjeieingetreten und habe dem Fürſten 
gejagt, er fomme, um Abjchied zu nehmen und ihm zu jagen, daß er ſich jtets 
der Zeit, in welcher fie gemeinſchaftlich fürdas Wohl Deutjchlands gearbeitet 
hätten, mit Danfbarfeit erinnern werde. Der Fürft jagte dann, dab es die 
Schuld auch des Großherzogs jei, wenn er jet abgehe; denn die Befürwor: 
tung der Arbeiterfchußgejetgebung durch den Großherzog bei dem Kaiſer 
habe zum Bruch zwijchen dem Kaijer und Bismard beigelragen. Dies beitritt 
der Örofherzog, indem er darauf hinwies, dat eöpreubijche Angelegenheiten 
geweſen jeien, die die Meinungverjchiedenheiten zum Bruch geführt hätten, 
und in preußijche Angelegenheiten habe erfichnieeingemijcht. Hierauf wurde 
Bismarck grob (was er gejagt hat, Iheilte der Großherzog nicht mit); und da 
jtand denn der Großherzog auf und jagte, er fünne ſich Das nicht gefallen 
lafjen, wolle in $rieden von ihm jcheiden und gehe mitdem Ruf, in den auch 
Bismard einftimmen werde: ‚Es lebeder Kaijer und das Reich!‘ Damit war 
die Beiprehung zu Ende." Db Chlodwig richtig notirt hat? Erläßtden Grob» 
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herzog eine jeltfjame Rolle jpielen. Der war ja wirklich mitjchuldig an Bis— 
marcks Abgang. Hatte diejen Abgang vorausgeſagtund gewünſcht. (Am ſechs— 
undzwanzigſten Oktober 1889 ſchreibt Hohenlohe ins Tagebuch: „Der Groß— 
herzog beklagte ſich über Bismarckund ſagte:, Der Kaiſer hatden Fürſten auch 
bishierher‘ ; dabei zog er die Linie nicht am Hals, wie es gewöhnlich bei dieſer 
Nedensart gejchieht, jondern anden Augen. Der Kaijer wolle ſich jet, ſo lange 
er ihn für die Bewilligung derMilitärvorlage brauche, nicht mitihm überwer- 
fen; jpäter werde er ihm nicht mehr halten.“) Und nur preußiſche Angelegen- 
heiten jollen zum Bruchgeführt haben? Am jecheundzwanzigften März jchreibt 
Chlodwig: „Der Großherzog von Baden behauptete geftern, daß die Urſache 
ded Bruches zwiichen dem Kaijer und Bismard eine Machtfrage gewejen jei 
und daß alle anderen Meinungverichiedenheiten, über ſozialeGeſetzgebung und 
Anderes, nebenſächlich geweſen ſeien.“ Und dieſe Machtfrage war nur durch die 
Kabinetsordre vom Jahr 1852 entſtanden, die noch heute in Kraft iſt? Kaum 
glaublich Kaum auch, dab der Großherzog, nachdem Biömard'grob geworden 
war, noch verjöhnlich geſprochen und einen Toaft auf Kaijer und Neid) aus: 
gebracht haben joll. Zwei alte Männer in einem ftillen Zimmer allein. Der 
Kanzler wird grob. Der Großherzog antwortet: „Stimmen Sie mit mir in 
den Ruf ein: Es lebe der Kaijer und das Reich!“ Die wunderlichite Szene, die 
fiherträumenläßt. Si tacuisses, Chlodwig! Soeben erft hat ja Deine Chro— 
nifgemeldet: „Der&roßherzoggab jeinebejondereBefriedigung überden Rück— 
tritt ded Reichskanzlers zu erfennen. Hätte der Kaijer diesmal nachgegeben, 
jo hätte er jede Autorität verloren und Alles würde lediglich) nad) Bismarck 
geblict und ihm gehorcht haben. Das ſei nicht mehr zum Aushalten gewejen. 
Ueber den Artikel in den Hamburger Nachrichten war er ganz empört und 
nannte ihn eine Infamie.“ Einen Artifel, für deſſen Verfaffer er Bismard 
hielt. Alfo: er freute fich als deutſcher Patriot über die Entlaffung des Fürften, 
hatte fieerjehnt, fand ſie im Intereffeder Monarchie dringend nöthig undtraute 
dem Entlafjenen Infamien zu. Und dennod) eine Melodramenizene ? 
Bismarck hat (nicht mir allein) den Abſchiedsbeſuch andersdargeftellt. 
„Daß ic) in diefen Tagen nicht befonders gut aufgelegt war, ift am Ende be» 
greiflich. Sch Hatte ja nicht erwartet, nach dreißig minilteriellen Dienitjahren 
an die Luft gefeßt zu werden. Und ich wußte, daß der Großherzog dem jungen 
Herrn mehr ald einmal gerathen hatte, fich von mirzu trennen. Wennermirs 
offen gejagt hätte, wäre man, unteralten Leuten, vielleicht zu einer Verſtändi— 
gung gefommen. Er hielt fich aber für verpflichtet, mir eine huldvolle Miene 
zu zeigen; noch, aldhinter meinem Rüden längit Alles abgemadht war. Auch 
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rebussicstantibus,die Begegnung mit einem deflarirten Feind weniger pein- 
lich gewejen. Daß ich auf diegemeinſame Arbeit hin angeiprochen wurde, nah 
men die Nerven aud einigermaßen frumm. Die patriotijchen Verdienfte des 
hohen Herrn in Ehren: aberzugleichen Theilen hatten wir dieGejchäftsjachen 
doch wohl nicht erledigt. Undalsichdann den Ausdrud des Bedauerns über die 
vorzeitige Trennung zu hören glaubte, fam der Geſichtsſchmerz, mein ältefter 
Feind, und,beijofumulirtemilnbehagen, dieallerHoftradition widerjprechende 
Andeutung, Seine Königliche Hoheit habe, wenn idyrechtunterrichtetjei, doch 
jelbft im Sinn diejer Trennung aufden Kaiſer eingewirkt und ich fönne deshalb 
mein Erjtaunen über das Beileidnicht verhehlen. Der Großherzog ftand auf, 
nahm jeinen Helm und ging ftumm ausdem Zimmer”. Dasflingtglaublicher, 
menjchlicherald Chlodwigs Bericht, hinter dem man den Vorhang fallen fieht. 

Leute, die ed wiljen fonnten, erzählten bald danach, der Großherzog 
bedaure jeine Haltung und wünjche dem Reich den eriten Kanzler zurüd. Das 
war vielleicht von frommer Zoyalität erfunden. Betrübend bleibts, da der 
redlihe Mann und tüchtige Fürst, der auf Badens Thron fibt, fürdie Stunde, 
die jeine größte werden Fonnte, nicht groß genug war. Und wenn er hundert— 
fachen Grund zum Groll hatte, durfte er auf deffen unwirſche Stimme nicht 
laufen. Mußte zu dem Enfeljohn jeiner Frau ſprechen: „Bor Dir liegt ein 
langes Leben und Diejerift alt. Lerneihnertragen. Deine Vorgänger habens 
geleint. Gewöhne Dich in die Erfenntniß, fürdie erften drei, vier Jahre wenig» 
ftens, daß erjede Sache, die winzigftewie die beträchtlichite, beſſer verftehtals 
Du, dem alle Bergleichömöglichfeiten fehlen, und dab er Konjequenzen ſtets 
fichererermißt. Dann wird erfaft Achtzig jein und ſelbſt nad) Entbürdung ver: 
langen. Nütze ihn, jolange Du ihn haft ;nie wieder findeſt Du ſolchen Lehrer. Der 
ilt fein Minifter wie andere. Ohne Den wäreſt Du heute nicht Kaijer. Wenn 
er 1362 nicht Kopf und Kragen aufs Spiel jeßte, jtieg Dein Großvater vom 
Thron, Keiner hätte an die deutjche Frage zu rühren gewagt und Du herrich: 
teft jet höchftend übereinen anglifirten Preußenftaat Fritzens. Du darfſt ihm 
nicht mehr zumuthen als der alte König. Nicht fordern, daß er fich in Reihe 
und Glied ftelle und einer unter Deinen Berathern jei. Dich nicht wundern, 
wenn er Dir nicht Alles jagt, was er plant. Du bift jung, hitig und behältft 
nicht leicht bei Dir, was Dich erfüllt. Du trägſt in die Bolitif Sentimentali» 
täten hinein, mit denen da nichts anzufangen ift, und hegſt romantiſche Treu— 
gefühle, die nicht erwidert werden. Du haſt nur helle Tage erlebt und weißt, als 
reicher Erbe, nicht, wie unbequem ſichs im Sturm aufeinem Thron fißt. Er hat 
achtundzwanzig Jahre lang richtig geführt und kennt jeden Schleichpfad, von 
dem und Gefahrdroht. Laß ihn, bid er morſch wird, gewähren und trachte einft= 
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weilennur, ihm jeine feinften Künfte abzuguden. Du haft Zeit, wirft an feinem 
Grab ftehen und wohnft dann ruhig im Recht des Ueberlebenden. Wird das 
Marten Dir ſchwer, dann lied dieBriefe, die Dein Großvater ihm gejchrieben 
hat, und tröfte Deinen Stolz mit dem Bemußtjein, dat es für einen jungen 
Negenten immerhin ſchon einRuhmestitel ift, einen Minifter zu haben, um 
den die Nachbarſchaft ihn beneidet“. Friedrich von Baden Fonnte jo ſprechen. 
Er war eingeweiht, hatte noch böje Tagegejehen; und Wilhelm verjchlof; jein 
Ohr damals nicht dem Rathe des Großohms. Friedrich von Baden aberjprad): 
„Es handelte ſich zuletzt nur darum, ob die Dynaſtie Bismarck oder die Dy— 
naftie Hohenzollern regiren ſolle“. Sprach wie von einem romaniſchen Gaſſen— 
diftatorvon dem deutſchen Mann, der für das Hausjeiner Könige, für Monar« 
hie und Dynaftie mehr gethan hatte als je Einer, der im Gedächtniß lebt. 

„Daß die Deffentliche Meinung der Demofratie zufrieden ift, mic) end» 
lich 108 zu fein, wundert mid; nicht jehr; troß allgemeinem Wahlrehtund ge- 
hobener Zebenshaltung. Daß auch die Fürſten mich wie ein unbrauchbares 
Möbelweggeichoben haben, iſt eine Erfahrung, auf dieich innerlich nicht einge» 
richtet war.“ Allmählich hater fich mit ihrabgefunden, mitruhiger Stimmedie 
Geſchichte ſeiner letzten Dienftjahrediftirt (eineSfandalwirkung ift von diejem 
erjehnten dritten Band nicht zu fürchten) und die Hohen Herren, die, etwas jcheu, 
zuihm in den Sachſenwald famen, artig, als jei er geftern huldvoll von ihnen 
verabſchiedet worden, begrüßt. Und doch hatteKeiner fürihu den Finger gerührt. 
Keinerauchnurgefragt, ob vordem Entichluß zurTrennung des Reiches Wohl 
weislich bedacht wordenei. Nicht Einer von Allen. Die Legitimen fühlten ſich 
freier, als derGenius ihnen nicht mehr im Licht itand. Diegrökten und die flein 
ften Herren. Sogar dervornehme Onkel Chlodwig. Ders uns nuncnthüllt hat. 

Er hat noch mehrenthullt. Wenn jein Bud) und nur die höftichen Stimm: 
ungen klarer erkennen ließe, die zu Bismarcks Entlafjung führten, wäre esfaum 
langer Rede werth; könnte ed nur beftätigen, was hier oft erzähltworden ift. 
Nicht die Entjchleierung alten Unheils giebt ihm die Bedeutung. Chlodwig 
ihmunzelte, als Bismard fiel. Chlodwig bebte für jeine ſtraßburger Pfründe, 
als Bismarckaus dem Bannbezirfins berliner Kaiſerſchloß gerufen ward. Die: 
ſes Männlein konnte der deutſchen Nation nicht zeigen, was fie im März 1590 
verloren hat. Aber diejes Männlein ſaß überall feit im Vertrauen, durfte in 
jeden Winkel bliden, war in allen Baläften als der gute, treue, zuverläjfige alte 
Onfelwillfommen; undjchrieb abendsſorgſam auf, was amTag vor jeinemOhr 
geſchrien und geflüftert worden war. Diejer Rotizenhaufe ift nun aufden Markt 
geichlepptworden. Wer einen fruchtbaren Gedanken drin zu finden hofft, wird 
vergebens juchen. Werdas Deutjche Reich Wilhelms des Zweiten kennen lernen 
will, wird mehr enthüllt jehen, als jeine Gier zu Schauen gewünjcht hat. 
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Univerfität und Piychologte. 


X jedem vieljagenden Lächeln zuvorzukommen: felbjtverftändlich will ich 
% hier vornehmlihd pro domo reden. Ich gehöre nicht zu den Yeuten, 
die aus Sparjamleit Dritter Hlafje fahren und dann ſich und Anderen vorlügen, 
fie hättens gethan, um das Volfäleben zu jtudiren. Für unjere Angelegenheit 
überjegt: Hier wird von der Situation der Piychologie an den deutjchen Uni: 
verfitäten gehandelt, nur zum Theil der Piychologie, zum anderen und erheb: 
licheren Theil uns Pſychologen zu Liebe. Natürlich ift das Geſchick einer 
Miffenichaft nicht ganz unabhängig vom Geſchick Derer, die fie treiben. Aber 
auf diejen Zufammenhang joll heute nur im Borübergehen ein Streiflicht fallen, 
Wie immer nämlid auch die Piychologie fich befinden mag: die Situation der 
Pſychologen tft äußerſt jchmwierig geworden; und nichts ſpricht dafür, daß irgend 
eine „maßgebende Stelle” fich ernitlich damit befajje, eine Aenderung diejer 
Situation anzubahnen. 

Benußen wir al3 Scheinwerfer, der die Yage trefflich erhelit, das Licht, 
das und die Philojophen über ihr Schidjal, dad Schidjal ihres Faches, auf: 
geftedt haben. Die Philojophen (man vergleiche den hier vom Profeſſor Leh— 
mann veröffentlichten Artikel) rufen: Um des Himmels willen, wo joll Das 
hinaus mit der einjeitigen Bevorzugung der Pſychologie? Kaum hat dieje Dis: 
ziplin ihr Dajeinsrecht erwieſen (zur Noth höchſtens; man kann auch noch jein 
Fragezeichen dahinter jegen), jo nimmt fie eine Profeſſur für Philofophie nad) 
der anderen in Beichlag; und wenn Das in dem jelben Tempo jo weiter geht 
wie in den legten Jahren, dann wird die eigentliche Repräjentantin der Uni- 
versitas litterarum (eben die Philojophie) in nicht langer Zeit zu Gunſten 
einer Spezialwifjenichaft (eben der Piychologie) ſäkulariſirt jein. 

So ſprechen die Vhilojophen. Und ohne Zweifel haben fie Recht; wenn 
fie auch ein Bischen übertreiben. Kommt aber Jemand in einen Kreis von 
Piyhologen, jo mag ihm gejchehen, daß er eine ganz andere Tonart vernimmt: 
jo fönne es mit der Ignorirung einer wichtigen Wifjenjchaft doch unmöglich 
weitergehen; ſelbſt die ſemitiſchen Sprachen oder die Dieteorologie böten befjere 
afademijchen Chancen als die Seelenforichung; und am Ende werde fich der 
pſychologiſche Nachwuchs in alle Winde, dorthin, mo die Yebensarbeit ihren 
Mann nährt, verlaufen. Doch ijt zwiſchen den zwei Jeremiaden ein gewichtiger 
Unterjchied. Im Bannkreis der Piychologie find bejonderd die Strebenden 
und Hoffenden unzufrieden; und fie gleichen damit nur den Strebenden und 
Hoffenden aller Yager, denn der Weg nad oben geht jedem Menjchen zu 
langjam. Die den Gipfel erflommen haben, die Ordinarien, Elagen höchitens 
noch über die fnappen Mittel, mit denen ihre Inſtitute ausfommen müſſen. 
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Drüben find es gerade auch die Ordinarien, die den Nothjchrei anjtimmen, 
un) fie einmüthig im Bunde mit Ertraordinarien, PBrivatdozenten und Solden, 
die ed werden wollen. Das giebt zu denken; und wer denkt, fann nur zu 
dem Ergebnig kommen: Die Philojophen haben ſchon darum Recht, weil fie 
die Dinge beim rechten Namen nennen und den Uebeljtand richtig bezeichnen. 
Allerdings gehen fie mit Stillſchweigen über ihr gerüttelt Maß von Mitjchuld 
an der heutigen Verfahrenheit der Zuftände hinmeg. 

Noch immer ift die Piychologie an den Univerfitäten deutjcher Zunge 
ein Theil der Philojophie. Dieſes Verhältniß iſt objolet. Daß man über: 
haupt noch darüber reden muß! So ſtark die Piychologie eined Hume, eines 
Herbart von der Philoſophie diejer Denker beeinflußt, in mwejentlihen Grund 
gedanken bejtimmt war: die Seelenforfhung, die mit den Experimenten von 
Ernſt Heinrich Weber anhebt, in Fechners Pſychophyſik ihren erjten ſyſtema— 
tiichen Aufbau erlebt, dann, unterm Einftrömen der gewaltigen, von der Sinnes» 
phyftiologie geförderten Erfahrungmafjen, hauptfählih von Wundt umgebaut 
und jpäter von ihm, feiner Schule und vielen Anderen ausgebaut wird: die 
hat mit der Philojophie jo viel und jo wenig zu thun wie die Phyſik oder 
die Biologie. Möchte man jelbjt einräumen, daß ihre Ergebnifje fürs Philo- 
fophiren unmittelbarer mwerthvoll feien als die irgend einer anderen Mifjen: 
ichaft (mad man aber auch bejtreiten Tann), jo ändert Das nichts an ihrer 
Unabhängigkeit, die doch nur berührt würde, wenn auch wiederum für fie die 
jemeilige Geſtaltung der Philofophie wichtiger wäre als für die übrigen 
Forihungmöglichkeiten; und davon ijt feine Rede. Gegen dieje Emanzipation 
aber haben die Philojophen ſich Jahrzehnte lang hartnädig gewehrt, und als 
es nicht half, al3 einfach neben ihnen eine unabhängige Erfahrungmifjenjchaft 
vom ſeeliſchen Leben groß wurde, haben fie die Situation dadurch verwirrt, 
daß fie ſelbſt eine zweite Pſychologie, die philoſophiſche, für fich meiter Eulti- 
virten, jo etwa wie der alte Wolff in der Seelenforihung die Doppelte Buch— 
führung, empirijche und rationale, geübt hatte. 

Das ijts, was den Nothjchrei der Philojophen etwas befremdlich Elingen 
läßt. Nett, nachdem in ein Halbdugend Philoſophiſcher Brofefiuren Vertreter 
der modernen Wiſſenſchaft Pſychologie eingedrungen find, wird den Anderen 
far, daß die Piychologie eine Erfahrungmifjenichaft ſei, die mit der Philo» 
jophie nichts zu thun habe. Man kann darauf antworten: Wenn Jahrzehnte 
lang Bhilojophen „ihre“ Pſychologie gelehrt haben, warum follen nicht jegt 
auch ein paar Piychologen „ihre“ Philofophie lehren? Die Piychologie tt 
nicht würdiger, im Nebenamt betrieben zu werden, ald die Philofophie. Ihr 
habt die Piychologie gemwaltfam mit der Philoſophie zujammengefoppelt ge: 
halten, als fie längjt fähig geworden war, ihre eigenen Wege zu gehen; wendet 
ſich jegt diefe Zmangsehe gegen Euch, wächſt die wider ihren Willen zurüde 
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gehaltene Wifjenichaft Euch über den Kopf, ſpricht fie höflich lächelnd ihr Ute- 
toi que je m'y mette: Ihr habt3 verdient! 

Schadenfreude mag ein unvermeidlicher Affekt fein, ift aber niemals eine 
gute Beratherin für praltiiches Handeln. Will die Philojophie die Pſycho— 
logie loswerden: gut; nichts joll und Piychologen willkommener jein ald die 
Löſung vom Gängelbande. Wird doch die Verkoppelung von Jahr zu Jahr 
unnatürlicher. Geht fie doch heute ſchon entweder auf Koften der Philojophie 
oder auf Kojten der Piychologie, wahrjcheinlih auf Koften Beider und ganz 
jicher noch auf Kojten des Piychologen und feiner Schaffenskraft. Ein Blid 
auf den heutigen Umfang der Seelenwiſſenſchaft läßt darüber faum einen Zmeifel. 

Im Mittelpunkt fteht die Experimentelle Biychologie, das A und O der 
modernen Seelenforihung. Sie allein wäre, als bloße Beilage zum Haupt: 
gericht Philojophie genofjen, ein ſchwer verdaulicher Bifjen. E3 genügt ja 
nicht, ihre Ergebnifje einigermaßen zu fennen. Denn all ihre Ergebnijje find 
im Fluß, und wer mitten drin jeine fefte Orientirung behalten joll, muß die 
Findung der Ergebniffe jelber verfolgen und Eritijch verfolgen können. Das 
heißt: er muß mit der Methodik vertraut fein. Die Methodik aber iſt jtreng 
naturmifjenjchaftlich, mit technischen Fineſſen gejpidt, deren Niden und Tüden 
nur abjchägen kann, wer fie am eigenen Leib (richtiger: an der eigenen Seele) 
verjpürt hat. Man muß an den Apparaten geſeſſen, ſich mit ihnen gründlich 
herumgeärgert haben, um zu beurtheilen, was von ihnen zu erwarten tjt; und 
um in diefem Urtheil einigermaßen firm zu bleiben, auch wenn das tägliche 
Hantiren für ein paar Jahre unterbrochen werden follte (womit bei der Kar: 
heit der erperimentalpiychologiichen Arbäitjtätten an den deutihen Hochſchulen 
und der Unzulängfeit der meijten vorhandenen ja immer noch zu rechnen tjt). 

Neben der Erperimentellen Pſychologie im engjten Sinn ſteht die Pſycho— 
phyſik. Unter diefem Namen faſſen wir all die Probleme zufammen, die auf 
die Beziehung von Phyfiihen und Pſychiſchem hindeuten. Auch hier hat jich 
ein Umjchwung zu Ungunjten der nebenamtlichen Erledigung durch Philojophen 
vollzogen. Die Differential: und Jntegraljpielerei der fechnerijchen Zeit hat 
ja, Gott jei Dank, aufgehört; aber dieſe dekorative Mathematit lag den 
Philoſophen, der ſich ſchon als Logiker, auch als Hiftorifer, einigermaßen 
damit anfreunden muß, noch eher als ihr neuerer Erjat durch ſtark medizinisch 
gefärbte Kormulirungen. Statt des Streites um die pſychophyſiſchen Map: 
methoden haben wir heute den Kampf um die Zokalifation, um die Bedeutung 
der Hirnanatomie, um anthropometrifche, phrenologijche, Faſerung- und cellulare 
Methodik; und in Alledem muß der Piychologe, auch wenn ers perjönlich nicht 
liebt, um jo bejjer bejchlagen jein, al3 er hier jeden Augenblid von Yaien 
und lernbegierigen Schülern gefragt zu werden pflegt. Biele Anjprüche der 
Lokaliſatoren laſſen fih nur zurüdmeijen, wenn man genau weiß, wie fie ent» 
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ftanden find, Ergebnifje und Methoden der Hirnforſchung mindeftens kennt. Hier 
fommt der nicht medizinifch Gebildete jchon arg ind Gedräng; hier winkt ihm 
die mühjälige Einarbeitung in die Grenzwiſſenſchaften der Pſychologie, Anatomie, 
Animale Phyſiologie, Neuropathologie (von denen übrigens die Phyfiologie der 
Einnesfunktionen jchon für die Piychologie im engeren Sinn unerläßlid) ift). Und 
mas bedeutet dieſe Arbeit, wenn fie nicht im Sezirfaal und am Kranfenbett, fon: 
dern am Schreibtiich und in der Vorlefung gethan werden muß! Sie wird den 
Pſychologen, der nicht Arzt ift, die doppelte Zeit koſten, will er dem Mediziner 
auch nur einigermaßen in der Beherr)hung diejer Dinge gewachſen jein. 

Noch mehr vielleicht gilt das Selbe für die Piychopathologie, die neuer: 
dings, in den Händen von Kraepelin, Ziehen, Sommer und ihren Schülern, 
in bejonderd enge Verbindung mit der Erperimentellen Piychologie getreten 
ift. Wie ſehr aber wird doc alle Piychopathologie von der Piychiatrie bes 
ftimmt, wie unficher bleibt das Urtheil hier ohne einen Einblid in die Praris 
der Seelenlranfheitfunde! Es ift fein Zufall, daß große Klinifer und Aerzte 
die moderne Piychopathologte (Manches aus der „Nervenheilfunde”, wie die 
Kapitel Hyiterie und Neurajthenie, gehört zum größten Theil hierher) ge: 
Ihaffen haben. Wer in diefer Schöpfung arbeiten will, muß menigjtens einer 
„Einfühlung“ in Elinifche Gefichtspunfte fähig fein. Er muß, was hier wich— 
tiger ift, die Zeit dazu finden. Heute ſchon und ficher noch viel mehr in der 
nädjten Zukunft wird ohne Vertrautheit mit den Ergebnifjen und den Pro: 
blemen der Piychopathologie das Können der Piychologen höchſt fragmen- 
tariſch erfcheinen. Man denke nur anall die keinen und doc enorm wichtigen, 
namentlich praftijch und öffentlich jo viel diökutirten Unterfuchungzmweige, die 
zwilchen Pſychologie und Piychopathologie aufgeichofien find: Jndividual- 
piychologie, Vergleichende Pſychologie, Ariminalpigchologie, Erperimentelle Pä— 
dagogik, Didaktik, Aeſthetik. Ich fürchte, Schon bis hierher wird das Nebenamt 
Pſychologie ſelbſt für robufte Philofophenichultern zu jchmwer. 

Mit der Wölkerpfychologie (oder Sozialpſychologie) ſchließt ſich der 
Kreis aber erft. Und fie, die dem Philoſophen zunädjt leidlich nah zu liegen 
Icheint, fordert nun gerade heute die Wertrautheit mit allen bisher jfizzirten 
Trageftellungen und ihren vorläufigen Beantwortungen, wenn mehr als eine 
oberflählih piychologifirende Hiftorie oder Soziologie herausfommen joll. 
Wundts Völkerpſychologie beweift es. Deutlich zeigt ſichs auch in den ganz 
jungen Problemkonftellationen der Bölkerpathologie, wie fie vorläufig in der 
Pathographie und der Sozialpathologie, in der Unterjuchung jeeliich abnormer 
Perjönlichkeiten und Maffen, der pathologifchen Genies und der getjtigen Epi— 
demien, ihren Niederjchlag finden. Hier kann nur mitarbeiten, wer auf dem 
fiberen Grunde der experimentalpſychologiſchen, pſychophyſiſchen und piychopa- 
thologifchen Ergebniffe fteht. Aber auch wer nicht diejen Ehrgeiz hat, muß als 
Tinchologe über diefe Dinge Bejcheid miljen. 
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Piychologie, Pſychophyſik, Piychopathologie, Völkerpſychologie, Wölker- 
pathologie: Das ift ein jo großer Kompler an Stofflihem und Methodifchen, 
daß ihn die Xebensarbeit eines Einzelnen faum bewältigen fann. Wer wollte 
beitreiten, daß bewegliche Geiſter daneben auch noch philojophijc einigermaßen 
up to date fi zu halten vermögen? (Nur exemplifizire man nicht auf das 
Phänomen Wundt; ein Forſcher, der die Entmwidelung feiner Wifjenjchaft 
zum großen Theil jelbjt gemacht, jevenfalld von Anbeginn an mitgemacht hat, 
fteht außerhalb jeder Vergleichömöglichkeit.) Aber auf fie darf man nicht die 
afademijche Organijation zujchneiden. Schon darum nicht, weil das Weſen der 
deutſchen Hochſchule in der organijchen Verkettung von Forſchen und Lehren 
beiteht; der Hochjchullehrer joll nicht nur reproduziren, jondern auf dem Ge: 
biete, da3 fein Unterriht umjpannt, auch produltiv fein. Das allein verleiht 
dem akademiſchen Lehramt jeine über alle anderen Yehrämter erhabene Würde. 
Giebt man dies Prinzip auf, jo giebt man den Geijt der deutjchen Hoch— 
ihule auf. Und man giebt es auf, wenn man den Hodjchullchrer nöthigt, 
heterogene Wifjend- und Arbeitiphären amtlich zu vereinigen. Was wird die 
Folge jein? Entweder er wahrt fich jeine Produktivität in der einen: und 
dann bleibt der anderen die nothdürftigite Orientirung aus zweiter Hand bor> 
behalten; oder er opfert die Produktivität überhaupt zu Gunften einer viel: 
leicht jtaunenäwerthen, doch jterilen Orientirung nach beiden Seiten. Cinen 
diefer beiden Typen zu züchten, liegt nicht im Intereſſe der Hochſchule. 

Ergiebt fich aus diefen Erwägungen die Trennung von Pſychologie und 
Philoſophie als gebieteriiche Nothwendigkeit, jo bleibt noch die Frage nad) 
dem der Seelenwifjenichaft anzumeijenden Play. Münjterberg, der Piychologe 
von Harvard, ift mit feinem Yaboratorium in die Emerjon Hall, das Philo- 
ſophiſche Inſtitut feiner Univerjität, eingezogen, nicht, weil ihm ein paſſender 
Raum fehlte, jondern, weil er feinen pafjenderen zu fennen glaubt als den 
an der Seite der Philojophie; und Wundt hat ihm gerade über dieſe Nach: 
barötreue feine Genugthuung ausgedrüdt: mit deutlicher Spige gegen Alle, 
die der Pſychologie ihren Pla unter den Naturwiſſenſchaften anweiſen. (Das 
hat vor Allen ja Rickert gethan, den fein Bejtreben, die Kulturwiſſenſchaft von 
dem Alb der Piychologie zu befreien, zu dieſer Taktik nöthigte) Auch ich 
glaube, wir würden uns recht einfam und gelangweilt fühlen, wenn man uns 
mit Phyſik, Chemie, Geologie, Ajtronomie und jelbjt Biologie zujammen- 
jperrte. Eher liefe ſich jchon die Verſetzung in die Medizin erörtern. Doc 
in diefer Fakultät ijt mit Necht Alles für den Franken Menjchen und jeine 
Heilung eingerichtet. Hier könnte das Gejchid der Piychologie fein, eine bloße 
Hılfsmiflenjchaft der Srrenanftalt zu werden. Das märe ihr jo wenig zu 
wünjchen wie eine Eriftenz ald Anhängjel der Philoſophie. Die reichjten und 
lebendigjten ſachlichen Wechjelbeziehungen (bei allem naturmifjenjchaftlichen An— 
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jtrih der Methodik) beitehen eben doc) zu den „Geiſteswiſſenſchaften“. Und jo 
bleibt wohl, bei der alten Zunftglievderung unjerer Univerfitäten, die Philoſophi— 
ſche Fakultät noch immer der rechte Platz für die „pſychologiſchen Wifjenichaften” 
(wie man jchon heute befjer jtatt „Piychologie” jagen mag). “ihnen bleibe über: 
lajien, in weſſen Nachbarjchaft fte fich dort heimifch machen werden. Nur ift eben 
Nachbarſchaft etwas Anderes als Vereinigung. Aus einer jchlechten Ehe ift ſchon 
manchmal eine gute Freundjchaft geworden; aber erft nach der Scheidung. 

Natürlich) darf man nicht erwarten, daß dem inneren Geminn, der bei 
diefer Emanzipation von den Bhilofophieprofefjuren für die Pſychologen hers 
ausipringen müßte, auch gleich ein eben jo jtarfer äußerer entiprechen werde. 
So viele Ordinariate für die pſychologiſchen Wiſſenſchaften (oder auch nur 
Ertraordinariate mit Lehrauftrag), wie für die jest in philofophiichen Ordi— 
nariaten figenden Pſychologen nöthig wären, werden wir einjtweilen nicht be- 
fommen. Ein für Pſychologie ertheilter Lehrauftrag ift unferer Wifjenjchaft und 
und aber mehr werth als drei Lehrſtühle, auf denen der Pſychologe Philoſophie 
lehren muß. Gebt nur einen einzigen Ordinarius für die pſychologiſchen Wiſſen— 
ſchaften, laßt ihn ein paar Jahre lehren und jein Erijtenzrecht erweijen: und 
die Sache wird en marche fein. Iſts denn gar jo jchwer, dieſen Einen zu 
berufen? Die Philojophie würde vielleicht, wenn fie die Gemißheit hätte, da— 
mit die pſychologiſche Invaſion los zu werden, gern eine der zahlreichen Doppel: 
profefjuren, mit denen fie gejegnet tft, für dad Erperiment hergeben. Und 
die deutjchen Univerfitäten jollten in einer Zeit, wo Lehrftühle für Kolonials 
recht, Tropenmedizin und Soziale Hygiene in Frage fommen, durd die That 
zeigen, daß ihre Fortentwidelung nicht allein von den Bedürfniſſen des Staates, 
jondern in erjter Linie noch immer von der Nüdjicht auf die Förderung der 
reinen Erkenntniß bejtimmt wird. 

Verjäumen fie jet wieder die günftige Gelegenheit, jo merden die 
Hoffnungen des jungen Pſychologengeſchlechtes fich von ihnen abfehren. Unjer 
höchſtes Bildungmejen tft ja längjt in eine heftige Gährung gelangt. Allerlei 
neuartige Organijationen erjcheinen. Und da ſie mehr aus dem Strom des 
modernen Yebend ald aus dem der Tradition gejpeiit find, könnte den pſycho— 
logiſchen Wiſſenſchaften an Polytechniken oder Handelshochſchulen, an medi— 
ziniſchen oder ſozialwiſſenſchaftlichen Akademien oder im Rahmen der noch 
nicht zu endgiltiger Form friftallifirten Bildungsfurje einzelner Großſtädte 
früher eine unabhängige und würdige Dajeinsjtätte bereitet werden als inner- 
halb der Universitas Litterarum. Am Ende wäre e3 nicht die Piychologie, 
die den Schaden davon hätte. 


Karlsruhe. Privatdozent Dr. Willy Hellpach. 
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Die Frau und die Runft. 


a eine harte Werktagsarbeit nicht beide Gejchlechter gleichmäßig ins 
Geſchirr ſpannt, fennt der Mann in jeinem Verhältnig zur Frau nur 
zwei ‘Formen, die jelbjt durch die jozial organifirte Kameradſchaft der Che 
nicht mwejentlih in Trage gejtellt werden: er verachtet oder vergöttert. Zur 
Geringſchätzung der rau neigt der Dann, wenn er über fie denkt. Er merft 
dann, daß ihr verjagt ijt, all die intellektuellen Fähigkeiten intenfiv zu ent» 
wideln, mit deren Hilfe der Mann fich dem Leben gegenüber behauptet, e3 
nügt und jich darin ausbildet; und jo kommt er jcheinbar logijch zu dem 
Schluß, die Frau jei mindermwerthig und eine Energie niederen Ranges. Zur 
Vergötterung treibt ihn dagegen die nicht begrifflich eingemauerte Anjchauung 
und ein Gefühl, das im Selbjterhaltungtrieb mwurzelt. Die Jdealifirungvers 
juche, die der Mann im Verlauf der Gefchichte jo oft mit der Frau gemacht 
hat, find nicht eine That der Grogmuth, jondern der Noth. Denn der Wann 
ift ded Idealen bedürftig; und er findet es in der Frauennatur, weil dieſe 
in gewifjem Sinn a priori tft, was er mit allen Kräften zu werden ftrebt. 
Die Frau iſt ein Mifrofosmos. In ihrer Mutternatur ſuchen alle 
Kräfte harmonischen Bezug; jelbjt einander feindlihe Energien jtreben darin 
einer geordneten Ruhe zu. Die Frauenſeele ijt ein gejchlojjener Organismus, 
der ſchweigend und willenlos das Glück genießt, da zu fein. Willenlos, weil 
die Energie gebunden ift, nicht auf Erweiterung, Entmwidelung und Verviels 
fahung zielt, jondern auf Zuſammenſchluß und Einheit. Der Verehrung wür- 
dig erjcheint die Frau dem Mann durch die felben Eigenfihaften, die ihm das 
Kind heilig machen. In Beiden ruhen alle Triebe der Menjchennatur als Mög— 
lichkeiten; Beider Wejen it lebendigjte Totalität. Won der rau wie vom Kinde 
wird dieſe Einheit, worin fi der Mann jo gern jpiegelt, zeritört, wenn der 
Entihluß reift, bejtimmte Kräfte vor anderen cinjeitig zu entwideln. Denn 
eine jolhe Ausbildung des Bejonderen iſt nur auf Kojten der urjprünglichen 
Harmonie denkbar. Für das Kind männlichen Gejchlechtes liegt eine innere Nö: 
thigung vor, die Einheit der Unjchuld zu zerjtören; nicht aber für die Frau. 
Diejer wird ihre innere Natur zu einem Schidjal, das fie nur auf Gefahr der 
Selbjtvernichtung durchbrechen fann. Darum ift ihr das natürlich Nothmwendige 
zur Sitte, zur Baſis aller Schidlichkeitgejege geworden. Die Forderungen der 
Schamhaftigkeit und Unjchuld, dieſe Forderungen, die die Frau an ſich ſelbſt jtellt 
und worin der Mann ſie unterftüßt, find nur Sicherungverfuche, weil unfeujches 
Wiffen, unreine Erfenntnifarbeit ihre Einheit unfehlbar in Frage ſtellen. 
Das Scidjal des Mannes iſt Dagegen, dieje im Weſentlichen unbes 
mußte Gejchlofienheit, die auch er in der Kindheit erlebt, aufzuopfern, um 
fh dem Verſuch hinzugeben, fie mit Anjpannung aller Kräfte als ein Be: 
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wußtes wieder herzujtellen. Des Mannes Sendung bejteht darin, alle im 
weiblihen Mikrofosmos unter jtarfer Spannung der Yöjung harrenden 
Kräfte (diefe Spannung erklärt die ewige, gegenjtandloje Sehnſucht der Frau) 
zu befreien und fie zu Fähigkeiten zu entmwideln, was nur gejchehen kann, 
wenn jie dur das Medium der Empirie bewußt gemacht werden. Da das 
Leben eined männlichen Individuums kaum ausreicht, um nur einige dieſer 
unendlich vielen Kräfte bewußt auszubilden, jo ift der Mann zu einer Ars 
beitstheilung gezwungen; er organifirt ein Syſtem, das die Ergebnifje des 
Einen dem Anderen nutzbar madt. Das Reſultat diefer männlichen Arbeit 
ijt die Weltgefchichte. Der einzelne Dann aber wird in folcher partifula: 
riſtiſchen Thätigkeit einjeitig und ift weit entfernt von der Harmonie: von 
der unbewußten, weiblichen, weil er dieje verlaflen mußte, um mollend zu 
werden, was die Frau willenlos ijt; und von einer höheren, bewußten Har: 
monie, weil er als Einzelner zu ſchwach ift, um diejed ungeheure Reſultat, 
das nur ein Produkt aller Kräfte fein kann, herzuftellen. Wenn die unbe: 
mußte, mwillenloje Harmonie der Frau Natur heift, jo heit die bewußte und 
gewullte des Mannes Kultur. | 

Mährend der Mann mit feiner partikulariſtiſchen Erfenntnifarbeit be» 
ſchäftigt ift, bedarf er von Zeit zu Zeit eines Blickes auf eine Ganzheit, damit 
er nicht die Zuverficht verliere, feine Thätigkeit diene einem Gedanken der 
Volltommenheit. Er braucht Symbole, woran er ſich aufrichten und in deren 
Anblid er jeine Iſolirung vergeſſen kann. Zu folden Symbolen werden ihm 
die Frau und das Kunſtwerk. In der rau verehrt er die ungebrochene 
Natur ald etwas Ideales; er wendet ſich rüdmärts, der fchönen Ruhe zu, 
woraus er hervorgegangen iſt, und erblidt darin ein Gegenbild feines (aljo: 
des allgemeinen) Endzieles. Und die Gebilde der Kunft werden ihm zu Syms 
bolen des Idealen, weil in ihnen das jeweilige Ergebniß der Kulturarbeit 
Aller niedergelegt ift, weil fie Die erftrebte große Idealharmonie am Beſten zur 
Vorftellung bringen und das Wollen der vielen auf verjchiedenen Erkenntniß⸗ 
wegen Gehenden als ein Verwandtes, als ein auf die jeibe Idee Yielendes 
lebendig veranjchaulichen. In diefem Sinn ift das Kunſtwerk ein Nothgebilde 
des männlichen Partikularismus. Es wird ausichlieflih von Männern für 
Männer gemacht und gehört der Frau nur infofern, als deren Inſtinkte mit 
ven Bemußtheiten des Künſtlers übereinftimmen, ald ihre Natureinheit der 
Kunſteinheit verwandt antwortet und als fie ſelbſt Etwas wie ein Kunſtwerk 
it. Nöthig aber tft der Frau das Kunſtwerk nicht. 

Wenn man die Lebensform der rau einer mehr oder weniger, nämlich 
individuell unregelmäßigen Kreisfigur vergleichen Tann, jo gleicht die des 
Mannes einer vorwärtsdrängenden, zu einer weiteren Kreiggrenze radial hin: 
jtrebenden Yinie; wenn der Entwickelungprozeß dort dem einer Frucht gleicht, 
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die nach allen Seiten gleichmäßig im Raum jchwillt, fo gleicht er hier dem Wachſen 
eines Zweiges, der gerade nach oben ftrebt. Die Natur der Frau ift Zuftändlichkeit, 
die des Mannes iſt eine Willensbewegung. Darum wurde die Frau zur Hüterin 
des Haufes. Ihr it der Mann nicht das Selbe, was fie ihm bedeutet: ein Ideal; 
fie fieht und findet im Mann vielmehr eine Wirklichkeit, mit deren Hilfe fie 
ihre Abgejchloffenheit zu der Welt in Beziehung ſetzen kann. Darum empfindet 
fie auch mehr monogam. Der Mann idealifirt weniger das Weib ald das 
meibliche Prinzip, liebt mehr die Gattung al3 das Individuum; er verehrt, 
vergöttert wohl gar, aber verwächſt nicht in dem Maß mit der einzelnen 
Frau wie diefe, der die Begegnung zum Echidjal wird, mit einem beftimmten 
Mann. Die Frau kann ihre Art vielleicht auf verjchiedene männliche Indivi— 
dualitäten einftellen, weil fie weniger einer Ergänzung bedarf als einer mo: 
toriſchen Kraft; iſt die Entſcheidung aber gefallen, jo wird ihr die Wahl zu 
einem untilgbaren Erlebniß: fie wird Eins mit der Wirklichkeit, der fie fich 
hingiebt. Der Mann jucht in der Frau eine dee; die Frau erblidt im Mann 
einen Willen, der ihrer Willenlofigfeit Eategorijch den Weg beftimmt. Zum 
innerften Sein der rau gehört darum auch, was der Dann jo gern ihre In— 
fonjequenz nennt. In Wahrheit ijt e3 eine Konjequenz ihrer Art nad, ja, 
ift jogar eine Konjequenz im höheren, im dichterijchen Sinn. Die Frau ver: 
ſteht injtinktivo Alles. Die ſtarken Einfeitigfeiten de3 männlichen Denkens 
bleiben ihr fremd, weil fie die Theile nicht intelleftuell ijoliren kann; fie 
trägt immer eine Ahnung des Ganzen im Herzen und jett der Logik ein 
Gefühl enigegen, das auch ſolche Dinge berüdfichtigt, die Feine Logik berüd: 
fichtigen Fann, ohne ins Uferlofe zu gerathen. Darin berührt fie ſich mit 
dem Künjtler. Sie fennt deshalb auch nicht den männlichen Chrbegriff, der 
Etwas wie ein Geländer für den jchwanfen, jchmalen Pfad der partifula- 
riſtiſchen Beftrebungen it; fie ergreift das Höchſte und Tiefjte zugleich mit 
dem ſynthetiſchen Inſtinkt; die Pole der menjchlichen Natur: Gott und Thier, 
liegen ihr näher bei einander: 

Auch zur Kunſt muß aljo die rau ganz anders ftehen als der Mann. 
Sie ift viel unbefangener und gelafjener, denn ihr fehlt das Intereſſe, fich 
begrifflich der dee und der Theile, moraus das Schöne entjtanden ijt, zu 
bemädtigen; fie geht den kurzen, direkten Weg über den Inſtinkt, und mas 
ſich ihr da verjagt, Das erringt fie nie. Ihr Wejen erfreut fich, mitichwingend, 
am anmuthig Schönen; doc mwiderfteht ihr, wad vom Bemühen um Ddieje 
Schönheit im Werk fichtbar ift. Das Titaniiche und das Groteske erjchredt 
fie und jtöht fie ab. Wo der Mann gewaltige geijtige Anjtrengungen macht, 
um fich des Hunjtwerfes zu bemächtigen, da betrachtet die Frau es mie eine 
Blume. Auch hier ift der Mann der Analytifer des Lebens; er kämpft um 
die Kunſt, ſchafft das Werk innerlih nah: und diefe Qual wird ihm zum 
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erhebenden Erlebniß. Auch jtreitet er mit Seineögleichen unausgefegt um die 
Formen des fünjtlerifchen deals, weil er damit zugleidh um den Sinn feiner 
Lebensanjchauungen und der damit zufammenhängenden Thätigkeit ftreitet. 
Immer auf3 Neue prüft er die in der Kunft feiner Zeit niedergelegte Synthefe 
an jeinem perjönlichen Erleben und erzieht fih an einer dee, die er, ala 
Einer unter Allen, ſelbſt jchafft. Die Frau fteht diefem Kampf innerlich fern. 
Sie begrüßt jelbjt überrafchend neue Formen der Kunſt wie etwas Selbit- 
verjtändliches. Aber fie begrüßt dad Minderwerthige meijt eben jo freudig 
wie dad Bedeutende, weil fie kritiſche Macht über ihre Inftinkte nicht hat, 
weil fie feinen Maßſtab in ihrer Hand hält. Den Maßſtab hat nur der den» 
fende, wollende Mann. Darum unterſchätzt fie ftet3 auch die Anjtrengung, 
die nöthig ift, um Kunſtwerke hervorzubringen, und mweiß nicht, wie weit der 
Weg von der Empfindung bis zur That ift. Ihr kommt die Anſtrengung 
mwohl gar unnüß vor, da fie deren letten Zweck jchon ala Natur in fich trägt. 

In diefer unbedingten Formulirung gelten ſolche Sätze freilih nur von 
der Frau, die ihre eingeborene Natur rein erhalten, ihr natürliches Wejen 
frei entfalten konnte. Sie allein aber darf ald Typus gelten, da die Natur, 
trog allen Abirrungen, immer wieder auf das Normale zurüdtommt. Cine 
Betrachtung der normalen Frau allein zwingt zu der Schlußfolgerung, daß 
fie eine jchaffende Hünftlerin nicht zu fein vermag. Die Triebfeder aller künſt— 
leriſchen Thätigfeit ift der Wille. Die Entjtehung des Kunftwerfes tft nur 
denkbar auf dem Grund eines fanatijchen Erfenntniftriebes. Der Dann ers 
füllt diefe Borausjegungen, indem er nur jein inneres Weſen unter dem Zwang 
des Geſchlechtsgeſetzes entwidelt; verfucht die Frau aber, ihm gleich zu han» 
deln, jo zeriprengt fie ihre natürliche Form, ohne eine neue ſchaffen zu fünnen. 
Denn ihr fehlen, mit dem männlichen Arbeitbedürfnig, auch deſſen Organe. 
Sie vermag fünftleriih nur thätig zu fein, wenn jte männiſch wird. Das 
heißt: ihr Gefchlecht verleugnet. Sie muß ihre Natur, ihre Einheitlichkeit opfern, 
— und damit dann jede Möglichkeit, original zu jein. 

Ein lehrreicher mittelbarer Beweis für die Behauptung, daß die Frau 
nicht Künftlerin fein fann, liegt in der befonderen Art, wie fie von der Kunſt 
ala Objekt verwendet wird. Ihr Weſen hat fi) in vielen Punkten eben jo 
wenig als darjtellbar ermwiejen, wie es darjtellend thätig jein fann. In einem 
feiner präzid gedachten Eſſais hat Paul Ernſt gejagt, daß die Frau im Drama 
handelnd nur auftreten fann, wenn fie vom Dichter vermännlicht wird. Die 
Triebfeder des Dramas ift der Wille, der auf dem Theater nur durch Hands» 
lungen darzuftellen ift. Nun fehlt der Frauennatur gerade der handlungfrohe 
Wille, in deſſen Thaten allein der Charakter vom Dramatiker dargelegt wer— 
ven fann. Die großen Bühnendichter haben von je her ihren weiblichen Ges 
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ftalten zur Hälfte wenigſtens männliche Empfindungen verliehen; die mweib- 
lihen Rollen wurden früher nicht nur von Männern gefpielt, jondern fie waren 
auch in entjcheidenden Punkten männlich gedacht. Sind ed bis heute. In der 
Bildenden Kunſt fann das Wejen der Frau mehr objektiv gegeben werden, 
weil fie, beſonders die Malerei, nicht ein inneres Sein fchildert, jondern einen 
äußeren Schein, nicht den zeitlich zu betrachtenden Willen, jondern die räum— 
lihe Zuftändlichkeit. Doch ift es bezeichnend, daß in Zeiten hoher Kunfts 
fultur die Frau auch von der Bildenden Kunjt mit männlichen Zügen aus» 
geitattet worden ift. Namentlich von der Skulptur. Weiblihe Statuen aus 
der griechiichen Frühzeit (Wettläuferinnen, Amazonen, Athenentöpfe) kann der 
erſte Blid von männlichen oft nicht unterjcheiden. Auch die Frauengeſtalten 
Michelangelo mußten ins Männliche jchlagen, weil der leidenjchaftliche Wille 
des Bildnerd nothmwendig die Fonzentrirte Harmonie weibliher Ruhe (diefer 
Ruhe ſelbſt im Tanz) aufheben mußte. Andere Beijpiele ließen ſich aus der Gothif 
beibringen. Nur der Malerei ift es gelungen, ganz weibliche Frauen zu bilden, 
weil fie nicht an die Plaſtik der einzelnen Geſtalt gebunden ijt, jondern den 
Raum giebt, worin fich jehr wohl ſchöne Paſſivitäten bewegen fünnen, ohne 
den Künftlermillen in Frage zu jtellen. 

Mu die Frau nun vermännlicht werden, wenn fie im Drama Einfluß 
auf die Handlung gewinnen joll, jo muß fie auch ihr Gejchlecht verleugnen, 
wenn fie produzirend mit dem Künſtler den Wettkampf wagen will. Thut fie 
Das aber, jo zerjtört fie unmwiederbringlih eine Einheit, die in feiner Weiſe 
miederherzujtellen ift, weil für die rau von ihrer unbewußten Harmonie 
nicht der ſchmalſte Weg zur bewußten, durch analytijhe Arbeit erworbenen 
Harmonie des genialen Künjtler8 führt. In unjeren Tagen mwird viel von 
der Doppelgejchlechtigkeit jedes Individuums geſprochen. Bei der Frau ift 
die männliche Anlage, auch im Geiftigen, freilich latent vorhanden; doch nur 
jo, daß die natürliche Gejchlofjenheit damit gejprengt werden fann. Die Kraft 
reicht nicht jo weit, daß ein Wettjtreit mit dem Mann irgendwie Erfolg ver: 
ſpräche. Und eine feriöje Kunft der Frau für die Frau kann es nicht geben, 
weil dazu feine innere Nöthigung vorliegt. Die Frau fann ihre Willenskraft jo 
entmwideln, daß fie für den Kampf ums Dajein ausreicht; auf die Ziele einer 
vom Zweck genejenen Erfenntnißarbeit, die ihr gar nicht Ziele jein können, 
vermag fie ihre Energie aber nur unter Gefährdung ihrer Weibheit zu richten. 

Die Erfahrung beitätigt, daß die rau als Künftlerin immer mehr oder 
meniger arge Nachahmungen der Männerkunft liefert. Sie iſt die geborene 
Dilettantin; im feinjten Sinn, wo fie genießt, im übeljten, wo fie produgirt. 
In den Künften, die den jtärkften Sinn für reine Form fordern, in der 
Architeltur und Mufik, ift die ſchaffende Künftlerin überhaupt nicht zu finden. 
Die eigentlichen Gebiete des weiblichen Dilettantismus find die Malerei, das 
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Kunſtgewerbe und die Belletrijtit. Die Frau vermag nur äſthetiſch zu bilden, 
wenn fie die Fühlung mit dem Stoff des Lebens, mit dem unmittelbar Zweck⸗ 
vollen nie verliert. Darum ift fie al3 Künjtlerin Naturalift par excellence. 
Denn ein Naturalift ift Der, der den Stoff nicht in der Form zu überwinden 
vermag. Die Form ijt das Ausdrudszeichen des Willens; da der Frau diejer 
formenbildende Wille fehlt, bleibt fie auf den Stoff angemwiejen oder auf 
irgend welche Vorbilder. Sie muß nahahmen: die Natur oder die Kunſt 
des Mannes. Selbſt wenn fi ein reines Talent einmal bis zur Höhe jelb: 
ftändiger Produktion erhebt (ich denke an George Sand, Angelika Kauffmann, 
Roſa Bonheur, Annette von Drojte-Hülshoff, Dora Hit und Andere), kann 
doch von einer Richtung gebenden Leiſtung in feinem Fall die Rede fein. 
Befleres leiftet die Frau in den reproduzirenden Künſten: als Schau: 
jpielerin oder Mufikantin. Eigentlich treibt fie jede Kunft als Mufikantin. 
Aber auch nahempfindend vermag fie das Höchſte nur ganz felten zu leiten. 
Die meijten berühmten Schaujpielerinnen haben ihren Ruf nicht der künſt— 
lerifchen Berwandlungfähigkeit (worin doc wohl das Talent des Mimen be: 
fteht) zu danken, jondern der Liebenswürdigkeit ihrer weiblichen Natur, die 
freilich in ihrer Fülle oft beinahe wie Genialität zu wirken vermag. Sie jpielen 
immer jich jelbft. Ihr künſtleriſches Kapital befteht oft nur in einem wunder: 
Ihönen Lachen, einem ergreifenden Meinen, einer zu Herzen gehenden Stimme, 
in einigen ſchönen Bewegungen und bezaubernden Gewohnheiten. Die ganz 
wenigen großen Schaufpielerinnen aber, die in der That mehr objektiv zu 
charafterifiren vermögen, nähern fich dem männiſchen Wejen, müſſen es jchon 
deshalb, weil die Rollen, die fie zu jpielen haben, vermännlicht worden jind. 
Oder fie find ungenirte, nervöje Individuen, die dem „dritten Gejchlecht” angehören 
oder nahjtehen; oder wohl auch Naturen, der ruffiichen Katharina ähnlich, die 
durch Hetärengemohnheiten einen Bruch zwiſchen dem Gejchledtlichen und dem 
Geiftigen herzujtellen wußte. Nicht anders jteht es mit den berühmten Muft: 
fantinnen. Auc fie müffen Etwas wie eine freiwillige ſeeliſche Deflorivung 
vornehmen, um die intelleftuelle Willenskraft zu entmwideln, die zur repros 
duzirenden Kunſt großen Stiles nöthig ift. Sogar Sängerinnen, denen die 
ihöne Stimme als Zufallägefchent gejpendet ward, werden im Laufe des 
Studiums im Empfinden und Denken männiſch, ohne da fie doch großen 
Vortheil davon hätten. Auch wird die Kunſtbegabung von der Frau fait 
immer durch Verfümmerung oder Krankheit der Gebärorgane erfauft; oder 
die pathologifche Entartung läßt wohl gar erjt das Talent entjtehen. Eine 
genaue Statiftif würde zeigen, daß wenigſtens zwei Drittel aller Künftlerinnen 
mit Frauenkrankheiten belaftet find. Das geiftige Weſen der Frau ijt eben ganz 
abhängig von ihren Gejchlechtsfunftionen; die Förperlichen Veränderungen haben 
darum geiftige und die geiftigen Beränderungen förperlihe im Gefolge. In 
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diefem Sinn iſt der produktive Drang der Frau in der Kunſt, wo er allge: 
meiner auftritt, ein Kennzeichen der Entartung. 

Epochen großer Kunft fennen die Künftlerin nicht; fie ift eine Duschen 
moderne Erfcheinung. In der ganz männlichen antiken Kunftwelt ijt die rau 
gar nicht denkbar; auch aus der Zeit der Gothik oder der Renaifjance iſt und 
fein Frauenname überliefert, der irgendwie für die Kunftgejchichte wichtig wäre; 
und nie hat man gehört, daß es in Arabien oder in Yapan eine Frauenlunſt 
gegeben habe. Selbjt in der niederländijchen Bürgerfunjt des fiebenzehnten 
Jahrhunderts konnte ſich das meibliche Gefchlecht nicht bethätigen. Won der 
Gegenwart iſt e3 dagegen zur Kunftarbeit geradezu gezwungen worden, weil 
es in den mwirthichaftlichen Kämpfen mitfechten muß. Die moderne Künftlerin 
ift nur mwirthichaftlich zu verjtehen,; nur in einer Zeit ſozialer Formlofigkeit 
konnte die Frau ihrem natürlichen Wejen bis zu diefem Grade entfremdet 
werden. Durch Umjtände, worüber fie feine Gewalt hat, wird fie ins Arbeit: 
getriebe der Männer verjtridt; und ijt fie einmal darin, jo finden fich leicht 
hundert Gründe, die bemeijen, daß fie ein „Recht“ hat, .e8 dem Mann in 
> allen Dingen gleichzuthun. Ein fomplizirtes Gedankenſyſtem ijt gebildet 
worden, worin viel von der Jahrhunderte alten Anechtichaft der rau und von 
ihrer endlichen Befreiung die Rede iſt. Es iſt ein jchöner Zug, da die 
emanzipirte rau ihr heute leider nicht zu vermeidendes Schidjal, das fie in 
den Erhaltungskampf hineinftößt, in diefer Weiſe ſittlich machen möchte; aber 
fie wüthet damit gegen fich jelbjt. Ungeſund iſt jchon diejes jähe Chrgefühl 
bei ihr, das überall eine Zurüdjegung wittert; und frankhaft wirft der Hohn, 
womit der Mann, jeines „Egoismus“ wegen, verfolgt wird. Hinzu fommt, 
daß ed nicht bei diefer Entartung der Frauennatur bleibt. Der Kreis des 
gefunden Empfindens wird nie von einem Gejchlecht allein durchbrochen; jedem 
Marimum jteht ein Minimum gegenüber. Werden die Frauen männijch, jo 
werden die Männer weibiih. Die geijtig entartete Frau ſchwächt ihre Ge- 
Ihlechtsinjtinkte und erzeugt eine Generation weichliher Monomanen. Die 
Kinder müfjen für die Verzerrung der Natur büßen; und es iſt fein Aequi— 
valent, wenn dieje Kinder überreich mit Gaben und Talenten geboren werden, 
die pathologijch dem überreizten Nervenſyſtem anhaften. Krankhafte Begabungen 
wachſen heute ja wild; fie bedeuten gar nicht3 für die wahre Kulturarbeit. 

Solche Anſchauungen gelten heute ald altmodiih. Höhniſch wird, wer 
fie ausjpricht, wohl gefragt, ab er fich eine Puppe wünſche, eine willige Sklavin. 
Mer jo fragt, weiß nichts mehr vom Adel der grade gewachjenen Frauen: 
natur. Die Gejchlechter fönnen einander nur dienen, einander nur bereichern, 
wenn fie nicht armjälige Gleichförmigfeit anftreben, jondern ihre Eigenart 
bewahren. Nichts Erquidlicheres giebt es für den Mann als den Anblid einer 
gejunden Frauenſeele; er grüßt darin die Einheit der Natur. Das gegen: 
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martfrohe Sein der Frau erfrifcht den Arbeitenden wie Berg, Wald und See 
mit dem ewigen Himmelögewölbe darüber; das kleine Univerfum einer weib- 
lichen Frohnatur wird allem Wollen zum Spiegel, allem Streben ein Ziel, 
aller Weltdeutungluft zum Richtmaß. Sehr genial und ftark oder ſehr arm 
an Empfindung muß Der jchon jein, der die frauliche Frau neben fich ent» 
behren Tann, Wer glaubt, fie durch eine gefchlechtloje Arbeitgehilfin erſetzen 
zu fönnen, hat nie den Athem des Weltgeiſtes gejpürt; und wer gar nur das 
Geſchlecht jucht und den Geijt verachtet, wird nie im Stande fein, ein Ganzes 
zu fühlen. Die rau aber wird, je einheitlich gefünder ihre Natur ift, um 
jo inniger auch den ſtatlen männlichen Willen fuchen, ohne deſſen Wirklichkeit fie 
zweck- und ziellos umherirrt wie ein vom Sonnenſyſtem auögefchlofjenes Geftirn. 
Der Moralift, der mit gehobenem Finger die Frau, von der jeder Tag mit 
unerbittlicher Härte ſchwere Arbeit fordert, auf ihre wahren Aufgaben hin» 
weiſt, wird leicht lächerlich; groteöf aber ift der liberale Vorkämpfer, der jich 
zur Yebensaufgabe macht, den „mighandelten” Frauen die Wege ins Gymnafium, 
in den Hörjaal, ins Atelier, in Werkftätten und Bureaur zu ebnen, der Manager 
der Emanzipirten, der auf Frauenkongreſſen zwiſchen Reformkleidern mitleidig 
faft geduldet wird und jtolz darauf ift. Er ift ſchon jo weibijch geworden, daß 
er fih und fein Gejchlecht mit einer firen Geredtigfeitivee blindlings erdroffelt. 
Bon Nuten aber mag e3 in dieſer wirren Zeit jein, auf dad natür- 
liche Verhältniß der Gefchlechter wieder einmal hinzumeijen, damit das Un: 
vermeidliche nicht auch ald das Erjtrebenswerthe erjcheine. 
Fiedenau. Karl Scheffler. 
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a einigen Jahren Hatte ich mic in einem Häuschen eingemiethet, das in 
einem fFiicherort weit draußen am Meer lag. Nach vielem Wenn und 
Aber war mir jogar gelungen, die Hausfrau zu bewegen, mid) während meines 
furzen Aufenthaltes mit des Leibes Nahrung und Nothdurft zu verjehen. Ich 
lebte jo in naher Berührung mit einer Familie, von deren Schickſal und Verhält— 
niſſen ich feine Ahnung hatte. Gleich von Anfang an hatte ich den Eindrud, daf 
Fragen feine gute Aufnahme finden würden. Darum jtellte ich feine, ließ mich in 
feinerlei Geſpräch ein, jondern verhielt mich vollitändig neutral. Was ich erfuhr, 
hat mir der Zufall geichentt. 

Die Gewohnheiten der Familie unterjchieden fich in feinem Zug don denen 
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anderer in ihrer Yage. Früh morgens pflegte ber Mann auf den Fiſchfang zu 
gehen, jpät am Nachmittag fam er zurüd Stets ging er dann an meinem Fenfter 
vorüber, um die Frau und die älteren Kinder zur Mitarbeit am Reinigen der 
Netze zu rufen; ftetS taufchten wir bei diefer Gelegenheit einen jtummen Gruß. 
Begegneten wir einander, jo wurden nur die alleralltäglichiten Worte gewechſelt. 
Die Frau jah ich öfter. Sie war eins der rührigen Fifcherweiber, denen feine 
Arbeit zu viel ift, die nie der Ruhe zu bedürfen jcheinen. Jeden Morgen rief fie 
mich auf den fleinen Vorbau hinaus, wo ich meinen Kaffee trank, und während 
ih da ſaß, hatte ih Muße und Gelegenheit, fie bei der Arbeit zu beobadten. 
Ohne mehr als das Allernothwendigfte zu jprechen, ging fie ab und zu und brachte 
meine Stube in Ordnung., Sonft jah ich fie nur, wenn fie mich zu den Mahls 
zeiten rief. In ihrem Wefen lag, wie in dem ihres Mannes, Etwas don jchmwei- 
gender Zurüdaltung, die jede unbefugte Annäherung verbot. Bon ben Slindern, 
deren Anzahl ich niemals genau jeitzuftellen vermochte, jah ich jo gut wie nichts. 
Mit der Feinfühligkeit, die das Volk Fremden und Gäften gegenüber zeigt, wurs 
den fie jern gehalten, damit jie nicht ftörten. So lebte ich im Heim diefer Menjchen 
denn fait ganz für mid). 

Nach ein paar Tagen jchien die abweifende Schweigjamfeit, die mich um— 
gab, doch minder jtreng zu werden und freundlichere Formen anzunehmen. Zu 
eigentlicher Unterhaltung fams nie; aber der Gruß warb etwas ungeziwungener, 
und als ich meinen Unterhalt für die erften Tage bezahlt Hatte, fühlte ich, daß 
fi eine gewiſſe Vertraulichkeit einftellte. 

Tas Wetter war bejtändig ſchön und öfter, ald ich mir vorgenommen, 
hatte ich die Sonne Hinter die niederen Schären verſchwinden jehen. Noch dachte 
ih nicht an die Abreije. Die Ruhe und Abgejchiedenheit, worin ich lebte, hatten 
einen viel zu wohlthuenden Einfluß auf meine Nerven und auf die Arbeit, mit der ich 
beihäftigt war. Da hörte ich eines Abends aus dem Theil des Haufes, ben die 
Familie bewohnte, Lärm; das Geräufcd von Stimmen, deren Ton gedämpft klingen 
jollte, eben dadurch aber meine Aufmerffamfeit wecte. Dann ein Laut gleich einem 
erftidten Schrei oder Jammerruf. Und nun war Alles jtill. 

Am folgenden Tag fam Thilda (jo hieß die Frau) wie gewöhnlich, um 
mir zu jagen, daß der Kaffee fertig jei. Ein rajcher, jpähender Blick jtreifte mein 
Geſicht, als wolle fie fragen, ob id) Etwas gehört habe. Doch entſchlüpft ihr fein 
* Wort. Raſch und ſchweigſam, wie immer, thut fie ihre Arbeit. Und als der Abend 
fommt, hilft fie nad alter Gewohnheit Johann Karlsjon beim Reinigen und Auf: 
hängen der Nege. Weder ihr noch jein Wejen zeigt irgend eine Veränderung. Ge» 
jprähig waren fie nie gewejen und zu bejonderer Freundlichkeit ließ Die Arbeit 
ihnen nicht Zeit. So vergingen noch ein paar Tage. Um dritten erhob fich ein 
iharfer Nordweft, der gewaltige Wogen gegen die Schären warf. Wir hatten ſchon 
Mitte Auguft und das Wetter wurde nach und nad) herbitlid). 

Am Nachmittag ſah ich Thilda Haftig den Hang hinunter und jeewärts 
gehen. Dort jegte jie fich und jtarrte auf das Waſſer hinaus. Lange jaß jie fo, 
äufammengefauert, unbeweglih. Als ich mit meiner Arbeit für den Tag fertig 
war und zum Strand Hinabging, um den Wellen zuzuſehen, jaß fie noch da. 
Sobald fie mich fommen jah, jtand jie haſtig auf, als jchäme fie fich, Hier von 
mir gejehen zu werden, konnte ſich aber doch nicht entichließen, zu gehen. 
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„Haben Sie Angft um Johann?” fragte ich. 

Ein forjchender Blid begegnete dem meinen. „ES wäre nicht gut für mid), 
wenn er mwegbliebe*, erwiderte jie hajtig. 

„Er hat Gegenwind“, jage ih, um fie zu tröften; „vielleicht iſt es bei dem 
Wetter ſchwer, das Ne zu bergen. Das braudt Zeit.“ 

Die Frau nidt. „Ich weiß jchon. Uber ich Hab’ immer fo'ne Angft, wenn 
es ftürmt. Mein Vater ift mweggeblieben. Und ein Bruder auch.“ Ihr Geficht 
drückte unfinniges Entfegen aus. Daß ich ihr ein ‚Fremder war und daß fie mid) 
ſtets als Solchen behandelt Hatte, fhien nun ganz vergejlen. Ohne meine Ant— 
wort abzuwarten, fuhr jie fort: „Wenn ich drin fige und den Gturm höre, hab’ 
ich noch mehr Angft. Und zulegt muß ich daherunter. Was follte aus mir und 
den Kindern werben, wenn er fortbliebe? Und dabei iſt er gar nicht mein Mann 
und die Kinder find auch nicht meine.“ 

Ich ftugte und jah fie an. Gie ftand vor mir, lang und hager, länger als 
der Mann, und frühzeitig alt. Aus dem Kopftuch flatterten ein paar Haarfegen 
im Sturm. Ihre Augen blidten an mir vorüber, hinaus übers Wafler, wo die Wind» 
ftöße gleich fhwarzen Wolfen daherbrauften. Meine Ueberrafhung ſchien jie gar 
nicht zu merfen. Cie ſprach ja von Dem, was ihr Leben war. Wie ſichs nun 
einmal geftaltet hatte, fo war e8. Natürlich, einfach und feft jchien ihr Alles. Daß 
Jemand über etwas jo Einfaches, wie ihr Erlebniß, ftaunen könne, warihr unbegreiflic. 

„Zt Johann nicht Ihr Mann?“ 

Sie fah haftig ſeitwärts. Ueber ihr Geficht flog es wie ein Erinnern, daß 
zwijchen Johann und ihr in ben Augen Anderer vieleicht nicht Alles jo war, wie 
es fein ſollte. 

„Mein Mann ift er jchon. Aber verheirathet find wir nicht. Er hat mich 
vom Feftland herübergeholt, al8 die Frau tot war. Und jeitdem wohne ich jeßt 
da. Heirathen tut er mich nicht; und ich denke auch gar nicht mehr daran. Zwei 
Jahre finds erft, feit ich da bin; aber ich fomm nimmer los. Die Tage gehen, 
einer wie der andere, und ich habe mit den Kindern vollauf zu thun.“ 

Während fie ſprach, jchoß weit draußen in der Bucht ein Boot vor. Das 
Segel war gerefft und ganz zufammengebrüdt, fo daß es ausjah wie ein Feiner, 
ichlapper Zeuglappen; trogdem jchlingerte da8 Boot heftig in dem ftarfen Wind. 

Die Frau wurde ruhig, jobald jie es erblidte. „Jetzt kommt Johann“, fagte 
fie. „Seht geh’ ih. Ich getrau’ mid, nicht, ihm zu zeigen, daß ich Angſt hab’. 
Er kanns nicht vertragen.“ 

Gleich darauf war fie verfchwunden. Bald lag das Boot im Hafen und 
Kohann jchritt, Fein und jehnig, den jelben Weg hinan wie vorhin die Frau. Sein 
Nüden war unter der Laft der nafjen, mit Tang gefüllten Nege gefrümmt. 

Zwei Tage danach padte ih. Johann felbit jollte mich zum Feſtland hin— 
überfegeln. Ehe ich abreifte, ging ich zum erften Mal hinüber in die Stube, in 
der die Familie wohnte; während Johann das Boot zurechtmachte, wollte ih Thilda 
Lebewohl jagen. Sie hatte große Wäſche. Ein riefiger Keffel brodelte über dem 
Herd. Und in einem Augenblid fah ich das ganze Leben dieſer frau dor mir. 
Die Laft, die Unficherheit ihrer Etellung, die Zweideutigfeit, die Schiefheit, bie 
Armuth, die ganze Unmöglichkeit: all Das auf einmal. Und während ich ftand 
und don Wetter und Wind ſprach und mich für alle mir während meines Aufent- 
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haltes gezeigte Freundlichkeit bedankte, fühlte ich mich beflommen und nachdenklich 
und wünjchte, wenigftens Etwas von Alledem jagen zu können, was man oft fagen 
möchte und doch nicht jagen kann und was ja, auch wenn mans ausſpricht, nicht nügt. 

„Was haben Sie neulich denn gemeint?" fragte ich ſchließlich. „Als Sie 
jagten, daß Sie doc, nie loskommen könnten?“ 

Das ſelbe ruhige Bewußtfein einer Thatſache, die fih nun einmal nicht 
ändern läßt, lag wieder auf dem Gefichte ber Frau und klang aus ihrer Etimme, 
als fie erwiderte: „Vier Kinder hat er. Das jüngjte ift drei und das ältefte knapp 
zehn. Bon Denen kann ich doch nicht fort.” 

Selten babe ich ftärfer empfunden, wie feit, bis zur Bewegungloſigkeit, 
Schichſſal und Pfliht einen Menſchen binden können. Hilflos und doch von einer 
inneren Kraft getragen, ftand das Weib vor mir. Ihr ganzes Wejen athmete Nube. 

„Haben Sie ihn denn jo gern?“ fragte ich. 

„Nein. Er ift 658 und alt und häßlich. Und fchlagen thut er mich audı. 
Ich würde es ja nicht jagen; aber ich weiß, daß der Herr ed gehört hat. Ich 
hätt’ auch dann noch nichts gejagt. Aber. wenn Sturm ift und die Angft über 
mid) fommt, weiß ich nicht mehr, was ich red‘. Ich Habs mal, wie ichs hab’; 
mir fann Reiner helfen. Aber auch wenn Einer fäm’ und mir forthelfen wollt: 
ich könnts nicht, — um ber Kinder willen!” Sie jchwieg eine Weile und trocdnete 
das Seifenwafjer von ihrer groben Hand. „Wenn ich fortginge: er würde feine 
Andere kriegen. Man kennt ihn zu gut!“ 

Ein paar Minuten fpäter faß ich im Boot und betrachtete Johann, der das 
Ruder hielt. Sein Geficht zeichnete fich ſcharf ab umter dem dunklen, verbrauchten 
Südweiter. In der erften halben Stunde ſprach Keiner ein Wort. Uber es jah 
aus, als ob Johann, wie er jo ſaß und über das Waſſer hinausjchaute, das die 
Briſe zu weißen Schaumfämmen peitfchte, über irgend was nachdachte. Endlich 
jagteerbedächtig: „Es ift nicht leicht, wenn ein Mann mit Heinen Kindern allein bleibt.“ 

Sch nicte, fand aber feine Antwort. 

Nach einer Weile fuhr Johann fort: „Thilda Hat jedenfalls geihwagt. Das 
fann ich mir denken.“ Furchen umzogen ben Mund. 

Auch darauf fand ich feine pafjende Antwort. Er wartete eine ſolche auch 
gar nicht ab, jondern fuhr faft im felben Athemzug fort: „Heirathen thu’ ic) fie 
nicht.” Die Worte famen mit einer Schärfe und Energie heraus, als fürchte er, 
auf Widerfprud zu ftoßen. Aber fie famen jo überrajchend, daß ich nur ruhig 
fragen konnte: „Warum?“ 

Er fpudte bedädhtig aus. „Nun ja... Warum? Weil ich nicht mag. Iſt 
Das nicht genug?“ 

Nun machten wir an ber Brüde feft, wo ich den Dampfer erwarten jollte. 
Kohann fuchte mein Gepäd zufammen, empfing jeine Bezahlung und jagte Lebewohl. 
Dann fteuerte er wieder meerwärt®. ch ftand auf der Brüde und begleitete ihn 
in Gedanken heim, zu der Hütte, wo das einfame Weib auf ihn wartete, weil fie 
die Kinder einer Anderen nicht mutterlos lafjen konnte. 


Stodholm. Guftaf af Geijerftam. 
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Talma.*) 


I den „tragediante* des Empire giebt es das Wort Chateaubriands: 
„Talma &tait lui, son siéclo et les temps antiques*; und das Wort 
Goethes, von 1825: „So war denn Talma ganz zulegt eigentlidy) der loben, 
woran das erjte Theater Frankreichs und der Welt im Schweben gehalten wurde. 
Talma gehört nun ganz eigentlich der neuften Welt an; fein Bejtreben war, das 
Innerſte des Menichen vorzuftellen. Mit welchem leidenichaftlichen Drang war er 
nicht bemüht, jenes hypochondriſche Stüd auszubilden, das in der arabiichen Wüfte 
fpielt, um Gefühle und Gefinnungen auszudrüden, die einer jolchen Dede gemäß 
wären! Wir jelbft waren Zeuge, mit welhem Glüd er fich in eine Tyrannenjeele 
einzugeiften trachtete; eine bösartige, heuchleriſche Gewaltthätigleit auszudrüden, 
gelang ihm zum Velten. Doc war es ihm zulegt von Natur nicht genug; man 
leje, wie er fi) mit einem Tiber bes Chenier zu identifiziren fuchte, und man 
wird das Peinliche des Romantizismus darin finden“. Dieſes Jmperators Vater 
war ein holländifcher Dienftbote aus Poirsdu-Nord, der ſich nachher in Paris zum 
Bahnarzt ausbildete; am fünfzehnten Januar 1763 wurde François-Joſeph Talma 
in der Rue des Menetrierd geboren. Er ging in das Kolleg Louis-le-Grand und 
in das Kolleg Mazarin. Dann reifte er dem Bater nad), der jich in London einge» 
richtet Hatte, und verfuchte jich al$ Nero, Cinna, Brutus, Dedipus. Lord Harcourt 
wollte ihn für Drury-Lane engagiren; aber er joll der „Sultanin“, der braun» 
ſchweigiſchen Gemahlin des vierten Georg, die ihn nach einer Legende, unfichtbar 
feufzend, als Drosman hörte, zu jehr gefallen haben. Er fam wieder nad) Paris, 
beilte franfe Zähne und näherte ſich zugleich Mol& mit dem Projekt eines franzö- 
jiihen Theaters in Englands Hauptitadt, einem Plan, der Monnet, Favarts Direftor, 

*) „‚sranzöjiiches Theater der Vergangenheit, Szenen und Abhandlungen von 
Scubery, Eorneille, Scarron, Moliere, Lejage, Diderot, Roufjeau, Mercier“: jo heißt 
ein Buch, das Herr Paul Wiegler (in der Sammlung „Die Fruchtſchale“) bei R. Pieper 
& Eo. Ende Oktober erjcheinen läßt. Ein jehr hübſches Buch; und ein lehrreiches. Diejes 
altfranzöfifche Theater ift bei ung ganz unbefannt; und Diderots Baradoron über den 
Scyaufpieler (um nur ein Beifpiel anzuführen) wird auch der Deutfche noch heute mit 
Nugen lejen. Herr Wiegler, der Franfreichs Literatur gründlich fennt und gut jchreibt, 
hat die Fragmente und Szenen jorgjam überfegt. Und dem Buch (da$ viele werthvolle 
alte Gravuren bringt) eine Einleitung gegeben, die man eine abgefürzte Chronik des 
franzöſiſchen Schaujpieles nennen könnte. Nicht immer gleihmäßig im Stil; doch von 
höchſt amufantem Inhalt. Ganze Schauipielergenerationen marjchiren auf. Bon Grin- 
goire bis zu der Mars: welche der Fülle der Gefichter! Die Haupthähne find gut charaf- 
terilirt; und von dem allzu weiblichen Erleben der ſchönen Theaterdamen ift jo viel er— 
zählt, daß ich fürchte, Diefe Alfovengefschichten werden dem Buch einen Erfolg verichaffen; 
es verdient einen bejjeren. ch Habe zur Brobe deshalb nicht die Scharfe Carakteriſtik der 
Clairon gewählt, jondern die Silhouette, die Herr Wiegler von Talma bietet. Dem er 
vielleicht nicht ganz gerecht wird. Der Tragoede, der als Erfter das Bedürfniß fühlte, 
einen Römer im Gewande des Römers zu jpielen, war mehr als ein begabter Mime und 
wird im Gejchichtbuch des franzöfifchen Theaters ſtets jein Blatt behalten. Immerhin 
wird Wieglers fed entworfene Skizze ben meiften Lejern Neues bringen. 
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in Haymarket geſcheitert war. Er wurde Zögling der Deklamationſchule. Molé 
pries ihm die Künſtlichkeit, Fleury den Willen, Dugazon die Pantomime; er zeigte 
ihm auch feine Srritabilität, die Heftigkeit, mit der er, noch unfertig, ſich jchon 
in fremde Affekte jtürze. Am einundzwanzigften November 1787 debutirte er als 
Seide; das Lob war nicht überſchwänglich; man erfannte „günstige Anlagen“. So 
fielen ihm auch nur die Vertrauten, die eonfidents, zu, mit oft fünf bis ſechs Verſen 
oder gar mit wenigen Silben; man fand, ein britijcher Diener, den er mit chargirtem 
Accent gab, fei luftig. Im April 1789 wurde er al3 Sozietär zugelaffen; gleich 
darauf trug er in der Eleinen Rolle des Profulus, in ber Tragoedie „Brutus“, als 
Erfter eine römiſche Toga, einen Mantel, römischen Haarfchnitt und römijches Schuh— 
werf. Die Komoedianten ftraften feine Ungebühr: fie johlten ihn aus, als ex ins Foyer 
fan. Semand fragte ihn, ober feine naſſen Bertücher um die Schulter gejchlungen 
habe, und die Contat rüumpfte die Naje: „Qu’il est laid! Il al’air de ces vieilles 
statues!* „Aber, Talma“, warf die Veſtris mitten in ihrer Rolle ein, „Sie haben 
ja nadte Arme!“ Er erwiderte, Das ſei römijche Sitte. „Aber Sie Haben ja aud) 
feine Hofen an“, fuhr die Veſtris fort und zifchelte ihm, al$ er bei jeiner Er— 
widerung beharrte, zu: „Cochon!* Der Konflitt zwiſchen dem harten, ehrgeizigen 
Streder und ben vorausahnenden Neidern loderte ſchon 1789 empor, al$ man 
zauderte, ihm Karl den Neunten in Cheniers Drama zu gönnen. Madame Suin, 
eine tollegin, nahm jich des paffionirten jungen Mannes an, des beau tenebreux, 
und prophezeite ihm: „Vous avez les yeux, l’aetion, le maintien de la fata- 
lite * Sie follte Redht behalten. Am vierten November war die Aufführung; Tal« 
ma hatte als jcheinheiliger Mörder großen Erfolg 

Im Jahr 1790 Schloß er eine bürgerliche Ehe mit Louiſe Carreau; ſie war 
bei der wegen der Weigerung des Geiftlichen um ein Jahr verjchobenen firch- 
lichen Ehe fünfunddreigig Jahre alt und erklärte, fie jei fünfundzmwanzig. Sie war 
mehr pifant als hübjch, jehr gaftlich und durchaus nicht prude gewejen; das Fichu 
ihres Bujens war un mindejtens einen halben Zoll zu kurz. In ihrem Salon jah 
man GChamfort, Condorcet, Rivarol und die Theaterleute. Ein ind hatte jie vom 
Vicomte von Ségur, einem Lyriker, zweihundert Pjund ftändige Jahresrente von 
Louis Philippe Fojeph, Herzog von Orleans, einhundertdreißig Pfund Rente vom 
Advolaten Beudet, ein zweites Kind von dem irischen Edlen Antoine Maurice de 
Saint-Teger. Gie verfügte über drei Häufer. An Talma gerieth fie aus Liebe; 
ihn trieb der Leichifinn und die Ausficht, feine Echulden bezahlt zu fehen. Zwei 
fleine Talma-Carreaus famen vor der Zeit; fie hießen beim Bublifum, nach den Rollen 
des Vaters, Henri VIII und Charles IX und ftarben bald. 1790 traf er auch Bona— 
parte, einen „officier de fortune*, wie die Herzogin von Abranies bejchrieb, „mit 
ihlecht gepuderten Hundeohren, einem jchlecdhten, runden Hut, der ihm Über die Augen 
herabfiel, mit ſchlechten, ungewichſten Stiefeln und gelbem Teint“. Die Beziehungen 
der beiden Männer verdichteten fich erjt, ald Talma jchon drei Jahre aus dem Fau— 
bourg Saint-Germain entſchwunden war, im Winter von 1794 auf 1795, bei Ma— 
dame Tallien; jie hatten den Kult des Brutus und des Caſſius gemeinfam, er gab dem 
Soldaten Billets, wohl au) Bücher und Geld. Im Februar 1705 wurde Talma be— 
zichtigt, er habe die Verhaftung der Pamelatruppe auf dem Gewiſſen; ein Brief der 
Contat reinigte ihn von diefem Argwohn. Erſt 1300, bei Larives Nüdzug, gebot er 
im neuen Thcätre de la Republique über alle großen tragiichen Rollen des Reper— 
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toired. Im Jahr 1801 wurde feine Ehe mit der Carreau gelöft. Sie hat bie Ceremonie 
geichildert: „Wir find im felben Wagen nad dem Amtshaus gefahren; während der 
Fahrt plauderten wir von gleichgiltigen Dingen, wie Leute, die aufs Land fahren; 
mein Gatte reichte mir beim Ausfteigen die Hand; wir festen uns neben einander 
und unterjchrieben, als ſei e8 ein gewöhnlicher. Kontraft. Als die Sadje aus war, 
begleitete er mich zum Wagen. Ich Hoffe, ſagte ich zu ihm, daß Sie mich nicht 
ganz Ihrer Gegenwart berauben werden. Das wäre allzu graufam; Sie werben 
mich manchmal befuchen, nicht wahr? Gewiß, antwortete er mit verlegener Miene, 
jtet3 mit großem Vergnügen. Ich war bleic und meine Stimme bewegt, troß 
allen Anftrengungen, die ich machte, mich zu bezwingen.” Er Heirathete 1802 
jeine Kollegin Karoline Vanhove, die geichiedene Frau des Muſikers und Tanz» 
meifters Petit, die erzählt, er habe fie dem Robespierre abwendig gemadt und 
ihr, als fie fi eine Nadel in die Bruft rannte, die Wunde ausgefogen. Im Jahr 
1803 ſpielte er zum Benefiz für La Buffiere in der Porte Saint-Martin, im ehe» 
maligen Saale ber Oper, vor dem Erften Konful und vor Joſephine. 1806 wurde 
er zum Brofeffjor am Konjervatorium ernannt. Im Zenith ftand er 1808, wo er 
in Erfurt, vor dem berühmten „PBarterre von Königen“, vom „Bajazet” bis zum 
„Cinna“ fein Repertoire vortrug. Napoleon ſchätzte ihn ungemein. Er hatte ihn, 
als er Kaijer geworben war, erwartet und fein Fehlen fommentirt: „Est-ce 
qu'il me boude aussi! Pretendrait-il faire le Brutus en revolte? Il ya 
des titres. Il le joue si bien au theätre“. Aber Talma meldete fih in der 
Hofuniform, in kaftanienbraunem Frad, weißer Satinweſte, kurzer, ſchwarzer Seiben- 
hofe, in Schuhen mit Goldbeihlag, mit Federhut und Degen. Napoleon ſoll ihn 
verfichert haben, fein Raifermantel fei nicht der Mantel des Vergeſſens. Er wurde 
fein Lehrmeifter und empfing ihn feitdem oft mit Worten wie diefen: „Ich freue 
mich, Sie zu jehen. Geſtern haben Sie ben Nero gut gefpielt; man fann ihn anders 
ipielen. Kommen Sie nach der Meſſe in mein Nabinet! Ich habe Jdeen für Sie“. 
Den Sulla hat Talma nad) der Geftalt des Korfen mobdellirt. 

Im Jahr 1806 gab man „Eſther“; zu feinem Tragoeden jagte Napoleon 
bei der Frühftüdstafel: „Das war ein armer König, diefer Ahasverus“; und dann 
zu Herrn don Champagny, dem Minijter des Innern: „Was ift Das mit den 
Juden? Wie ift ihre Eriftenz? Erftatten Sie mir darüber Bericht!" So wurde 
am jechsundzwanzigften Juli die erſte Verſammlung der jüdijchen Notabeln ein« 
berufen. Ober der Kaiſer dozirte: „Sie fommen oft morgens zu mir, Talma. Was 
jehen Sie? Prinzeſſinnen, denen man ihren Geliebten geraubt hat, Fürjten, die ihre 
Staaten verloren haben. Um mich her giebt e8 enttäujchten Ehrgeiz, brennende 
Rivalitäten, Kataftrophen, im Grunde des Herzens verborgenen Schmerz, Kummer, 
ber fich entlädt. Das ift die echte Tragoedie. Mein Haus ift voll davon. Und 
ich ſelbſt bin ficherlich die tragifchfte Perfönlichkeit der Zeit. Nun: fehen Sie, daß 
wir die Arme in die Luft heben, unfere Geften ftudiren und äußere Größe affektiren ? 
Hören Sie ung Schreie ausftoßen? Nein; wir jprechen natürlich, wie Jeder fpricht, 
wenn er bon einer Leidenſchaft beherricht ift.“ In Napoleons Gefolge ift fein 
Verhäliniß zu Talma, den er gern mit ber Ehrenlegion geziert hätte, fcheel angejehen 
worden, In Malmaijon fagte der Yeibarzt Corvijart, nad) einer Anekdote Stendhals, 
zu dem Schaufpieler, der im Süden auftreten wollte: „Können Sie nicht irgend 
einen Melodramenfomoedianten entdeden, der wie Sie ſchwarzes Haar hätte und 
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kurzſichtig wäre? Er müßte außerdem etwas Aehnlichkeik mit den ſchlechten Bildern 
befigen, die man auf ben Boulevard3 von ihnen feilbietet.“ „Und was fol ich 
mit ihm maden?* „Sie ſchicken ihn an Ihrer Statt in die Provinz: und er würde 
mehr Erfolg haben als Sie.“ Im Jahr 1811 füllte fih das Auge des Caeſar 
mit Thränen, als Talma im „Heltor* von Luce de Lancival bie Verſe ſprach: 
„D'un Hector au berceau, Dieux, prot&gez l’enfance!* Der Bater dachte an 
den König von Rom; das Publikum applaudirte. Im Dezember 1812 drang Talma 
in die Loge bes ſtritikers Geoffroy ein und zächtigte ihn für feine Rezenfionen. Er gaftirte 
1813 in Dresden und las fchon 1814 auf ber Szene Verſe von Brifart vor, die 
Frankreichs Dankbarkeit für den achtzehnten Ludwig betheuerten. Er reifte nad 
der Echweiz und erhielt 1816 eine fönigliche Gratififation, wurde in Lille ange» 
feindet, gaftirte in Boulogne und mit der Georges in England, redete 1817 beim 
lendoner Banket für Kemble gegen die britifche Regirung, zog 1818 ein Entlafjungs« 
gejuch zurfid, fpielte 1819 als Würbenträger der Freimauerei in der Zoge „Belle 
et Bonne*, mit der Duchesnois, vor der Statue Voltaires den vierten Akt aus 
dem „Dedipus“, reifte durch die Provinzen und durch Belgien, erhielt gegen bie 
Berpflihtung zu brüffeler Gaftjpielen eine Rente vom König der Niederlande, griff 
in das Luftfpielfach hinüber, fiel 1824 als Glocefter in „Jane Shore” gänzlich durch, 
Hatte 1825 feine Abjchiedsvorftellung im Saal ber DO:per, erjchien am dreizehnten 
Suli 1826 in der Rolle Karls des Sechsten, gebrauchte die Kur in Enghien und 
ftarb am neunzehnten DOftober, gegen Mittag. Eingeweidekrebs war die Todes» 
urjache. Seine legten Worte waren: „Voltaire! Comme Voltaire!* und „Adieu!“ 

Geoffroy bemäfelte bald, er ſei ein Schaufpieler, „qui n'est jamais dans la 
nature“, bald feine „zu familiäre Natürlichkeit“. Als Uchille hat er jeine Inftinkte 
fo entfefjelt, daß er jich auf die Rolle nicht mehr bejann. Er ſprach, ſprach brüsf, 
zerhadt, aber er jang nicht. Aus der „horreur anglaise“ rang er ſich, wie Geoffroy 
zugeiteht, in ein „tragique sage et mesuré“ dur. Er war nicht Hell genug für 
den Eid, doch groß als budliger Dritter Richard, groß noch, als längſt das Jugend« 
ungeftüm feines Oreft, der Bejorgniß für feine Gejundheit erwedt hatte, verfladert 
war. Nach dem Kritiker Maurice find feine „six gestes* ein Heben des Gürtels, 
dad Reiben der Hände, das Kreuzen ber Hände, ihr Preſſen auf eine Schulter, 
das Abwiſchen der Stirn, ein Heben der Augen zum Himmel und ein Erzittern 
mit dem gebogenen linten Bein... Die Banhove fagte über ihren Gatten: „Il avait 
dans les id&es une esp&ce de eauvagerie comme s'il eüt toujours vecu loin 
des hommes et loin de leurs institutions.“ Er jchlief viel und ging aus dem 
Theater zu Fuß, am Arm jeiner rau, eine baummollene Müge um die Obren, 
heimwärts. Lamartine giebt das impofante Croquis: „Sein Hald war nadt und 
ließ fürs Nuge frei die ftrogenden Muskeln jchwellen und die jtarfen Adern, die 
Stennzeichen eines foliden Knochenbaues und einer männlichen Energie der Etruftur. 
Seine allbefannte Phyfiognomie hatte ſchon den Umriß einer Medaille; nad Form 
und Teint erinnerte fie an die Bronzen des fpäteren römifchen Kaijerreiches. Aber 
diefe römiſche Maske, die, wenn er auf der Szene war, feinen Zügen aufgejett 
zu fein jchien, fiel von jelbjt herab, wenn er den Schlafrod anhatte, und man jah 
dann nur einen breiten Rumpf, große, janfte Augen, einen jchwermüthigen, feinen 
Mund, etwas herabhängende, ein Bischen jchlaffe Wangen von matter Bläffe, ruhende 
Muskeln, die an die Federn eines nicht mehr gebrauchten Inftrumentes erinnerten“. 

Reipzig. Paul Wiegler. 
* 
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eit jieben Jahren hat die Reichsbank nicht ſchon im Dftober ihren Disfont 
auf 6 Prozent erhöht, wie fies jegt gethan hat. Im Jahr 1899 Hatten wir 
Hochkonjunktur und der amtliche Wechjelzinsfuß erhöhte ich gegen Ende bes 
Jahres noch bis auf 7 Prozent. Diejer Zeit vergleicht man gern unjere Tage, in 
denen es der Induſtrie jo gut gebt, und hofft, auf fieben magere Jahre nun jieben 
fette Jahre folgen zu jehen. Einen Unterfchied aber giebt3, einen wichtigen, zwijchen 
damals und heute: die Börſe fieht den Dingen jegt mit fühlerer Gelafjenheit zu. 
Die Lehren von 1899 und 1900 find nicht fpurlos an der Spekulation vorüberge» 
gangen. Sn den Erläuterungen, die der Reichsbankpräfident in der Situng des 
Gentralausfchuffes gab, ift von der ungemein flarfen Bejhäftigung der Induſtrie 
und dem dadurch bewirften inländiichen Kapitalbedarf die Nede, aber nicht von 
ipefulativen Uebertreibungen. Die Börfe wird nicht bejchuldigt. Das gerade zeigt 
den Ernft der Situation. Hunderte von Millionen fteden in der Induſtrie und find 
in ihrer Rentabilität gefährdet, wenn hoher Zins die Beihaffung des für Die 
Weiterführung ber Betriebe erforderlichen Kredits erfchwert. Gewiß jind 6 Prozent 
Bankdisfont eine Laft für den Kaufmann, Anduftriellen und Landwirth. Aber die 
Neichsbant Hat die Währung zu fehügen und muß in folcher Zeit deshalb die 
Schraube anziehen; wohin fämen wir, wenn fie ihre Noten nicht mehr in Gold 
einlöfen könnte? Ich habe hier ſchon einmal nachzuweiſen verfucht, daß die Reichs— 
banf jtet8 eine den öffentlichen Intereſſen dienende Diskontpolitik getrieben hat; 
fie thut e8 auch Heute. Der Tadel ihres Verhaltens ift unbegründet. Der Reichs» 
banfausweis vom dreißigiten September zeigte im Zeitraum von jech$ Tagen eine 
Verſchlechterung von rund einer halben Milliarde gegen den Status der voran» 
gegangenen Woche. Der Betrag der umlaufenden Noten hatte mit über 1700 Millionen 
Mark eine NRefordziffer erreicht und die Noten waren nur noch mit 39 Prozent 
metalliih gededt. Da der Metallvorrath feine volle Goldreferve ift, jondern zu 
etwa einem Biertel aus Thalern und Scheidemünzen befteht, waren am dreißigſten 
September zur Dedung don 1700 Millionen Markt Papiergeld und 590 Millionen 
Mark Depofitengeldern faum mehr als 500 Millionen Mark Gold vorhanden. 
Diejes Prozentverhältniß ift unglnftiger als bei den Banfen von England und 
Frankreich, ungünftiger jogar als bei der Aufjiichen Staatsbant. Müffen wir uns 
deshalb ſchämen? Mein. Die an fich unerfreuliche Thatſache beweiſt ja, daß die 
Reichsbank die Laft, die ihr durch die wirthichaftliche Entwidelung der legten zehn 
bis fünfzehn Jahre aufgebürdet wurbe, allein getragen und ihre währungpolitiiche 
Pflicht dabei nicht vernachläſſigt hat. Und dieſe Leiftung verdient hohes Lob. 
Der nächſte Banfausweis, der vom jechsten Oftober, fonnte nur geringe 
Nüdflüffe in die Kaſſen der Bank fonftatiren. Beachtenswerth war namentlich, 
daß der Metallbeftand, der ſich zur felben Zeit des Jahres 1905 um 23 Millionen 
vermehrt hatte, diesmal nur eine ganz unerhebliche Zunahme (ungefähr 800 000 
Mark) zeigte. Dafür waren dem Inftitut 71 Millionen Darf an Depofitengeldern 
entzogen worden und die Anlagen in Wechſeln und Lombard waren faſt zweiund« 
einhalbmal jo groß wie der Metallbeitand. Mußte der Diskontſatz da nicht 
auf 6 Prozent erhöht werden? Die beiden Reichsbanfausweije, mit der furzen 
Dede für das umlaufende Papiergeld und die aufgenommenen fremden Gelder, 
mit den alle früheren Ziffern beträchtlich überfteigenden Anlagefummen, zeugen 
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jür die Bernunft der Banfpolitif Hochs. Dat; über die Geldvertheuerung geflagt wird 
ift begreiflich. In diefem Jahr war der niedrigfte Neichsbankdisfont 4%, Prozent 
und der Jahresdurchſchnitt wird nicht unter 51, Prozent bleiben. Die Induſtrie 
hat alſo ihren Kredit theuer zu bezahlen; auf dem offenen Geldmarft mar ber 
Zinsfuß freilich nicht jo hoc mie bei der Reichsbank. Wenn die Privatdisfonteure, 
aus Furcht dor nicht ganz rilifofreien Anlagen und unter dem Drud eigener hoher 
Engagements, die alle verfügbaren Mittel aufgefaugt haben, die Stillung des in— 
duftriellen Kreditbedürfnijfes nicht zum größten Theil der Reichsbank überließen, 
wäre die Kurve des Reichsbankdiskonts wohl nicht jo rapid gejtiegen. An dem 
Gentralinftitut bleibt jchließlich Alles hängen; und wenn es, um den anjchwellen« 
den Sreditbedarf einzubämmen, die Wechjel der Privatbanfen abzumehren verjucht, 
dann greifen die Großbanken ein und rächen ſich durch Schaffung einer auffälligen 
Spannung zwiſchen Brivat- und Reichsbankdiskont. Auch diesmal ging der Privat» 
disfont an dem Tage, der die Reichsbankrate auf 6 Prozent erhöhte, auf 4°, Prozent 
zurüd, nachdem er am Tage vorher die Höhe des amtlichen Wechjelzinsfußes (5 Prozent) 
erreicht hatte. Ob die Juduftrie nun aufdem offenen Markt finden wird, was jie braucht ? 
Unwahrſcheinlich. Die „Weltfonjunktur“ jpricht dagegen. Eine außerordentlich rege 
Ihätigfeit in allen Induftrieländern, die das Gold aufjaugt wie der Echwamm das 
Waſſer, joll ja, wie es jett heißt, die Urjache der Geldiheuerung jein. Ich glaube, 
der Blid auf die Heimath zeigt Gründe genug; draußen geht (wen wir von Amerifa 
abjehen) die induftrielle Ihätigfeit faum über das Normalmaß hinaus. Wie 
aber fommıt eg, daß durch die gejteigerte Arbeit der Induſtrie das Geld theuer wird? 
Eritens ift die Eirfulation der Imflaufsmittel langjamer als der Kreislauf der Waa— 
ren. Zweitens werden die Betriebe erweitert und techniſch verbeſſert. Dann jind 
die Rohmaterialien theuer und die Arbeitfraft wächſt im Werth ungleich jchneller 
als die Rentabilität der Fabrifen. Schon lange wird Über die Höhe der Roh— 
materialien und die wachjenden Anfprüche der Arbeiter geklagt. Bon allen Seiten 
fonımen Aufträge und auf Monate hinaus ijt den Werken Beichäftigung gejichert; 
um das Beitellte liefern zu fönnen, brauchen ſie Geld: jür Kohle, Rohmaterial, Arbeit: 
löhne. Die laufenden Einnahmen genügen dazu nicht, ohne Banktredit kommt man 
nicht aus. Erſt wenn die Waare abgeliefert und bezahlt it, kann das fo lange feft- 
gelegte Kapital wieder cirkuliren; inzwiichen hat der Zinsfuß fih, im Verhältniß 
zur Höhe der Inveſtirungen, erhöht. Die Tisfonterhöhung räth, die Kapitalan— 
ſprüche einzufchräufen. Das ift ohne Nachtheil nur da möglich, wo es fich nicht 
um dringenden Geldbedarf handelt; wo das Bedürfniß drängt, muß der Unſchul— 
dige oft mit dem Schuldigen leiden Schuldig ijt, wer falich disponirt, das erforder» 
liche Kapital nicht zur rechten Zeit und nicht in richtig abgetheilten Beträgen auf» 
genommen, aljo dazu beigetragen hat, den Status der Reichsbank ohne Noth zu 
belaften. Die Gejahr hohen Bankdisfontes wird vielfach wohl überſchätzt. Nur unges 
ſunde Unternehmungen verſiechen, wenn ihnen die fünjtliche Blutzufahr entzogen wird. 

Das Geld wäre nicht jo knapp, wenn nicht fo viel ins Ausland gegangen 
wäre. Wir faufen ganze Ballen fremder Papiere; das Ausland zeigt für unjere 
Effekten nicht jolche Neigung. Das Bewußtjein, daß Deutichland, um jeine Anleihen 
unterzubringen, die fremden Geldmärfte nicht braucht, mag das Nationalgefühl 
färfen; die Vorliebe für erotiiche Werthe wird nadıgerade aber gefährlih. Wenn 
wir unjer Geld im Land behielten, brauchten wird nicht in jedem Herbft und Winter 
unter Geldbeflemmungen zu leiden. Das deutjche Kapital, das ins Ausland geht, 
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fräftigt obendrein dort das Gejhäftsleben auf unjere Koften. Die fremde Induftrie 
wird leiftungfähiger, unfere hat ftet3 wachſende Laften zu tragen. Dazu fonımt, daß 
ein unfluger Kampf gegen die Börjenfpefulation große Summen über die deutſchen 
Grenzen treibt. Der Nutzen ber deutſchen Börfengefeggebung ift beträchtlich: fürs 
Ausland; in ber Heimath, bewirkt fie nur, daß bie nad) Kredit Hungrigen fidh den 
Schmadtriemen feiter jchnallen müfjen. Wichtig ift ferner die Art, wie das Reid) 
fich die ihm nöthigen Kredite beſchafft. Die Anleihepolitif des Reichsſchatzamtes 
ift ja befannt genug. An der frühen Distonterhöhung, überhaupt an der Ber- 
theuerung des Geldes ift das Neich mitjchuldig. Im April 1906 famen 560 Mils 
lionen Mark 31, prozentiger Reichsanleihe und preußifcher Konſols auf den Marft; 
zu ungünftigfter Beit. Der Reichsbankdiskont betrug 5 Prozent; und die Folge 
der Emiffion war, daß die 560 Millionen heute noch nicht feſt untergebradht find, 
fondern zum großen Theil noch in den Trejors des Uebernahmekonſortiums ruhen. 
Trogdem dieſes Konjortium große Beträge der neuen Anleihen aufgenommen bat, 
um den Kurs zu halten (der Zeichnungpreis für die am fünfzehnten Oktober frei 
gewordenen Sperrftüde betrug 100 Prozent), ift der Kurs jegt doch um mehr als 
1% Prozent niedriger und das Konjortium konnte ſich noch nicht auflöfen. Dieje 
unthätig liegenden Millionen haben natürlich die Bewegungfreiheit der Bankfapitalien 
eingejchränft; jie waren für andere Zwecke nüglicher zu verwenden. Auch wurden 
beftändig Schaganweijungen an die Reichsbank begeben und dadurch die Effekten» 
beftände der Bank auf ziemlich hohem Niveau gehalten. Die Geldmittel der Reichs» 
bank haben aber nicht die Beitimmung, dem Schagamt als Surrogate für fundirte 
Anleihen zu dienen. Die Regirenden haben von den Bedürfniffen des Wirthſchaft— 
lebens eben feine Ahnung und Kindern die Entwidelung, ftatt fie zu fördern. 
In Amerika ift8 anders. Da greift der Schapfetretär nach den gewagteſten 
Mitteln, um den Goldhunger der Spekulation zu jtillen. Der ungeheure Gold« 
bedarf der Vereinigten Staaten ift eins ber für den internationalen Geldmarft wich— 
tigften Momente. Wir ſehen den Markt jet befonders durch die Anfprüche ber Jn« 
duſtrie belaftet; bald aber fanın Amerika wieder hohe Forderungen an die europäiſchen 
Goldrejerven ftellen. Die Iondoner Diskontpolitif, die ja in erfter Linie gegen bie 
Gefahr amerifanifcher Goldentziehungen gerichtet fein muß, ift bei uns aufmerfjam 
verfolgt worden, weil man mit Recht annahm, ihre Entſchlüſſe würden auf bie 
unferer Reichsbank wirken. Jetzt, bei einem Disfontjag von 6 Prozent, ift für ung 
die Frage nicht mehr fo wichtig, ob die englijche Banfrate 4 oder 5 Prozent beträgt. 
Anfang Oktober wurde die Bank von England von einer ſolchen Fluth amerika— 
nifcher Finanztratten überſchwemmt, daß fie fi zu einer außergewöhnlichen Maß— 
regel genöthigt jah: fie entichloß ſich zu differenzieller Behandlung der amerifa- 
nischen Wechjel und nahm fie nur noch 7%, Prozent über den Banfjag auf. Dieſes 
Verfahren wird manchem ehrlihen Diskontpolitifer nicht gefallen; hatte aber den 
gewünjchten Erfolg. Der Goldabfluf ließe nad). Ich glaube nicht, daß die deutichen 
Großbanken diefe Disfontirungart in Ähnlichen Fällen anwenden würden. Die ges 
ichäftlichen Beziehungen zu den Vereinigten Staaten würden darunter leiden; und 
Deutichland ift noch nicht fo weit, daß es dieje Beziehungen entbehren kann. Ein 
Troft bleibt ung: ein Diskont von 6 Prozent erleichtert Angriffe auf das Gold der 
Reichsbank nicht. Induftrie und Handel aber müjjen fi) an den Gedanken gewöhnen, 
daß in den nächſten Monaten der Zinsfuß nicht niedriger werden wird. Mancher Ge- 
ihäftsmann kann da zeigen, was er als Finanzſtratege zu leiften vermag. Yadon. 


Derausgeber und verantwortlicher Medbafteur: M. Harden in Berlin. — Verlag der Zutunfi in Berlin. 
Drud von G.Bernitein in Berlm. 
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Enthüllungen. 
iL*) 

5 vierzehn Tagen ſprach ich hier die Hoffnung aus, nach langer Wan⸗ 
| derung durchs Geftrüpp werde der Weg uns aufwärts, in die Klarheit, 
führen;nachgenauer Prüfung desvon Ehlodwig Hohenlohe, dem aus treuem 
Onfelauge zärtlich durch die Maske blinfenden Feinde des eriten Kanzlers, 
aus Prunffälen und Bureaumwinfeln Sahre lang zujammengejchleppten An» 
klagematerials könne uns möglich werden, zuerfennen, warum Bismarck gehen 
mußte, was ſeine Schuld, was Anderer Fehl war. (Hier möchte ich gleich einen 
Irrthum berichtigen, der durch die von mir nicht bemerkte falſche Einſetzung 
dreier Wörter entſtanden iſt. Chlodwig verzeichnet mit Behagen die Thatſache, 
daß die Stoſchund Konſorten ſich wie die Schneekönige über Bismarcks Sturz 
freuen, und holt aus der Tiefe ſeines frommen Schranzengemüthes dann die 
Sentenz: „Es iſt auch hier wieder wahr, daß nur die Sanftmüthigendas Erd— 
reich befigen“. Bibelfefte Leſer haben meiner Gloſſirung diejed Satzes vor» 
geworfen, fie gebe dem Eriten Evangeliften nicht, wasihm gebührt; mit Recht 
vorgeworfen. Doch ich weit, daß Matthaei Bericht über die Bergpredigt den 
Sanftmüthigen nv 77v, nad Luthers Ueberjeßung: das Erdreich, verheißt; 
fenne wirklich auch die dazugehörigen Stellen aus Sejaia und den Pjalmen. 
Und mein Satz jollte lauten: „Nicht nur das Himmelreich aljo; auch, wie im 
Evangelium, dasirdijche, wo doch der Streit herrſchtund nur dieStärke fiegt“.) 
Damaldwarendie „Denfwürdigfeiten”, zu deren Bewältigung jelbft der Flei— 
Gigfte Wochen braucht, noch nicht erjchienen, von den taujend Seiten faum hun» 
dert befannt: und ich unterjchäßte die Länge des Weges; konnte die Häufung 
der Anklagepunfte nicht ahnen. Was Bosheit im Dunkel je gegen Bismard 

*) ©, „Zufunft“ vom 13. („Chlodwigs Tagebuch”) und vom 20. Oftober 1906. 
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erjann, was Unverftand ausjeinem Handeln und Unterlafjen deuteln zu dürfen 
wähnte, hat Chlodwig für feine Nachwelt notirt. Ein Beijpiel aus feiner Mi: 
nifterpräfidentenzeit. „Ujedom erzählte mir, dab ed Bißmard war, der Man— 
teuffel nad) Olmütz trieb. Bismard hielt damals die öfterreichijche Alliance 
für das einzige Heilmittel und blieb diejer Anficht, biser ſich als Bundestags: 
gejandter überzeugte, dab Dies nicht möglich ſei.“ Bismard war 1850 fünf- 
unddreigig Jahre alt, Abgeordneter und Landwehrlieutenant; erfonnte weder 
Manteuffel „treiben“ noch bei Friedrich Wilhelm dem Vierten gegen Rado— 
wiß, „den geſchickten Garderobier der mittelalterlicyen Phantafie des Königs“, 
auffommen. Der Kriegsminiſter von Stockhauſen ſagte ihm: „Wir müſſen 
für den Augenblid den Bruch nad) Möglichkeit vermeiden. Wir haben feine 
Macht, welche hinreichte, die Deiterreicher, auch wenn fie ohne ſächſiſche Unter: 
ftüung bei und einbrechen, aufzuhalten“. Diefen „Erwägungen eines ſach— 
fundigenundehrliebenden Generals“ paßte Bismarck ſein Verhalten im Land» 
tag an. Er hatjpätergejagt: „Mirfehltedamals jede Unterlage zueiner Kritif, 
die ich ald Fonjervativer Abgeordneter einem Minifter auf militärifchem Ge— 
biet, ald Landwehrlieutenant dem General gegenüber hätteausüben fönnen.... 
Der Grundirrthumderdamaligen preußijchen Bolitifwarder, dat manglaub» 
te, Erfolge, die nur durch Kampf oder durch Bereitichaft dazugewonnen wer: 
den fonnten, würden fich durch publiziftijche, parlamentarijche und diploma: 
tiiche Heucheleien in der Geftalt erreichen lafien, daß fie ald unjerer tugend= 
haften Beſcheidenheit zumLohn oratorijcher Bethätigung unſerer, deutſchen Ge— 
finnung‘ aufgezwungen erſchienen. Man nannte Das ſpäter, moraliſche Erobe— 
rungen‘; es war die Hoffnung, daß Andere für uns thun würden, was wir ſelbſt 
nicht wagten.“ Chlodwig konnte dieſe Auffaſſung, mußte mindeſtens die That- 
ſachen und Daten fennen;und hat nach der Publikation der , Gedanken und Er— 
innerungen“ noch faſt drei Jahre gelebt. Als ein Vermächtniß aber hinterläßt 
er Alldeutſchland die Notiz: Biemard hat Manteuffel nach Olmütz getrieben. 
Aliquid haeret. Kann man erweiſen, dab auch der Großeeinſt, wie ein rechter 
Tölpel, in falſche Richtung ſtrebte, dann ſteht man ſelbſt nicht als ein gar ſo 

jämmerlich Geäffter da. Chlodwig hats nöthig. Im Juni 1866, vierzehn 
Tage vor Königgrattz, ſchrieb er in ſein Tagebuch: „Ich fürchte, daß der Krieg 
ſehr lang und ſehr blutig werden wird. Preußen wird ſich in Norddeutſchland 
arrondiren als großer preußiſcher Staat, wir in Süddeutſchlandwerden unter 
franzöfiſcher oder öſterreichiſcher Protektion fortvegetiren, bis auch unſere 
Stunde geſchlagen haben und ein Theil an Frankreich, ein Theil an Defter: 
reich fallen wird.” Ein Brophet und ein Staatsmann, Der ſechs Fahre lang 
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Kanzler des Deutjchen Reiches jein fonnte. Das Männlein, dem, ald ed aus 
dem Amt, ald es aus dem Leben jchied, ringsum Lobgeſänge ertönten, mußte 
von allen Seiten betrachtet, dergrage nad) demZweck jeines jfandalöjen Buches 
mußte die Antwortgejucdt werden. Das gejchah vor aht Tagen. Können wir 
heute nun auf grader Straße weiterwandern? Noch nicht. Die Chroniften- 
pflicht drängt auf Eeitenpfade; erzwingt zunächft neuen Greigniffen, neuen 
Symptomen Beachtung. Doch vielleicht iſts Fein allzu weiter Umweg; viel- 
leicht merfen wir bald, daß auch auf diejen Eeitenpfaden die Lichtung zu er: 
reichen ift, die dad deutiche Land und des deutjchen Landes Leid dem Auge 
entjchleiert und alle Mühe der Wanderung durchs hollocher Dicficht belohnt. 


Herrvon Zijhirihfy und Bögendorff. 

Um die Mitte des Weinmonats lajen wir, Herr von Tſchirſchky und 
Bögendorff, derStaatsjefretär im Auswärtigen Amt, werde nahWienreijen 
und dort mit den Botjchaftern Grafen Wedel und Monts, vielleicht auch mit 
dem Grafen Goluchowſki fonferiren. Natürlich über den Dreibund und über 
Italiens Verhältniß zu den mitteleuropäiichen Kaijermächten. Dieungemöhn: 
diche Faſſung der Notiz fiel jofort auf. Den Diplomaten; leider nicht den 
Schreibern.Balddanad fam die Meldung: DieReije dei Herrn vonTſchirſchky 
hat mit Politik nichts zu thun: der Staatsjefretär will jagen und Verwandte 
wiederjehen. Dann die dritte Notiz: Er ift inWien eingetroffen, hat mitdem 
Grafen Wedel Fonferirt (ob auch mit Goluchowſki, erfuhren wir nicht) und 
reilt von dort nah Rom. Die italieniiche Preſſe präludirt jeiner Ankunft, als 
handle ſichs um ein politijches Ereigniß. Ich, jpricht der jo laut Begrüßte, 
bin nurStaatöjefretär, nur Gehilfe ded Kanzlers, deſſen Wille allein der deut: 
ſchen Politik die Richtung weilt. Die Römer lächeln. Der Kanzler! Derfährt 
nächſtens vielleicht, wie ein italienisches Witblatt ihm prophezeit hat, als 
Privatmann von feinem Kanalpalaft an der Dogana vorbei nad) dem Lido. 
Die deutjche Bolitifleitet der Kaijer. Wirmwiliens ;wenn Tihirihlynah Rom 
fommt, ifter von Guglielmo geſchickt. Auch dieje Eifterne emptängtihr Waſſer 
von oben; thun wir für diedmalaber, als jei fie ein aus dem Erdinneren jpru : 
delnder Duell. Derunbefannte, noch nirgendderprobte Staatöjefretärwird be: 
handelt, als liege in jeiner Hand jet Deutſchlands Geſchick. Die italienische 
Preſſe veröffentlicht Programme und ftellt Bedingungen. Im offiziöjenCor: 
rieredellaSera, deſſen Hauptredafteur Albertini im Großbetrieb der Times 
dad verbündeteDeutjche Neich zärtlich lieben gelerntundaufjeine Weiſe ſeitdem 
für die anglo:italienijche Verständigung gelorgt hat, wird gejagt, welche Mo— 
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dififationen den Dreibund erhalten fönnten. Und Herrvon Tſchirſchky „taujcht 
mit dem Minifter Tittoni Gedanfen aus.“ Diefen Taujch dürfen wir dem Ita⸗ 
liener gönnen; aber auch fragen, was hinter all dem Gelärm eigentlich itede. 
Wollen wir etwa wieder Konzejlionen machen? Zum zweiten Mal im jelben 
Sahr(vondem eriten Malwillich heutelieber nicht reden ; wer hinter den Sam: 
metvorhang gegudt hat, weiß, was ic; meine) von deritalieniichen Diplomatie 
und zu Vereinbarungen drängen lafjen, in denen das Ausland, auch das und 
nicht feindliche, nureinen Rüdzug Deutſchlands erfennen fann ? Daß Herrvon 
Tſchirſchky, bevorder Reichstag, derjein jammmervolles Debut jah, wieder eröff⸗ 
net wird, eine Thatthun möchte, iſt begreiflich; doch erfonntedie Gelegenheit, 
feinen Namen in die Rinde der Weltejche einzujchneiden, vorfichtiger wählen. 

Daß derDreibund für ung werthlodgemworden ift, braucht feinem Wachen 
mehr bewiejen zumwerden. Dasnationale Ehrgefühlmußterathen, den Stalie= 
nern höflich, jehr höflich mitzutheilen, daß wir nicht beabfichtigen, den Vertrag: 
zu erneuern, dernurihnen noch nügt,nurihreBündnißfähigfeit fteigertund den 
Weſtmächten imLagerded GegnerseinenVertrauendmann fichert. Konnteman 
fich zudiefem Schritt, der, aldein Zeichen fräftigen und getroften Selbftbewußt» 
ſeins, gut gewirkt hätte,in Berlinnichtentihließen, dann mußte man wenigftend 
den Schein gleichgiltigerNuhe wahren. Selbit wenn Deutſchland ander Ber: 
längerung des Dreibundes mehr interejfirt wäre als Oeſterreich und Stalien, 
brauchte man dieje (auch heute durchaus noch nicht unbeftreitbare) Thatjache 
den Herren inWien und Rom nicht auf die Naſe zubinden. Konnten wirnicht 
geduldig warten, biö deredle Tittoni zu und fam, und ihn dann mit eisfalter 
Artigfeitempfangen? „Das Bündnip liegt Ihnen am Herzen, Ercellenz ? Ver— 
fteht ſich Sie habens bewiejen; in Algefiras, in London und zuleßt in Leip— 
zig. Der Kaufmann, der im Ehrenamt da für Sie die Konjulatögejchäfte bes 
jorgt, ließ jeit Jahren am Sedantag über jeiner Privatwohnung die deutjche 
Fahne hiſſen. Darin jah Niemand ein Aergerniß; auch unjer Freund Dels 
cafje nicht. Diesmal winkte Herr Bourgeois: und Sie behandelten den Kons 
jul wie einen Verbrecher und Ihr Botjchafter mußte am Duai d’Drjay dem 
Bedauern über das traurige Ereigniß Ausdruck geben. Das ift nur einer von 
hundert Fällen, die und zeigten, wie hoch Sie die entenle mit England und 
Sranfreich, wie hoch die Freundichaft des Deutjchen Reiches ſchätzen. Und 
nun möchten Sie den Bündnikvertrag verlängern? Wir find ungemein neu» 
gierig, zuhören, was Sieundzu bietenhaben. Das Bündniß miteinem Staat, 
den wir jet immer, in Maroffo, in Abejlinien, jogar beiden Berhandlungen 
über drahtloje Telegraphie, unjeren Feinden afjoziirt finden, hätte minde— 
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ftend den Reiz der Neuheit für ſich.“ Unmöglich. Wir fünnen nicht ftill fiten. 
Die Anderen rühren ſich nicht. Der Herr unjered Auswärtigen Amtes aber 
fett fich in Bewegung. In Rom hatte er den gejcheiten und muthigen Grafen 
Monts neben fich, der die italienijche Stimmung genau fennt und nicht erſt bei 
der Eröffnung der mailänder Ausftellung erfahren hat, was uns im Drangen- 
land blüht. Dat wir nach all dem Schimpf, allderFeindjäligfeit, diewirin Ita— 
lien geerntet haben, messages of love über die Alpen jchickten, war ſchon ein 
unverzeihlicher Fehler. Die Welt hat und anno 1906 ſchwach genug gejehen; 
hat nad) der Fanfare von Tanger die Chamade von Algefiras gehört. Fügen 
wir und nocheinmal äußerem Drud, fonzediren und retiriren noch eineinziges 
Mal, dann wird dad Preitige des Neiches zum Kinderjpott. 

In derWilhelmſtraße gehtdas Gerücht, der Staatsſekretär werde leicht 
ärgerlich, wenn man jeineRuhe ftöre. Erhat fich fürden Bauder Eiſenbahn— 
linie Kubub-Keetmandhoop nicht interejfirt, hatdem Plan, die Hälfte oder gar 
zwei Drittel der Schußtruppe aus Südweltafrifa zurüdzuziehen, nicht wider: 
Iprochen. Und mußte, ald dem internationalen Reichsdienft Borgejetster, doch 
jehen, wiewichtig dieje an einer empfindlichen Stelle Britaniend gefammelte 
Truppenmacht in fritijcher Zeit werden fonnte; dat die Kriegsnoth hier eine 
Waffe gejchmiedet hatte, die erſt, wenn jede ihr mögliche Wirkung erreicht war, 
aus der Hand gelegt werden durfte. Er ſchwieg. Und lad im Reichstag dann 
dad nette Sätzchen vor: „Defterreich: Ungarn jowohl wie Stalien ftehen in 
freundichaftlichen Beziehungen zu England; wir begrüßen dieje Beziehungen 
ohne Hintergedanfen.* Iſt er jetzt plötzlich aftivgeworden? Hat erdem eigenen 
Trieb gehorcht,alderaufdie Reifeging? Unwahrjcheinlich. DieMenfurdepejche 
des Kaijerd hatte in Wien verftimmt, in Rom Wuth erregt. Der Kanzler muß 
ſich für den Reichötag ſchonen; kann ſich eifernd zwar dafür einjegen, daß ein 
ihm in Bewunderung ergebener, auf feinen Rath) deforirter Zeitungjchreiber 
nicht vord Strafgericht geftelltwird, eine anjtrengende Reife fichabernod nicht 
zumuthen. Aljo ward für dad Werk der Schwichtigung Herr von Tſchirſchky 
erwählt. Derfich, troß dem Ruhebedürfniß, dann wohl der Gelegenheit freute, 
de se refaire une virginile. Einen Mann, der draußen jo ernft genommen 
wird, fann der Neichötag nicht auslachen. Während der Staatöjefretär mit 
Tittoni im Automobildurd dieCampagnejaufte, hielt in Rom Herr Lockroy, 
ein Boflenfabrifant, der in Frankreich Marineminifterwar, eine Rede, inder 
ich die Eäße fand: „Die franfo:italiiche Freundſchaft bedarf nicht erit um— 
ftändlicher Protofolirung ; fie lebt im Herzen, im Blut beiderNtationen. Iahr- 
hunderte lang war unjer Wille in Liebe einig; und Fein guter Franzoſe kann 
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den werthoollen Sefundantendienft vergefjen, den das Königreich ung in Alges 
firad geleiftet hat“. Und diejem Redner jauchzte das undverbündete Stalien zu. 


Graf Goludhomjfi. 


Ich habe die Menfurdepejche vom zwölften April 1906 erwähnt. Als 
fie von Berlin aus veröffentlicht war, jagte ich, fie werde den Sturzdes Grafen 
Agenor von Soluhomifi beichleunigen: „Fällt er jet bald, dann wirft die 
Entlaffung wie eine ins berliner Schloß adreſſirte Unfreundlichkeit. Wollte 
Wilhelm ihn halten? Kein Mittel konnte untauglicher jein-ald das gewählte. 
Ein für die internationale Politik eines Reiches verantwortlicher Minifter, 
dem ein fremder Souverain öffentlich für ihm geleiitete Dienfte dankt, muß 
jeinem Kaijer und feinen Landsleuten verdächtig werden.“ Seht ift der cher 
Golu (jo ſoll Wilhelm ihn in Wien genannt haben) nicht mehr Minifter für 
Auswärtige Angelegenheiten Defterreichs und Ungarnd. Er warſchon im Lenz 
genöthigt, offiziell und offiziös fich gegen die Anklage zu vertheidigen, dat er 
berliner Winken allzu willfährig gehorcht habe; und ift dennoch nun aus dem 
Bügel geglitten. Das brauchte ung, da der polniſche Graf, der &idam Murats, 
nie ein zuverläjfiger $reund Deutjchlands war, nicht zubefümmern. Aberder 
Deutſche Kaiſer hat ihn als „treuen Bundesgenofjen“ und „brillanten Se: 
fundanten auf der Menjur“ gefeiert und hinzugefügt: „Sie können gleichen 
Dienftes im gleichen Fall aud) von mir gewiß jein“. Im gleichen Fall? Den 
fanninnaher Zeit nureinaufalbaniihem Gebiet zwiſchen Deiterreih und Ita= 
lien entitehender Konflikt bringen. In Wien und in Rom verfteht mans jo. 
Der brillante Sefundant wird rauhweggeihidt. Herr von Tſchirſchky mußan 
der Donau und am TiberKomplimentedrechjeln. Und dieDeffentliheMeinung 
Italiensheijcht für die neuen Berträgealsconditiosinequa non die Verſtän— 
digungüber Albanien; willden Dreibund nur, wennerallihre Wünjche erfüllt. 


Der Fall Fiſcher. 

Am zwanzigiten Juli 1906 ift der Major Fiſcher verhaftet worden. 
Er war verdächtigt, unter Verlegung der Dienitpflicht von Lieferanten, mit 
denen erim Auftrag des Oberfommandos der Schußtruppe Verträge abzu— 
ihließen hatte, Vortheile verlangt oder angenommen zu haben. Nach Er: 
mittelungen, die dreiMonate dauerten, mußte dad Verfahren eingeltellt wer— 
den. Der Verdacht, der im Juli hinreichend jchien, um die Verhaftung eines 
Staböoffiziers zu rechtfertigen, erwies ihimDftober als ſo ſchwach, dat ernicht 
einmal die Eröffnung des Hauptverfahrens motiviren fonnte. DerMajor hat 
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am Prangergeitanden, kann nicht Dffizierbleiben und mußdaraufverzichten, 
einen Eohn im Kadettencorps erziehen zu lafjen. Ein Vierteljahr lang hat 
Europa von einem deutjchen Panama, einer Berjeuchung unjered Heeres zu 
iprechen gewagt. Die Unterfuchung hat ergeben, dab die Anjchuldigung (die 
von dergejchiedenen Frau von Tippelskirch kam) unhaltbar war. Und warum 
ift der Mann, den manjeßt gar nicht erit vor den Richter ftellt, verhaftet, der 
Ihädlihe Sfandalnicht vermieden worden? Warum nahm man dem Offizier, 
der die Anihuldigung in die Wilhelmftraße brachte, und dem Angejchuldigten 
nicht das Ehrenwort ab, erforjchte im Stillen den Thatbeitand und lie nichts 
verlauten, bis entichieden war,ob daß belaftende Material jtarf genug jei, um 
eine Anflagetragen zufünnen? Weil der Gerichtöherr der zuftändigen Garde— 
favallerie-Divifion fic jagen mußte: Wenn id} hier nicht jofort feſt zupade, 
wenn ich auch nur Tage lang zaudereund das Gewicht der Verdächtigung prüfe, 
findet der Allerhöchſte Kriegeherr mich wohl jchlaff und läſſig im Dienft. 


Köpenid. 

Einer, dems an Geld und an Bethätigungmöglichkeit fehlt und derdie- 
jen Mangel tiefer ald Andere empfindet, weil Natur ihn mit reicherer Phan— 
taſie und fühnerem Willen begabt hat ald Hundertaujend, die ſich behaglich 
nähren und paaren, langt eined Tages dreift nah Fortunens Mütze. Er zieht 
den Rod eined Hauptmannes aus dem Erften Garderegiment an, ſiſtirt ein 
von einem Gefreiten aus der Shwimmanftalt heimmärts geführtes Solda— 
tentrüppchen und jagt, eine Nabinetöordre des Kaijers befehle ihm, in Köpe— 
ni, wo in derKXommunalverwaltung Etwas fauljei, den Bürgermeifter und 
den Kaffenrendanten zu verhaften. Die Zeuteglauben und folgen ihm ins kö— 
penider Rathhaus. DieGendarmen nehmen vor dem Herrn Hauptmann die 
Haden zujammen, jorgen auf der Straße für Ordnung und Ruhe, halten die 
Gafferſchaar in gehöriger Entfernung. DerBürgermeilterDr.Langerhang, ein 
freifinniger Demofrat und Neffe des ſchon durch jeineparifer Tante berühmten 
berlinerStadiverordnetenvorftehers, verliert beim Anblick derplößlich,mitauf: 
gepflanzter Bayonnette, eindringenden Soldaten den Kopf ;denktnicht einmal 
der Pflicht, die Amtsgejchäfte jeinem Vertreter zuübergeben;; läßt ſich, trotzdem 
ihm fein jchriftlicher Haftbefehl gezeigt worden ift, wie ein Lämmlein abfüh— 
ren. Ungefähr eben jo, nurein Bischen ſchlauerund würdiger, machts der (wohl 
nicht ganz ſo liberale) Rendant. Beide werden in bewachten Wagen nad} Berlin 
ipedirt. DerHauptmann nimmt dieviertaufendMarf,dieinderStadtfafjefind, 
ftellt eine Quittung aus und marjchirt mit jeiner Mannjchaft ab. Sch will die 
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Einzelheiten nicht wiederholen. Jeder hat fiegelefen, Jeder belacht. Drei Tage 
lang gab3 feinen anderen Geſprächsſtoff als dieſe Geſchichte. Sie hate verdient. 
Neben ihr wirft Goethes Bürgergeneral wie eine verftaubte Wigblattfigur, 
wirkt Gogols meifterliche Reviforfomoedie wie ein ſchaler Schwank. Noch nie 
vielleicht hat die vox populi, populorum fo einftimmig einen Menjchen ge: 
frönt, den der Staat von Rechtes wegen vehmt, ald Betrüger und Räuberver: 
folgt. Der Hauptmann von Köpenid hat jeinen Plan jo jcharffinnig, mit jo 
fiherer Pſychologenkunſt erdadht, bei der Ausführung ſich jo ruhig, jo ganz 
als Herrn der rajch wechjelnden Situation gezeigt, dab nur Tröpfe ihm den 
Büttel an den Hald wünjchen. Washatergethan? Einervoll undganz, einer 
unentwegt freifinnigen Mannesjeele Angſt eingejagt. Ciner wohlhabenden 
Kommune ein paar Taujendmarficheine entwendet. (Der zehnfache Betrag 
würde aneinem furzen®ormittag aufgebracht, wenn ſolche Nationalſpende den 
Berfolgtenvor Strafe bewahren könnte. )Segen ein halbes oder ganzes Dutzend 
Paragraphen verftoßen. Dem Land aber unihätbaren Dienft erwiejen. Wie 
Fiesko zu dem römischen Maler, fünnte der Müggelheld zu den ſtärkſten Sa— 
tirifern jprechen: „Sch habe gethan, was Shr nur maltet!“ Und die diesmal 
winzige Philifterjchaar, die empört fuchtelt und lüſtern nad) dem Racherecht 
ruft, fönnten unjereRötheiten nicht bejjerabfertigen ald mit den Worten des 
Edelmanneß, der in Goethes Luftipiel die Sache Schnapjens, des Pfiffikus, 
führt: „Wie viel will Das jchon heißen, dat wir über dieje Kofarde, dieje 
Mütze, dieſen Rod, die jo vielllebel in der Welt geftiftet haben, einen Augen: 
bli lachen fonnten!“ Damals wars die Kofarde, die Mütze, der Rock des böſen 
Nachbars (Schnaps giebt ſich für einen Werber des Safobinerflubs aus), jetzt 
die Uniform des Prinzenregimenteöder preußiſchen Garde. Hat auch die in un— 
ſerer Weltſo viel Uebel geſtiftet? Ja, pfaucht von bebenderLippe der Unentweg—⸗ 
te; und flennt über den, Militarismus“, den Moloch, der alltäglich Menſchen 
verſchlingt. Weil ein genialer Schwindler ſchlau mit der Pſyche des Bezirks— 
vereinszöglings gerechnet hat, wird wider die Bevorzugung des bunten Rockes 
gezetert; weil eine umfetteteMemme beim Anblid von acht Bayennettes ſich 
den Hojenboden beiprenzt hat, muß das Dffiziercorps in den Käfig der An: 
geflagten. Wollt Ihr Soldaten? Dann müßt Ihr auch wollen, daß fie ge- 
horchen. Braucht Ihr zum Schuß Eurer GeldjchränfetüchtigeTruppenführer? 
Dann müßt Shr fie, die ſich um jämmerlichen Sold jchinden, wenigitend mit 
gejelichaftlichen Privilegien bezahlen. Erjpart und aljo das Geplärr und hört 
auf den Rath, den Goethe jeinen Görge und Märten geben läßt: „Bei ſich 
fange ein Jeder an: und er wird viel zu thun finden“. Bei Euch fangt an. 
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ragt, wie ſolche Stadthäupter am Tag eines Stantöftreicheöhandeln würden. 
Und jeht zu, ob auch jonftim Haus Eurer Bürgerfreiheit Alles in Ordnung ift. 

Db die Königliche Staatöregirung den Neffen des Onkels nun im Kom: 
munaltyrannenamt lafjen, dem Wiedergewählten die Beftätigung verjanen 
oder ihn, ald einen „Sehorcher“ nad} dem Sinn Friedrich Wilhelms des Vier: 
ten, für einen Minifterfig vorjchlagen wird? Wir müſſens abwarten. Nach— 
dem wirund über den Schelmenromanhumor der Geichichtejattgelacht haben, 
aber auch ihre ernfteSeite betrachten. Das Ausland jchickt ihr bitterböfe Gloſſen 
nad. BritiiheDfftziere,dieunjeren Herbitmanövern zuſehen durften, habendie 
Loſung ausgegeben: Dasdeutiche Heer iſt einevorzüglicheMafchine,dereinzelne 
deutjcheSoldat aber, weilihm Intelligenz, Entſchlußfähigkeit, Inftinftfehlen 
und diePerjönlichkeitihm auögedrilltift, ein im modernen Gefechtnichtjehrge: 
fährliher&egner. Das wird jegtüberallverbreitet und, bejonderögerninfranf: 
reich, geglaubt. Das köpenicker Haftlommando paßt in den Kram. Mußten die 
acht oder (zehn Mann) dem Häuptling, der obendrein noch vorjchriftwidrig ge- 
fleidet war, nicht anmerfen, anriechen, daß er nicht von der potödamer Garde 
fam?Durften fieihmftumpffinnig folgen, unterfeinem Wink ſich zum Gebrauch 
der Waffe bereiten? Was iſt von ſolchen Klögen fürden fomplizirten Kriegsbe— 
trieb unjererZage zu hoffen? Wenn mans ſo hört, möchtöleidlich ſcheinen; fteht 
aber dod immerjchiefdarum.Erfiene war der UeberwinderLangerhanſens kein 
Gauner gewöhnlicherSorte, ſondern (jedes Wort, das er ſprach jederSchritt, den 
er that, beweiſts) ein Trügertalent höchſten Ranges. Und zweitens waren die 
Leute durch drei unfehlbar wirkende Wörter hypnotiſirt: „RabinetsordreSeiner 
Majeſtät!“ Sie waren vielleicht nicht dümmerals der Durchſchnittskommiß;am 
Ende ſogarauf der Gipfelhöhe ihrerZeit., Wilhelm hatWind bekommen, daß es 
anderDahmenad faulenſiſchen ſtinkt, und ſchickt der Sippſchaft nun den erſten 
Schloßgardekrüppel, der ihm in den Weg läuft, aufden Hals. Siehtihm ganz 
ähnlich. Eriftimmerfoplößlich und liebt das lange Gefadelnicht“. Warnurin 
hohlen Schädeln fürjoldhen Slauben Raum? Alledachten jo, dievon der Sache 
hörten. Der Kommandant von Berlin, der Hohenzollernprinz, derden Dienft 
du jour verjah (zwei Aeſtheten von jehr verjchiedener Sinnenrichtung), föpe: 
nider Stadträthe und berliner Großinduſtrielle: Alle glaubten an den Haupt: 
mannund jeineDrdre, Keinerzweifelte, daß der Imperatoret Rex wiedermal 
die Zuchtruthe ſchwang. Und, Hand aufs Herz, hätten wirund gewundert, wenns 
fo gewejen wäre? Wir haben die Verhaftung ded Geremonienmeifters Lebrecht 
von Kotze noch nicht vergeſſen; underft indiejen Tagen geleſen, daß der Kaifer, 
den einDbertertianertelephonijch darum gebeten hatte, das ftädtijcheRealgym: 
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nafium in Honnef jchließen ließ. Zu dem Direktor fam ein Herr mitder Weis 
jung: „Da SeineMajeftät morgen dieStadt Honnef zubejuchen gerubt, hatder 
Unterricht auszufallen.“ Meint Ihr, der Scholard) habe den fremden Herrn 
nad) jeiner Legitimation gefragt, eine Verfügung der zuftändigen Behörde 
gefordert oder den ſauberen Supplifanten ins Loch zu |perren gemagt? Auch 
ein Spaßvogel in forreftem Gefieder konnte den Schulichluß erreichen, wenn 
er dad Lied richtig pfiff. „Befehl Seiner Majeftät” : diejed Zauberwort öffnet 
und jchliekt im wilhelminiſchen Reid) deuticher Nation alle Pforten. Lacht 
nicht allzu laut über die Seldwyler vom Müggeljee; nicht allzu lange! Viel 
mehr Haltung hättet auch Ihr nicht gezeigt. Hättet geitammelt: „Der Im: 
puls läßt ſich mit Zwirnsfäden nicht binden, jett fich in edlem Drang über 
formaliftijche Bedenken hinweg und zerjchmettert, wasihn zu hemmen trad): 
tet.“ Und in ähnlichem Zeitunghymnenftil die Schnellfraft jo Hohen Wollens 
gepriejen. Hundertmalthatet Ihrs ſchon; jubeltet, wennWetterftrahl oderFuß⸗ 
tritt einen Gegner traf, und balltet im Hojenjad das Fäuſtchen, wenn Einer 
von Euch dranfam. So leben wir. Draußen weit mans leider; und höhnt: 
„Nur in diefem Land war der föpenider Rathhausipuf möglich.“ 

Der Seitenpfad weitet fich und läßt erfennen, dab wir immerhin der 
Lichtung ſchon nähergefommen find. Vom erften Schritt an jchwebtederfatjers 
liche Adler nah vor und her. Wir ſahen ihn oder hörten aus dem Dunkel das 
Geſchwirr. Hic et ubique. Träumen wir Danted Traum von derliniverjals 
monardhie? „Der Kaijer will nun einmal allein regiren“, hat Bismard zu 
Hohenlohe gejagt. Diejes Ziel ward erreicht. Werüber deutſche Politik jpricht 
oder ſchreibt, muß, wenn er nicht heucheln will, den Kaijer nennen. Nur auf 
ihn blickt das Ausland; das einem Minifter des garen, einem chineſiſchen Pro— 
pinzherricher mehr Willenöfreiheit zutraut als einem deutjchen Kanzler. Bon 
jeiner Zippe fälltjede Entjcheidung, jede Antwort jogar auf Fragen ded Glau— 
bens und der Sittlichfeit, der Kultur und der Kunft. Sft diejer Zuftand für 
dad Reich und den Kaijer erjprießlich? Wilhelm hat ihngewollt. Und weil er 
ihn wollte, mußteder Wann bald läftigwerden, der inderlibiquitätmonardjie 
ſcherGewalt das gefährlichſte Reichsverhängnißſah. Weil der Aar ihm dieGaffer 
entzog? Blendete Ehrgeiz das Auge des Greiſes? Wollte er allein herrſchen? 


Die Dynaſtie Bismarck. 

Am einundzwanzigſten April 1890 hat Friedrich von Baden, zwei Tage 
danach der Kaiſer zu Chlodwig gejagt: „Es handelte ſich um die frage, ob 
die Dynaftie Bismard oder die Dynaftie Hohenzollern regiren jolle.” Und 
ihon am zweiundzwanzigften Suni 1585 hatte die Kaiferin Friedrich vor dem 
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jelben Vertrauensmann das Urtheil geſprochen: „Bismarck hat zwanzig Tahre 
unumjchränft regirt und konnte nicht ertragen, bei dem Monarchen einem 
Willen zu begegnen.“ DieKaijerinwar ſchlecht unterrichtet. Chlodwig Fonnte 
ihr Urtheil aus eigener Erfahrung berichtigen, war aber zu pfiffig, um hödhite 
und allerhöchſte Herrichaften durch Widerjpruch und Belehrung je zu ärgern. 
Bismard hat niemals unumjchränft regirt, hat ſtets mit dem zähen Willen des 
Monarchen zurechnengehabt und unterderHartnädigkeit dieſesGreiſenwillens 
oft gelitten. GrafSaint-Ballier, dem ereinft jeinübervolled Herz ausichüttete, 
hat die folgenden Säßenotirt: „Ich achteden Kaiſer ſehr hoch, binihm ganz er— 
geben und habe Gejundheitund KraftinfeinemDienit wirklich nicht geipart.Er 
abergiebt mirbeftändig Grund zur Mißſtimmung und verjegt mir die ſchmerz⸗ 
bafteften Stöße. Ohne die Briefchen, dieer mirzuchreibengeruht, würde mird 
bejjer gehen. Er ift von Natur nobel, aber ängftlich, eigenfinnig und in Vor— 
urtheilen befangen. Erweiß ſelbſt nicht, welchen Einflüſſen er zugänglich ift ich 
fühle fie, ohne immer ihre Herkunft zuahnen, und nutze michim Kampf gegen 
ihre®irfungab. Wie Penelope muß ich ftetöwiedervonvornanfangen. Meine 
Geduld wirdaufharte Proben geſtellt und manchmal fürthte ich, daß die Ner- 
ven nicht länger aushalten". Sojprad) der Groll deölleberbürdeten. An joldhe 
Eeufzer, die wie Anklagen flangen, mag ergedadht haben, als erjpäter jchrieb: 
„Dem Kaijer gegenüber lag mir perfönlihe Empfindlichkeit jehr fern; er 
konnte mich ziemlich ungerecht hehandeln, ohne in mir Gefühle der Entrüftung 
bervorzurufen. Das Gefühl, beleidigt zu jein, werde ich ihm gegenüber eben 
jo wenig gehabt haben wieim elterlichen Haufe. Dashinderte nicht, daß mich 
ſachliche, politijche Intereſſen, für die ich bei dem Herrn entweder fein Ver: 
ſtändniß odereine vorgefaßte Meinung vorfand, die von Ihrer Majeftät oder 
von fonfeffionellen oder freimaurerischenHofintriganten ausging, inderStim- 
mung einer durch ununterbrohenen Kanıpf erzeugten Nervofität zu einem 
paſſiven Widerftand gegen ihn geführt haben, den ich heute, inruhiger Stim— 
mung, mißbillige und bereue, wie man analoge Empfindungen nad dem 
Tode eined Vaters hat, in Erinnerung an Momente des Disſenſes“. Grobe 
und Heine Entichlüfjemußtendem Herrn abgerungen werden. DasGeredevom . 
„Hausmeierthum“ wirkte auf ihn, der de relation süre war, kaum; doch nie 
verließ ihn die Angſt, des Dieners ſtürmende Leidenſchaft könne auch ihn und 
mit ihm das Land in Fährniß reißen. Faſtimmergaberſchließlich nach, weil 
er ſich zwingenden Gründen nicht aus Eitelkeit entziehen mochte. Er wolltenicht 
glänzen, brauchte es nicht: denn erwar ja der König. Zur Befriedigung perjön- 
licher Eitelkeitgenügte ihm die Gewißheit, daß ſein Inſtinkt die Lebensfragen 
der Armee ſtets richtig beantwortet hatte. Nie hätte er auf eigene Fauſt die Politik 
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Preußens noch gar des Reiches Feftgelegt,nie hinter dem Rücken jeinesMinifters 
einem Souverain oder Botichafterein auch nur loje bindendes Verſprechen ge- 
geben. Ermwußte, wad eran Bismarck hatte. Mar ftolz darauf, daß allegekrön— 
ten Vettern ihm diejen Berather neideten. Schämte ſich nicht, ihm die höhere 
Intelligenz, diereifere&rfahrung,da8ßenierecht jogar zuzuerfennen undjeiner 
Leitung zu folgen. Ein Entlafjungsgejucd) des Kanzlers lehnte ermitder Frage 
ab: „Soll id mid) in meinen alten Tagen blamiren?“ Und blieb immer der 
Herrſcher. Er hatte(jchreibt Bismarck) „das königliche Gefühl, daß eres nicht 
nur vertrug, jondern fich gehoben fühlte durch den Gedanken, einenangejehenen 
und mächtigen Diener zu haben. Er war zu vornehm für das Gefühl eines 
Edelmannes, der feinen reichen und unabhängigen Bauern im Dorfe ver: 
tragen fann“. Die Enthüllung des Nationaldenfmald auf dem Niederwald 
nannte er „den Schlußftein Ihrer Bolitif, eine Feier, die hauptlächlich Ihnen 
galt.“ Und ald Bismard fünfundzwanzig Jahre preußijcher Staatsminiiter 
war, befam er von dem „ewig danfbaren König und Freund“ einen Brief (den 
vorletzten), deſſen zweiter Abſatz lautete: „EinleuchtendesBild von wahrer Va⸗ 
terlandliebe, unermüdlicher Thätigkeit, oft mit Hintenanſetzung Ihrer Ge— 
ſundheit, waren Sie unermüdlich, die oft ſich aufthürmenden Schwierigfeiten 
im Frieden und Kriege feit ind Auge zu faffen und zu guten Zielen zu führen, 
die Preußen an Ehre und Ruhm zu einer Stellung führten in der Weltge- 
ſchichte, wie man ſie nie geahnet hatte; ſolche Zeiftungen find wohl gemacht, um 
den fünfundzwanzigſten Jahrestag mit Dank gegen Gott zu begehen, daß Er 
Sie mir zur Seite ftellte, um Seinen Willen auf Erden auszuführen. Und 
dieſen Danf lege ich nun erneut an Ihr Herz, wie ich Dieſes jo oft ausſpre— 
chen und bethätigen konnte.” So dachte, in jo findlichen Lauten ſprach der 
treue Mann, deraufdes Enfelö Befehl jet Wilhelm der Grobe genanntwird. 

Er hätte gelächelt, wenn ein Höfling ihm mit einer Warnung vor der 
Dynaftie Bismard gefommen wäre. Für ihn gab ed feine Rivalität. Daß er 
König geblieben und Kaijergeworden war, danfteerdem Diener. Der trug die 
doppelte Laſt der Arbeitund der Verantwortung vor Volk und Geſchichte. Hoch 
überihm aberthronteder König; und fein Zornruf, fein Pfeildrang bis zu diejer 
Höhe. Daß über den Kanzler mehr aldüberden Kaijer geredetwurde, warnur 
in der Ordnung, nur nüßlich ; und die Hauptjache, daß Preußen und Deutſch— 
land vorwärtöfamen. Dynaftie! Wollte der Kanzlerdieerworbene Macht denn 
vererben? Niemals war er thöricht genug, ſolchen Wunſch zu hegen. Weil er 
unter dem Nachwuchs feinen anderen zuverläffigen Gehilfen fand, nahm er 
den Sohn ins Amt; gab ihm eine Stellung, für diejeitdem die Richthofen und 
Tichirichfygutgenug befunden wurden, und einen Sold, fürden der bedachtſame 
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Chlodwig nicht arbeiten wolle. Nie hoffte, nie wünjchte er, Herbert jolle jein 
Nachfolgerwerden. Hielts garnicht für möglich. Dynaftie! Der Vater ſetzte bei 
jeinem Geſchäfte Jahr vor Jahr mindeitens hundertundzwanzigtaujend, bei 
dem des Sohnes noch ungefähr dreißigtauſend Mark zu und Beide quälten fich 
redlich im Dienſt. Als derFürſt diegumeijung eines militäriſchen Adjutanten er⸗ 
bat (derjeit 1590 zumStab jedes Kanzlers gehört), wurde die Bewilligung im 
Militärfabinetabgelehnt; dreimal. InderwinzigftenPerjonalfrage ftießerauf 
Schwierigkeiten, die oft eritnah Wochen zu überwinden waren. Augufta, Bic 
toria, Luiſe, die Herrinnen der drei für dieberlinerStimmungmidtigftenHöfe, 
waren gegen ihn. Im Großen Generalitab ſaß ihm fein Freund. Ihm wurde 
nicht, wie dem vierten Kanzler, in einem Hohenzollernſchloß Kranfenquartier 
bereitet; er fuhr nicht, wie diefer Durchlauchtige, im Sonderzug. Freilich: die 
Melt jprach von Bismarcks, nicht von Wilhelms Politif. Und darf deshalb 
von einer Dynaftie Bismard ſprechen? Wurde der Glanz der Krone dadurch 
gemindert, daß die Nation für den Kulturfampf, den Schußzoll, das Sozia- 
liftengejeßnicht den König, den Kaijer verantwortlich machte? Der Retter der 
Hohenzollern wurde nicht wie ein Lakai behandelt; doch auch nicht wiedasHaupt 
einer Dynajtie. Er hatte, da Alle zag zurücdwichen, für den König den Kopf 
und die&hre aufs Spielgejett und inSturm und Sonne, in Noth und Glück 
taujendfad; jeine Treue, jeine perjönliche Hingebung bewährt. Daß deutjche 
Zürften den Schöpfer ihres Reiches dynaſtiſcher Anmaßung zeihen, ihm vor» 
werfen würden, erhabe jchlecht fürdasHausHohenzollerngejorgt,fonnteernicht 
erwarten. Wilhelm derZweite und ſein Großohm habensgethan.SeineAntwort 
hätten fie vielleicht wieder „grob“ gefunden. Aber er brauchte nicht jelbit zu 
ſprechen; konnte ihnen den Briefvorlegen, aus den jein König ihm zurief: „Zur 
Erinnerung anIhreSilberneHoch;eit wird IhneneineVajeübergeben werden, 
die eine danfbare Borujfia darftellt und die, jo gebrechlich ihr Material auch 
jein mag, doch jelbit in jeder Scherbe dereinſt ausiprechen joll, was Preußen 
Ihnen durd) die Erhebung auf die Höhe, aufwelcher es jetzt fteht, verdanft.“ 
Das jchrieb der Ahn, der Sieger in drei blutigen Kriegen. Der war ftol; auf 
den großen Diener und gönnte ihm Raum. Der Enfel wollte allein regiren. 


‚Der Stratege. }) 

Als Mazarin geftorben war, fragten Beamte und Hofleute Ludwig den 
Vierzehnten: „Wer weiſt uns jetztden Weg?“ Und hörten die Antwort: „Ich!“ 
Dankbarkeit hatteden König beftimmt, geduldig fich dem herriſchen Willen des 
Kardinaldzu fügen. Ludwig zählte freilich erft dreiundzwanzig Lenze, als der 
Tod ihn von dem übermächtigen Minifter erlöfte. Under hat jpäter gejagt: Je 
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ne saisce quej'auraisfaits’ilavaitvecu pluslongtemps. Was? Er hätte 
dad Joch wohl noch länger getragen. Wenn nicht Einer mit dem Stachelwort 
gefommen wäre: Da fit der Todfeind Deiner Größe, Deined Ruhmes; Du 
bift nicht König, jo lange diejer Schatten auf Deinen Thron fällt. Zu Wilhelm 
fam der Eine früh; der jhlaufteWinfelftratege. Als ich, im März 1904, die 
Varadetücher und denLorber vom erfalteten LeibWalderjeed zog und den Mann 
mit dem Fuchsgeſicht Goethes Meiſter Reineke verglich, ward ich heftig gejchol- 
ten,derlingerechtigfeit und faft derLeichenſchändung bejchuldigt. Ind was laſen 
wir nun in Chlodwigs Tagebuch? Alle Stimmen klingen im Urtheilüberdiejen 
Krieger zuſammen. Bismarck: „Walderſee iſt ein konfuſer Politiker, auf den 
nichts zu geben iſt; was er ſagt, iſt werthlos. Erwill den Krieg, weil er fühlt, daß 
er zu alt wird, wenn derFriede noch lange dauert. Es iſt thöricht, zu glauben, 
daßWalderſee Reichskanzler werden könne. Auch als Generalſtabschef ifterun: 
genügend." Der Kaiſer: „Bismarck und Walderſee können einander eigent: 
lich nicht leiden, haben ſich aber ingemeinjamem Hat; gegen Gaprivi, den Bis: 
marck ftürzen will, verbündet. Was nachher fommt, ift ihnen gleichgiltig.* 
(Diejer freundliche Glaubetrog. Bismard hat ſich niemals Walderjeeverbün- 
det, niemals ein intimes Wort mit ihm gejprochen und zu mir gejagt: „Ich 
würde den Wannnicht über die Schwelle laffen, wenn ernichtim Auftrag des 
Kaijersfäme. Ich habe bei jeinen Beſuchen immer dat Gefühl, erwolle — oder 
ſolle — nadhjehen, ob es ſchon Zeit fei, einen ſchicklichen Kranz zubeftellen.”) 
Des Kaiſers Mutter: „Walderjee ift ein faljcher, gewiſſenloſer Menſch, dems 
nicht darauf anfommen wird, fein Vaterland ind Verderben zu ftürzen, wenn 
jein perfönlicher Ehrgeiz befriedigt wird. Auch Kaijer Friedrich hatihm nicht 
getrautund ihn für falſch angeſehen“. Und damalswar der böſeſte Theil feiner 
Thaten noch nicht ans Licht gebracht. Eine Geſtalt, wiefie in der Geſchichte des 
preußiſchen Heeres vornan nicht zum zweiten Male zu finden iſt; ein frommer 
Degen aus der Sphäre des Kriminalromanesd. Auch für die Legende iſt ernun 
tot. Aber wir brauchen ihn noch. Sein hohes Zielhaternicht erreicht. Erfonnte 
nicht warten;verfuchteimmerwieder, ſeine knospendenWünſcheamLampenlicht 
zu wärmen, um fie jchneller jo zu reifer Erfüllung zu bringen. Doch für die 
wichtigfte Aufgabe war er der rechte Mann: er hat den fünftigen Kaijer von 
dem erften Kanzler getrennt; und im früheften Stadium diejes Zeldzuges ſich 
als jo guten Strategen bewährt wie niemals auf einem Schladhtgefild. Wer 
ihn aus dem Auge läßt, wird nieverftehen, was in der Zeit von 1888 bis 1890 
geſchah. Er mußte herbei. Jetzt kann das deutſche Hiftoriendrama beginnen. 
* 
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Alte und neue Raifermadht. 


a3 alte römiſch-deutſche Reich ift nun hundert Jahre tot. Was wir an 

feiner Stelle heute haben, ijt leider nicht jo wundervoll, da wir mit 
mitleidigem Achjelzuden auf alle einjtigen politiichen Errungenschaften unjerer 
Vorfahren bliden können. Cine Weile nad 1870 fchien ed fo. Wie der 
Amerikaner lächelt, wenn er daran denkt, was für Staatsthum einjt Indianer 
auf jeinem Reichögebiet gejhaffen hatten, jo mochten nad) 1570 biedere Schul: 
‚meifter Verachtung der einjtigen Kaiſergröße lehren, zumal das böje Ende (1806) 
ihnen Recht gab. Wir aber juchen nicht nur feit einigen Jahren wieder mit 
neuem Eifer den altdeutjchen Berfafjungverhältnifjen wiſſenſchaftlich auf den 
Grund zu bliden; e3 giebt jogar bei uns heute manchen Gelehrten, der glaubt, 
eine Betrachtung diejer alten Ordnungprobleme fünne doch vielleicht noch eine 
Spur von nütlihem Beilpieläwerth für die politifchen Probleme haben, die 
Gegenwart und Zukunft uns aufgeben. Jedenfalld wird die nferiorität und 
Berfehltheit der altdeutichen Weltpolitif heute nicht mehr fo ſtolz behauptet 
wie nach 1870. Sieht es doch aus, al3 ob der gute Keijer ‘Friedrich, den 
Bismard damals im Kyffhäujer wedte, fih zu neuem Schlaf in fein Felſen— 
grab verfrochen habe; nur die Zeit kann lehren, jeit welhem Tag und mes: 
halb. Wer heute glaubt, er weiß es, jchmweigt; denn unjere Regirung braucht 
Teine ungebetenen Rathgeber. 

Was war ed nun im Grunde, das die einjtige hohe Machtfülle und 
dann den Niedergang, den Tod des alten Reiches veranlaft hat? Und find 
es nur vorübergehende fonftitutionelle Schwächen oder unglüdlihe Zufälle, 
die unjere politische Rofition feit 1870 fo erjchredend verjchlechtert haben? 

Wir wiſſen heute, daß es nur eine Seite der Gejchichte ijt, die erzählt, 
wie große Männer famen und gingen; mie ihr Erfolg wuchs, manchmal dauerte, 
Ächlieglich aber Anderem Plag machte. Wohl hält fich vie ſchulmäßige Dar: 
ftellung der Geſchichte trotz aller bejjeren Abficht immer noch an den Heroen- 
Tult als Leitſchnur. Die klaſſiſchen Philologen, die bei und den zünftigen 
Hiftorifer am Meiften bildend beeinfluffen, bringen ja faum die Ahnung von 
einer anderen Möglichkeit der Gejchichtauffaffung mit. Den ungeheuerlichen 
Gedanken, ſtatt an griechijchen oder römiſchen Klaſſikern fich zu bilden, etwa 
römiſch⸗byzantiniſche Kultur, deutſche Wirthichafte und engliihe Handeläge: 
fchichte die Jugend zu lehren, het wohl noch fein deutjcher Pädagoge durch: 
gedacht; einfach, weil unjere Philologen davon jelbjt nicht3 lernen. | 

Menn wir alles Perfünliche bei Seite lafjen, werden wir finden, daß 
die konſtante Sorge, die in Volksgemeinſchaften regirt, nicht der Wille eines 
Mannes nad Ruhm ift, fondern die Sorge einer ganzen Gruppe von Menjchen, 
bequem und angenehm zu leben. Das heift, wenn man die Sade noch ob» 
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jeftiver fafjen will: in einem Staatsweſen giebt immer mehr ala einen Menjchen, 
der danach ftrebt, Andere für fich recht tüchtig auszunußen. Wo immer bis» 
ber ein Mann an der Spige einer Staatsgemeinſchaft ftand, hat es Andere 
neben ihm gegeben, die ohne eine Spur von Erbrecht ſich vermaßen, gleiche 
Macht zu erjtreben. Sofern überhaupt irgend ein politijches Streben in einem 
Volk jtedt, fommt es in Nivellirungtendenzen zum Ausdrud; nie jo, daß Alle 
gleich fein wollen, ſchon weil es phyſiſch ausgeſchloſſen ift, daß von einer gleich» 
zeitigen Gruppe von Menjchen überhaupt Jeder einen vernünftigen Willen hat; 
aber jo, daß immer mehr ald Einer da ift, der die ganze Fülle gewöhnlicher 
Macht haben will, die der jeweilige Kulturzuftand gejtatte. Wir find über 
die relativen Machtmittel der deutjchen Herrjcher aus allen Perioden gut unter» 
richtet. Und ſolche Gejchichte ift für und unmittelbar werthvoll, die ung hilft, 
gegenwärtige Zujtände objektiv zu erfaflen und in den Beitrebungen unjeres 
täglichen Lebens das Typiſche zu erkennen. 

Der Meromingerjtaat bedeutet gegenüber älteren germanijchen Bölfer» 
Ichaftverbänden eine Konzentration der Regirungsgemwalt. Das Mittel war die 
Vereinigung einer Grundbefigmafje und eines Schatzes in den Händen des 
Königs, jo groß, daß der Beſitz Feines einzigen Mannes im ganzen Reich ihr 
auch nur annähernd gleichfam. Mit der Vergeudung diejes Königsbeſitzes ſank 
die Föniglihe Macht. Zugleich wuchs anderer Männer Eigentbum. Die Karo» 
linger find unter diefen Anderen die Reichiten. Immerhin find fie urſprüng⸗ 
li den Agilolfingern in Bayern oder den Vorgängern (mahrjcheinlich Bor: 
fahren) der alten Welfen in Schwaben nicht jo unbedingt an Befigfülle über: 
legen, daß fich auf dieſe Uebermacht eine Herrichaft über das Wolf gründen 
ließ, wie die Chlodwigs. Abhilfe wird in doppelter Richtung gejchaffen. Erſtens 
wird das regenerirte Farolingijche Königthum auf etwas ideellere Baſis ge: 
gründet. Kirche und Recht müfjen e3 ftügen. Die Kirche, die Todesfurdht 
und Yebenshoffnung der Menjchen jehr glüdlih formulirt und in ihre Kon» 
trole gebracht hat, ftellt die Macht, die fie dadurch über die Gemüther gewonnen, 
in den Dienſt de3 Königs. In Deutjchland erjt unter den Karolingern. Die 
älteren Miffionare in Deutjchland waren Fanatiker, die nur das Reich und 
die Kultur Gottes im Auge hatten. Das Recht findet Verwendung zu einer 
Säule für das Königthum der herrfchenden Dynajtie durch die Kontraktion 
des Lehnsrechted aus dem uralten Treueverfprechen plus Sondergrundbefig. 
Aber dieje neuen ideellen Grundlagen ihres Königsamtes genügten den Karos 
lingern nicht. Zu der neuen verfaffungmäßigen Bafirung ihrer Königsgewalt 
fam eine materielle: im ganzen deutjchen Yand wurde mit genialer Rüdjicht- 
lofigfeit für fie neues Königsland mit Bejchlag belegt, jo daß fie bald wieder, 
wie einjt die Merominger, überragend reich waren. 

Karl der Große mar aljo reich wie einft Chlodwig. Nun ift e8 aber 


Alte und neue Kaiſermacht. 143 


ein Geſetz, daß mit fteigender Kultur das Binden unverhältnigmäßigen Reid: 
thumes an eine einzelne Familie immer ſchwerer wird; der Ausgleich vollzieht 
fi jo, daf eine mehr oder minder große Anzahl die Herrjchaft über die An— 
deren geminnt. Dligarchie, wenn nicht der Regirung, jo doch der Macht, ift 
die natürlichjte Verfaffungform des Kulturſtaates. Tas Reich Karla zerfiel 
äußerlich an feine Söhne, innerlih durch Auftheilung des Königäbefites an 
eine beichräntte Zahl von Großgrundherren; einerlei, in welcher Rechtsform: 
jedenfall3 vertheilte fich die Verfügungsgemwalt über Befit, Renten und unfreie 
Einwohner jchnell unter Viele. 

Heinrich I, Dtto I, Heinrich III find nur Großgrundherren neben an» 
deren, deren Befigmacht gar nicht immer nur Kleine Bruchtheile der könig— 
lihen darjtellt. Der römijch:chriftlihe Weltreichsgedanke iſt ja etwas jehr 
Herrliches, bejonders für empfängliche Sekundaner oder Töchterjchülerinnen; 
oder für moderne Gejcichtgeden, die für irgend welches geiftvolle Phrajen- 
gebäude von welthijtorijchen Ueberbliden Schlagwörter brauchen. Die Univerjal: 
firhe als Grundpfeiler des deutſchen Univerfalreiches ift gewiß eine mahre 
Glaubensftärfung in unjerer gottlojen Zeit. Aber für jene alten Kaifer war 
doch die Hauptfache: jo und fo viel fichere Renten und hunderttaufend Sklaven 
mehr als ihr mächtigfter Unterthan. Damit ließ fih die Krone über Herzöge 
und Grafen, Städte und Biſchöfe tragen; anders nicht. In dem großen Streit 
zwijchen Barbarofja und Heinrich dem Löwen ift für die neue Geſchichte wenig 
von der alten Romantik übrig geblieben. Sogar den Aniefall des Kaiſers vor 
dem Welfen, den gewiß noch taufend Schulmeijter fröhlich weiter erzählen, hat 
man und zur Legende verdorben. Der ganze Streit war nur, weil der Kaijer feinen 
annähernd reichen Herrn neben fich dulden konnte. Noch war alleiniger Reich: 
thum unbedingt nothmwendige Stüte des Herricherthumes. Unter Barbarofja 
finden wir übrigend wieder einmal einen Verfuh, die Kaiſermacht von der 
finanziellen Präponderanz des Kaiſers unabhängig zu maden; fie auf einen 
Rechtsboden zu gründen. Wie unter Karl dem Großen. Man ijt über dieſe 
neue ſtaufiſche Verfafjung nicht jehr Elar. Bald nennt man fie Refonftruftion, 
bald endgiltige Bejeitigung der Farolingiichen. Sie läßt fich nicht, wie die 
Verfaſſung Karls, aus fauber jyftematifirten, modern anheimelnden Gejegen 
einfach ablejen, jondern muß aus Zuſtänden erfannt werden. Das erfordert 
viel mehr Blid und Nachdenken und univerjellere Schulung; peinlich. Deut: 
licher ift zu jehen, daß dem Kaiſer Barbarofja die rechtliche Rekonjtruftion 
feines Kaiſeramtes eben jo wenig genügte wie Karl dem Großen. In Europa 
mar damals ein Staat, der an feine Rafjeneinheit gebunden mar; eine Herr: 
jchaft weniger bevorzugten Herrenfamilien über ein kleines Yand und ein 
großes Meer. Den jüdlichen Normannen war unterthan nur Sizilien und 
Neapel; aber ihre Schiffe diktirten Krieg und Frieden, Politik und Tribut 
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weit über dieſe italienifchen Länder hinaus, Diefe Normannengewalt ver: 
mochte Barbarofja zu einer Stüte des Kaijerthrones zu machen. Die deutjchen 
Grundherren wie der Bapft fühlten die Bedeutung der Politik; und ihre Wuth 
und Öegenagitation war jo gründlich, daß wir noch heute über den jammer: 
vollen Einfall des genialen Schwabenfaijerd in nutzloſem Bedauern die Hände 
ringen. Zunächſt war der Erfolg glänzend. Heinrich VI hat durch eine bloße 
Geſandtſchaft den Kaiſer von Konftantinopel gezwungen, Deutichland Tribut 
zu zahlen. Das war, jcheint mir, der Gipfelpunft deutjcher Weltpolitit im 
Mittelalter. Und es war nur die erfte Frucht vom reifen Baum deutjcher 
Kaiſervormacht; nicht nur vor deutfchen Herren, jondern vor allen Königen der 
damaligen Welt. Keiner verfügte auch nur annähernd über ſolche Weltmacht: 
mittel. Da ftarb Heinrich und die Verwirrung, die nach feinem Tod eintrat, 
gab den eiferfüchtigen Gegnern in Deutjchland Gelegenheit, dieſe Pofition an: 
zugreifen. Zugleich dirigirte das eiferfüchtige Ausland eine kecke Abenteurer: 
bande (Deutſche thaten fröhlich mit) gegen Konjtantinopel, das natürliche Ziel 
aller europäijchen Machtauspehnung bis heute. 

Der vierte Kreuzzug ift die bejtgelungene politische Intrigue des Mittel- 
alters, — aber auch mweiter nichts. Philipp von Schwaben war gerade unter 
großen finanziellen Opfern jo weit mit Otto dem Vierten ferlig geworden, 
daß er daran denfen fonnte, im Orient in die Meltmachtpfade feines Bruders 
einzulenten: da fiel er durch Meuchelmord. 

Was in Deutjchland den Kaiſern an Beſitz geblieben war, fand Frie— 
drich II vergeudet, fait bis auf den legten Nejt. Er fand nur hellen Jubel, 
als er in fein Vaterland fam. Davon kann fein Kaiſer leben. Drum jpannte 
er die Finanzkräfte Siziliens ftärfer an. Denn auch er begab fi auf den 
traditionellen Weg zur Macht: er mußte reicher fein als alle Anderen und 
Denen, die ihm an Vermögen allzu nah famen, ihre Erwerbsquellen ab» 
Ichneiden. Der Kampf, der folgt, ift der denfwürdigjte der deutjchen Ge 
Ichichte; der Kulturfampf eines aufgellärten, genialen Staatsmannes gegen die 
riftliche Kirche. Dieje Kirche, die jo wundervolle Machtmittel hat, weil fie 
im Stande tft, gerade die beiten Gefühle der edeljten Naturen für praftifche 
Machtzwecke finanziell auszubeuten. Die Kirche hat gefiegt. Nie wieder fand 
fich ein Friedrich II, ihr entgegenzutreten; drum herrfcht fie noch heute über 
Staat und Sitte, ob auch alle Elaren Geijter der Welt über diefe lächerliche 
Herrihaft, die naive menjchliche Vollkommenheitſehnſucht jo mweije zu miß— 
brauden verjteht, empört find. Die britische Encyklopädie nennt Friedrich den 
Zweiten den größten Mann des Mittelalters; die franzöfiiche den erften feiner 
Zeit. Wir lernen in Sekunda oder Prima, daß er Deutichland vernadhläffigte 
und Sizilien allein liebte und daß er ein gottlojer Mann mar, der bei oriens 
taliichen Tafelfreuden und Saitenjpiel Gedichte machte und jchöne Mädchen 
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liebte, die nicht einmal getauft zu fein brauchten. Schade, ſagte mein Geſchicht⸗ 
lehrer, daß ein folder Menſch im Kyffhäufer jaß, nicht der ehrenfefte Barbarofja, 
der doch viel befjer dazu gepaßt hätte, 1870 von Bismard geweckt zu werden. 

Die Kirche, die damals den jefuitifchen Geift in fih aufnahm, 309 nad 
der Vollendung ihres Triumphs, der Hinrichtung Konradins, in die fröhliche 
Knechtſchaft nach Frankreich. Aufgebaut hatte fie nichts, wie einft jener Hildes 
brand, der mit Heinrich dem Vierten in heiligem Glaubenseifer um Prins 
zipien jtritt. Sie hatte nur zerftört. Das genügte ihr. Denn fie blieb ala 
einzige Macht mit univerfalen Mitteln übrig. Mit der Berfon des Kaifers aber 
und dadurh mit dem Staufernamen blieb weit über Deutjchlands Grenzen 
hinaus der ideale Traum von einer perjönlichen Freiheit des Menſchen verbunden. 

Bon den fpäteren deutjchen Kaifern verfügte erit Marimilian wieder 
über Weltmachtmittel. Die Baſis war gut. Das geringere relative Befigüber: 
gewicht des Kaijerd wurde durch die Stärfung des Amtsgedankens fompenfirt. 
Die Krone brauchte mit ihren Beamten nicht mehr als mit einer launiichen 
Gefolgihaft zu rechnen, jondern verfügte über ſie wie über lebendige Schach: 
figuren. Wieder mißlang das deutjche Weltmachtſpiel. Nicht die Kirche dies» 
mal, jondern der Drang nad geijtiger Emanzipation des Einzelmenjchen ver: 
darb Alles für Deutichland, weil er zwar die Welt in einen Taumel fortrif, 
aber jeinen Freiheitwillen nicht bis zu den letzten Konſequenzen, der endgils 
tigen Befreiung von geijtlicher Yormundjchaft, durchzuführen vermochte. Die 
Folge: Streit der neuen Sekten; Regeneration der alten Kirche, Glaubens» 
kriege, Weltenbrand. Die großen und Eleinen Herrjcher retteten daraus den 
Abjolutismus, die bevenklichjte und für die Dynaftie gefährlichite Form dy— 
naftischer Vormacht, die freie Verfügung über die Yandesiteuern, alſo über 
alle Privateinfünfte. Bis auf das heitere Bejtehen in Mecklenburg find nun 
auch diefe Mactfreuden dahin. Mit dem Tode des alten Reiches ift die alte 
deutſche Kaiſerſehnſucht nicht erlojchen; doch wir haben ſie ja längjt gejtillt: 
Ichöner und ftolzer ala je fteht das Neichsgebäude. Seined Herricherd Wort 
ſchuf ſich Gehör im Rath der Völker wie noch nie. Seine Kultur beherrjcht 
die Welt... Wirklich? Verſichert wird es offiziell und offiziös und ich bin über: 
zeugt: viele Eluge, treue Deutjche glauben es ehrlih. Aber mein nörgelſüch— 
tiger Skeptizismus zwingt mich, zu fragen: Wo ift denn die materielle Bafi3? 
Ohne jolhe Grundlage wäre Weltmacht jeder Form, auch ganz ideale, ein 
Kartenhaus. Nun: die Grundlagen find vorhanden; e3 giebt eine Baſis für 
deutjches Stimmredt im Weltconcern. Nur: es iſt nicht der Katjer, der über 
diefe Machtmittel verfügt, wie ehemals jeine Vorgänger im Titel. Aus jedem 
Staatshandbuch kann fih Jeder berechnen, worüber etwa der Kaijer frei dis— 
poniren fann. Lächerlich wenig ift3, wenn man bedenft, daß über den größten 
Theil feiner Einnahmen im Voraus feſt verfügt ift. Will er nur ein Schloß 
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reftauriren oder eine neue Kaijeryacht haben, jo braucht er Minifter, die beim 
Volk für ihn bitten. Dugenden von Multimillioniren wäre all Das ein 
Butterbrot. Das brauchte nun nicht zu jchaden. Ein Kaiſer, der jo reich ift, 
daß er, ohne jein Volk zu fragen, thun kann, was er will, dis zur Entjchei- 
dung über Krieg und Frieden, wäre heute unleidlich, unmöglich. Unſer Kaijer: 
thum ruht auf einem Vertrag. Das Volt hat dem Herrfcher genau diktirt, 
was er jelbjtändig bejtimmen darf: nur Harmlofigfeiten, wenns richtig ge: 
handhabt wird, ganz entiprechend den materiellen Gemwaltgrundlagen, über die 
der Herricher verfügt. Geld genug, fich mindeſtens eben jo viel Lebensgenuß 
zu verfchaffen, haben Viele neben ihm; Jeder darf erwerben, was er gerade will, 
mas alter und neuer Luxus bietet: Sclöffer und Reifen, Jagd und Feſte 
und ländliche Freuden, Weiber und Kunft und Glanz aller Art. Aber da 
it ein Zmwiejpalt: wir werden regirt, ald ob ganz im Gegentheil der Kaifer 
die ungeheure Ueberfülle alter Kaifermacht noch zu feiner Verfügung hätte, 
ald ob jein Amt nicht ein durch Vertrag verliehenes wäre, fondern ein alt: 
ererbte3 materielled Uebergewicht über alle und jede individuelle Gewalt ir— 
gend eines Interthanen hätte. Und Das allein ijt nicht das Typiſche für die 
gegenwärtige Lage im Vergleich zu der im alten Reich oder zu der, die Bis: 
mard jchaffen wollte. Der charakteriftiihe Unterfchied liegt darin, daß die 
Anderen, die heute die Dligarchie der thatjächlich Gemwaltigen bilden, alles 
Inlſereſſe haben, dieje Regirung, die ohne entiprechende Grundlagen fich ab» 
jolutiftiich geberdet, in ihrem Gebahren zu ftügen. Dieſe Dligarchie zu nennen, 
iſt nicht ganz leicht. Denn fie macht feinen Stand aus; und Ständen allein find 
wir nad) unferer hiftorifchen Erziehung gewöhnt, Sonderftellung vor den Ges 
jegen zu gewähren. Täglich wechjelt ihr Kreis. Denn ihr Wille zur Macht 
ift nicht an irgend ein Prinzip oder politisches Ziel gebunden, fondern ift 
einfach Wille zu Reichtum. Der hat von jelbjt die Macht in Händen und 
hat deren genug, verhält fi ganz ruhig und politisch paffiv, jo lange jeine 
Neichthumsquellen nicht verjagen. Erft wenn fein Erwerb geftört wird, tritt 
er auf und zwingt die ftolze Germania, ihm zu Willen fein. So lange die 
Politik ihn ruhig feine Schagfammern füllen läßt, ift ihm alle Arbeit der 
Miniſter, Regirung, der Gerichte, Schulen und Kirchen ganz gleichgiltig. 
Unpevfönlich ift dieſe Dligarchie im höchſten Grade. Geſellſchaften zum großen 
Theil, juriftiiche Gedankengebäude, die über Hunderte von Millionen und 
Tauſende von familien Gewalt haben; die, da fie Alle das felbe Ziel haben, 
automatisch zujammenhalten, jobald es fi) um Staatäleitung handelt. Denen 
Alles recht ift, was ihnen nüßt, alles Andere gleichgiltig. Unperjönlich wie 
die objektiven Ziele diefer Dligarchie ift auch ihr Syftem. Größtmögliche Volks» 
ausjaugung unter Ablehnung aller Verantwortung. Die mag die Gejellichaft, 
der Staat tragen, den man fich theuer genug mit Steuern erhält. Was kann 
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einer ſolchen Dligarchie lieber jein als eine Staatäleitung, die alles perjönliche 
Odium auf fih nimmt? Jeder geht feinen Weg des Genießens und des Ers 
werbens ftill weiter; und Einer, der alle Ehrfurcht vor dem uralten monars 
chiſchen Gedanken in fich vereint, übernimmt, Alles durchzujegen, was für die 
Zmede der Anderen nöthig ift. Je draftijcher, je impulfiver er dabei auftritt, 
um fo bejjer; nach dem modernen Prinzip der Reklame. Und daf er einmal 
eigene Pläne durchjegt, ift feine Gefahr. Er hat ja nichts von der Macht, die 
einft in alten Zeiten Kaiſer zierte. Er hat jein Amt; nicht3 leichter alö der 
Verſuch, das Nechtögefühl des rechtlich denktenden Volkes gegen ihre Spige 
mobil zu maden: dafür ift ja die Verfafjung da, die dem Kaiſer feine Rechte 
ftrift zumißt und bei jeder eigenen Regung von Ideen betont werden kann, 
wenns nöthig ift. Nur feine politiichen Ziele! Die Männer, die das Reich 
ſchufen oder das damals Gejchaffene erweitern möchten, mögen ihre Ideale 
austräumen; nur nicht damit in die Politik! Weltmacht ift ein nettes Wort. 
Mag man damit fpielen; nur nicht Ernſt machen, Alle Störung ift zu ver: 
meiden. Das ift der wahre Geift des Friedens, der zur höchſten Kultur führt, 
Denn dieje höchite Kultur ift, daß die Dligarchie der Reichen ruhig allem 
Genuß leben kann. Gleichheit Aller ift Utopie; aber jene Gleichheit, die nicht 
nad; Vorfahren noch Vorleben noch Gejundheit noch perjönlicher Tugend fragt, 
ſondern Jedem gleiche Macht giebt, fich Andere dienftbar zu machen, der über 
eine gewiſſe objektiv gleiche Summe von Kredit verfügt: iſt Das nicht in 
ihrer Unperfönlichkeit eine ganz ideale Machtvertheilung? Die herricht heute. 
1806 hatte die alte Kaiſervormacht ausgefpielt. Dann hat Preußen verjucht, 
fie auf der Grundlage einer politiichen Idee zu Eonftruiren. Eine Kaiſermacht 
gegründet auf eine dee! Unglaubliches Beginnen. Lächerlich einfach. Der 
Titel ift geblieben, die Macht ift in befjeren Händen. Nun geht Alles gut. 
Das Volk ift fleißig wie noch nie und befommt dafür (fojtipielig genug) von 
Zeit zu Zeit ein neues Verficherungsgejet. WBerficherung der Mägde und Ars 
beiterinnen gegen uneheliche Kinder ihrer Dienjtherren ift ja wohl das zunächſt 
zu Ermartende. Die Gerichte arbeiten mit der erwünjchten relativen Objekti— 
vität, einerlei, ob fie fich dadurch noch fo unpopulär machen. Kunſt, Kultur 
blühen jchon deshalb, weil fie das Leben verjchönen. Man mug nur zu den 
Mächtigen gehören: dann fit man beim ruhigen Mahl, läßt fich auf dem 
politifchen Theater nach feiner Flöte vortanzen und nimmt großmüthig auch 
ein paar Seitenjprünge nicht übel. Früher war im Reich ein einziger Mann, 
der Das fonnte; heute find ihrer Viele. Das ift unſer Fortſchritt über die 
Madıttraditionen des ehemaligen römiſch-deutſchen Kaiſerthumes hinaus: ge: 
genüber krankhaften Utopien des Chrgeizes eine leicht zufriedene, gejunde Re— 
alität. So weit ift Deutjchland heute. 
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Geſpräche mit Anzengruber. 


ES nach Anzengrubers Tod fing ich an, Unzengruber-Erinnerungen nieder- 
zufchreiben. Wenn es dann manchmal jchien, als feien fie erichöpft, jo war 
Das nur ein Fehler des Gedächtniſſes. Ein neunzehn Jahre langer intimer Ber- 
fehr mit ſolchem Menſchen ift doch inhaltreicher und nachwirfender, als man anfangs 
jeldft meint. So bin ich neuerdings einigen Erinnerungen begegnet, die mir weſent— 
lich und bezeichnend genug erfcheinen, um fie der Deffentlichkeit, befonders aber Anzen- 
gruber⸗Forſchern, vorzulegen. Daß die Geſpräche nach vielen Jahren fich nicht immer 
wörtlich geben laſſen, verfteht fich. Für die Richtigkeit der Gedanken, der Charak— 
teriſtik kann Jeder bürgen, der diefem Mann nahzuftchen den Vorzug Hatte. 


I. Anzengruber und der Rezenjent. 


„Herrjejes! Wenn_ein Rezenfent Stüde beurtheilt, die er nicht gehört und 
geſehen hat: wie joll er da ein Urtheil abgeben fünnen, das jich hören und jehen 
laſſen fann!“ So jchrieb mir Ludwig Anzengruber nad) Graz, als ein Theater- 
fritifer jeinen „Meineidbauer“ abgethan hatte. „Wieder die alte Leier von zweien 
Liebesleuten, die fich heirathen möchten, und von den Alten, die nicht wollen. Ein 
zweites Mal wird das Haus füglich Icer bleiben, denn unjere Bevölkerung hat 
Beſſeres zu thun, als fi darum zu befümmern, ob der Großknecht des Kreuzweg—⸗ 
hofbauers die Vroni friegen wird oder nicht.” So Ähnlich hatte die Kritif ge- 
lautet, die von einem literarifch beftrebten Studenten, allerdings zur „Aushilfe“, 
geliefert worden war. 

Ein paar Wochen nad) diejer faltblütigen Hinrichtung eines der gemwaltigiten 
Deutichen Dramen kam Anzengruber nach Graz. Wir machten zujammen einen 
Spazirgang durch den jungen Stadtpark, der damals feine dünnen, ſchlanken 
Gerten aufredte, two jetzt die fnorrigen Bäunte ftehen. Anzengruber war noch furz 
vorher auch jo ein Reis gewejen, das jenes Nezenfentlein mit einem einzigen Hand» 
griff im Garten der deutjchen Literatur ausrupfen wollte. Aber jiehe: jchon ftand 
die Riejeneiche da, die den ganzen Dichterwald überragte. 

Wir unterhielten uns luftig über die Rezenfion; aber weil ich damals magen- 
leidend war, ging mir mitunter der Humor aus. 

„ergerlich find ſolche Zeitungsgeſchwätze“, jagte ich. 

Er blieb ftehen; durch die funkelnden Brillen, die ihm auf der jcharfgebogenen 
Nafe ſaßen, gudte er mich an und ſagte: „Aergerlih? Steht diefes Wort in Ihrem 
jteierifchen Vollswörterbuh? Ich glaubs nicht. Das Wort jollte ein Vollsdichter 
gar nicht kennen.“ Anzengruber war anfangs nicht gerade leicht zum Sprechen 
zu bringen; aber wenn er einmal jprach, langſam, mit feiner Fiſtelſtimme jcharf 
betonend und pointirend, dann war es der Mühe werth, ihm zuzuhören. 

„Drei Dinge kujoniren uns“, fuhr er fort: „phyfiiher Schmerz, Kummer 
und Merger. Die erften find Löwen; der Werger ift ein Windhund. Und doc 
beläftigt er uns am Meiften, wenn man das Miftvieh nicht zum Teufel jagt. Nein, 
für das Beeft muß man nicht zu haben fein. Man laßt was gehen und härtet 
jich ab. Sie ärgern fich da über einen grünen Jungen, der in Ermangelung eigener 
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Ferung auf fremdem Feld faule Halme jammelt. Lieber Freund! Da kann man 
in Wien ganz andere Sachen erleben.“ 

In Wien, meinte ich, könne er mit den Beitungsfritifen doch zufrieden fein. 
Dem Hamerling gehe es dort viel jchlechter. Jedes neue Werk von ihm müffe 
durch die Wollzeile (Beitungsgafje) Spießruthen laufen. 

„Die Zeitungen jchaden nicht viel“, antwortete Anzengruber; „höchſtens 
macht das beftändige Loben dem Publitum einen Autor langweilig. Das heißt 
man: einen Dichter auf warmem Weg auflejen. Uebrigens hat die Lefewelt Tange 
Hände und greift um den biffigiten Zeitungrezenfenten herum nad) dem Buch. Beim 
Theater ijt Das anders; da kann Ihnen ein einziger Yump den ganzen Weg zum 
Publikum verftellen. Die Operettenleute jet: wie fie huſchen und zifcheln und 
Ränke fchmieden, um den Bolfsftüddichter nicht auffommen zu laffen! Was es 
beim Theater für Trugjchleicherei giebt, davon haben Sie feine Ahnung.“ 

„Wie halten Sie es mit einem Rezenjenten, der Sie fo recht mit aller 
Bosheit oder Dummheit zerfegt?* fragte ich. 

Er lachte. „Mit einem folchen halte ichs gar nicht. Es giebt unter den 
ſchlechten Kritifern ja zweierlei Gattung. Die ehrlichen und die Hunbdsföttifchen. 
Den erjten kann man, ift man juft wohl gelaunt, einmal jchreiben, ihnen ihre Miß— 
berjtändniiie und Fehler vorhalten. Wenn man fie achtet. Iſt aber beffer, man 
thuts nicht. Niemand ift jo empfindlich gegen Kritik wie der Kritiker. Die hunds— 
föttifchen, nun: Die ſchweigt man tot. Sie find ja bald Hin. Sie jegen fchon auch 
inftinftiv nichtS Anderes voraus als das Schweigen der Beratung.“ 

Während diefes und ähnlichen Geſpräches ging von der Kaffeehauspromenade 
her ein junger Menſch an uns vorüber, der mich grüßte. Ich erkannte in ihm 
ben grimmen Rezenjenten des „Meineidbauer“ und theilte Das meinem Begleiter 
mit. Ob er nicht jeine Befanntichaft machen wolle, fragte ich nedend. 

„Wenn Sie ſich mit ihm unterhalten wollen“, antwortete Anzengruber: „ich 
will derweil Hinterdrein gehen mit meinem Freunde Gruber.“ Ludwig Gruber 
war anfangs nämlich des Dichters Deckname. Unter diefem Namen war er auch 
als fahrender Komoediant in den Schmieren zu erfragen gewejen. Ich überließ 
ihn aljo „leinem Freunde Gruber“, machte mich an den Fleinen Zeitungſchreiber 
und begann mit ihm ein Geipräc über das neue Bauerndrama. Anfangs wollte 
er ausfneifen, um auf einen anderen Gegenftand überzujpringen. Ich aber lieh 
gerade einmal nicht loder. Da erklärte er rundweg, er jei fein Freund diefer rühr- 
feligen Schnupftücherdramatif; man habe jchon an der Birch- Pfeiffer genug; wenn 
nun auch diefe Dorfgeichichtenverzapfer ahfingen, mit ihren blöden Bäuerinnen und 
bigotten Bauern Stalldunggeruch auf die Bühne zu bringen, dann müſſe man den 
Mujentempel einmal gründlidy) ausräuchern, und zwar mit jtarfem traut. Hinter 
uns börte ih ein Nafenjchnauben, das wir jpäter bei Anzengruber jo oft zu 
hören befamen, wenn ihn etwas Bejonderes aufftieß. Ich lieg meinen Rezenjenten 
weiter an. Ob denn dieſer „Meineibbauer” wirklich jo unter aller Kritik ſei. Da 
wäre man doch begierig, wenigftens die Fabel zu hören. 

„Herr, e3 iſt wirklich nicht der Mühe werth!“ verlicherte der junge Mann. 

„Aber die wiener Preſſe hat ja mit größtem Reſpelt, jogar mit Begeifterung 
dieſes Stüd beſprochen.“ 

„Die wiener Preſſe! Ich bitte Sie! Da iſt ja Alles Coterie unter einander.” 


— — 
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Hinten ſchnaubte es ſtärker. 

„Im vierten Akt ſoll ja eine ſo großartige Szene ſein“, ſagte ich. 

„So lange bin ich gar nicht geblieben“, antwortete der Rezenſent leichthin. 
„Wiſſen Sie, ich ſprang an dem Abend nur für den Doktor K. ein, der verhindert 
war. Und offen geſagt: nach den erſten Szenen hatte ich genug. Dann ging id) 
zu Kollegen ins Bierhaus.“ 

Nun war Der von hinten uns an der Ferſe. Der Heine Zeitungſchreiber 
erfchraf, al diefer Mann mit dem mächtigen Haupt und der auffallenden Adler: 
nafe neben ihm ftand. Anzengruber hielt ihm die Hand Hin und ſprach jänftiglich: 
„Junger Mann, Ihre Aufrichtigfeit ift eines Handſchlages werth. Sie waren gar 
nicht in meinem Stüd, das Sie Fritifirt haben!“ 

Nicht oft habe ich ein fo jämmerliches Geficht gejchaut, wie das vom ftrengen 
Rezenjenten jet war, als er merkte, vor ihm ftehe der Dichter des „Meineidbauers.* 
Eine Menge Säße der Entihuldigung begann er zu fagen, fam aber bei feinem 
über die erjten Silben hinaus. Sein Antlig fpielte fledig in allen yarben. Da 
befiel den Dichter ein menjchlih Rühren. Er legte ihm die Hand auf die Achjel 
und jagte freundlich: „Laſſen Sie ſich einen guten Rath geben, mein Herr: bleiben 
Sie beim Bier!” 

Damit war ber Kleine wohlwollend entlaffen. Er jcheint den Rath des 
Dramatiterd beherzigt zu haben; wenigitens hat man auf geiftigem BR nichts 
mehr von dem Manne gehört. 

II. Abftammung. 

Ein anderes Mal mit Anzengruber auf einem Spazirgang. Wir verichmähten 
das „Fachſimpeln“ nicht, weil ja der Menſch am Liebften davon jpricht, wovon 
fein Wefen erfüllt ift, und uns die Poeſie nit Handwerk, jondern Lebensnerb 
war. Wir plauderten über dichterifches Schaffen und über dichterifche Stoffe. Da 
äußerte ich, daß er in Oberbayern gelebt oder doch viel mit oberbayerifhen Bauern 
verkehrt haben müſſe. Seine Bauerngeftalten erinnerten jehr an diefen Schlag. 

Er jegte auf die fcharfgebogene Naje feinen Zwider und fagte: „Oberbayern? 
Nein. Ich Habe eigentlich mit Bauern überhaupt nie verkehrt. Wenigſtens nicht 
näher.“ Als er barliber meine VBerwunderung merkte: „Ich brauche Das nicht. 
Brauch’ jo Einen nur von Weiten zu jehen, ein paar gewöhnliche Worte zu hören, 
irgend eine Gefte von ihm zu beobachten: und fenne den ganzen Kerl aus- und 
inwendig.“ 

„Sonderbar!“ 

„Lieber Freund,“ ſagte er, „Sie wiſſen es ja ſelbſt. Alle äußeren Gelegen— 
heiten und Anläffe find nur Hebammen. Gebären muß der Dichter aus fich here 
aus. Was Bauern! Ach bin Großftadtmenih. Aber wenn ich, wie Sie jagen, 
beffer Bauern dichten als Stadtleut dichten fan, jo mag Das wohl im Blut jteden. 
Oder in irgend einem Knochen, wie eine vererbte Gicht. Meine Vorfahren von 
der Vaterjeite find oberöfterreichiiche Bauern gewejen. Na, und jo was rumort 
halt nach.“ 

Da erinnerte ich, daß ein großer Theil Oberöfterreich3 vor langer Zeit noch 
zu Bayern gehört hat. „Da find Sie am End’ doch von bayerischer Abkunft.“ 

„Bon bayerifcher oder von bäuerifcher oder von Beiden, ganz wie Sie wollen. 
Alles in Gnaden bemilligt.“ 
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Ein ganzer Menjch, der er war, legte er auf „Abkunft“ kein Gewicht. So 
Einer ftammt von Allen und ift für Alle, 


III. Ein Sturm. 


Anzengruber und ich waren in Bielem ganz verichiedener Meinung. Wie 
es zwijchen Freunden jchon zu gehen pflegt, natürlih. Die gleihe Meinung 
zweier Menfchen in Allem fördert feinen und wird nach beiden Seiten hin lang— 
weilig. Die Verjchiedenheit der Anfhauungen hatte zwiichen Anzengruber und 
mir manches ernite, tiefergehende Geſpräch zur Folge, aber auch manche nedijche 
Plänfelei. Ernſtlich ereifert haben wir uns nur in einem einzigen Tall. 

Das war im Dezember 1581, am Tage nach dem Ringtheaterbrand. Ich 
hatte die rauchende Brandftätte gejehen und die ſchwarzen, verfohlten Gegenitände, 
die Bolizeileute und Feuerwehrmänner aus dem Schutte hervorgeholt, in Schub: 
farren oder auf der Achſel davongetragen hatten, Gegenjtände, die nichts Anderes 
waren als verbrannte Menjchen. ch hatte die furchtbar aufgeregte Bevölferung 
von Wien gejehen, die wilbleidenihaftlicyen Reden im Gemeinderath gehört, bei 
denen rathlos und heftig unter gegenjeitigen Anjchuldigungen darüber verhandelt 
wurde, wie man die vielen Hundert Leichen beftatten jolle. Wien war wie im 
Tieberdelirium. Mir bangte und ich wartete dem Abend entgegen, da eine Zus 
jammenfunft mit ein paar ‚Freunden in der dreheriichen Bierhalle (Operngaſſe) 
verabredet war. Dieie freunde waren Ludwig Anzengruber und Friedrich Schlögl. 
Schlögl ſaß ſchon hinter dem Pieiler an dem für uns beftellten runden Tiich. 
Er konnte faum jprechen, hatte Thränen im Auge und ſagte ein ums andere Mal: 
„Armes Wien!“ Ich empfand ihms nad); mich erbarmte Wien an diefem Tage 
unfagbar. „Was noch lebt, Das zerfleiicht ſich“, murmelte Schlögl, auf die er- 
. xegte Gemeinderathsſitzung und auf die leidenjchaftliche Sprache der Preſſe hin- 
weiſend, die ihte furchtbaren Anklagen erhob gegen Behörden und Urgane, deren 
Nachläfligkeit das unerhörte Unglüd verjchuldet hatte. 

Danır kam Anzengruber. Langjam und behäbig jchritt er zwiichen ben 
Tiichen heran, den weichen, breitfrämpigen Filzhut auf dem Kopf, den Gtod feſt 
in den Boden jtemmend. Dann hing er jeinen Hut und den grünen Ueberrod an 
den Ständer, pußte mit dem Sadtuch feine jchwigenden Augengläſer, ftülpte 
fie auf die fcharfgebogene Naje und blidte faſt trogig um ſich. Er jegte fich an 
unferen Tiſch, beftellte Bier und lieh ſich den Speifezettel geben, den er von 
oben bis unten aufmerkſam ftudirte. Im Uebrigen war er wortfarg, bis Schlögl 
ihn anließ mit der ganz leife geiprochenen Frage: „Was jagen Sie dazu?“ 
„Jetzt jan mer fertig mit der Komoedieſpielerei!“ rief Anzengruber. Düſter jtarr- 
ten wir auf unjere Biergläjer. Nach einer Weile fand er feinen ruhigen, jarfaftiichen 
Ton wieder und fagte mit hoher, dünner Stimme: „Da hätten mer a Nrematorium 
für Theaterbeſucher. Nest fünnens Alle ihre Buden zujperren.“ 

Schlögl ließ jich die Zeitungen fommen und machte auf mehrere Leitartifel 
aufmerfjam, die in geradezu revolutionärer Weije Sühne forderten. Tie Antlagen 
gegen die leitenden Perjönlichkeiten, ja, jelbit gegen die Bevölkerung von Wien 
waren jo ungeheuerlich, daß ich mein Bedenten dagegen ausiprad). „Soll denn die 
Bevölkerung, bie ohnehin fopflos ilt, an diefem Tag noch mehr aufgeregt werden?“ 

Da hieb Anzengruber mit fchwerer Fauſt auf den Tiſch und jchrie: „Ja 
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und tauiendinal ja! Bis zum Wahnfinn jollen die Leute getrieben werden, bis 
zur Empörung! Anders ift diefer öfterreichiichen Schlamperei nicht beizufommen. 
Wenn die Zeitungen Feuer, Schwefel und Petroleum haben: jegt follen fies über 
die Dächer dieſer Stadt ausſchütten. Natürlich) meine ichs nur bildlich“, jegte er 
in gutmüthiger Weije, gegen mich gewendet, hinzu. „Das jei zum Troft unferes 
friedliebenden Freundes gejagt.“ 

„Alſo die Zeitungen follen noch mehr zetern und beten?“ fragte id). 

„So viel fie vom Mund oder von der Feder bringen können. Den Herr⸗ 
Ihajten muß einmal die Wahrheit geiagt werden, aber jo, daß fie ordentlich durch 
die hohlen Schädel jchallt.* 

„Tas mögen fie ja thun; aber jeden Tag. Nicht nur heute und morgen.“ 

„Einverftanden.” 

„Heute und morgen ift es ein ohnmächtiges Gejammer, das nur verwirrt. 
Heute iſt Beruhigung am Platz ...“ 

„Der Teufel hole alle Beruhigung!“ rief Anzengruber; „er fann Hofräthe 
daraus fodhen, aus der Beruhigung.“ 

Und ich: „Geftern haben wir ein Zeichen gejehen, das nie und mit nichts 
überboten werden kann. Glauben Sie, daß dieſer Brand, dieſer graufige Heka— 
tombenberd feine Wirfung haben wird? Dann wirkt das Zeitungsgeichrei erft 
recht nicht. Jetzt iſt Alles auf, jet ift der Wedruf überflüffig. Wenns wieder zur 
Ruhe gefommen jein wird — in wenigen Wochen wird ja Alles vergeſſen fein und 
der Schlendrian jchläfrig und dumm weitertrotten —, dann follen die Zeitungen 
mahnen und warnen, jeden Tag, den Gott vom Himmel giebt.“ 

Nun schien auch Schlögl fein Mitleid mit den Wienern vergeffen zu haben. 
Er jtellte ſich brummend auf die Seite Anzengrubers. Beiden fonnte die journa- 
liſtiſche Zuchtruthe über Wien nicht heftig genug gefhwungen werden. Da wurde 
ich plöglich unangenehm, nannte fie freunde der Strafehlerei zu unrechter Zeit, 
Yeute, die in gewöhnlichen Zeitläuften leichtjinnig in ben Tag hineinlebten, Die 
Schlamperei als wiener Gemüthlichfeit priefen und nachher in den Tagen des Un— 
glüds nicht genug raifonniren könnten. Dann ftand ich auf und ging fort. 

Am nächiten Tag freuzten fich zwei Briejchen zwiichen mir und Anzens 
gruber. Wir baten einander um Verzeihung wegen ber „Heitigfeit“; aber wer Recht 
hatte, ob Keiner oder Beide: Das wurde nicht entfchieden. Die nächſte Zuſammen— 
funft war wieder in alter Herzlichkeit und Fröhlichkeit. 


IV, Die Kanaillen! Wenn fies niht wühten! 


Eines Abends waren wir wieder einmal in der „Birne“ gejeffen, einem Gait- 
haus in der Mariahilferftraße zu Wien. Anzengruber hatte ſich zuerft eingefunden 
und, um die Zeit zu vertreiben, fich mit Manuftriptlefen beichäftigt. Als Redakteur 
des „Figaro* mußte er allmöchentlicd; mehrmals einen „Schippel“ öfterreichiicher 
Politif-, Juden- und Piaffenwige durchlefen und wohl auch jelber fabriziren; 
eine reizende Beichäftigung! Es war fein Wunder, daß wir fpäter Anftommenden 
an unjerem Freunde ein wüthendes Gejicht mit gejchwollenen Stirnadern, rollen- 
den Augen und der zudenden Naſenſpitze dorfanden. Wir thaten auch noch ein 
Uebriges und machten bittere Bemerkungen über die Pladereien eines Witzblatt— 
redafteurs, der jeine Zeitgenofjen mit dem Phosphoreiziren politiicher Faulheit er— 
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gögen muß, während er Blitz und Donner jchleudern ſollte. Der Dichter aß und 
tranf und aß und tranf. Dann beugte er ſich nad vorn, ſtützte die Ellbogen auf 
den Tiich, rauchte jeine lange dünne Cigarre, ſchnob manchmal durch die Naje 
und war ſchweigſam. Sonft hatte er in Freundeskreis jeine Vergrämung jcheinbar 
vergeiien; heute blieb er im jich verjunfen und gab zu unferen Gejpräcden nur 
jelten feinen beijtimmenden Brummer. 

Spät nach Mitternacht gingen wir in ein Kaffeehaus. Dort griff Anzen- 
gruber nad) einem Morgenblatt, das ſchon erſchienen war, las die Theaterzettel 
und jchnob. Dann nahm er das Blatt langjam in die Fauft und ſchob es über 
ben Tiſch bin, als wäre es ein Gtein. Saß wieder jchweigfam da und raudıte. 
Plötzlich hob er fein Glas Knickebein, trank es auf einen Zug leer, ftieß das 
Glas auf den Tiſch und rief mit fcharfer Stimme: „Die Kanaillen! Wenn fies 
nicht wüßten!“ 

Bald darauf brachen wir auf, um nad) Haufe zu gehen. Mid) begleitete ein 
Freund bis ans Hotel. Unterwegs jprachen wir über des Kirchielders jchwere Ver— 
ftimmung und ich fragte, was er benn mit feinem Ausruf im Kaffeehaus etwa 
gemeint haben mochte. 

Mein Begleiter antwortete: „Anderen Dichtern paſſirt es, daß fie einfad) 
nicht erfannt werden. Man weiß nicht, was fie bedeuten. Man läßt fie verflimmern 
und zu Grunde gehen. Erſt nad) ihrem Tod rührt jihs; man ſieht ihre Größe, 
man baut ihnen Dentmale, man reiht fie zu den Unfterblichen. Anders bei Ludwig 
Anzengruber. Schon mit feinen erften Dramen hat er Alle von feiner Größe über- 
zeugt und die Blätter haben taufendmal feine Kunft gerühmt. Die Wiener bejon- 
ders wußten, was fie an ihm hatten; aber die lüfterne Operette ſchmeckte ihnen all- 
mählich wieder beſſer als die herbe Gejtaltung und Weisheit Anzengrubers. Gie 
ließen ihn links liegen. Die Blätter fingen an, ihn geringjchägig zu behandeln, 
und vergaßen fein, während es bei ihrem Einfluß gewiß ein Leichte wäre, ihn 
zu halten. Unzengrubers Stüde finden feine Bühne; als Beitjchriftenredafteur, 
wie e3 jchließlich jeder Zournaljüngel zufammenbringt, als Macher eines Witz- 

„blattes muß er jein Ausfommen ſuchen. Die Wige, die er für den Figaro‘ machen 

muß, dürften faum je gefammelt werden. Wie viele herrliche Dramen hätte ung 
diefer Mann in den legten zehn Jahren gefchrieben, wenn man ihm das Leben 
und Dichten möglich gemacht hätte! Ein verhängnigvolles Verſäumniß, bejonders 
von der wiener Prefje, von den Bühnenleitern, von jenen weitmäuligen Gejell- 
ſchaftgrößen, die fich immer als Kunftfreunde, als Träger des liberalen Geiftes 
ausipielen. Die Kanaillen! Wenn fies nit wüßten!“ 

Ihn erkennen und doch fallen lafjen! Das war an diefem Abend jo bitter 
durch des Dichters Seele gegangen. In mein Hotelzimmer gefommen, jchrieb ic 
zur jelben Stuude ins Notizbud: 

Der größte Tragifer jeiner Zeit, 
‚ Er muß ein Wigblatt machen. 
Ein tragiſcher Witz, bei meinem Eid! 
Man möchte Ihränen ladyen! 
Gra;. Peter Kojegger. 


no 
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Aus einem Nofengarten.*) 


2 der Sächſiſchen Schweiz, am Elbeftrom, ragt ein fchimmerndes Luftichlof 
aus feiner grünen Umgebung auf. Zwiſchen den vier hineftichen Flügeln 
liegt ein Rofengarten; gegen Winde geihüßt, von der Sonne befchienen. Die Luft 
bier drinnen iſt faft roth von Rofenduft, die Schilöwache jchläft auf der Sand: 
fteintreppe und Die grünen Dächer des Schloſſes jchnäbeln ſich in den funfelnden 
Sonnenfhein hinein wie gefrümmte Lindwürmer. 

Hinter dem Park fteht der Tannenwald und hält die Winde beim Schopfe 
feit, damit fie nicht wie ungeftüme Stiere die Abhänge hinabftürmen und Die vor- 
nehmen ofen bis auf den Tod erjchreden, die dort unten vom frühen Morgen 
bis zum jpäten Abend erblühen und jchwellen und in diden Sträufen von den 
hohen Stämmen berabhängen. 

Die gelben find die jeltenften; einige jind jo rund wie Sonnenblumen. Sie 
haben die Hige in fi; fie glühen wie gelbrother Safran, wenn das ganze Blüthen- 
rad entfaltet ift. Die La France-Roſe wiegt fich auf den langen Stengeln und 
rollt die blaßroſa Blätter auf. Die Monatsrofen halten ſich an der Erde, ftreuen 
ihren Schmud umber und zeigen zu früh die gelben Staubfäden; und dann find 
da dieſe großen, diden, rothen Roſenklumpen, die ſich durch ein im Grunde ganz 
kleidſames Embonpoint beichwert fühlen. 

In einigen Familien dort an der Treppe machen ſich bei einem Iheil der 
jüngeren Knoſpen deutliche Anzeichen von Degeneration bemerkbar; die Adern der 
weißen Habe eine ariftofratiiche Tendenz, jchwac, ins Grünliche hineinzujpielen, | 
die rothen haben ſich leider ein Wenig Lila in ber Farbe zugelegt. In diejen alten 
Rofenfamilien findet man fteis allerlei Schlechte Elemente, die am Wurm im Blüthen« 
feld leiden und die deshalb die Familie, fo gut fie fann, mit dem grünen Laub 
bededen muß, das ihr zur Berfügung fteht. So ein armer Rofenjchlingel mit 
angegangenem Kelch fann übrigens ein ganz beionders feines Parfum an ſich haben, 
durch das ſich das blaue Blut in jeinen Adern kundgiebt. Aber die Bienen und 
die Schmetterlinge machen einen großen Bogen und halten ſich an die Roſenklumpen, 
die das Mieder jtet3 ein Bischen lüften. > 

Dort am Springbrunnen jteht eine abjcheuliche rothe Parvenufamilie, auf 
die all die Lila und Weißgrünen jehr von oben herabſehen. Was der Gärtner 
auch in dieje Familie hineinpfropft: es hilft nicht. Namentlich die Töchter zeichnen 
fih durch ein Hartes Ziegelfteinroth auf den Wangen aus; und wenn man genauer 
binfieht, ſind fie auch nicht ganz reinlich, jondern leiden an Heinen grünen Yäufen in 

*) Bor ein paar Monaten, als id) die Skizze „Brinzeffin Marianne“ von Svend 
Leopold veröffentlicht Hatte, [chrieb mir ein Medlenburger, der dänische Dichter Habe in 
Einzelheiten geirrt. „Die medlenburgifche Brinzeflin, die fi nach Kopenhagen verhei- 
rathete, hieß nicht Marianne, jondern Karoline; war die Tochter des Großherzogs von 
Medlenburg-Strelig und widmete fich, als jie nach Neu-Strelig zurückgekehrt war, Wer- 
ten der Wohlthätigfeit. Sie hat das Karolinenftift gefchaffen, für das fiebis anihr fpätes 
Ende mit jelbftlofer Hingebung forgte, und ihr Andenken wird von den Landsleuten in 
Ehren gehalten.“ Vielleicht wollte der Däne die Wirklichkeit ein Bischen ändern; auch 
ein error in persona würde den Werth jeines hübſchen Bildchens nicht mindern. 
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der Friſur. Diefe Rojen jtammen aus dem Garten des Gafthofes, wo fie Umgang mit 
Balfaminen und ähnlichem Gewächs hatten. Da aber fam Seine Majeftät eines 
Tages vorüber und nahm ſich gnädig und herablajjend eines Zweiges an, ber 
dann die Stammmutter der Familie in dem föniglichen Rojengarten wurde. Dieje 
Stammmutter befam jedes Jahr jieben Knoſpen. Und da die Familie beftändig 
an Umfang zunahm (wenn aud die Schönheit nicht damit Echritt hielt), fing der 
Gärtner an, ein Baar von den Degenerirten auf den Stamm zu pfropfen. Aber 
Das wurde nur Pfuſcherkram; die Degenerirten verichmachteten und ftarben eines 
frühen Todes. 

Doc) feine von allen Rojenfamilien im königlichen Garten trug jolche Lebens» 
kraft in fih. Und die Bienen jagen nicht Nein, wenn es hier, in diefen Roſen— 
büjchen, Etwas zu faugen giebt. Iſt Das eine Berliebtheit in den Kronen! Ein 
ewiges Aus- und Einziehen von Gäſten vom Morgen bis zum Abend, ja, jogar 
bis in die Nacht hinein! Was ſich dort unter den Laubmaffen zuträgt, davon 
ichweigt der Garten. Die Ziegeliteinrothen leben nicht lange im Knofpenzuftand; 
doc jchweigen auch wir darüber! 

Die Kronprinzeffin von Sachſen, die jegt Gräfin Montignofo heißt, pflückte 
früher jeden Vormittag eine Roje von diejer Familie. Wenn fie einen Spazirgang 
zwijchen den Beeten machte, blieb fie gewöhnlidy vor diefer lebensfrischen Blumen» 
familie jtehen, wo Alles von Wohljein und Rofenlaune ftroßte und zitterte, und 
fie ftrich den Ziegelfteinrothen über das Laub nnd lächelte in Gedanken. Aber 
die Lila mit den angefränfelten Wurzeln rührte jie nicht an; und fie ward be- 
trübt, wenn fie die weißgrünen Damen und Herren ſah, deren Ahnen bis in das 
jehzehnte Jahrhundert zurüdreichen. 

Die Gräfin Montignojo ward aus dem Rojengarten zwijchen den vier könig— 
lichen Flügeln hinausgeftoßen. Die Schildwache giebt genau Acht, daß ſie nicht 
wieder hineinfommt und das Roſen-Idyll ftört. Sie ward aus der Thür des 
Königreiches gejagt und irrt nun dort umher und weint, weil fie wieder hinein 
will. Sie ſehnt fich jest nur nach den Degenerirten, nad) den Lila mit der jeidenen 
Haut und dem blauen Blut, nach den Weißgrünen mit den weichen, farblofen 
Stengeln, den Wurmftichigen und Aromatiichen, nad all Denen mit den Ahnen aus 
dem jechzehnten Jahrhundert. Sie hat genug von Denen aus den Balfanıinen- 
gärten des Gajthofes, von den Munteren und Blutrothen, von den etwas Bulgären 
mit den Läufen im Haar. 

ALS ſie aus dem Garten Hinausging, fort von Mann und Kindern und 
Krone und Herrlichkeit, wußte fie nicht, was ſie that. Fett aber weiß fie leider nur 
allzu aut, was es heißt, innerhalb der Mauern geweſen zu jein. Sie liegt jet 
als Bettlerin draußen auf der Treppe und fann den feinen Duft von all der für 
immer verlorenen Vornehmheit da drinnen jpüren. Und wenn die gelben Yafaien 
mit den filbernen Schüffeln vorübergehen, künnen jie hören, daß die Königliche 
Hoheit von dazumal förmlich darum bettelt, nur hineinguden zu dürfen. Nur eine 
Sefunde hineinguden zu dürfen, — nur durch ein Schlüffelloch! | 

Ah, nur eine Sekunde! 


Kopenhagen. Svend Leopold. 
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Anzeigen. 


Der letzte Kampf. Roman von Otto Rung. S. Fiſchers Verlag. 

Dieſes Bud) fonnte nur in dieſem Augenblick geſchrieben werden. Es iſt das 
Ergebniß unſerer neuſten Entwickelung. Ich wende den Begriff „Entwickelung“ 
nicht in der Weiſe der Menſchen von heute an. Sie tragen ihn wie einen Orden, 
ſie beſteigen ihn wie einen Gipfel, von dem aus ſie geringſchätzend in die Ver— 
gangenheit und zuverſichtlich in die Zufunft blicken. Ich deute den Begriff „Ent⸗ 
wickelung“ nicht als ein Beſſerwerden. Ich deute ihn als das Andersſein, wie es 
ſich im Fluß der Jahrtauſende aus den Erſcheinungen herausgewickelt hat. So 
daß wir heute Farben ſehen, Töne hören, daß wir riechen, ſchmecken, fühlen, wie 
Die, die nur hundert Jahre vor uns lebten, noch nicht ſehen, hören, genießen und 
empfinden konnten. 

Otto Rung ſteht im Vordergrunde dieſes Entwickelungbildes. Seine Sinne 
wiſſen von allen Erkenntnißmöglichkeiten. In ſeine Nerven münden alle Reize, 
alle Schmerzen geſteigerter Empfindlichkeit. Die Früchte Jahrtauſende alter Forſchung 
haben ſeinen Intellekt genährt. Sein Buch giebt davon Zeugniß. Es iſt ein Spiegel« 
bild der Zeit. Alles iſt darin. Die Ueberhebung der Feudalen, das Soldaten— 
elend, die Proletarierdrohung, die Noth und die Verirrungen der Weibesſeele, das 
Börſenſpiel, die Judenfrage, der moderne Sport, das Raffinement der Technik. 
Und jegliche Kultur und jedes Laſter. Das klingt, wenn man es aufzählt, ver— 
braucht, wie der Leitartikel einer Tageszeitung. Der Dichter hat die oft benutzten 
Formen mit neuem Inhalt angefüllt. Worte, die zum Gemeingut herabgeſunken 
waren, hat er neu geprägt. Sie haben jungfräuliche Kraft zurückgewonnen. Sie 
heben aus dem Schatz der Sprache die tiefften, innerlichjten Werte. 

Der Schauplag des Romans ijt überall und nirgends. Dft glaubt man, 
Stadt und Landichaft zu erfennen; gleich wirft die Phantafie verwirrend ihren 
Schleier auf die Gegend. Die Fabel ift in ihrem Umriß rajch erzählt. Ein ver» 
armtes adeliges Geichwifterpaar, ein Offizier und feine wunderjhöne Schwefter, 
fämpfen um die verlorene Kafte. Er kämpft als überzeugter Junker, fanatifch, 
aber ehrlih. Ihre jfrupello gebrauchten Waffen find ihre Klugheit und ihr bes 
gehrenswerther Leib. Sie kämpfen gegen die Gewalt des Geldes, des Pöbels und 
ber fremden Raſſe. Zwiichen ihren Gegnern tobt der Kampf um Macht und Herr» 
ichaft weiter. 

Wird er jemals ausgefochten werden? (Der Titel „Der legte Kampf“, wenn - 
er richtig überjegt ift, Fann mur die Bedeutung des Momentanen haben.) Wer 
bleibt darin der Sieger? Wer der Unterlieger? Iſts der Lieutenant, dem jeine, 
Leute nichts find als Mafchinen, die dem Antrieb einer eijenharten Hand gehorchen 
müffen? Iſts der mißhandelte Soldat, der ſich mit aufzudenden Gliedern auf dem 
Boden wälzt und aus deſſen aufgeriffenem Blid der Haß in Hunderte von Mugen 
überjpringt? Das Ebdelfräulein, das fein Liebesleben tötet, um Millionen zu ers 
obern? Das Mädchen, das ſich hingiebt und verlaffen wird? Iſts der neue Typ 
des Gentleman, der Schweineichlächter aus Amerika, deffen ausgefühltes Blut nur 
noch durch Sinnengier entzündet werden fann? Iſts der Fremdling, der wie eine 
ſchwärmeriſche Neigung ichweigend vorübergeht und unerkannt verjchwindet? Der 
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Dichter jagt es nicht. Nirgends hört man jeine Stimme. Er ift aus jeinem Wert 
herausgetreten. Die Schidjale jeiner Geihöpfe wachen aus ihren Charakteren. 

Losgelöft von ihrem Schilderer fteht auch die anorganijche Umgebung. Es 
ift, als Hätte Otto Rung verſucht, die unbelebte Umwelt außermenſchlich zu be— 
trachten und Hinter die Erfcheinung zu dem Ding an fich zu dringen. Die Straßen 
und die Häufer, die Kleinode, die Stoffe, die Sportwerkzeuge und die Möbel haben 
ihre ſelbſtändige Sprache, ihr eigenes Gemüth. Aus Höfen, Treppen, aus einem 
offenen Schreibtifch, aus einer halbgeſchloſſenen Thür ftrömt hoffnungloie Traurig: 
feit. Das alltäglichſte Geräth führt ein Innenleben, das ed von Seinesgleichen 
unterjcheibet. Das giebt der gegenftändlichften Beichreibung eine feltiam quälende, 
geheimnißvolle Stimmung. Wirflichfeit und Myſtik ftehen unvermittelt bei ein- 
ander. Wie im Leben. Unklar ift nur des Buches Titel. So lange die Hand» 
lungen der Menſchen von Intereſſen ausgehen und zu Zwecken ftreben, kann ihr 
Kampf nicht enden. Auch der Roman hat feinen Abſchluß. Während eines kurzen 
Waffenftillftandes der Barteien bricht er ab. Der Titel kann nur die Bedeutung 
haben: „Wie fie augenblidli fämpfen.” Tarum fonnte das Bud nur in diefem 
Augenblid gejchrieben werden. Als Ergebniß unjerer neujten Entwidelung. 

* Auguſte Hauſchner. 


Grundbegriffe und Grundſätze der Volkswirthſchaft. Eine populäre Volks— 
wirthichaftlehre. Zweite, verbefferte und vermehrte Auflage. Yeipzig, Fr. 
W. Grunow, 1906. 

Zahlreiche freundliche, zum Theil enthuſiaſtiſche Zuſchriften und Rezenſionen 
und der Abſatz von etwa dreizehntauſend Exemplaren beweiſen, daß das im Jahr 
1895 erſchienene Büchlein ſeinen Zweck erfüllt hat. Aber elf Jahre ſind heute, wo 
jeder Monat in Theorie und Praxis Neues bringt, eine lange Zeit; und darum 
kann weiterer Nachfrage nicht mehr mit dem urſprünglichen Text gedient 
werden. Dieſer mußte endlich einmal auf die Höhe des laufenden Jahres gebracht 
werden, was zu leiſten ich in der vorliegenden Ausgabe bemüht geweſen bin. 

Es giebt nun freilich einen nicht gar großen, aber dafür um jo einfluß— 
reicheren Kreis von Perjonen, die das Buch jhon darum für unnütz, wo nicht 
für verderblich erflären werden, weil e8 im Großen und Ganzen auf dem Boden 
der bisherigen bürgerlichen Nationalöfonomie fteht. Als das Mancheitertfum ab» 
gewirthichaftet hatte und unter anderen wirthichaftlichen und jozialen Fragen aud) 
die Arbeiterfrage brennend wurde, haben einige afademifche Lehrer (im Oktober 
1872) zu Eifenah den Verein für Sozialpolitif gegründet. Sofern man unter 
Sozialpolitik gewöhnlich eine Politit der Fürjorge fir die Yohnarbeiter verfteht, 
it der Name nicht glüdlich gewählt; denn der Verein hat fich feineswegs aus- 
ichließlich und nicht einmal in erfter Linie mit Arbeiterfragen beſchäftigt. Er hat 
ſich zur Aufgabe gemaht, vom nicht manchefterlichen, meinetwegen jtaatsjozia« 
liftifhen Standpunft aus (dieſes Wort in dem Sinn veritanden, in dem auch 
Bismard Staatsjozialift war) das Wirthichaftleben der Gegenwart zu durchforfchen 
und dadurch der Geſetzgebung und Verwaltung Material zuzuführen. Er hat (mas 
jeine Gegner in ihrer Zeitungpolemif verjchweigen) auf Grund umfafjender Unters 
ſuchungen Hundertdreizehn Bände veröffentlicht, von denen ſich, um nur Einiges 
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anzuführen, vier mit dem Aftienmweien und mit Steuerfragen, zehn mit der Land» 
wirthichaft, elf mit dem Handwerk bejchäftigen. Aber natürlich” mußte fich der 
Verein auch mit den brennenden Arbeiterfragen befaffen, mußte unterfuchen, wie 
weit die Stlagen und die Forderungen der Yohnarbeiter berechtigt feien. Darum 
gab die Manchefterpartei jeinen Mitgliedern den Spitznamen Sathederjozialiften 
(„hoffentlich nur in jpöttiicher, nicht in denunziatorifcher Abficht“, jchrieb Rofcher), 
ber in doppelter Beziehung ungerechtfertigt ift. Denn erftens find diefe Männer 
feine Sozialiften und zweitens machen ſie feine Schule oder Sekte aus, jondern 
gehören den verjchiedenften Richtungen an und haben ſich nur zu der angedeuteten 
gemeiniamen Thätigfeit vereinigt. Aber der Verdacht des Sozialismus ift nicht nur 
an ihnen, fondern an allen ſtaatswiſſenſchaftlichen Kathedern haften geblieben; und 
jeit die ewigen Ausftände die Unternehmer nervös gemacht haben und die von 
Bismard eingeleitete Sozialpolitif viele Uebeljtände erzeugt hat, ohne, wie vor— 
auszufehen war, die jozialdemofratiiche Partei aufzulöjen, werden die „Katheder- 
fozialiften“ (womit man fo ziemlich alle befannten Nationalöfonomen meint) als 
Männer denunzirt, die die Studirenden der Rechts- und der Staatswifjenjchaften 
in falſchen Grundfägen erziehen und die Berbündeten Regirungen zu falfchen Maße 
regeln verleiten. Es wäre lächerlich, wenn ich mir die Vertheidigung von Männern 
anmaßen wollte, die Weltruf haben und von denen einige einen hohen Rang im 
Staat einnehmen; aber der Sache wegen, um der Berbreitung verderblicher Irr— 
thümer im Publikum entgegenzumwirfen, muß über diejen Feldzug gegen die na- 
tionalöfonomifche Wiffenichaft ein Wort gejagt werden. Ein angeſehenes Blatt hat 
in einer langen Reihe von Yeitartifeln die „verderbliche” Wirkſamkeit der Profeſſoren 
geichildert und zulegt behauptet, die Wiſſenſchaft unjerer Nationalöfonomie fei gar 
feine Wifjenichaft, „[ondern lediglich jelbitfabrizirte Theorie; ein Hirngejpinnit, das 
weder dem Ursprung noch dem Wejen nach Etwas gemein hat mit der volfswirth- 
ihaftlihen Wiffenihait, die in der Praris wurzelt und der fteten Fühlung mit 
ihr nicht entbehren kann“. Zum Beweis für den Unwerth dieſer Wiffenichaft wird 
nad dem Sonjervationlerifon der Lebensgang von fünf allgemein befannten und 
viel genannten Profefjoren ſtizzirt; fie jeien nie etwas Anderes gewejen als Afa- 
demifer, ſtünden alſo nicht in der Praris; einige von ihnen hätten „beiten Falls 
bineingerochen“. Wenn dieſe Beweisführung einen Sinn haben joll, fo enthält fie 
die Forderung, dat Niemand auf einen Lehrſtuhl der Staatswiflenichaften gelafjen 
werden dürfe, der nicht vorher Bankbeamter, Spezerift, Majchineningenieur, Leiter 
einer Fabrik, Landwirth, Eifenbahndireftor und Aheder oder wenigftens Kontorift 
eines folden geweien tft. Warum nicht auch Schloffer, Bäder, Gemijchtwaaren- 
händler? Oder gehören dieje Leute nicht in die Volkswirthſchaft? Die Gemifcht» 
waarenhändler haben im vergangenen Sommer in Wien beinahe Revolution ge— 
macht, jind dort alfo ein fehr fühlbares wirthichaftlidyes Element. Und mwelder 
Kaufmann könnte jeine Hausknechte entbehren? Welche Induftrie ohne Kohlen— 
gräber ausfommen? Auch in deren Beichäftigungen muß aljo der Brofejior Praris 
haben. Gewiß wäre es jehr vortheilhaft für den Lehrer der Nationalöfonomie, 
wenn er jelbft in allen möglichen Werkftätten und Schreibftuben, wenn er unter 
der Erde, auf dem Ader und auf dem Waffer gearbeitet hätte. Das würde zunächit 
ihon jeinen Vortrag jehr beleben. Aber ehe man diefe Art ber Vorbereitung auf 
feinen Beruf obligatoriih) macht, muß man fie vorher dent zufünftigen Richter, 
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dem Staatsanwalt, dem Regirungrath auferlegen. Denn der Brofeffor hat wirklich 
feine andere Aufgabe als die, zu lehren, aus weldhen Borgängen das Wirthichait- 
leben befteht, wie dieſe Vorgänge mit einander verfnüpft find und wie fie der 
Staatsmann zu leiten fudyen muß, wenn er Unheil abwenden und das Volkswohl 
fördern will. Der Richter dagegen und der Berwaltungbeamte greifen unmittelbar 
(und nicht jelten mit recht ſcharfem Meſſer) in das Wirthichaftleben ein. Diejer 
ordnet wirthichaftliche Unternehmungen an und verbietet die Vornahme wirthichaft- 
licher Handlungen. Jener verhängt Strafen über Alle, die jeiner Anficht nach mit 
folhen Handlungen die Gefege übertreten haben. Dazu ift wirflich eine genauere 
Kenntniß des Techniſchen der Einzelwirthichaften erforderlich, als fie der Profefjor 
braucht. Trogdem iſt ein folcher praftifcher Kurjus unjeren Richtern und Ver— 
waltungbeamten nod niemals zugemuthet worden. Früher waren mwenigftens bie 
preußifchen Landräthe, die der Praris am Allernächſten ftehen, felbft praktiſche 
Landwirte; auch Das hat jeit einigen Jahrzehnten aufgehört. 

In milderer und verjtändigerer Form polemijirt Dr. Armin Tille, ber mit 
feinem Bruder Alerander zujammen die Anfprüche eines mächtigen Kreijes von 
Prakltikern theoretich vertritt, in jeiner Brochure „Wirthichaftarchive* (Berlin, 
Dtto Elsner, 1905) gegen die in der Nationalöfonomie herrſchende Methode. Er 
meint, die einzelne Privatwirthichaft ſei das einzige greifbare Objekt wirthidyaft- 
wifjenichaftlicher Unterjuhungen. Darum beftänden die Quellen der Wirthichaft- 
wijjenichaft in den Rechnungbüchern, Verträgen, Gejchäitsforrefpondenzen und ſon— 
ftigen Aufzeichnungen der landwirthichaftlichen, faufmänniichen und gewerblichen 
Unternehmer, die er in Archiven zu jammeln empfiehlt. Tille verwechfelt da die 
Aufgabe des Nativnalölonomen mit der de3 Landwirthichafte und des Handels» 
ſchullehrers. Prinzipiell hat ſich Shon vor vierzehn Nahren Adolf Wagner (Grund- 
legung der Politihen Defonomie, erfler Theil, Seite 256) mit Denen auseinander: 
geiegt, die die Nationalöfonomie mit der Privatöfonomie verwechjeln. Tille giebt 
zwar zu, daß beide Gebiete nicht ganz zujammenfallen. Er ſchreibt: „Exit die 
Summe aller vorhandenen Unternehmungen und fonjtigen Wirthfchaften jowie die 
zwijchen ihnen allen bejtehenden Beziehungen jtellen die Vollswirthſchaft dar. 
Dieje aber iſt eine abstrakte, nicht meßbare Größe und eignet fi) deshalb nicht 
für eralte Beobachtungen. Für den Geſetzgeber und Politiker, für den das wirth— 
ihaftliche Gemeinwohl in Frage fommt, mag das Ganze, die nur unbeftinmt ums« 
grenzte Vollswirthſchaft, den Gegenſtand des Intereſſes bilden, aber für die Wiſſen— 
ſchaft, wie für den Unternehmer jelbjt, muß der Einzelbetrieb in den Bordergrund 
treten“. Die Wiſſenſchaft, die Tille meint, ift eben die Handelswiſſenſchaft, dieſe 
aber und die Nationalöfonontie find zwei ganz verjchiedene Wiſſenſchaften; und 
jene ijt auch nicht ein Theil von diefer. Sie haben manches Material gemeinjam, 
zum Beifpiel: die Export», die Preisftatijtif; aber der Neingewinn des einzelnen 
Raufmannes gehört jo wenig in die Nationalöfonomie wie die Zu» und Abnahme 
des Pauperismus, der Aus, Ein» und Abwanderung, Thatjachen übrigens, Die 
durchaus meßbar und nicht im Mindeften unbeſtimmt umgrenzt find, in das Haupt- 
Sud) oder in das Journal des Kaufmannes. Ter Staatsmann, der die National: 
ökonomie braucht, hat ganz andere Aufgaben zu bewältigen als der Kaufmann, der 
natürlich jeine Fachwiſſenſchaft braucht 

Statt einer langen theoretiſchen NAuseinanderjegung noch eine Thatſache. 

12 


160 Die Zukunft, 


Die großen Holzhändler, die jede neue ruſſiſche Eiſenbahn dazu benugen, ein Stück 
des ohnehin verwahrloften ruſſiſchen Waldes zu verwüſten (im Juni fprachen die 
Zeitungen von einem Fünfzigmillionengejchäft diejer Art, Hinter dem eine berliner 
Bankfirma ftehen ſollte), find jicherlich tüchtige Kaufleute und haben ihre Handels: 
wiſſenſchaft theoretiih und praftiich im Leibe. Aber wenn Rußland den ehrlichen, 
thatfräftigen, erleuchteten und nationalöfonomijch Durchgebildeten Staatsmann hätte, 
den es fo nothwendig braudt, dann würde Dem die Kunſt und Wiſſenſchaft, wie 
man im Holzhandel reich wird, vollkommen gleichgiltig fein. Er würde feine erfte 
Sorge der Hebung des Bauernftandes und der Erziehung eines tüchtigen Klein— 
gewerbes widmen, jeine zweite Sorge aber würde jein, der Waldverwäüftung Eins 
halt zu thun und eine geordnete Forftwirthichaft einzuführen. Wäre die nad 
zwanzig oder dreißig Jahren in Gang gefommen, jo würde damit von jelbft auch der 
Holzhandel wieder in Gang gekommen fein. Aber die Rechnungbücher der Holzhändler 
brauchte er nicht zu ftudiren; diefe Herren werden ihre Geſchäfte ſtets ohne obrig— 
feitliche Hilfe jelbit gan; vortrefflidy beiorgen; höchſtens fünnte er einmal in die 
Lage kommen, durch den Unterjuhungrichter nachſehen zu laſſen, ob nicht”eiwa 
ein Konto K drinfteht, — für einen Minifter oder fonftigen hohen Beamten. Und 
auch dieſes Objekt der Nationalöfonomie ift meßbar. Wenn Rußland eine tüchtige 
Bureaufratie hätte, jo würde die Kegirung ganz genau wiſſen, wie viele Heltare 
Wald in den legten zwanzig Jahren vernichtet worden find; freilich wäre in dieſem 
Fall die Vernichtung gar nicht möglich gewejen. 

Wenn endlich Tille der heutigen Nationalöfonomie vorwirſt, jie unterichäge 
die Thätigfeit und die Bedeutung der Unternehmer, jo trifft Das zwar bei den 
jozialdemofratiichen Theoretifern zu, aber nicht bei den „Kathederjozialiften“. Daß 
im neunzehnten Nahrhundert die Lohnarbeiterjchait der zahlreichite Stand ges 
worden, daß hierdurch das jchwierige Lohnarbeiterproblem entftanden ift und daß 
darum in den gejepgebenden Verſammlungen, in den Amtsjtuben, in den Zeitungen, 
in den mwiffenfchaftlihen Erörterungen von ben Yohnarbeitern viel die Rede jein 
muß, dafür können die Profeſſoren nichts. 


Neiſſe. Karl Jentſch. 
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& ber legten geljenfirchener Generalverfammlung hatte der Vorfigende des 
Aufiichtrathes, Geheimrath Emil Kirdorf, erklärt, der deulſche Nohlenberg- 
bau habe einftweilen Arbeiterausfiände nicht zu fürchten; eher ſeien im Eiſenge— 
werbe Störungen zu erwarten. Zur Hälfte ift diefe Prognoſe ſchon beitätigt. Der 
Aachener Hüttenaftienverein Rothe Erde, den der Bruder Emils Kirdorf leitet, hatte 
einen zwei Monate dauernden Strife zu Üüberftehen, der zwar jür die Arbeiter er: 
folglos blieb, aber erheblichen Schaden anrichtete. Der Verluft der Hüttengejellichaft 
wird auf etwa 7 Millionen, die Lohneinbuße der Arbeiterichaft auf etwa 600 000 
Marf geihägt. Und dieſer Strife auf Rothe Erde ift wohl auch weientlich mit- 
Ihuldig daran, daß der Verſand des Stahlwerkverbandes im September einen 
nicht unerheblichen Rüdgang gegen die im Auguft 1906 und im September 1905 
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erreichten Ziffern aufweiſt. Ob Kirdorfs Prophezeiung auch zur anderen Hälfte 
Wahrheit werden wird? Noch jiehts nicht jo aus: Die Bergarbeiter fordern eine 
jünfzehnprozentige Lohnerhöhung und die Aufhebung der noch beitehenden Sperre 
für abgefehrte Arbeiter; der Vergbauliche Verein in Eſſen hat dieſe Forderungen 
abgelehnt. Trogdem hofft man, e8 werde nicht zum Aeußerſten kommen. Die Er- 
innerung an den legten großen Nusjtand der Ruhrbergleute und an feine Folgen ift 
noch zu lebendig, als daß man leichten Sinnes erflären fönnte: Mögen die Arbeiternur 
die Krajtprobe wagen! Heute fommt, als ein die Lage erſchwerender Umftand, Hinzu, 
daß die Induſtrie bis an die Grenze ihrer Leiftungfähigkeit beichäftigt ift, Kohlen« 
mangel aljo ungemein große Gewinnhoffuungen vernichten würde. Schon jept 
lagen auf den meiſten Gebieten die Unternehmer über Arbeitermangel und hohe 
NRohmaterialpreije; käme als Tritte noch Kohlennoth Hinzu, jo könnten die durch 
die hohen Dividenden diejes Jahres verwöhnten Altionäre im nächiten Jahr böfe 
Enttäufchung erleben. Die Arbeiterverbände haben gleich zu Anfang die wichtige Frage 
des Importes fremder Kohle in Erwägung gezogen und ſich die Hilſe der ausländi— 
ſchen Organijationen für den Strifefall gefichert. Auf eine Mehreinfuhr fremder Kohle, 
englijcher und belgischer, wäre aljo faum zu rechnen. Damit wird in Efjen gerechnet. 

Die Arbeiterforderungen find eine natürliche Folge der induftriellen Kon— 
junftur. & Die Arbeiter jehen, wie ftarf die Werke beſchäftigt find, berechnen nach 
der Dividende die Verzinfung des in dem Unternehmen angelegten Kapitals und 
verlangen eine prozentual entiprechende Steigerung ihrer Löhne, ohne erſt lange nad) 
dem Riſiko zu fragen, das jeder Aktionär zu tragen hat. Dadurch wird das Erempel 
falſch: und jo entftchen übertriebene Forderungen, auf die der Unternehmer nicht 
eingehen kann. Diesmal haben die Arbeiter noch ein gewichtiges Ylıgument: die 
Thenerung der Lebensmittel. Das läßt ſogar der Bergbauliche Verein gelten; er 
fagt, an der Theuerung feien die hohen Schutzzölle ihuld. Wilfen die Mitglieder 
des Vereins nicht mehr, daß fie an der Einführung diejer Zölle mitgewirkt haben? 
Alle Schuld den wiiden Agrariern zuzufchieben und nur die Induſtriezölle zu billigen, 
ist doch allzu bequem. Der Bergbauliche Verein hat nachzuweiſen verfucht, daß 
der Steigerung der Xebensmittelpreife in den Löhnen der Bergarbeiter ſchon Rechnung 
getragen jei. Im Oberbergamtsbezirf Dortmund ift der Echichtlohn von feinem 
höchſten Stand (5 Mark 16 im Jahr 1900) zunächſt auf 4 Mark 57 (1902) zu— 
rüdgegangen und hat damit den tiejiten, einen dem Rückgang der Konjunktur ent» 
iprechenden Punkt erreiht. Dann flieg er wieder von Jahr zu Jahr etwa um 
155 Piennige; und heute ſteht der Echichtlohn ſchon wejentlid höher als im Jahr 
1900. In den erften ſechs Monaten des Jahres 1906 ift, nach einer bisher nicht 
widerlegten Statijtif, der Aufwand für Lebensmittel im Rubrrevier um 4,5 Prozent 
böher geworden, als ers in den felben Monaten des “jahres 1905 war; in der jelben 
Periode find die Löhne um 4,96 Prozent geftiegen. Die Lohnzunahme it alfo jaft 
um ein halbes Prozent höher als der Mehraufwand für Lebensmittel. Tas Hingt 
überzeugend; aber die Statiftif pflegt Tifferenzen zwifchen Unternehmern und Ars 
beitern nicht aus der Welt zu fchaffen. Die Gegenrechnung der Arbeiter ſieht denn auch 
anders aus. Die Löhne, heißts da, find im rheinifch-weftjäliichen Bergbau von An— 
fang April bis Juni um 9 Pfennige pro Kopf und Schicht geitiegen. Dos macht für 
die gejammte Bergarbeiterichait auf alle verfahrenen Echichten und Ueberſchichten 
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50 Pfennige theurer geworden; und da in den drei Monaten bis Ende Juni etwa 
18 Millionen Tonnen gefördert worden jind, ergiebt jich ein Mehrgewinn von 9 Mil- 
lionen Mark. Stellt man das Plus an Löhnen und die Steigerung der Einnahmen 
gegenüber, fo ift der Unterſchied jheinbar jehr gro und man möchte den Arbeitern 
Recht geben. Nimmt nmıan aber die VBerhältninziffer, die fat 16 Prozent ausweiit, 
und bedenft weiter, dal; die Bergwerksgeſellſchaften aus ihren Erträgen nicht nur 
Arbeiterlöhne zu zahlen, fondern noch jehr erhebliche Unkoften zu deden haben, fo 
ift Die Beweisführung der Arbeiter nicht ohne Weiteres ſchlüſſig. Daß heute das Pros 
duft Arbeit geringer bemerthet wird als das Produkt Kapital, ift fürs Erfte eine 
unabänderlihe Thatſache; die in ein Unternehmen geftedien Rapitalien werden 
höher verzinft als die Thätigfeit der „Hände“. Man wird niemals zu einer, Eimie 
gung gelangen, wenn man die Differenzen auf Yohnprinzipien zurüdjührt und ein 
Verhäliniß fordert, das dieje Prinzipien in ungetrübter Reinheit leuchten läßt. 
Was fünnen die Arbeiter in einem Strife heute gewinnen? Der Nusftand von 
Anfang des Jahres 1905 Hat ihnen große materielle Opfer auferlegt, aber die No— 
velle zum Berggejek gebracht. Ydeelle Vortheile, hieß es, weil Greifbares nicht er: 
reiht war. Man tröftete jich, jo gut ed ging. Das Verbot der Stillegung von Zechen 
wurde abgelehnt; aber die Arbeitzeit geregelt, da8 Wagennullen der Willfür unterge- 
orbneter Organe entzogen, das Recht zur Berhängung von Gelditrafen enger begrenzt 
und die Einrichtung obligatorifcher Arbeiterausichüfie vorgejchrieben. Dieje Reformen 
haben nicht den erhofften Erfolg gehabt; mehr als einmal war jeitdem ein neuer Strife 
zu befürchten. Die Bergherren jagen, jede Konzeijion fteigere die Begehrlichkeit'; die 
Arbeiter, durch die Beſchränkung der Freizügigkeit und andere Maßregeln jei die 
Wirkſamkeit der mühſam erkämpften Reformen gefchmälert worden. Wer auch Recht 
haben mag: jedenfall$ hat die Hilfe der Regirung deu Arbeitern nicht viel genügt. 
Und ob jie ihnen diedmalüberhaupt wieder helfen wird, ift noch zweifelhaft. Zwar Iajen 
wir, ber König habe befohlen, die Arbeiterforderungen genau zu prüfen. Zum Bors 
trag beim Minijter wurde aber der Bergmeijter Engel, den die Arbeiter heftig betäm: 
pfen, nad) Berlin beruien, Herr Engel ijt (mit einer Abfindung von einer Viertel 
million) aus feiner Stellung im Bergbaulichen Verein gejchieden und jol nun im Hans 
delsminifterium arbeiten; doch in Ejfen weht noch immer ein jcharfer Wind. Der Segen 
von oben Hat in ſolchen Konflikten nur geringe Straft. Wenu die Parteien ſich nicht 
jeldjt, ohne fremde Mitwirfung, einigen, ift auf dauernden Frieden kaum zu rechnen 
Eine Lohnerhöhung wird wohl nicht zu umgehen fein; und die Koften wind 
der Kohlenverbraucer zu zahlen haben. Ohne die Forderungen der Arbeiter wäre 
heute eine Breisfteigerung nicht zu rechtfertigen; hohe Dividenden find ja fein Be- 
weis für die Nothwendigkeit, den Kohlenpreis zu erhöhen. Entſchließen die Bechen« 
bejiger fih zu einem zehnprogentigen Lohnzuſchlag, jo macht Das etwa 25 Piennige 
für die Tonne aus; den Bergherren bleidt dann überlaffen, ob jie mit diejer Lohn» 
jteigerung einen um eine halbe oder gar ganze Marf für die Tonne erhöhten Kohlen: 
preis motiviren wollen. Schon hört man von freunden des Kohleniyudifates die Bot« 
ſchaft verbreiten, das Ergebniß der „augenblidlih im Stohlenbergbau und im Vers 
fehr mit feinen Abnehmern fich abjpielenden Vorgänge werde eine nicht unerhebliche 
Erhöhung der Breije für Kohlen und Kofs* jein. Kommt es dazu, danıı, fürchte ich, 
werben wir den Dividendenrüdgang, den ich hier früher als möglich bezeichnete, er» 
leben. Bon hohen Kohlenpreiſen profititt zwar die Berginduitie. Die hat jept aber 
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Sorgen genug. Das widtigfte Moment ift der Arbeitermangel. Die Gewerkichaiten 
wiſſen, dad Erjag faum noch zu finden ift, und fteigern deshalb natürlich ihre An» 
ſprüche. Seltſam ift das Berfahren der Regirung. Landwirthichaft und Induſtrie 
fommen mit den heimiſchen „Händen“ nicht aus und müſſen fremde Arbeiter heran 
ziehen; die Landwirthe für Frühjahr und Sommer, die Jnduftriellen fürs ganze Jahr. 
Die Regirung aber weijt die rujltich-litauifchen Arbeiter mus, jobald die Landwirth— 
ſchaft ſie nicht mehr braucht: im Herbft, wo in der Induftrie der Arbeitermangel bejons 
ders fühlbar wird. Hat fie auf das ftädtifche Gewerbe weniger Rüdjicht zu nehmen als 
auf das ländliche? Oder will fie auf ihre Art Marx widerlegen? Karl Marx lehrt, die 
„industrielle Reſervearmee“ hindere den Arbeiter, den vollen Ertrag feiner Arbeit zu 
fordern, da fie dem Unternehmer billige Hände liefere. Bon ſolcher Refervearmee fann 
man bei uns heute faum noch reden. Ließe man die Landarbeiter, die, weil fie feine 
Scholle haben, ausgewandert find, in Deutjchland, fo könnten fie Die induftrielle Arbeit 
fernen und der Arbeitermangel wäre der Induſtrie nicht ein jo bebrohliches Geſpenſt. 
Die Regirung aber „hält den Zuzug fern“ (wie der terminus technicus lautet); 
aus nationalpolitiichen Gründen, die, bei der unaufhaltſam vorjchreitenden In— 
duftrialiiirung des Yandes, vielleicht aber nicht lange mehr jtichhaltig bleiben. Ver— 
muthlic; wird man in den nächiten’ Fahren noch vjt von der Arbeiternoth hören. 

Und jchon dadurch genöthigt fein, ſich mit den Arbeiter, die man hat, zu 
verjtändigen, fie gut zu bezahlen und ihre Drganijationen anzuerfennen. Im Ber: 
ein für Sozialpolitif hat der Worfigende in der Diskuſſion Über das „Arbeit« 
verhältniß in den privaten Rieſenbetrieben“ an das Wort Cheyffons erinnert: „Bis- 
ber führten zwei Wege den Unternehmer zum Ruin. Er ging zu Grunde, wenn 
er nicht zu probuziren oder die Produfte nicht an den Mann zu bringen veritand. 
Heutzutage fann er fich aud) dadurch ruiniren, daß er nicht verfteht, wie man Menjchen 
behandeln muß.” Jeder Unternehmer wird gezwungen fein, e8 zu lernen. Die 
Niejenbetriebe, die ungeheure Kap’talien zu verzinjen haben, werden durch bie 
Nothwendigkeit, den Betrieb einzuichränfen, empfindlich getroffen; und da die Ar- 
beiter firaff organifirt jind (die durch die „Siebenerfommijfion“ vertretene Orga— 
nijation der VBergarbeiter umfaßt ungefähr 250 000 Mann), fo ift in Ausſtands— 
zeiten Erſatz ſchwer oder gar nicht zu finden. Kluge Unternehmer fihern jich denn 
auch einen feften Arbeiterftamm. Ein Mufterbeifpiel bietet die Firma Krupp. Aber 
auc in kleineren Betrieben find ähnliche Beſtiebungen zu merfen. In der Generals 
verjammlung des Weftdeutichen Eifenwerfes in Kray haben wir neulich Einiges 
darliber gehört. Vor zwei Jahren hat die Direktion Weihnachtgeichenfe eingeführt, in 
dieſem Jahr 4000 Gentner Kartoffeln gekauft, die die Arbeiter, je nad) der Größe ihrer 
Familien, zu billigem Preis erhalten. Auch mit gejperrten Sparkaſſenbüchern ift 
ein Verfuch gemacht worden. Jeder Arbeiter bekommt ein Grundgeichenf von 20 
Mar, für jedes Dienitjahr giebt e8 5, für Ehefrauen 10 Mark und für finder ent- 
iprechende Beiträge. Der ältefte Arbeiter erhielt dadurch 265 Mark Das Weihnacht: 
geichent beträgt 50, SO Mark und mehr, jo daß verheirathete Arbeiter im Jahr bis 
auf 4007Mark famen. Das madt für den Tag mehr als eine Mark. Andere Gejell: 
ichaften fangen an, ihre Arbeiter am Gewinn zu betheiligen. Man bemüht ſich, die 
Arbeiter an das Unternehmen zu feffeln. Das ift eine erfreuliche Folge des Arbeiter: 
mangels, deſſen Bedeutung für unjer Wirthichaftleben faum überjchägt werden kann. 
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Briefe. 
E Se" evangeliicher Pfarrer über den Artikel „Fromme Kurpfuſcher“: 

9) „Den anregend und jrıfch geichriebenen Artikel des FFreiherrn von Wolzogen 
habe ich mit Genuß gelefen, weildurd ihn eindraufgängerifcher Ton klingt: Los von alten 
Götzen! Manches fanır ich auch unbedingt unterjchreiben, jo die Würdigung de3 frenſſen— 
ſchen Jefusbildes als befreiender That für viele Theologen, fu die Löſung des modernen 
religiöjen Fühlens von lutherifcher oder pauliniicher Auffaflung. Daneben aber zeigt 
der Artikel auffallende Schwächen: diebeftändige Berwechjelung von Kircheund Religion 
und die Berfennung des Kernpunftes im Chriftenthum. Uns wiſſenſchaftlich gebildeten 
Bajtoren ift die Kirche‘ wirklich nur eine Form unter Formen, etwas Aeußerliches und 
als Solches ganz Gleichgiltiges; aber freilich halten wir für unmöglich, daß religiöfes 
Empfinden, das ‚die Einſamkeit haft‘ und innere Gemeinſchaft erjtrebt, je eine uder Die 
andere Form wird entbehren fönnen. Diefe Erfenntniß gilt uns al3 eine unmiderlegliche 
Lehre der Gefchichte. Das Selbe gilt von den Dogmen; fie find verhärtete Formen relis 
giöjer Gedanken, jo Chriſti Höllenfahrt die veraltete Form für die religiöfe Wahrheit: 
Alle Menschen jind zum Heil beftimmt; fo Jeſu Jungfcauengeburt die legendariſche Form 
für die religiöje Wahrheit, daß ſich Gott im Menichen offenbare. Der geichichtlich Ge- 
bildete fennt diejen tiefen Unterſchied zwiſchen Fotm und Bedeutung und verwechielt 
nicht leicht Kirche und Dogmen mit Religion. Auch muß ich fragen: Wo tft Die evange— 
liſche Kirche eigentlich? Es ift'gejchichtlich unftatthaft, den Sag zu jchreiben: ‚Die pro— 
tejtanttsche Kirche hat im Grunde nur Dummheiten gemacht‘, denn das Subjekt diejes 
Sages ift ja gar nicht vorhanden. Es giebt zahlloſe Formen, Geftaltungen, die fich das 
freie evangeliihe Wort angebildet hat; feine von allen, aud) nicht die theure evangelische 
Landeskirche Preußens‘, darf jich anmaßen, die ‚proteftantiiche Kirche‘ zu jein und in 
ihrem Namen zu reden. Alle diefe firhlichen Formen und Bildungen jind der Diskuflion, 
der beliebigen Umformung unterworfen, aber fie alle erheben den Anſpruch, ‚Religion‘ 
in ji) zu tragen und zu hüten. Aber was ift Religion? Jedenfalls ein Glaube, eine un: 
umftößliche Gewißheit. Aber ein Glaube woran? Eine Gewißheit wovon? Glaube an 
das Beifteswunder im Menichen, Gewißheit davon, daß er(nach Goethe) eine unzerftör» 
bare ‚Entelechie‘ it. Credoinmeipsum. Diejes Credo ist Religion nicht nur im weitejten, 
jondern auch im tiefften und eigentlichiten Sinn, Jeſus hatte dieſes Credo und verkündet 
und fordert es ald Gewißheit des ‚ewigen Lebens‘; ‚wer an mich glaubt, Der hat das 
ewige Leben‘ ;wer an das, Ewige‘ in Jeſu glaubt, glaubt auch an das Ewige in ſich jelbit. 
Unter diejes Credo fällt das Nachdenken der Philoſophie, die ftaunend fiillfteht vor dem 
Geiſteswunder im Menfchen und im ‚Sch‘ das zeit: und raumloje ‚Ding an fidh‘, die 
‚Entelechie‘ Goethes zu erfennen glaubt. Umdiejen Schaft‘, diefe erftaunliche ordnende, 
die Welt aus einem Chaos umherwirbelnder Materie zum Kosmos voll Schönheit und 
Sinn umbauende, umfhaffende Kraft unferer lebendigen Empfindung zu illuftriren, 
denfen wir uns einen von Menſchen, diebeftändig mit vollen Händen Steinchen ins Waſſer 
werfen, umringten Teich. Wie ſich die tauſend Wellenringe heben, erweitern, ſich kreuzen, 
mit einander verſchlingen: fein Menſchenauge könnte in dieſem Chaos bewegter Wajjer« 
theilchen ein geordnetes Bild erbliden. Unfere lebendige Empfindung kann e8, durch Die 
Wunderfraftdes,‚Geiftes‘, des, Ich‘ in uns. Jchtretein einer Mondnacht an mein Feniter, 
die Kiefern bewegen raujchend ihre dunklen Wipfel, fernher rollt dumpf der Bahnzug, 
einzelne Lichter bligen durch das Gebüſch, die Nachtigal ſchlägt ihr Lied, des Mondes 
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weißes Licht liegt auf dem Raſen und Ster... bligen vom dunklen Firmament: und 
Alles, was da rauscht und tönt und blitzt und Feuchtet, iſt ja nicht3 Anderes als bewegte 
fleinjte Materie, die in Heineren oder größeren Wellen, fchneller oder langjamer ſich 
freuzend, ftörend, unordentlic) aufgeregt, durch meine Sinne meinem ‚Seijt‘ zugeführt 
wird. lind Hier, in mir, vollzieht fich das jchöpferijch aufbauende Wunder: aus un: 
ordentlich einftrömender Materie baut der ‚Geift‘ das von Schönheit geſchmückte Nacht» 
gemälde. Das iſt eine Probe von dem ‚Wunder im Menjchen‘; fein Nachdenken fann 
an ihm vorüberjchleichen, aber auch feine Erklärung es begreiflid) machen, — etwas 
Transizendentes offenbart jid) in uns, etwas die Materie Beherrichendes, das nicht aus 
Materie ſtammen fann. Dies fünnen alle Menjchen anerkennen und in der Anerfennung 
diejes Geheimnigvollen, nenne man es Geift, Vernunft, Ich, Unbewußtes oder jonjtwie, 
fönnen fich Gebildete und Ungebildete, Monijten, Bantheiften, Theiften und Deijten ver- 
einigen In diefem ‚Credo in me ipsum* hat die Religion ihren Grund in der Menich- 
heit gelegt. Was auf diefem Grund durch geiftegmächtige Einzelne oder durch gemein 
fame Arbeit der Völker im Yaufe der Jahrtaujende gebaut wird, fann trog aller Ver— 
fchiedenheit jeinen Baugrund nicht verleugnen, den Menfchen und feinen Glauben an 
fich. Alle Religionftifter und Propheten, alle Begeifterten und alle ehrlichen Geiftesdiener, 
Alle, die meinten, ihrem Bolf und ihrer Zeit Etwas zu jagen zu haben, Alle, die in reiner 
Liebe dienten und dichteten, fie haben auf dieſem Grunde gebaut, auf der Ehrfurcht vor 
dem Menjchen und dem wundervollen Geheimniß jeines Geiftes; und nie ift eine Reli— 
gionaus Menjchenverachtung aufgeftiegen Denn eine Religion in nuce ijt das Bekennt— 
niß: Credo in me ipsum; fein Belfenner fühlt und weiß ſich verwandt, in Weſensge— 
meinjchaft, nicht nur mit Seinesgleichen, jondern mit Allem, was da lebt und webt, was 
tönt und leuchtet, und unumgänglich drängt ſich Die Frage nad) der Herkunft des die 
Materie beherrichenden Geiftes auf; wenn nicht aus der Materie, woher denn? Wo ift 
mein wahrer Urſprung, meines Dajeins wahrer Quell? Glaube ich an mich als Geiſtes— 
wejen, jo muß ich, bem Zwange desftaujalitätgejeges folgend, auch aneine Heimath des 
Geiftes glauben. Daß ich an fie glaube, macht mic) zum religiöjen Menfchen. Wie ich 
ſie nenne, kommt erſt in zweiter Linie in Betracht: Heimath des Geiſtes, Bater im Himmel 
oder wie jonjtnoch. Name ift Nebenſache; Hauptjache ift, daß ſich der Menſch als Geiſtes— 
wejen faßt, an jichglaubt und jich mit den Allgeijt verwandt fühlt, alfo an,Gott‘ glaubt; 
eredo in me ipsum, ergo eredo in deum. fein kirchlicher Kultus, fein veraltetes Dog— 
menſyſtem, nicht Gregor nod) Luther noch irgend einer ihrer Nachfolger kann dem Den- 
fenden und religiös Fühlenden diejen Grundftein verjchlitten oder verhüllen, durch den 
alle Religion mehr oder weniger ſinnvoll und ohne den feine Religion möglich ift. Hier- 
mit Habe ich auch den ewigen Fern in Jeſu Verkündigung bezeichnet: Erwedung ber 
Menſchen zum Glauben an fich, als Grundlage des Glaubens an den ‚Vater‘, an bie 
Heimath und Urquelle des Geijtes. Kant hat diejen ‚Slauben‘ philojophijch denfrichtig 
gemacht, indem er unwiderleglich ertvies, daß das unendliche Weltbild eine That unferes 
Geiſtes mit feinen Hilfsmädhten der Raum» und Zeitvorftellung ift; hiermit ift unfer 
Geiſt, unjer Ich‘, unfere Vernunft als ghilojophiich beglaubigtes Wunder dargeftellt, 
das unerklärlich bleibt, da es jelbit die allein ausreichende Erklärung für die Räthſel 
Welt und Menjc bietet und ein Wegweijer ift dem Gottfucher. Der Weg führt hinein in 
die Tiefen unferer Wefenheit. Auf diefem Wege ijt Jeſus vorangegangen; denn das 
Gottesreich mit allen feinen Wundern und Werfen ift inwendig in uns, 
Grunewald. Paſtor Dieſtel.“ 
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II. „Sehr geehrter Herr Harden, unter den Ausiprüchen Goethes, die Sie im An— 
ſchluß an das über die Wünſchelruthe Gejagte citiren, vermiffe ich die unmittelbaren 
Beugnifje für den Glauben unferes großen Weijen an das ‚magifche Reis‘. Geſtreift ift 
das Ruthengängerproblem in den Wahlverwandticaften‘; Ottilie, die allerlei fomnam= 
bule Fähigkeiten befigt, weigert fich auf einem Spazirgang, einen beftimmten Eeiten« 
weg zu betreten, weil jie jedegmal von einem ‚ganz eigenen Schauer‘ überfallen werde, 
den fie fonft nirgends empfinde. Bei der Unterfuchung des Terraing jtellt ſich Heraus, 
daß der Weg über ein Steinfohlenlager führt. Bejonders lebhaft tritt Goethe für die 
Winjchelruthe in den ‚Wanderjahren‘ ein, Nachdem dieſes ‚prophetiiche Reis‘ ſchon im 
zehnten Kapitel des zweiten Buches erwähnt tft, wird im vierzehnten Kapitel des dritten 
Buches ausführlicher davon gejprochen. Boraus geht eine längere Betrachtung über das 
Studium der Wiffenjchaften, in der die Frage aufgeworfen wird, ob ein herkömmliches 
Bekenntniß nicht eher einen Stillftand als einen Fortichritt bewirfe. Da ftehen die Sätze: 
‚Gewinnt aber aud) in der Wiffenjchaft das Faliche die Oberhand, jo wird doch inımer 
eine Minorität für das Wahreübrig bleiben ; und wenn jie ſich in einen einzigen Beift zus 
rückzöge, jo hätte Das nichts zu jagen: er wird im Stillen, inı Berborgenen fortwaltend 
twirfen und eine Zeit wird fommen, wo man nad) ihm und jeinen Leberzeugungen fragt 
oder wo dieſe fich bei verbreitetem allgemeinen Licht auch wieder hervorwagen dürfen. 
Mas jedoch weniger allgemein, obgleich unbegreiflich und wunderſeltſam zur Sprache 
famı, war die gelegentliche Eröffnung Montang, daß ihm bei jeinen gebirgijchen und berg» 
männifchen Unterfuchungen eine Rerjon zur Seite gehe, welche ganz mwunderjame Eigen» 
ichaften und einen ganz eigenen Bezug auf Alles habe, was man Geftein, Mineral, ja, 
fogar was man überhaupt Element nennen fönne. Sie fühle nicht blos eine große Ein— 
wirfungbder unterirdijch fließenden Waffer, metallifcher Lager und Gänge juwiederStein- 
Fohlen und was Dergleichen in Maſſen beiſammen jein möchte, jondern, was wunderbarer 
jei, ſie befinde fich anders und wieder anders, ſobald jienurden Boden wechſle. Die verjchie« 
denen Gebirgsarten übten auf fie einen befonderen Einfluß, worüber er fi) mit ihr, ſeit— 
dem er eine zwar wunderliche, aber doch auslangendeSpraceeinzuleiten gewußt, recht gut 
verftändigen und fieim Einzelnen prüfen fönne, da fie denn aufeine mer fwürdige Weije die 
Probe beftebe, indem fie ſowohl chemiſche als phyſiſcheklemente durchs Gefühl gar wohl zu 
unterjcheiden wiſſe, ja, ſogar durch den Anblid das Schwerere von dem leichteren unter» 
icheibe.‘ Der Umftand, daß bier von der Ruthe gar nicht weiter Die Rede ift, beweift im 
Verein mit der ganzen Darftellung, daß Goethe, wie Tu Prel, die fomnambule Befähi- 
gung des Ruthengängers(und nicht etwa gewiſſe Eigenjchaiten der Ruthe)als dasWeſent⸗ 
liche der Sache erkannt hat. Das lehren auch jchon die in den.Weisfagungen des Bafis‘ 
vortommenden Berje: ‚Wünfchelruthen find hier: fie zeigen am Stamm nicht Die Schäße; 
nur in der jühlenden Hand regt ſich das magische Reis.‘ Am Schluß des jünfzehnten ſta— 
pitel3 kommt Goethe auf die Wünjchelruthe (tie er jett die Perjon ſelbſt nennt) zurück 
und fagt, daß ihre Fähigkeit, verjtedte Quellen zu finden, auch von der Dienerjchaft be— 
merft worben fei; das Kapitel fchlieht dann mit den Worten: ‚Unb fo war denn doc 
für Montans Angaben ein Zeugniß zurüdgeblieben, der, wahricheinlich um läftige 
Berfuche und unzulängliches Probiren zu vermeiden, die Gegenwart einer jo merfwürs 
digen Perjon vor jeinen edlen Wirthen, welche ſonſt wohl ein ſolches Zutrauen verdient 
hätten, zu verheimlichen beſchloß. Wir aber wollten, was uns befannt geworben, aud) 
unvollftändig, wie es vorliegt, mitgetheilt haben, um forjchende Männer auf ähnliche 
Fälle, die fich vielleicht öfter, al$ man glaubt, durch irgend eine Andeutung hervorthun, 
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freundlich auſmerkſam zu machen.‘ Wer fich über dieje ‚Schrulle‘ wundern wollte, Der 
würde feinen Goethe jchlecht kennen. Wenn ofkultiftifche Neigungen ein Zeichen von Ob- 
ſturantismus find, dann warder deutiche Gedanfenheros einer dergrößten Objfuranten, 
die es je gab. Das glaube ich in ber Schrift ‚Goethe und der Materialismus‘ gezeigt zu 
haben, wo ich mit zuftimmenben Yeußerungen über offulte Phänomene aller Art unge» 
fähr fiebenzig Seiten füllen fonnte,obgleich ich größere Berichtenurim Auszug wiedergab. 
Münden-Pafing. Hofrath Profeifor Mar Seiling.“ 
IIL „UmBerbhandlungen zurErneuerung desDreibundes einzuleiten, heißt es in den 
Blättern, ſei Herr von Tſchirſchly nach Wien und Rom gereift. Der Dreibund, jeit Jahren 
ein Thema der Wipblätter, ſoll nun plöglich wieder von ernten Leuten erwogen werden. 
Daß Stalien, ohne jeine Schiffe und Häfen zu opfern, feinen Krieg gegen einen Dreibund— 
Gegner führen fann, weiß jedes Kind. Daß Oeſterreich-Ungarn in jedem möglichen ſtrieg 
Deutjchland an feiner Seite finden wird, weiß jeder Greis der k. und k. Diplomatie. Defter- 
reich⸗Ungarn ist heute in der Lage, dem Deutichen Reid) den Tert eines Bundesvertrages 
zu diktiren; denn das Deutiche Reich braucht ung ; wir Defterreicheraber brauchen feinen. 
Unfereinziger Feind (mit dem mir allein fertig zu werden hoffen) ift Jtalien. Die neuſten, 
erit zum TheildurchgeführtenRepirements in unjerer Generalität findein Kennzeichen der 
Lage. Wir haben, außer dem alten Galgögy, zwei Generale in der Armee, von denen 
man ſich Etwas verjpricht: den Feldzeugmeiſter Fiedler und den Feldmarſchall-Lieute— 
nant Conrad von Högendorf. Fiedler gilt (nicht erft jeit den ſchleſiſchen Manövern dieſes 
Yahres) für einen Anwärter auf den Boten des Grafen Bed; er war, als Oberſt, Chef 
des Bureaus für operative Generaljtabsarbeiten. Conrad ift Infanterietruppendivi— 
ftonär in Innsbruck Er hat unter der Chiffre F. E. dv.9. ein grundlegendes Wert 
über den Gebirgsfrieg geichrieben. Als in Dftafien die erften Büchfen nallten, richtete 
er eine Denlſchrift über die Vertheidigung Tirol! an das Kriegsminiſterium. Die 
Denkſchrift verſchwand in den Archiven. Conrad ruhte nicht, bis Feldzeugmeifter Frei— 
herr von Bolfras, der Generaladjutant des Kaiſers, zugleich Vorſtand der faiferlichen 
Militärkanzlei, die Denkſchrift [a8 und unmittelbar dem Kaiſer unterbreitete. Sofort 
verftärfte man die Sarnifonen Tirols und nur an dem Widerftande des Grafen Bid 
ſcheiterte die Berwirflichung aller übrigen Borjchläge Conrads: Umgeftaltung der tiroler 
Landesihügen in eine Alpintruppe u. ſ. w. Nun ift Graf Bed gefallen. Conrad ſoll Kom— 
mandirender in Innsbruck werden. Sein Weizen blüht: er war einft Generaljtabschef 
des Thronfolgers, der num auch den Grafen Bed, Conrads Gegner, Hinweggeräumt hat. 
Bir werden große Rüftungen gegen Italien erleben, defto größere, je mehr der Einfluß 
des Thronfolgers ſteigt . . Go ftehen die Chancen des Dreibundes. Roda Roda.“ 
IV. „Wie Heine Schrittegeht ein ſo großer Lord: dieſes Wort, das Schiller feinen 
Mortimer überden Grafen Leicefter jprechen läßt, jcheint miraufdas Verhalten anmwenbd» 
bar, das Fürft Bismard nad) dem Tode des legten Herzogs von Braunſchweig zeigte. 
Ich finde nicht, daß die wiederholte Berufung auf die Bajallentreue und auf die Sicher» 
heit und Ehre des Deutjchen Reiches dieſen fchlechten Eindrud bejeitigt; eben jo wenig 
wird Das durch die beihjönigenden Worte bewirkt, die der große Kanzler in feine ‚Ge- 
danfen und Erinnerungen‘ aufgenommen hat. Er hat jeinem König Schritte empfohlen 
und ihn, im Drang der Europa erſchütternden Ereigniffe, zu Schritten zu überreden ver- 
mocht, die er gar nicht erft vorjchlagen durfte. Das ungejchriebene Sejeg, unterdem auch 
er geboren ward, mußte ihn daran hindern, mußte ihm dieje Schritte verbieten wie dem 
erften Menſchenpaar den Genuß der Frucht vom Baum der Erfenntnig. Manmwendenicht 
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ein, die Annerion von Hannover habe ſich nad) dein jelben Necht vollzogen wie die von 
Kurheſſen und Nafjau, nach dem Recht des Schwertes. Den Fürften von Helfen und von 
Naſſau war der Krieg erklärt worden; jie hatten ihre Kontingente mit der ſüddeutſchen 
Armee vereinigt. Und für ihre Eivilliften wurde ihnen nachher eine reichliche Abfindung 
gewährt und belafjen. Der Kanzler hat jeinen König über Langenjalza und die vorher» 
gehenden Tage getäufcht und damit über den moraliichen Willen des Herrn Macht ge— 
wonnen. Seufzend beugte jich der gefrönte Held; in Geſprächen mit jeinen Brüdern aber 
gab er dem Unmuth Ausdrud und nannte Bismard ‚jchweielgelb‘. Entbehren fonnte das 
Preußen, das ſich aus der im Wiener Kongreß ihm aufgenöthigten Zwangsjade befreit 
hatte, das Land Hannover nicht. Dieſer Zuwachs war aber auch auf anderem Wege zu 
erreichen; und wenigftens mußte dem blinden König die ihm bewilligte Millionengabe 
gelafjen werden. Das Bewußtjein, Unrecht gethan zu haben, erflärt auch, warum Bis: 
mard jo reizbar wurde, wenn Jemand von den Welfen und ihren Rechten jprach. Seit 
König Georg die Augen geichloffen hat und feinem Sohn die funfiszirten Millionen zus 
rüicterftattet find, darf von einem Anſpruch auf Hannover freilich nicht mehr die Rede 
fein. Das tft ohne Weiteres zuzugeben. Das Auftreten der Welfen, die Unterthanen des 
Nönigs von Preußen geworden jind, ift nicht nur tadelnswerth, jondern auch der Sache 
des Herzogs von Cumberland jhädlich. Durch das Schreiben, das der Reich$fanzler am 
dritten Dftober 1906 an das herzoglich braunſchweigiſche Staatsminifterium gerichtet 
hat, iſt Die Angelegenheit nicht gefördert worden. Unbeftritten und unbeftreitbar tft das 
agnatijche Erbrecht des Herzogs von Cumberland und feiner Söhne auf die Regirung 
im Herzogthum Braunfchweig; und nachdem aud) die Landesverfammlung ſich für die 
jüngere Linie des Haufes BraunichweigeLüneburg ausgefprochen hat, ift diefe Regelung 
des Streites zu einer nationalen Forderung des Bundesftaates Braunschweig geworden. 
Wenn die Rubliziftif diefer Deffentlichen Meinung nicht zum Ausdrud Hilft, verſäumt 
jie eine ihrer wichtigften Pflichten. Graf von der Schulenburg-Beegendorf.“ 

Auch dieje Stimme, die für die Legitimität zeugt, ſoll Hier gehört werden. Ich 
glaube, daß die Vorwürfe, die der Herr Graf von der Schulenburg dem erften Kanzler 
de3 Norddeutichen Bundes und des Deutichen Reiches macht, objektiv ungerecht find. 
Bismard handelte, wie er handeln mußte. Fürft Bülow aber jcheint wieder einmal das 
Wejentliche zuverfennen. Preußen und Deutichland muß heute wünjchen, daß in Brauns 
ichweigein Welfe regire (erftens, weil der Bundesftaat Braunfchweig einen Herzog aus 
diejem Haus erjehnt; zweitens und hauptjächlich, weil erſt nach folcher Schlichtung des Ha— 
ders die 1866 gejchlagene Wunde ſich Schließen würde). Muß alfo Alles, was mit der na» 
tionalen Ehre vereinbarift, thun, um das Welfenhaus zu dem unzweideutigen Verzicht auf 
Hannoverzu bringen,ohne den eine welfiſcheKegirung inBraunjchweig nicht möglichwäre. 
Darum wars ein Fehler, dem braunfchweigischen Staatsminijterium fo unfreundlich, in 
jo froftiger Tonart zu schreiben und die Vermittlung abzulehnen. Die üble®irkung hat ich 
denn auch ſofort gezeigt: DieBraunfchweiger jind verftimmtund ſchlechter als je vorher auf 
Preußen zu fprechen. Sie wollen jet jelbft ihr Heil beim Herzog von Cumberland ver— 
juchen. Den Erfolg dieſes Verfuches, für den die Landesverjanmlung der Regirung drei 
Monate Beit lafjen will, müffen wir abwarten. Inzwijchen aber, troß dem unflugen Stra— 
Bengejchrei, uns darüber flar werden, daß wir nicht wünfchen Dürfen, dem Welfengejchlecht 
nad Hannovernun auch noch Braunſchweig zu nehmen, ſondern wünſchen müſſen, einen 
Beljenjproffen,der aufHannoververzichtet und damit der welfischen Agitation im Gebiet 
Preußens das Tobesurtheil geiprochen hat, auf dem braunſchweigiſchen Thron zu ſehen. 
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Enthüllungen. 
III.*) 
Bismarcks Entlaſſung. 

Verlaſſe Dich auf Fürſten nicht! 

Sie ſind wie eine Wiege. 

Wer heute Hoſianna ſpricht, 

Ruft morgen: Crucifige! 
M dieſen Verſen pflegte Bismarck die Erzählung der Vorgänge einzu 

leiten oder zu ſchließen, die zu ſeiner Entlaſſung geführt hatten. Die 
Verſe jollen aus einem alten Kirchenlied ſtammen und nad) Lagen, an denen 
Friedrich Wilhelm der Vierte ungerecht und ungnädig gewejen war, bei der 
Abendandacht im Haufe des frommen Generals Leopold von Gerlach gejun: 
gen worden jein. „Bon ihrer Wahrheit“, jagte der Fürft, „konnte ich mich 
eigentlich nur am Anfang und am Ende meines politijchen Lebens überzeu- 
gen. Denn der alte Herr war zuverläjfig. Gentleman: Sie können ſich nicht 
vorftellen, wie jelten Das in dieſer Sphäre iſt. Erward. Kavalier alter Schule 
und preubijcher Offizier. Wirklich Edelmann, im beiten Sinn des Wortes, 
und nicht der Meinung, durch ein bejonderes Geheimrathsverhältnik zum 
Lieben Herrgott von dem Satz Noblesse oblige dispenfirt zu fein. Vorher 
habe ich Mancherlei gejehen (perjönlih hatte ich über den armen König, der 
um meine politijche Erziehung bemüht war, ja faum zu flagen; er nahm jo» 
gar meine Schroffheiten gnädigauf); und was ich nachher am eigenen Leibeer- 
lebt habe...“ Wer Chlodwigs langweilige Tagebücher lieſt, muß glauben, der 
Konflikt zwiichen Kaiſer und Kanzler habe knapp dreiMonatevor Bismarcks 
) S. „Zukunft“ vom 13., 20., 27, Dftober 1906. 
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Entlaffung begonnen. Diejer Glaube würde trügen; wiefaft jeder, der fich auf 
Angaben des treulojen, nur auf feinen Vortheil bedachten Mannes ftüt. 
„Cave: adsum!* Das fteht auf einer Photographie, die der fünfund— 
——— Prinz Wilhelm von Preußen dem neunundſechzigjährigen 
Fürften Bismard zum Geburtstag jehenkte. „Nimm Dich in Acht : ich bin Dir 
nah!" Lächelnd zeigtederKanzlerdasBild.„ Duweißt wohl nicht, mein Freund, 
wie grob Du biſt? — glaubt ſich — r alö ſie — 
denke, wie Me Is giebtquletzt doch nog ein.“ Im Dezember 1887 
empfahlerdemneunzigjahrigen Kater, deſſen Sohn von den deutſchen Aerzten 
aufgegeben war, den PrinzenWilhelm allmählich in die Staatsgeſchäfte einfüh—⸗ 
ren zu laſſen. Das warnicht leicht zu erreichen. Der Kaiſer ſchwieg eine Weile; 
und ſagte dann (in dem letzten Brief, den er ſeinem Kanzler ſchrieb) am Tag 
vor der Weihnacht: „Im Prinzip bin ich ganz einverſtanden, daß Dies ge— 
ſchehe; aber die Ausführung ift einejehr jchwierige. Sie werden jawiljen, daß 
die an ſich jehr natürliche Beitimmung, die ich auf Ihren Rath traf, daf mein 
Enfel W. in meiner Behinderung die laufenden Erlafje des Civil- und Mi— 
litärfabinet3 unterjchreiben werde unter der Meberjchrift ‚Auf Allerhöchiten 
Befehl‘, daß dieje Beitimmung den Kronprinzen jehr irritirt hat, als denfe 
man in Berlin bereit an jeinen Erſatz! Bei ruhigerer Ueberlegung wird fich 
mein Sohn wohl beruhigt haben. Schwieriger würde dieje Ueberlegung fein, 
wenn er erfährt, da feinem Sohn nun noch größere Ginficht in die Staats» 
gejchäfte geitattet wird und jelbit ein Civil-Adjutant gegeben wird, wie ich 
feiner Zeit meine vortragenden Näthe bezeichnete... Sch ſchlage Ihnen daher 
vor, daß die bisherige Art der Beſchäftigung-Erlernung derBehandlung der 
Staatd:Drientirung beibehaltenwird, Das heiht:einzelnenStaatsminijterien 
zugetheili werde und vielleicht auf zwei ausgedehnt werde, wie in diefem Winter, 
wo mein Enkel freiwillig den Beſuch des Auswärtigen Amts ferner zu geitatten 
neben dem Finanzminifterium, welche Sreiwilligfeit dann von Neujahr ganz 
fortfallen fönnte, undvielleicht das Minifterium des Inneren, wobei meinem 
Enfel zu geftatten wäre, in (unlejerlich) Fällen fich im Auswärtigen Amt zu 
orientiren. Dieſe Fortſetzung des jetzigen Verfahrens kann meinen Sohn we— 
niger irritiren, obgleich Sie Sich erinnern werden, daß er auch gegen diejed 
Verfahren ſcharf opponirt. Ich bitte Sie alfo um Ihre Anficht in diejer Ma- 
terie.* Hand und Hirn find müde. Auch hier, wo es ſich um einen Aftder Fa— 
milienpolitifhandelte und der Chef des Haujes frei verfügen fonnte, begnügte 
der alte Herr fic mit einem Vorſchlag und bat um eine Anficht. Bitmard 
fonnte nichtwiderjprechen. Der Brief des Kaiſerswar noch nicht ſechs Monate 
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alt: da war fein Enkel Deuticher Kater und König von Preußen. Wer würde 
ihn nun in die Staatögejchäfte einführen? Der Kanzler natürlicy. Den hat 
der Prinz ja ſtets höher gejchäßt aldirgend einen Ungekrönten. Prinz Wilhelm, 
ichreibt Chlodwig, „ift ein etwas jugendlich rüdfichtlojer junger Mann, vor 
dem jeine Mutter fid) fürchtet und der auch mit jeinem Vater Konflikte hat.” 
©o iſts geblieben; und die Eltern Elagten dem’Kanzler ihr Leid. Wenns in 
den neunundneunzig Tagen Differenzengab, ftand KronprinzWilhelmimmer 
auf Bismarcks Seite. Der allein war ihm Autorität. Dem jchien er ergeben, 
wie je ein danfbarer Schüler dem Meifter. Schien? In einem Winfel Feimte 
ſchon andere Hoffnung. Der alte Kaijer lebte noch, ald General von Heudud, 
ein Anhänger Walderjees, zu Clodwig jagte: „ed jeien Anzeichen dafür vor: 
handen, daß der Prinz, wenn er Kaijer werde, fic) doch nicht auf die Dauer 
mit Bismarck werde vertragen können.“ Doch diejes Grüppchen irrt gewiß. 
Am erften April 1838 iſt Kronprinz Wilhelm des Kanzlers Tiichgaft und 
ſpricht aljo: „Um micheinesmilitärijchen Bildes zu bedienen, jojeheich unfere 
jetige Lage an wie ein Regiment, dad zum Sturm jchreitet. Der Regiments- 
fommandeur ift gefallen, der Nächfte im Kommando liegt jchwer verwundet 
darnieder. In dieſem kritiſchen Augenblid wenden jechdundvierzig Millionen 
treue deutjche Herzen fic in Beängltigung und Hoffnung der gahneund ihrem 
Träger zu, von dem Alles erwartet wird. Der Träger diejer Fahne ift unjer 
erlauchter Fürſt, unjer großer Kanzler. Möge er uns führen! Wir wollen 
ihm folgen. Möge er lange leben!“ Auf Bismarcks Wunſch wurde derWort: 
laut der Rede für die offiziöje Veröffentlichung geändert („weil es mir doch 
nicht pafjend schien, michauf Koften des leidenden Kaiſers, dergerade damals, 
in der battenbergijchen Sache, die Tapferkeit eines Märtyrers zeigte, feiern 
zu lafjen“); aber fie war gehalten worden. Der Kronprinz hatte gejagt: Der 
große Kanzler führt und wir folgen ihm. Der Erbe des totfranfen Kaijers. 

Am vierten April überreicht Bismarck im charlottenburger Stadtſchloß 
die Denkichrift, in der er jagt, er müſſe jeine Entlafjung erbitten, wenn die 
Prinzeſſin Victoria von Preußen dem Fürften Alerander von Battenberg ver- 
lobt werde, Der Kronprinz fonferirt faft täglich mit dem Kanzler (dem, nach 
der Geburtötagärede, Kaijer Friedrich in einem heftigen Brief den Sohn un: 
freundlich geichildert hat). Am zehnten April fommts in Charlottenburg zum 
Waffenſtillſtand; die Kaiſerin verftändigtfich mit dem Kanzlerüber Krontre> 
jorfragen und andere Beſitzrechtsanſprüche und ift „enchantirt“ von ihm. Ins 
zwifchen hat, unter dem Eindruck desantibritiichen Preßfeldzuges, der Botſchaf— 
ter Malet an die Königin Victoria von England geſchrieben, der deutſche Groll 
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gegen britijche Sngerenz werde wachen, wenn Ihre Majejtät fich merfbaı für 
dad Heirathprojeft der Tochter einjee. Am vierundzwanzigiten April kommt 
fie; und empfängt am nächſten Tag den Kanzler. Erflärt ich fürihn und gegen 
die Kaijerin. Die Heirath ift politiſchgefährlich; und die Tochter dürfe fich, als 
Traudes Deutichen Kaijers, nicht nurvom Heimathgefühl der Britin ftimmen 
lafjen. Sehr vernünftig und energiſch. Sie verjöhnt (unter Mitwirkung Fried- 
rich8 von Baden) den Kronprinzen endlich auch wieder jeiner Mutter. Ende 
Mai wird die Puttkamer-Kriſis akut. Sieben Tage nad) Puttkamers Ent- 
lafjung ftirbt Sriedrich. Und derMann, derdem groben Kanzler alddem Führer 
folgen will, ift Kaijer. (Die Abficht, Puttfamerzurüdzurufen, giebterauf Bis» 
marcks Rath auf; verleiht dem Entlaffenen bald aber den Schwarzen Adler.) 

Am legten Sulitag bejucht der aus Rußland, Schweden, Dänemark fröh- 
lich heimfehrende Kaijer den Kanzler und bleibt über Nacht in Friedrichsruh. 
„Damals“ ſagte der Fürft jpäter, „war der Herr von faft genanter Rückſicht. 
Daß ich ihn abends bis Elf erwartet hatte, fand er viel zu viel. Und mor— 
gens war id) noch beim Wachen, halb nackt, als er vor mir ftand, mid) bat, 
nicht etwa jeinetwegen mich in Uniform zu werfen, und mir in den Haus» 
ro half. Auch politiich mindeſtens noch die Stimmung des Bakkalaureus, 
der eigentlich von den Leuten über Dreifig nichts wilfen mag, vor dem einen 
Exemplar aber geiteht: Der erite Greis, den ich vernünftig fand! Nur hats 
nicht lange vorgehalten“. Wie lange? Dreizehn Tage nad) dem Schlafzim» 
mergeſpräch jchrieb der Hofprediger Stoeder an den Freiherrn Wilhelm von 
Hammerftein: „Man muß rings um dad politiichen Gentrum, das Kartell, 
Sheiterhaufen anzünden und fie hellauflodernlafjen, den herrichenden Opti— 
mismus in die Flammen werfen und dadurch die Lage beleuchten. Merkt der 
Kailer, daß man zwijchen ihm und Biemarck Zwietracht jäen will, jo ftößt 
man ihn zurüd. Nährt man in Dingen, woerinftinktiv aufunferer Seite fteht, 
jeineUnzufriedenheit, jo ftärkt man ihn prinzipiell, ohne perſönlich zu reizen. 
Er hat Fürzlich geſagt: Sechs Monatewillich den Alten (Bismard) verſchnau— 
fen laffen ; dann regiveich jelbft‘. Bismardjelbft hat gemeint, daß erden Kaijer 
nicht in der Hand behält. Wir müſſen alſo, ohneuns Etwas zu vergeben,dodh be- 
hutſam ſein.“ Wir: nicht die hochkonſervative Partei oderFraktion, ſondern das 
Häuflein, deſſen Glieder aus ſehr verſchiedenen Gründen für Alfred Walder— 
ſee fechten. Der hatte ſchon damals das ſchlau ſich ins Ohr ſchmeichelnde Wort 
geſprochen: „Eurer Majeſtät glorreicher Ahnherr wäre ſeinem Volk nie Fried— 
rich der Große geworden, wenn er neben ſich die Allmacht eines Miniſters ge— 
duldet hätte.” Der war ſeit dem zehnten Auguſt 1888 Chef des Großen 
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Generalſtabes und hielt (nah Hammerfteins Wort) „mit Moltfeund Albedyll 
wie ein Rattenfönig zuſammen.“ Kochte aber auf allen erreichbaren Feuern. 
Gatte der Witwe eines Prinzen von Holftein, eines Auguftenburgers, aljo 
mit demBorrecht begnadet, die Katjerin ald Nichte jeiner grau anjprechen zu 
dürfen. Der Kaijer fieht ihn täglich, ſpazirt mit ihm durch den Thiergarten, 
will ihn, nicht einen VBerireter ded Auswärtigen Amtes, auf die Reife nad) 
dem Nordkap mitnehmen. Die Triasformation Walderjee-Stoeder- Hammer» 
ftein braucht nur noch ein Bischen nachzuhelfen; „behutiam, ohne perſönlich 
zu reizen.“ Biömard ift ein ſchwächlicher Ritichlianer, ein lauer Laodicäer 
und äugelt mit den liberalen Feinden des rechten Glaubens. In der inneren 
Politik iſt jein Allheilmittel das Kartell, deſſen Kortbeitand das Chriften- 
thum, die monarchiſchen und die Fonjervativen Interefjen gefährdet. Ald Di- 
plomat überſchätzt er den Werth unſerer Bündniffe, jcheut, weil er fich für 
einen Krieg zu alt fühlt, die offene Auseinanderjeßung mit Nußland und vers 
gibt, daß Deutſchland allein ſtark genug ift, um es mit jeder Koalition auf: 
zunehmen. Ungefähr jo lad mandalle paar Tage. Wirkts auf den Kaijer? Ge» 
wiß. Er preift die fittliche und geiftige Kraft des Hofpredigers. Der General: 
ftaböchef hatjein Ohr. Und „der Alte“ joll ja nur noch vier Monate „verjchnaus 
fen“. Der Eluge (von Bismarck wohl nicht immer mit der nöthigen Vorficht 
gebrauchte) Bleichröder ftöhnt: „Wer fteht dafür, daß die Herren nicht wies 
der dad alte Spiel anfangen und dem Kaiſer jagen: Eigentlich bift Du doch 
nur eine Puppe; Bismard regirt. Das hat auf den alten Herrn feinen tiefen 
Eindrud gemacht; der junge wirdempfindlicher jein“.Noch aber ift die Wir: 
fung nicht fichtbar. Der Kaiſer wünjcht die Veröffentlichung ded Immediat- 
berichteö über das Tagebuch des Kronprinzen Friedrich. Nimmt den Grafen 
Herbert mit auf die Reije nach Süddeutichland, Wien und Rom. Uebernachtet 
am neunundzwanzigſten Dftober wieder in Friedrichsruh. („Er ließ mich faft 
drei Stunden lang reden, jo daß ich nachher furchtbar müde war, und zeigte 
fich von der liebenswürdigiten Seite. Meine Frau fonnte jein heiteres, natür» 
liches, bejcheidened Weſen gar nicht genug rühmen“.) Und jchreibt am letzten 
Dezembertag: „Lieber Fürſt! Das Jahr, welches und jo jchwere Heimjuch- 
ungen und unerjetliche Verluſte gebracht hat, geht zu Ende. Mit Freude 
und Troft zugleich erfüllt mich der Gedanke, daß Sie mir treu zur Seite ftehen 
und mit frijcher Kraft in das neue Fahr eintreten. Von ganzem Herzen ers 
flehe ich für Cie Glüd, Segen und vor Allem andauernde Gejundheit und 
hoffe zu Gott, daß es mir noch recht lange vergönnt jein möge, mit Ihnen 
zujammen für die Wohlfahrt und Größe unſeres Vaterlandes zu wirken”. 
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Als diejer Briefanfam, wareben ein Jahr jeit den Tagen vergangen, in denen 
Kaiſer und Kanzler berathen hatten, wie man den Prinzen Wilhelm im die 
Staatögejchäfte einführen fünne. Bismard wußte zwar jchon, daß mit dem 
neuen Herrn nicht leicht zu arbeiten jein werde; hatte aber verfprochen, ſich 
auch ſchwerem Dienft nicht zu verfagen. Dem Großvater und der&roßmutter 
Wilhelms verſprochen. (Noch Weihnachten 1885 jchrieb Augufta an ihn: 
„Ste habenunjeremunvergeblichen Kaijer treu beigeftanden und meine Bitte 
der Fürjorge für jeinen Enkel erfüllt.“) Er würde feine Pflicht thun und der 
Jugend ihr Recht lafjen. Und glaubte, einft in den Sielen fterben zu jollen. 

Noch; fiehts jo aus. Chlodwig (der immer gern Kamarilla jpielte und 
fich mit feinen Anliegen jogar an Herrn von Lucanus wandte, troßdem deffen 
verbindliche Glätte ihm fein rechted Vertrauen einflößt) willam einundzwan: 
äigiten Januar 1859 den Kaijer „invorfichtiger Weiſe“ gegen die von den ver» 
antwortlichen Diilitärbehörden für das Reichsland gefordertenund von Bis— 
mardgebilligten Maßregeln ftimmen; muß aber notiren: „Der Kaijer hüllte 
ſich in Schweigen und war nicht dazu zu bringen, eine Meinung zu äußern. 
Ich ſah, daß er ganz unter dem Einfluß des Reichskanzlers ſtehtund fich nicht 
traut, eine von defjen Meinung abweichende Anficht zu äußern.” Da haben 
wir ein Beijpiel der Tonart. Weil der Kaijer, der, ohne Vorbereitung auf den 
Regentenberuf, vor fieben Monaten auf den Thron gelangt ift, gelten läßt, 
was die höchſte militäriſche und civile Behörde fürnothwendig hält, wird ihm 
Mangel an Muth und an Selbftändigfeit nachgetujchelt. „So mußte ich den 
Verſuch aufgeben, an diejer Stelle eine Stimmungänderung anzubahnen“. 
ImBunde mit Chlodwig it die Kaijerin Augufta und die Großherzogin von 
Baden (er „vertröftet die hohen Damen auf die Zufunft“); aud) der in alle 
Sättel gerechte Herr von Boetticherfpricht Schon „jehr vernünftig über Elſaß— 
Lothringen“ (undwollte vother doch den Statthalterabichaffen, Berlepjch zum 
Dberpräfidenten machen und „dieRegirung nad) Berlin ziehen"). Echon am 
fünfundzwanzigften Sanuaraberjagt der Großherzog von Baden, „esjeinicht 
unmöglich, dab derKaijer mitBismard hintereinander fommen werde,wenn er 
merfe, dab man ihm nicht Alles mittheile;vorläufig wolle er Alles vermeiden, 
weilerdenFürftenBismard für die Militärvorlage brauche.“ Chlodwig findet, 
der Kanzler „mache den Eindruck eines geiſtig nicht ganz geſunden Mannes.“ 
Die legten Monate hatten den ſamoaniſchen Nerger, die Eröffnung des Straf: 
verfahrens gegen Geffden, die Konflikte mit der Noyal Niger Company und 
dem Engländer Levis gebracht, der in Südweltafrifa der deutichen Verwal- 
tung unbequem wurde; läftige Sachen, die anftändig erledigt werden, aber 
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feinen Putzerfolg eintragen konnten. Am jechzehnten Februar wird Walder- 
jee als neues Mitglied ded Herrenhaufes vereidigt. Am erften April holt der 
Kaijer ihn ab, ehe er in die Wilhelmftraße fährt, um dem Kanzler zum Ger 
burtötag zu gratuliren. (Das Geſchenk, eine Ulmer Dogge, hatte Boetticher 
ausgejucht.) Im März warBismard jehr oft zum Vortrag befohlen worden. 
Der Großherzog von Baden hatteihn zweimal beſucht undmit dem Kaijer die 
Frage erörtert, wielange der Kürajfier wohl noch dienftfähig jein werde. Das 
ficfert durch. Als er imReichötag für die Alters- und Invaliditätverficherung 
eintritt, jagt der Kanzler: „Sch glaube, dat die öffentlichen Blätter meiner 
politijchen Feinde übertreiben, wenn fie von mir jagen, daß ich, jchnell al» 
ternd, der Arbeitunfähigfeit entgegenginge. Einiges fann ich noch leiſten, aber 
nicht Alles, was ich früher gethan habe. Wenn ic) die Aufgaben eines Mi- 
nifterd der Auswärtigen Angelegenheiten eines großen Landes und auch nur 
die noch zur Zufriedenheit leifte auf meine alten Tage, dann werde ich immer 
nod dad Werk eined Mannes thun, das im anderen Ländern als ein volles 
Manneswerk und aldein dankenswerthes Werk gilt. Wennes mirgelingt, da= 
bei in Einigkeit mit allen Verbündeten Regirungen und mit SeinerMajeftät 
dem Kaijer, im Genuß des Vertrauens der fremden Regirungen, unjere aus— 
wärtige Politik weiter zu führen, jo jehe ih Das für meine erfte, für meine 
primo loco-Pflidt an. In allen anderen Beziehungen bin ich leichter erjeß- 
bar. DieSumme von Bertrauen und Erfahrungen, die ich aber in etwa drei» 
Big Jahren auswärtiger Bolitit mir habeerwerben fünnen, die kann ich nicht 
pererben und die fann ich nichtübertragen“. Auch nicht vererben. Ein Vater, 
der jeinem Eohn die Nachfolge fihern wollte, hätte nicht jo geiprochen. 
Iſts nur eine Antwort auf das Gerede über den „rajch alternden Kanz» 
ler“ oder der Verſuch, fich das Reſſort des Auswärtigen ald Altentheil zu 
retten? Jedenfalls läßt fich aus der Nede bei Hof Etwad machen. Die Ber: 
bündeten Regirungen find darin vor dem Kaijergenannt; mitdem der Kanz— 
ler nur „einig“ zu jein braucht. Kein Wort von der Gehorjamgpflicht. Der 
Ausdrud des ftolzen Bewußtſeins, in der internationalen Politik unerjeglich 
zu fein. „Wer ihn hört, muß wahrhaftigglauben, wir ſäßen im tiefften Sand 
feft, wenn er vom Bod jteigen muß. Welche Rolle er dabei den Kaifer jpielen _ 
läßt, ift ihm gleichgiltig. Und wergenau hinfieht, merkt, daß er auch den alten 
Herrn noch im Grab zu verkleinern jucht“. Der Beweis? „Ich darf mir die 
erſte Urheberſchaft der ganzen jozialen Bolitifvindiziren; es ift mirgelungen, 
die Liebe des hochſeligen Kaijerö Wilhelm fürdie Sache zu gewinnen." Richtig. 
„Allein Ihr Werk großer Borausficht“ : jo hatte, in einem Brief an den Kanz— 
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ler, dererfte Kaijer jeine Botjchaften von 1881 und 1882 genannt. Darf mans 
aber öffentlich jagen? Der richtige Hausmeier. Hohe Zeit, daß die Leute wieder 
an kaiſerliches Negiment gewöhnt werden. Alle paar Tage ift jeßt Vortrag, 
Audienzoder Kronrath. Im Aprilwird General Verdy du Vernois zum preußi⸗ 
ſchen Kriegsminifter ernannt; wider den Wunjc des Minifterpräfidenten; 
auf Empfehlung Walderjeed, der einen Vertrauensmann im Minifterium 
haben und einen möglichen Nachfolger mit Ehren abjchieben will. Noch aber 
fommtd nicht zum fichtbaren Konflikt. Im Mai beginnt der Nusftand der 
weſtfäliſchen Bergarbeiter. Am Achtzehnten jpricht der Kanzler im Reichs— 
tag. (Ahnt er, daß ed das letzte Mal ift? Er läßt ich im Foyer photogra= 
phiren.) Er verhehlt nicht, daß er mit faft allen Parteien ſchlecht fteht ; auch 
der Konjervativen nicht mehr ficher iſt (denen der ſchwartower Hammerftein 
den nahen Sturz des Kartellpatrons verkündet hat). Vom Einundzwanzig- 
ften bis zum Sechsundzwanzigſten ift König Umberto mit jeinem Sohn und 
Crispi in Berlin. Der Kaijer jchenkt dem italienijchen Minifterpräfidenten 
eine Photographie mit der Aufichrift: A gentilhomme gentilhomme, à 
corsaire corsaire et demi. Grispi glaubt ſich als Korfaren erfanntund rennt 
aufgeregt in die Wilhelmftraße, wo er, nicht ganz leicht, überzeugt wird, der 
Sat jolle nur ausdrüden, daß der Kaijer ihn für einen gentilhomme halte. 
Am Tag nad) der Abreije der Italiener ift Kronrath. Der Strife, derbeendet 
ſchien, hatte wieder begonnen. Der Kaijer hat vierzehn Tage vorher die Dele- 
girten Bunte, Siegel und Schröder im Schloß empfangen und gejagt, wenn 
fid) „ozialdemofratijche Tendenzen in die Bewegung mijchen“, werdeermit 
unnachſichtlicher Strenge einjchreiten. Im Kronrath jpricht er ſehr ſchroff gegen 
die Örubenbefiger. „Wenn diejereichen Leute nicht Vernunft annehmen, ziehe 
id; mein Militär zurüd‘; wird ihnen dann der Rothe Hahn aufs Dach ihrer 
Billen gejett, iftö nicht meine Schuld.“ Bitmard antwortet, auch diefen 
reichen Leuten jei der Schuß der Staatögewalt nad) preußiſcher Traditionund 
Verfaſſung nicht zu verfagen; ihr Recht, über die Arbeitbedingungen nad) 
freierlleberzeugung zu verhandeln, jei in einer nichtſozialiſtiſchen Geſellſchaft 
unbejtreitbar. Der Kaijer habe geirrt, alö er den „vaterländiichen Sinn“ der 
von ihm empfangenen Delegirten rühmte und ihnen, die „decidirte Sozial» 
demofraten“ jeien, lobend nachſagte, fie hätten „fich derühlung mit der So— 
zialdemofratie enthalten“ ; der Kanzler fürchteeineneue Täufchung des Aller⸗ 
höchſten Vertrauens und müffe, wenn er auch den beantragten Belagerung- 
zuftand noch nicht für nöthig halte, doch für energiiche Schutzmaßregeln ein» 
treten. Schon während er ſprach, fühlte er, daß er nicht mehr alle Kollegen 
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hinter fich habe ;fonnteesabernicht beweijen. Der. Kaijer jchied verftimmt. Eine 
ängitliche Ercellenz ringt die Hände. „Hätten Euer Durchlaucht esihm wenige 
ftend unter vier Augen gejagt!” Antwort: „Soll ihim Kronrath vielleicht den 
Dberften der &unuchen ipielen? Dann hätte die Gejchichte doch wirklich feinen 
Zwed und edwärenurjchadeum dieverlorene Zeit. Ehre und Reputation fann 
ich dem Allerhöchſten Dienft nicht opfern.” Vier Tage danach wurde Hage- 
meilter aus Weftfalen abberufen und im Oberpräfidium durch Studt erjeßt. 

Im Juni ift der Konflift mit der Schweiz (Fall Wohlgemuth-Lub) 
Hauptſtoff aller politiichen Gejpräche. Auch Konjervativeerzählen, der Kaijer 
tadle das brüsfe Vorgehen des Kanzlerd. Der Großherzog von Baden iſt „er« 
bittert über Bismarck; ſelbſt Herbert jage, er verſtehe jeinen Vater nicht mehr, 
und viele Leute fingen an, zu glauben, daß er nicht mehr richtig im Kopfe ſei. 
Der Kaijer werde Bertrauen gewinnen, wenn er jetzt ein Machtwort einlege 
und den Streit beendige. Bismarck laſſe ſich jetzt nur von egoiftiichen Mo— 
tiven leiten. Er wolle feinen Krieg mehr; deshalb made er den Ruſſen aller— 
lei Avancen, lanciremitunterArtifelgegenDefterreichundverwirre die®eifter.* 
Nach dieſen Mittheilungen des Großherzogs notirt Shlodwig: „Es iſt mög— 
lich, dat ed demnächit zu einem Zufammenftoß zwiſchen Kaijer und Kanzler 
fommt. Das wäre ſchlimm trotz Alledem.” Bismard geht nad) Barzin, der 
Katjer (mit Herbert) nad) England. Am elften Auguft find Beide wieder in 
Berlin und fonferiren ziemlich lange. Am nächſten Tage lommt Franz Joſeph 
mitdemZThronfolger, dem Grafen Kalnofy und deſſen Sektionchef Szögyenyi. 
Der Kaijer von Defterreich bejucht, mit Kranz Ferdinand, den Fürften und 
ſchenkt ihm ſeine Marmorbüfte. Am vierzehnten Auguft fragt Herr von Szö— 
gyenyi, ob Bismard nicht wenigſtens prinzipiell zum Abſchluß eines Handelß- 
vertrageö mit Deiterreich: Ungarn bereit jei; höfliche, aber entjchiedene Ableh— 
nung.BeideRaijer hatten den Handelövertrag gewünſcht. AmZwanzigitenreift 
derKanzler nachFriedrichsruh. Am Dreiundzwanzigſten ſieht Chlodwig in Met 
(wo ein Wilhelmsdenkmal enthülltwird) den Kaiſer und Friedrich von Baden. 
Der Großherzog erzählt: „DieSchwanfungen des Kanzlers (zwiſchen Ruß— 
land und Oeſterreich) haben den Kaiſer ſtutzig gemacht, dagegen ſein eigenes 
Selbſtgefühl gehoben; er merke, daß man ihm hier und da Etwas verſchweige, 
und werde mißtrauiſch. Es hat ſchon einen Zuſammenſtoß zwiſchen Kaiſer 
und Kanzler gegeben (im Kronrath) und man muß die Eventualität ins Auge 
faſſen, daß der Kanzler einmal gehe. Was aber dann? Der Kaiſer denke ſich 
wahrjcheinlich, dat erjelbit dieausmwärtige Bolitif führen könne. Das jei aber 
jehr gefährlich.“ Walderjee, dem Chlodwig (wie jedem Mächtigen, dem ernah 


178 Die Zukunft. 


fommt) jeinen Werki-Schmerz Flagt, räth, den Verkauf der ruffiſchen Güter 
nicht zu übereilen;in zwei Jahren könne viel pajfiren. „Mirſchien, ald wolle 
eraufeinen bevorjtehenden Krieg mit Rußland hindeuten.“ Beginn der Preß⸗ 
fehde zwiichen Kanzler und@eneralftaböchef (der fih aus PBeteröburg und Paris 
diplomatijche Spezialberichte ſchicken und, nad) einem Gewohnheitrecht, im 
Auswärtigen Amt von Holftein alles ihn Snterejfirende vorlegen läht). Bis— 
mards Blätter jchelten über „politijch=militärifche Unterftrömungen“, die 
den Frieden bedrohen, munfeln von einerdem Kaijerüberreichten Denkichrift, 
die einen Präpentivfrieg gegen Rußland empfehle, und vertreten, unter Be: 
rufung auf Glaujewigend „Theorie desKrieges“, die Unficht, der®eneralitabs: 
chef dürfenur der militärtechnijch geſchulte Helferdesdem Bolfund dem König 
verantwortlichen Staatsmannes jein, dem die lebte Entjcheidung über Lebens: 
fragen der Nation ſtets vorbehalten bleiben muß. Dem Kanzler? Die letzte 
Entſcheidung, wijpertö, gebührt doch wohl dem Kaijer. Gegner Bismardöver: 
breiten eine dumme Brochure, die Herbertalsfünftigen Kanzler empfiehltund, 
troßdem fie den Fürsten verdrießt, weder offiziell noch offiziös getadelt wird. 
Aljo ifts wirklich aufeine Dynaftie Bismardabgejehen! Hammerfteingehtin 
der Kreuzzeitung heftig fürMalderjee (derihm hunderttaufend Mark geborgt 
hat) und gegen Bismarcks Kartellpolitifins Zeug; wird aberam zweiten Okto— 
berabend im Neichdanzeiger mit der faijerlichen Acht bedroht. Herr von Rauch— 
haupt jchreibtihm: „Siedürfen nicht, wie Sie es unzweideutig gethan, denKaiſer 
mitZuckerbrot und Peitſche traftiren wollen. Sie haben ſeinen abſolutiſtiſchen 
Neigungen gefröhnt,weilSieglaubten,ihnin Disjenjusmit den Nationallibe- 
ralen zubringen.“ Dasjeifalichgewejen. „Es galt, ihn in feinen fonjervativen 
Auffaffungen zu ftärfen. Daslebrige folgt dann ganz von jelbit daraus". Bom 
elften bis zum dreizehnten Dftober ift Alerander der Dritte in Berlin. Zange 
Ausſprache mit Bismarck, der die Frage, ob er ficherfei, im Amt zu bleiben, zu— 
verfichtlich bejaht. Nach der anderthalbftündigen Audienz geht der Kanzler 
zur Galatafel und (zum legten Mal) zurÖalavorftellung (Rheingold, Kop» 
pelia) ind Opernhaus. Ale der Zarabgereift ift, begleitet der Kaijer den Kanz- 
ler in die Wilhelmſtraße (dab er den Wagen vorher halten und den Fürften 
aufder Straße ausfteigen lieh, hatBismarck mirnieerzählt)und berichtet unter: 
wegs ftrahlend, er habe fidh für die Manüverzeit inSpala zum Gegenbejud 
angejagt. Bismarck hat Einwände; die Baufezwijchen den Bejuchen jei zu furz, 
in Spala für einen jo hohen Haft faum bequem Platz zu ſchaffen, Alerander 
mit Vorficht zu behandeln und durchtrop de zele leicht mißtrauiſch zu machen. 
(Mit ähnlichen Gründen hatte Herbert die Abficht befämpft, den König von 
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Italien wieder in der Hauptjtadt zu befuchen.) Dem Kaijer iſt die Freude 
verdorben; er fährt veritimmt ind Schloß. Zwei Tage danach fommt Wal: 
derjee ind. Kanzlerhaus, um zu beweijen, wie nüßlich die Reiſe nach Rußland 
jein werde. (In dieſe Zeit fällteine Aktion mit peteröburger Berichten. Sind fie 
der Bejuchsabficht günstig oder ungünftig? Herbert jcheint hier, wohl un- 
wiſſentlich, eine andere Bolitifgetrieben zu haben als derBater, dem die Ber- 
legung der ungünftigen Berichte gerade in diejen Tagen nothwendig jchien.) 

Der Kaijer (der in einer Manöverrede gejagt hat, an dem Wachsthum 
der Sozialdemofratie jei die falſche Methode des Geſchichtunterrichtes Schuld) 
reift mit Herbert nah Monza, Athen (zur Hochzeit feiner Schwefter Sophie), 
Konstantinopel. Am jehsundzwanzigften Dftober ift Chlodwig in Baden: 
Baden bei der Kaijerin Augufta. „Sie mihbilligt das gar zu viele Herum: 
reifen des Kaijerd und hält die Reife nad Athen (die, wie ich von Fürftin 
Betſy hörte, den griechiſchen Hof ruinirt) für überflüffig.“ Der Großherzog 
von Baden beflagt fihüber Bismard und jagt: „Der Kaijer hat den Fürften 
auch bis hierher‘. Dabei zog er dieLinie nicht am Hals, wie Dies gewöhnlich 
bei diejer Nedensart geichieht, jondern an den Augen. Der Kaijer wolle ſich 
jeßt, jolange er ihnnoch für die Bewilligung der Militärvorlage brauche, nicht 
mit ihm überwerfen. Späterwerde erihn nicht mehr halten.” Am ſelben Tag 
empfängt Bismarck vom Kaijer aus Athen ein Telegramm, dad mit dem Sat 
ihliekt: „Mein erſtes Wort ins Vaterland ift ein Gruß an Sie von der Stadt 
des Perikles und von den Säulen des Parthenon, deſſen erhabener Anblid auf 
mich den tiefſten Eindruckgemacht hat.“ Andere huldvolle Depeſchen folgen; 
aus Konſtantinopel undKorfu. Am fiebenten November: „Nach einem Aufent- 
halt, der einem Traum gleicht und der durch die freigiebigfte Gaftfreundjchaft 
des Großherin zu einem paradiefiichengemacht wordenift, pajfirte ich joeben 
bei ſchönem Metter die Dardanellen.” Die Generalftabspartei, der Herr von 
Tauſch die Spione ftellt, Herr Normann- Schumann aud) im Ausland Luft 
macht, tadelt dieVBeröffentlichung diejer „privaten“ Zelegramme, die nurzeis 
gen jolle, wie jugendlich der Monarch noch empfinde und wie feit er an dem 
Fürften hänge. Zwei Tage nad) Herberts Rückkehr interpellirtt Eugen Richter 
im Neichötag, ob der Öeneralftabechef, wie man nad offiziöjen Artikeln vermu= 
then müſſe, die Politik desKanzlers durchkreuze. Herr vonVerdy trittmit flugem 
Eifer fürWalderſee einund Herbert ftimmt „ausvollem Herzen“ der Erklärung 
des. Kriegsminiſters zu. Das Elingt wie Chamade. Geben fie den Kampf auf? 
Bil Bismard fährt nad) Berlin und warnt den Bruder: „Wenn Ihr den 
Kerl nicht totjchlagen fünnt, wärs beſſer gewejen, ihn ungejchoren zu laffen; 
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was jetzt gemacht wird, iſt Blech.” Herbert muß im Reichstag viel reden und 
findetnurjelteneinen wirfjamen Ton. Auch die Nationalliberalen entichleiern 
nun jacht ihre Anjprüche an die Mafje. Miquel hält der alten Zeit eine Grab— 
rede, ſieht (in der after-dinner- Efitaje, die fein Disfontofollege Hanjemann 
jo unausftehlich und „nur für Attach6s berechnet” fand) ein Neues, Gewal- 
tiges werden; und harmirt den Kaijer. Der rühmt ihn (in Potsdam, am 
elften Dezember) vor Chlodwigs Ohr; und jchilt die berliner Kommunale 
verwaltung. „In Berlin werde man es noch jo weit bringen, dab die Sozial— 
demofraten die Mehrheit haben. Dieje würden dann die Bürger plündern. 
Das ſei ihm gleichgiltig; er werde Schießſcharten ind Schloß machen laffen 
und zujehen, wie geplündert werde. Dann würden die Bürger ihn ſchon um 
Hilfeanflehen“. Am vierzehnten Dezemberift Chlodwig in Friedrichäruh, um 
BismardfürWerfianzufpannen. Artige Ablehnung. Wirfönnen uns nicht in 
dieinnererujfiiche Berwaltung einmijchen. Naher Krieg jei unwahrjcheinlid. 
Malderjeeeinkonfufer Bolitiker; mitBerdy aufGegenfeitigfeit verfichert. Ruß⸗ 
land jei frühſtens in fünf Fahren fertig (neues Gewehr, Eijenbahnen) und wir 
brauchten nur loszujchlagen, wenn der Beitand deröfterreichiichen Monarchie 
gefährdet wäre. Chlodwig, der ihn doch füreinen „geiltig nicht ganz gejunden 
Mann“ hält, ift für die Erlaubnig zum Beſuch und für den Rath, die rujfi- 
Ichen Güter lieber zu verfaufen, ungemein dankbar. Bismarck wird vorberliner 
Intriguen gewarnt, jagt aber lächelnd: „Dieje Sachen fommenan mich nicht 
heran.“ Graf Bill erzählt, er habein Hannoveraufdem Bahnhof den General 
von Gaprivi getroffen, der unbemerft nad) Berlin fahren wollte und verlegen 
wurde, ald er ſich vom Sohn des Kanzlers erfannt Jah; denkt fid) dabei aber 
nichts Schlimmes. Die Arbeit mit dem neuen Herrn, der „am Liebjten zus 
gleich Kaijer und Kanzler jein möchte” ‚bringt zwar harte Zumuthungen, muß 
im Reichöinterefje aber geleiſtet werden. Schlieflich hat der Kaijer fich offiziell 
ja gegen die Hyperfonjervativen und für die Kartellpolitif erklärt. Und der 
Brief, den er dem Kanzler zu Neujahr jchreibt, rühmt Bismarcks Antheilan 
der „Fürſorge für die arbeitende Bevölferung“ und ſchließt mit dem Sat: „Sch 
bitte Gott, er möge mir in meinem jchweren und verantwortungvollen Herr— 
Icherberufe Ihren treuen und erprobten Rath noch viele Sahre erhalten.“ 
Gerade um die Arbeiterfrageentbrennt nun aber der Etreit. Am zwölf— 
ten Sanuar 1890 eilt Stumm nadı Friedrichsruh. Der Kaijer habe (von der 
hinzpeteriichen Seite her) Ideen, deren Ausführung die deutjche Induftrie 
im Weitkampf mit dem Ausland lähmen und der Sozialdemofratie zu neuem 
Wachsthum helfen müffe. Kommt diejer Plan jetzt and Licht, dann erleben 
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wir rothe Wahlen. Nur der Fürft fönne das Reich aus diejer Noth retten. 
„Wir ftehen gejchloffen hinter Ihnen“. Auch Herbert jeufzt, es jehe jchlecht 
aus; der Kaijer wolle jedeö Detail beitimmen, fordere von dem Staatöjefre- 
tär, der die halbe Nacht am Schreibtijch verbracht hat, in aller Herrgottefrühe 
die Borlegung der neuften Depejchen und Berichte, ordnne dann jofort an, wie 
Alles gemacht werden mülje; und die ruhige Erwägung, die dem Entſchluß 
porangehen jollte, jei bei diejem Eyftem fait unmöglich geworden. Schlimm 
jei auch, daß der hohe Herr jo oft mit den Botjchaftern untervier Augen ver: 
handle. Der abgehette Sohn war mit der Kritik faijerlichen Weſens nicht 
immer vorfichtig gewejen und die Kleinen der Wilhelmitrake (Nr. 74, 76, 
77) hatten den hoffenden Blidlängft aufdie „maßgebende Zufunft” gerichtet. 
Das wuhte Herbert nicht; fand aber nöthig, „dab mit dem Kaijer ein ernfted 
Wort geiprochen werde“. Wieder wird er gewarnt: „Sorgen Sie nur dafür, 
dat unangenehme Dinge dem Kaijer nicht vor Zeugen gejagt werden! Das 
verzeiht er nicht; und ift, ald König von Preußen, jtärfer als jeder Minifter“. 
Zu jpät. Am vierundzwanzigſten Sanuar fehrt, nach dreimonatiger Abwejen- 
heit, der Fürſt nad) Berlin zurüd. Da weht nun andereLuftals noch imOktober. 
Die Kreaturen haben das Zittern verlernt. Herr von Boetticher jogar, jonft 
unermüdlich im Dienft des Herrn, der ihn aus drüdender Verjchuldung be= 
freit hat, jagt jet zu Allem Fa und bleibt gelafjen ftehen; führtdie Aufträge 
nicht mehr aus. Biemard fommt mittags an; von Drei bis Acht: Sitzung ded 
Staatsminifteriums, Audienz beim Kaijer, Kronrath. Im Staatöminiftes 
rium jcheint ihm die Herrichaft noch ficher; wenigſtens eine Mehrheit für die 
Berlängerung des Sozialiſtengeſetzes. (Der Kaijer, der mit der Sozialdemo— 
fratie „Ichon allein fertig zu werden” hofft, will die Verlängerung nicht.) 
Sn der Kronrathöligung lieft Boetticher die jozialpolitiichen Erlaſſe vor, die 
der Kaiſer veröffentlichen will. Bismarck fann nicht zuftimmen; er ift in in- 
dividualiftiicher Wirthichaftauffaffung zu alt geworden, um für Verbote der 
Frauen:, Kinder: und Eonntagsarbeit eintreten zu fönnen. Spricht von der 
üblen Wirkung auf dieWahlen und wagt, alöder Kaiſer gejagt hat, dieſe Wir— 
kung könne und werde höchſt günftig fein, die Bemerkung, ſolchen Optimis- 
mus fünnenur Jugend hegen, die noch nicht Erfahrungen gefammelt und Ent— 
täufchungen erlebt hat. Anderthalbftündige Debatte; deren Unterton manch— 
mal ſchon recht ſchrill Elingt. In puncto Sozialiſtengeſetz dringt Wilhelm 
nicht durch. „Ja wenn hier mit Majoritätbejchlüffengegen meine Intentionen 
gearbeitet wird...” Der Kriegäminifter, der fich, ald General, für den Katjer 
erklärt hat, berichtet ihm nach der Sitzung, Bigmard habe die Reſſortchefs 
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feitzulegen, von vorn herein gegen die Abficht ded Monarchen zu ftimmen ver— 
jucht. Am legten Sanuartag wird der Fürft (auf feinen mit der Unvereinbar— 
feitderlleberzeugungen motivirten Wunſch) vom Amte des Handelsminiſters 
entbürdet; als jeinen Nachfolger hat er „angebradhtermaken“ den Freiherrn 
von Berlepjch vorgejchlagen (den die Herren von Boetticher und von Rotten- 
burg längit in die Sonne zu bringen trachteten). Am dritten Februar trägter 
die Erlaſſe, die er umgearbeitet, in die erdie Staaterathöinftanzund dieinter: 
nationale Konferenz hineingebracht hat, ins Schloß. Noch einmal warnt er; 
bittet inſtändig um die Erlaubniß, die Papierbogen ind Kaminfeuer zumwerfen. 
Der Kaijer jchüttelt heftig den Kopf. „Ich veripreche mir ſehr viel davon.“ Die 
Grlafje werden ohne Öegenzeichnung des Kanzleröveröffentlicht. (Der Katjer 
bat zu Chlodwig gejagt: „VBismard verjuchte, die Schweiz zu beitimmen, an 
ihrer Konferenz feftzuhalten, was durch Roths, des jchweizer Gejandten in 
Berlin, loyale Haltung vereitelt worden iſt.“ Biemarderzählte mir, der Kaijer 
babe Roth nachts ins Schloß holen laffen, drängend den jchweizerijchen Ver: 
zicht auf das Prioritätrecht durchgejett, dem Kanzler aber nichts davon ges 
jagt. So habe ichs, nad) Roths Bericht, auch von Bamberger gehört.) 

An dem Abend, wo der Reichdanzeiger die nicht gegengezeichneten Er: 
laffe veröffentlicht, {ft Wilhelm zum Barlamentarierdiner beim Kanzler. Der 
jagt: „Ich imponire dem Kaijer nicht; verfuchen Sie mal Ihr Glück!“ Am 
nächſten Tage fommt Stumm und bringt dad Gelöbniß „unverbrüdhlicher 
Treue” ; das Sozialiltengejet müſſe verlängert, die Snduftrie vor der unheil» 
vollen Wirkung der Erlaſſe gejchütst werden. Am achten Februar geht an die 
deutſchen Miſſionen ein Rundjchreiben, in dem gejagt wird, nurinternationale 
Vereinbarung könne den Arbeiterjchuß ſiche rn. Les classes ouvrieres des 
differents pays, se rendant compte de cet tat des choses, ont établi 
des rapporis internationaux qui visent Al’ame&lioration de leur situa- 
tion. DieinternationaleArbeiterorganijation wird denRegirungen ala Mufter 
empfohlen. Und in der Rede, die den Staatörath eröffnet, ſpricht, am elften 
Februar, der Kaijer von „willfürlicher und jchranfenlojer Ausbeutung der 
Arbeitkraft." Stumm undGenofjen fallen imStaatörathum ; und beichließen, 
als fie fi) nothdürftig wieder aufgerichtet haben, durch Di und Dünn mit 
dem Monarchen zugehen. Der Fürſt ift degoutirt und jagt, erwolle audjeinen 
Aemtern jcheiden. Wilhelm redet ihm diefe Abficht nicht aus. Am Zehnten 
ift Bismard bei Schuwalow; er möchte vor feinem Rücktritt noch den deutſch— 
ruſſiſchen Aſſekuranzvertrag verlängertjehen, um wenigftensdieinternationale 
Politik vor plötzlichen Ueberraſchungen zu fihern. Am Zwanzigftenift Reichs⸗ 
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tagswahl; große Verlufte der Konjervativen, der Reichspartei und der Nas 
tionalliberalen; die jozialdemofratijchen Stimmen fait verdoppelt. Vorher 
ſaßen elf Sozialdemofraten im Reichstag; nun kommen fünfunddreikig hin: 
ein. Jetzt vom Plabe zu weichen, wäre Feigheit; nach diefer Wahl wäre ein 
Kanzlerwechjeldasoffene Geftändnißirreparabler Niederlage. Bismard (den 
Graf Limburg-Stirum indiejen Tagen „in hochelegiſcher Stimmung“ findet) 
weilt ohne Scheu auf die von ihm voraudgejagte Wirkung der Erlaſſe hin und 
erklärt, er fühle fich verpflichtet, einftweilen im Amt zu bleiben. „Das war 
dem Kaijer unangenehm, aber erremonftrirte nicht dagegen“ jchreibt Chlod: 
wig. Inzwiſchen war mit Gaprivi Schon mehrfach über die Nachfolge Bis: 
mards verhandelt worden, die General von Albedyll abgelehnt hatte. Am 
fünften März hält der Kaijerbeim Feitellen des brandenburgiichen Provinzial: 
landtages eine Rede, die mit der Drohung ſchließt: „Diejenigen, welche ſich 
mir bei meiner Arbeit entgegenftellen, zerjchmettere ih.“ Und überall wird 
geraumt, hier und da auch deutlich gejagt: „Das geht auf Bismarck!“ 

Der Fürft war nicht immer „in hochelegijcher Stimmung“ ; auch in 
diejen jchweren Tagen noch zu niederdeutihem Spaß aufgelegt. Ex ließ fich 
Reuters „Stromtid” holen und lad aus dem Kapitel vor, dad von der Ent: 
amtung des alten Injpektors Hawermann handelt. „IE heww nicks mehr tau 
jeggen; if bün bi Sid jchaben; if ward den jungen Herrn all tau olt,“ „Der 
Herr von Rambow hat Alles jo befohlen ; und erhält zu Pferd auf dem Haid: 
berg und überfieht und fommandirt das Ganze.“ „Hat woll indereinen Hand 
en Sperfeftiv und in der andern en Kommandoftab as der olle Blüchert auf 
dem Hoppenmarf in Roitod?* Ohne Harm. Ohne fich zu den Gerüchten zu 
erniedern, die ihm zugetragen werdin. Dat Friedrich und Chlodwig ihn für 
geijtig nicht mehr normal hielten, wiljen wir ſchon. Hinzu kam jeßt (wie 
Bucher behauptete: von Boetticher) die Verdächtigung, er jei Morphinift. 
Der Kaijer fragt Schweninger; und erhält die Antwort: „Das ifteine elende 
Berleumdung und ich kenne die Duelle, aud der ſie ſtammt.“ (Schweninger 
hat jeinem Fürften bis in die legten Lebenstage nur in ganz jeltenen Noth— 
fällen Narkotika gegeben; meift, unter der Firma Morphium, reines Waſſer; 
undihm durch die Suggeltion des Namens zu Schlafverholfen.)Bismard ahnt 
faum, was die Maulwürfe erwühlen; noch am Tag der Entlafjung hielt 
er Boetticher für ſeinen Nachfolger. Doc zur Ruhe fommt ernun nicht mehr. 
Er will den Reit feiner Einflußiphäre gegen follegiale Treibereien ſchützen, 
den Verkehr der Minifter und Staatöjefretäre mit dem Kaijer Fontroliren; 
und ftöht auf ungeduldigen Widerftand. Der Monarch fordert die Aufhebung 
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der Kabinetdordre vom achten September 1852, die dem Minifterpräfidenten 
die ftraffe Zeitung der Gejchäfte fichern jollte. „Wenn der König diejen Zus 
ftand ändern will, muß er jelbjt jein Minijterpräfident werden; die Befug- 
niffe deö Amtes übt er ja thatjächlich ſchon aus.“ Mit ſolchen Redensarten, 
heißts, jei nichts bewieſen; der Fürst jolle über den Gegenitand eine ausführ: 
liche und objektive Denfichrift liefern. Am fünfzehnten März wird die inter 
nationale Konferenz eröffnet. Der Kanzler nennt fie im Privatgeipräd „eine 
große Phraſeologie“; und der Kaijer erfährts. Am Siebenzehnten wird Bis- 
marc zweimal offiziellaufgefordert, jhleunig fein Entlaſſungẽgeſuch einzu= 
reichen. Am Achtzehnten jchreibterö; weilernad den Mittheilungen der Herren 
von Hahnke und von Lucanus annehmen müffe, dab er damit den Wünjchen 
des Kaijerd entgegenfomme. Sechsunddreißig Stunden danach lieft erineinem 
Handjchreiben Seiner Majeftät die Worte: „Die von Ihnen für Ihren Ents 
Ihlußangeführten Gründeüberzeugen mich, daß weitere Verfuche, Sie zur Zus 
rücknahme Shres Antrages zu beitimmen, feine Ausſicht auf Erfolg haben.“ 

Generaloberit, Herzog von Lauenburg, „unauslöjchlicher Dank“ und, 
am neunundzwanzigften März, „Begräbniß eriter Klaſſe.“ Bismarcks ein- 
ziger Vorgänger, Freiherr vom Stein, war unter fichtbareren Zeichen der Un— 
gnade entlafjen worden. Dem hatte, weil er, im Intereffe des Staated und 
der Krone, füniglihen Willenemeinungen zu widerjprechen wagte, Friedrich 
Wilhelm der Dritte geichrieben: Ich habe mit großem Leidwejen erjehen 
müffen, dab ich mich leider nicht anfänglich in Ihnen geirrt habe, jondern 
dab Sie vielmehr als ein widerjpenftiger, troßiger, hartnädiger und unge— 
horjamer Staatödiener anzujehen find, der, auf jein Genie und jeine Talente 
pochend, weit entfernt, dad Beite des Staates vor Augen zu haben, nur durch 
Gapricen geleitet, aus Reidenjchaft und aus perjönlihem Hak und Erbittes 
rung handelt. Dergleichen Staatöbeamte find aber gerade diejenigen, deren 
Verfahrensart am Allernachtheiligiten und Gefährlichiten für die Zuſam— 
menhaltung deö Ganzen wirft. Es thut mir wahrlich weh, dat Sie mid) in 
den Fall gejegt haven, jo klar und deutlich zu Ihnen reden zu müljen. Da 
Sie indeſſen vorgeben, ein wahrheitliebender Mann zu jein, habe ich Ihnen 
auf gut Deutjch meine Meinung gejagt, indem ich noch hinzufügen muß, daß, 
wenn Sie nit Ihr reipeftwidriges Benehmen zu ändern Willens find, der 
Staat feine große Rechnung auf Ihre ferneren Dienſte machen kann.“ Treitjchke 
jelbft, der diejen König mit jo higigem Eifer vertheidigt, muß doch jchreiben: 
„Bon Jugend auf an den Umgang mit mittelmäßigen Köpfen gewöhnt, hat 
er den Widerwillen gegen das Geniale, Kühne, Außerordentliche jelten über: 
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wunden. Shnerjchredte jener laute, rückfichtloje Freimuth, derdengroßen Ger» 
manen eignet.” Und auch an Steins Schickſal dachte er, als er, nad) dem Jahr 
1800, von der „Undanfbarfeit der Hohenzollern“ ſprach, „dem umſchönen 
Erbfehler des Hm rjcherhaujes, von dem unter allen preußijchen Königen allein 
Friedrich der x Große und Kaiſer Wilhelm der Erfte ganz freigebligben find.“ 


Die Motive. 


Großherzog von Baden: „Die Urſache ded Bruchesift eine Machtfrage. 
Alle anderen Meinungverjchiedenheiten, über joziale Gejetgebung und An— 
deres, waren nebenjächlich. Der Hauptgrund war die Kabinetdordre vom Jahr 
1352. Auch die Unterredung mit Windthorft hätte nicht zum Bruch geführt. 
Dazu fam das Mißtrauen ded Kaijers in die auswärtige Politif des Fürften. 
Der Kaijer hatte den Verdacht, daß Bismard die Politik nach jeinen, dem 
Kaiſer unbefannten Plänen leitenund esdahin führen wolle, Deiterreich und 
den Dreibund aufzugeben und fi mit Rubland zu verftändigen, während 
der Kaiſer Diesnicht willundan der Alliance feithält“. General von Heudud: 
„Der Kaijer hat den Kommandirenden Generalen mitgetheilt, warım Bis: 
marck weggegangen ſei. Die Frage der Kabinetöordre und die maßloſe Weife, in 
derergegen den Kaijer aufgetreten ei, hätten esihm unmöglich gemacht, länger 
mitdem Fürften ufammenzugehen. Rußland wolle Bulgarien militärijch be» 
jegen und dabei die Neutralität Deutjchlands haben. Bismard wolle Deiter- 
reich imStich laſſen. DerKaijer will mitDeiterreich gehen, jelbit aufdie Gefahr 
hin, mit Rußland und Frankreich Krieg zu befommen“. Caprivi:, Bismarck 
hattemit Rußland einen Vertrag gemacht, durchden wir Rußland freieHand in 
Bulgarien und Konftantinopelgarantirten und Rußland ſich verpflichtete, im 
Krieg mit Frankreich neutral zu bleiben. Diejen Vertrag habe ich nicht erneuert, 
weil das Bekanntwerden den Dreibund geiprengt haben würde.” Herr von 
Holftein: „Bismarcks Plan, Defterreich im Stich zu laſſen, hätte und jo ver» 
ächtlih gemacht, daß wirtjolirtund von Rußland abhängig geworden wären.“ 
Der Kaijer: „Biemard wollte das Sozialiftengejet mit der Ausweijung dem 
Reichstag wieder vorlegen, diejen, wennerönichtannehme, auflöjen und dann, 
wenn e8 zu Aufitänden komme, energiſch einjchreiten. Dem widerjetste ich mich, 
Wenn mein Großvater nach einer langen, ruhmreichen Regirung genöthigt 
worden wäre, gegen Aufftändijche vorzugehen, jo hätte ihm Das Niemand 
übel genommen. Mir wird man vorwerfen, dab ich meine Regirung damit 
anfange, meine Unterthanen totzujchießen. Die Berbitterung wurde durch die 
Kabinetdordre von 1852 verichärft. Auch der Beſuch Windthorfts beim Für— 
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ften gab zu unliebjamen Erörterungen Anlaß, gab aber nicht den Ausichlag. 
Es war eine hanebüchene Zeit und es handelte fi darum, ob die Dynaltie 
Bismarck oder die Dynaftie Hohenzollern regiren jolle. In der auswärtigen 
Politif ging Bismard feinen eigenen Weg und hat mir Vieles vorenthalten, 
was er that. Id) habe neulich Herrfurth, der allen Miniſterialſitzungen bei- 
gewohnt hat, gefragt, ob ich in der ganzen Zeit Etwas gethan habe, was Bis» 
marc verlegen fonnte und ihm Anlaß gab, gegen mich aufzutreten. Darauf 
hat Herrfurth gejagt, alle Miniiter jeien im Gegentheil erftaunt gewejen, mit 
welcher Langmuth und Geduld ich die Srobheiten Bis marcks ertragen habe. * 

Die Sozialpolitif. Was vierzehn Jahre lang hier oft ausgeſprochen 
ward, brauche ich heute nicht umſtändlich zu wiederholen. Die Art, wie Bis: 
mard die jozialeBewegung auffaßte und eindämmen wollte, habe ich immer 
befämpft; und troßdem ichs mit dem Hut in der Hand that, hat diejer Kampf 
doc) für ein ganzes Fahr den mirliebiten Berfehr unterbrochen (deſſen Wieder: 
aufnahme danneingütigerWunjch des Fürften ermöglichte). Wer Bismarcks 
Reden, namentlich die aus den achtziger Sahren, gelejen hat, Fann nicht glau— 
ben, daß diefem Mann jozialpolitijches Verſtändniß fehlte; oft genug ift ihm 
von den Mancheiterleuten Neigung zu Sozialismus und Kommunismus vor: 
geworfen worden. Daß aud; der Aermite ein Wahlrecht hat und dat Deutjch: 
land auf dem Weg zum Arbeiterfchut „in der Welt vornan“ war, iſt ſein Ver— 
dienit; nur ſeins. Aber er war 18150geboren, hat moderne Großinduſtrie nie 
gejehen und ohne die Helferkraft der Intuition nirgends Großes vermocht. Die 
Najchheit jeiner Auffaſſung und Aſſoziation blieb ſchwächeren Hirnen ſtets 
unbegreiflich; was er aber nicht nah gejehen hatte, blieb ihm innerlich immer 
fremd. (Beijpiele: England, die Kolonien, die afiatiichen Völker, Großindu— 
ſtrie.) Er wollteeine ftarfe Staatögewalt, brauchte fieund war mitder Sorge 
für die Sicherheitund die Zukunft ſeines Neiches zu ſchwer belaftet,um fihan 
Theorien, Utopien, ungewilje Erperimente verlieren zu können. Mit Laſſalle 
fonnte erfich vielleicht verftändigen; nicht mit Marxnoch mit deſſen Epigonen. 
Nie hätteergeglaubt (erhatdasThema auf manchem Spazirgang mit mirerör- 
tert), dab die Sozialdemokratie nicht auf den Tag laure, wo fie Revolution 
machen, den Staat entwaffnen und dem Ausland jo zum Spott und zur Beute 
hinwerfen fünne. Wozu jonft derganze Apparat? Ein Millionenheer und ein 
Kriegeſchatz, für den vom Dürftigiten Tribut geheijcht wird? Auch jagens die 
Zeute ja jelbft. Sollen wiretwa warten, bis fie fich ftarfgenug fühlen ? Je länger 
wirdmitmachen, deſto mehr Blutfojtetesnachher. Wir find als Großmacht neu 
in Europa, haben die ſchwierigſte Stellung und dürfen uns nicht der Gefahr 
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einer Revolution und folgenden Anarchie ausjegen. Auch unjere junge In: 
duftrie nicht jo mit Eoftjpieligen Pflichten bepaden, daß fieunfähig zu erfolg» 
reihem Wettbewerb wird. Das waren jeine Leitjäge. Und feine Berather: 
Stumm und anderetüchtige Induftriefapitäne, die für ihre Arbeiter väterlich 
forgten, ihr Vaterrecht aber nicht opfern wollten; und deren Sachkunde un 
Leiftungen ihm imponirten. Mehr jedenfalls als dieder Bebelund Genoſſen, 
deren politijche Ziele er indisfutabel und kindiſch fand. Sozialiftijche Ntepu> 
blik (wenn fie an ſich möglich wäre) zwiſchen Rußland und Frankreich? Und die 
Mädchenſchulhoffnung, dieMenjchen würden friedlich fortan, wie die Lämm— 
lein, neben einander grajen?..Mußte nicht auch die Behandlung, die er von 
diejer Seite erfuhr, auf ihn wirken? UnwifjenderTropf, Abenteurer, Fäljcher, 
Schurke, Berbrecher: Anderes hörte er nad) Laſſalles Zeit faum je. Und daß 
er ein Menſch war, mit Menſchenſchwachheit und Menſchenempfindlichkeit, 
brauchte und wirklich nicht erft das folmarer Schoßkindchen zu jagen. 

Ein tragiſches Verhängnik wars, daß der Schöpfer des Reiches, der 
Staatömann, dem am Ende doc; auch der deutjche Arbeiterwohl mehrverdanft 
als allen Kirchenvätern ded Marrismus, allen Drganijatoren und Agitatoren, 
gegen ein Phantom focht, ein großes Geſtirn nicht in reinem Glanz ſchauen 
lernte. Doch joll man die Tragif nicht ind Kıiminalromanhafte verzerren. 
Nicht thun, als habe in Berlin, Friedrichsruh, Barzin ein blutgieriged Scheu- 
ſal nach der Möglichkeit gelechzt, „auf das Volkſchießen zulafjen“. (Sch glaube, 
daß ſolche Scheuſale ſehr ſelten ſind; daß jeder Mächtige mit bangem Herzen 
den Befehl zu blutiger Repreſſion giebt; daß oft Unverſtand den Befehl dik— 
tirt; daß aber das Recht, im Intereſſe des Staates Aufſtände niederzuzwin— 
gen, mindeſtens ſo unbeſtreitbar iſt wie das, gegen den Mißbrauch ſtaatlicher 
Gewalt die Maſſen zu waffnen. Nur in Kinderköpfen iſt jeder Revolutionär 
ein lichter Held, jeder General, der die Truppen wider rebellirende Haufen 
führt, ein Nero oder Alba.) Bismard wollte „ſchießen laſſen“, wenn nur die 
ultima regis ratio noch die Ordnung fihern fonnte. Was der Kaijerdagegen 
jagt, iftunhaltbar. Obinjoldyer Schidjalöftunde der Regent jung oderalt, an 
Ruhm reich oderarm ift, ob jeinem HandelnBeifall oderZiichen folgt, ift gleich» 
giltig :erhat, ohnean fein Applausbedürfnig zudenfen, dem Befehl ftaatlicher 
Pflicht und des königlichen Gewiſſens zu gehorchen. AuchWilhelms Beijpielijt 
faljch gewählt. Sein Großvater war nuralsjunger Mann „genöthigt, gegen 
Aufftändische vorzugehen“ ; war, eheeraufden Thron ftieg, der „Kartätſchen— 
prinz” und in Baden, von der preußiſchen Demofratie jogar lauter verflucht 
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vom Sahre 1890 find piychologiiche Erwägungen überhaupt wichtiger ald 
theoretijch: politijche; warend auch für Biemard. Hatte der. Kaijer denn etwa 
die MWetterzeichen der Zeit Flarer erfannt ald der Kanzler? Er jagt: Näch— 
ſtens werden die Sozialdemofraten die Bürger plündern; mir iſts gleichgiltig; 
ich laſſe Schießſcharten ind Schlo machen, jehe zu, wie geplündert wird, und 
warte, bid die Bürger mich um Hilfe anflehen. Wollte alſo auch „ſchießen 
laſſen“, nur etwas jpäter; und hielt dieSozialdemofraten für Straßenräuber. 
Warum widerſprach er dem Kanzler? Dem warsfreilich nicht „gleichgiltig“, 
ob geplündert werde. Der wollte jo lange nicht warten. Glaubte, allen Stän- 
den und Klafjen Staatlichen Schub zu Schulden. Und hat jpäter gejagt: „Ueber 
Sozialiſtengeſetz und Erlaſſe ließ fihreden. Aber ich fanntediefe Tugend doch 
genug, um zu willen, dab die Lokomotive ded Sonderzuges nicht lange auf 
diejem Strang bleiben werde. Und dann ?Eobald die unvermeidliche Enttäu: 
ſchung fam, gings dann in anderer Richtung vorwärts, mußte plötzlich in allen 
Keſſeln Feuer gemachtwerden, um das Berfäumte nachzuholen. Auf dieje Art 
Politik zu treiben, habe ich aber nicht gelernt. Um Maffenbewunderung habe 
ich niegebuhlt. Wie bedenklich esift, die Bourgeoifie vor den Kopf zuſtoßen, 
haben wir in den Konfliktsjahren erlebt. Der junge Herr war ohne alle Er: 
fahrung und befam von byzantiniichen Dilettanten täglich tonics, die fein 
Selbſtbewußtſein ſtärken ſollten und auch wirklich ftärften. Da einfach meine 
Meberzeugung abzuftreifen wie ein vertragenes Hemd: Das fonnte mir nicht 
einfallen; auch nicht um den Preis von Gnade und Amt. Was da, unmittel- 
bar vor den Mahlen, unternommen werden follte, war caefarijche Politik, 
meinetwegen auch louiönapoleonijche; dafür war ich nicht zu haben.“ Nicht 
dafür, wie Saprivi, nachdem man fich eben mit dem „Muth der Kaltblütig- 
feit“ gebrüftet hat, diellmfturzvorlage aufzuarbeiten, noch, wie der Sammer: 
chlodwig, ein galanted Leben mit der Vorlegung der Lex Heinze zu frönen. 
Bismarck fönnte heute jagen: Als Wilhelm der Zweite auf den Thron fam, 
waren 763 128 jozialdemofratiiche Stimmen abgegeben worden ; als er fünf: 
zehn Sahre regirt hatte, warend 3025000. Könnte auf all die Reden weijen, 
in denen der Kaijer jeitdem die Sozialdemokratie gejcholten, derärgiten Ver» 
brechen angejchuldigt hat. Recht oder Unrecht: er lie ſich nicht von Popula— 
ritätfucht leiten, nicht von der Gier, ſein Amt zu behalten, noch von der Bes 
rechnung perjönlichen Vortheils. Litt er, litten jeine Finfünfte, wenn den 
Arbeitern der Großinduſtrie mehr Lohn und mehr Muße bewilligt wurde? 
Er that, was Pflicht und Ueberzeugung gebot. Setzte jeinen Namen nur uns 
ter Urfunden, deren Inhalt er billigen fonnte. Troßte der Ungnade, um ſich 
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nicht ald einen feigen Wicht verachten zu müffen. Das jollte ſelbſt der erbit» 
terte Gegner anerkennen. Wo ift heute der Mann, der, wenn Gemifjensnoth 
dazudrängt,demKaijerfoaufrechtentgegentritt? Seiterging, ſahen wir feinen. 

Die Kabineteordre vom achten September 1852. Was Bismarck in dem 
erzwungenen Entlaſſungsgeſuch darüber gejagt hat, zeigt den Nechtszuftand 
und die Konjequenzen der damald gewünſchten Aenderung in einleuchtender 
Klarheit. DerMinifterpräfident ift für die Gefammtpolitif des Kabinels ver» 
antwortlich. Das fann er nur, wenn er im Staatöminifterium und in deſſen 
Verkehr mit dem König die Einheit des Wollend und Handelns zu fichern 
vermag. Kannsabernicht, wenn jedereinzelne Refjortchefdie Möglichkeit hat, 
ingünftigerStunde, ohneSPremierund Kollegen vorher nach ihrer Meinung ges 
fragt zu haben, Anordnungen des Königs zuertrahiren. Sm Jahr 1889 hatten 
einzelne Minifter fi) an das Ohr des Monarchen gedrängt und waren dann 
mit den von ihm gebilligten Projekten (eigenen oder geheimräthlichen) ins 
Staatsminifteriumgefommen; triumphirend, denn fie hatten die Unterſchrift 
des Königs, vor der jeder Widerjprud; verftummen mußte. Um diejen Braud) 
wieder audzuroden, rief Bismard den Kollegen die Ordre Friedrich Wilhelms 
ded Vierten ins Gedächtniß zurüd. Sie ift von Manteuffel gegengezeichnet 
und beftimmt: Der Reſſortchef hat ſich über alle wichtigen Verwaltungmaßre- 
geln mitdem Minifterpräfidenten zu verftändigen; bedürfen ſolche Maßregeln 
der föniglichen Genehmigung, jo geht der Bericht des Refjortchefs zunächſt an 
den Minifterpräfidenten, derihnglojfiren farın und dem König vorzulegen hat; 
will ein Reflortchef dem König Vortrag halten, dann muß er dieje Abficht jo 
früh mitiheilen, daß der Wiinifterpräfident, wenn ers nöthig findet, dem Vor— 
trag beiwohnen fann. Dieje Beftimmungen fand Wilhelm objolet. Das Ent: 
laſſungsgeſuch, das, in den Kurialien der Unterthänigfeit, dem König bit» 
terite, heiljame Wahrheit jagt, giebt die Antwort: „In der abjoluten Mon— 
archie war eine Beftimmung, wie fie die Drdre von 1352 enthält, entbehrlich 
und würde ed noch heute jein, wenn wir zum Abjolutismus, ohne minifterielle 
Derantwortlichkeit, zurückkehrten. Nach den zu Recht beftehenden verfajjung- 
mäßigen@inrichtungen aberift einepräfidiale Leitung des Minifterfollegiums 
auf der Baſis der Drdre von 1852 unentbehrlich". Jetzt find die Briefe ver— 
öffentlicht worden, die Friedrich Wilhelm der Vierte an jeinen Minifterpräfi= 
denten Yudolf Samphaujen gejchrieben hat. Die lehren, wie es vor dem Sep— 
tember 1S52ausjah;lehren, welchen Zuftand der König erjehnte. Er jchreibt: 
„Für den König joll und muß ein Eonftitutionelles Minifterium eine deliberi= 
rende Verſammlung fein. Cs foll und muß mit dem König berathen. Das 
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heißt: ein jederMinifter ſoll und muß jeine Meinung, jeine Anficht im Con» 
ſeil vortragen. Dann ift der einzige Unterfchied unter dem Regime einer Ber: 
fafjung aljoder, daßnicht mehr des Königs Wort definitiventjcheidet, Jondern 
dat des Königs Meinung disfutirt wird, vor ihm und mit ihm. Niemals und 
unter Feiner Bedingung darf der König in die Lage gerathen, Abgemachtes 
und feſt Beſchloſſenes vorgelegt zu befommen, über welches aljo nicht die 
Minifter mehr disfutiren fünnen, fondern über welches er allein mit dem 
Miniſterium als jolidarischer Berjon zu diskutiren genöthigt iſt. Wie unwür— 
dig und unköniglich bin ich vorgeſtern und geſtern vor Shnnen Allen dageſeſſen! 
So regirt man mit dem geiftesichwachen Kaijer Ferdinand, aber nicht mit 
Friedrich Wilhelm von Hohenzollern, König von Breußen!.. Ihr reiner Wille 
muß fi an meinem ſpiegeln, abjchleifen, ſich mit ihm verftändigen, ihn 
verftehen, ihn hören können.“ Alſo nicht Beichlüffe des Staatsminiſteriums, 
die der König annimmt oder, wenn er die Berather wechjeln will, verwirft; 
jondern Diskuſſion der einzelnen, durch keinen Beſchluß gebundenen Miniſter 
mit dem König, der ſchwache Gemüther dann natürlich leicht auf feine Seite 
zieht. Das war im Mai 1548 das Ziel. Und im Januar 1890 jagt ein König 
von Preußen: „Ia, wenn hier mit Majoritätbejchlüffen gegen meine Inten: 
tionen gearbeitet wird...“ Und bald danach zu einem Führer der fonjervativen 
Partei: ‚Merken Sie ich8: Supremalexestregis voluntas!“ DieDrdre, die 
Bismarck beſeitigen ſollte, iftnoch heutein Geltung ;und fein preußiſcher König 
war den Reſſortchefs jo jchwer, jo jelten erreichbar wie Wilhelm der Zweite. 

Windthorſts Beſuch. Am vierzehnten März 1890 Hatte der Kührer der 
Gentrumepartei durch den Mund Gerjond von Bleichröder eine Unterredung 
erbeten, die Bismard noch für den jelben Tag zujagte. Daß ein Vermittler 
(und juft diejer) gejucht worden war, fiel ihm auf; er empfing ja jeden Ab: 
geordneten, der die Gejchäfte mit ihm bejprechen wollte. Zu jolhem Zwed 
brauchte Boetticher8 blinder Freund fich nicht erft auf die Beine zu machen. 
Das Geipräd brachte fein politijch brauchbares Rejultat; was der Katholif 
wünjchte (status quo ante 1870), fonnte der Proteftantnichtgewähren. Bis: 
mard ſprach von der Möglichkeit jeines Nücktrittes. Windthorft rieth ihm 
drängend, im Amt zu bleiben; mülfeoderwolle er aber durchaus gehen, jo jet 
ale fürdie Nachfolge neeignetiter Mann der Generalvon Gaprivizuempfehlen. 
Dem Kaijer muß tiefer Beſuch jofortgemeldetwordenjein. Bon wem? Von 
einem intimen Feind jedenfalls, der noch in leßter Stunde Gaprivis Kandi— 
datur aldeine von Bismarck unteritüßtedisfreditiren wollte. Dat; Windthorit 
ſich wifjentlich zu der Intrigue hergegeben habe, hat der Kürft nie geglaubt. 
Seit Hatzfeldt (Sardanapaul) fort war, ſtanden Voetticher und Holftein dem 
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alien Bankier am Nächſten. Dem Stanatejefretär hatte er in der ftralfunder 
Familienjache genüßt; der Geheimrath ſchätzte den Scharffinn des Greijes, 
die afjoziirende Kraft ſeines Hirnes. Erweislich wahr iſt, daß HerrvonBoet: 
ticher gehofft hat, in Gemeinſchaft mit Herbert die Reichkgeſchäfte führen zu 
können. Nicht erweislich, daß er den Beſuch bei Hof rapportirt hat. 

Am Fünfzehnten fommt der Kaifer jehr früh in Herberts Wohnung 
und läßt den Kanzler rufen. Der hatabendeziemlichlange gearbeitet, hatden 
anitrengenden Tag der Konferenzeröffnung (mit Sremdenbejuchen, Zuhörer: 
prlicht und ähnlichemonus) vorfich und liegt noch im Bett. Sein lever war 


- in den letzten Jahren ſtets langwierig; jollte nach ärztlicher Anordnung fo fein. 


Da wurde gewogen und gemefjen, Gewicht und Umfang feftzeftellt; da gab 
es Leibesübungen und umftändliche Waſchungen; Schweningermwurde herein- 
gebeten, fontrolirte die Organe und ihre Funktionen und übte gern die Pflicht 
des Nachtituhlinipektors. Nervöſe Menjchen find morgens meift geneigt, mit 
allenSgelitachelnihreBifion gegen die läftige, allzu helle Außenwelt zujchügen. 
Und Diejerwar fünfundfiebenzig Jahre altund hatte harten Dienit hinter ich. 
Haltignun aljo aus dem Bett an den Wajchtijch, in die Kleider, zum Kaijer; 
ohne die Heinen Hilfen, mit denen der Arzt ihm ſonſt den Uebergang in die All- 
tag&gleije erleichtert. „Disappointed, no reckoning made, but sent to 
my account whit all my imperfeetions onmyhead“: fo, mitden Worten 
des Dänenföntg?, hater, derjeinen Shafejpeare immer präjent hatte, lächelnd 
mirdiefe Morgenftimmung geſchildert. Wilhelm erfuchtihningereiztem Ton, 
fünftig nicht ohnejein Vorwiſſen mit Barteiführern zuverhandeln. „Ich kann 
mir in meinen alten Tagen nicht dad Necht nehmen lafjen, in meinen Räu- 
men einflußreiche Parlamentarier zu informatorijcher Beiprehung zu em: 
pfangen, und werde michan eine Kontrole meines Verkehrs jchwerlich noch ge» 
wöhnen.“, Auch nicht, wenn Ihr Herr e8 Ihnen befiehlt?" „Die Macht mei: 
ned Herrn endet am Salon meiner rau.“ Ueber jpitze Worte Ipringt das 
Geipräd auf die Drdre von 1552; Befehl, fie jofort außer Kraft zu jegen. 
Der Miniiterpräfident joll aljo nicht mehr die Rechte haben, die Manteuffel 
1352 für unentbehrlich hielt; der Kanzler nicht die Befugnik, den Verkehr 
mit Reichstagsmitgliedern nach jeinem Ermefjen zu regeln. Das war das 
Ergebnib des Zwiegejpräches, das Bismarck injeinem Entlaffungegeluch ald 
den „ehrfurchtvollen Vortrag vom Fünfzehnten dieſes Monats“ erwähnt. 
Daß der Kaijer hier im Unrecht war, würde er heute wohl felbft zugeben. Gr 
konnte den Fürften jo ungnädig entlaffen wie jein Ahn einft den Reichsfrei— 
herrn; aber er durfte ihn nicht einer Zappalie wegen (Das war Windthorits 
Bejuch) wie einen Zohndiener behandeln, der die Bratenjauce aufs Tiſchtuch 
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verjchüttet hat. Keinen Staatöminifter und Kanzler; und erft recht nicht die» 
jen, über den ſchon 1852, vier Monate vor der Geburt der nun hiftorijchen: 
Drdre, Friedrich Wilhelm an Franz Joſeph jchrieb: „Herr von Bismarck—⸗ 
Schönhauſen gehört einem Rittergeſchlecht an, welches, länger ald mein 
Haus in unjeren Marken ſeßhaft, von je her und bejonders in ihm feine alten 
Tugenden bewährt hat. Die Erhaltung und Stärfung der erfreulichen Zu: 
ftände unjereö platten Zanded verdanken wir mit jeinem furchtloſen und ener> 
giſchen Mühen in den böjen Tagen der jüngft verfloffenen Fahre. Er ift mein 
Freund und treuer Diener.“ War der treue Diener und Freund deö Regen» 
ten, ded Königs und Kaijerd Wilhelm; und hat in diejer Zeit für dad Haus 
Hohenzollernimmerhin Einiges geleiftet; die Krone Karls ihm erftritten. Was- 
müßte gejchehen fein, ehe deralte Herr fich entjchlofjen hätte, den Kanzler aus 
dem Bett holen zu lafjen und zornig zu verhören! Der Enfel hate gethan. 
Sich dann bitter beklagt, daß Bismard an diejem Morgen fo heftigge- 
worden jei,underzählt: „Daßer mirnichtdasTintenfaß anden Kopfgeworfen 
hat, war Alles." Nicht jcherzend, wie ichnoch 1903 vermuthen mußte, erzählt; 
ernithaft, vor den verjammelten Kommandirenden Generalen, denen er das 
Benehmen des Kanzlers jo erregt jchilderte, dab Moltfe, ald Erfter, das Ur— 
theil in die Worte faßte: „Wenn der Mann fich jo vergefien fann, muß er 
fort." Bismarck, der fein Handeln doch nicht feig zu verleugnen pflegte, hat be= 
ftritten, daß er je von der Pflicht zur Ehrerbietung gewichen jet. Als die Tin» 
tenfaßlegende, deren Herfunft damals noch unsicher war, immer wieder auf: 
tauchte, hat er eine Erklärung geſucht. Die war nicht ſchwer zu finden. Der 
Fürft hatte, wenn er lebhaft ſprach, die Gewohnheit, mit der rechten Fauſt 
furze, leije, aber ſtarke Stöhe gegen die Tijchplatte zu führen, von oben her, 
als wolle er jeine Worte in das Holz eindrüden; dabei fonnte ein Tropfen 
Tinte aus dem Fäßchen jpringen. Herbert behauptete, in dem Zimmer, das 
der Schauplat des Gejpräches war, habegarfein Tintenfaßgeitanden. Einer: 
lei. Wilhelm heijchte mehr Devotion. Wer dem Fürften aber Flegelei zu» 
traut, zutraut, er Habe mit Nealinjurien gedroht, hat ihn nie gefannt. Der 
Rieſe, der jo vielauf „Wohlerzogenheit“ hielt, warnicht grob ;nurrücdhaltlos- 
wahrhaftig. Stand vor jedem König wie ein Edelmann vor dem anderen. 
Als er, beim erften Empfangin Sansſouci, Friedrich Wilhelm die Räumung 
der Hauptitadt vorgeworfen und die über ſolchen Ton empörte Königin ge: 
rufen hatte, daran jei der König, dem feit drei Tagen der Schlaf gefehlt habe, 
ganz unjchuldig, antwortete er ruhig: „Ein König muß jchlafen fünnen“. 
Auch harte Wahrheit ertragen. Zur Schranzenfervilität und Hundedemuth 
hatte der Dann feinen Blutötropfen in fich. Hätte niemals, wie Gaprivi, den 
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Vortrag einer wichtigen Sache vertagt, weil „der Kaijer heute übler Laune 
it”. Wer vom Genie bedient jein will, muß auf Lakaienkünſte verzichten. 
Das Verhältniß zu Rußland und zu Defterreich. Der Vertrag, den 
Bismard 1590 mit Rußland ſchließen wollte, ift nicht veröffentlicht worden; 
werdieeinzelnenBeitimmungen aufzählte, fönnte der&efährdung vonfeiche: 
interefjen verdächtigt werden. (Bismarck jelbit hat die Frage erwogen, ob er 
ihn, in extenso und ſachgemäß fommentirt, in den dritten Band jeiner Er— 
innerungen aufnehmen jolle.) Handelte ſichs um die Verlängerung des Aſſe— 
furanzvertraged oder waren neue Abmachungen vorgejehen? Offiziell wiſſen 
wir nichts darüber. Bis zum zwanzigiten März 1890 fannten im Gejchäfts: 
bereich ded Auswärtigen Amted nur vier Berjonen den Entwurf: der Fürft 
und Herbert, der Unterftaatijefretär Graf Berchen und der Botjchafter von 
Schweinit. Selbft Herr von Holjtein (Herbert hats oft betont) war, weil er 
in ruſſiſchen Angelegenheiten ald voreingenommen galt, den Berhandlungen 
nicht zugezogen worden; wußte, als fleißigſter Arbeiter und klügſter Kopf der 
Politiſchen Abtheilung, aber wohl, was vereinbart war, und durfte aud; dad 
Geheimſte lefen. Die Angaben Chlodwigs, der ſich auf Erzählungen Wil: 
helms und Friedrichs, Saprivis und Holfteinsberuft, zeigenein völlige Miß— 
verftändniß bismärdiicher Politik, ihrer tiefiten Motive und lebten Ziele. 
Rußland, ſagte der Kaiſer den Generalen, will Bulgarien militäriſch 
beſetzen und verlangt dazu unjere Neutralität. Hats ihm Walderjee berichtet? 
Mars Gewißheit oder VBermuthung? Wilhelm war feft überzeugt, Boulan» 
ger werde Kaijer werden, prophezeite Alerander dem Dritten, denerträgfand, 
das Ende Ludwigs des Scchzehnten und nannteden Thronfolger Nikolai Aler> 
androwitich „einen gejcheiten Menjchen, der ein ganz anderes Syitem befol» 
gen werde“; hat aljo recht menschlich geirrt. Daß Deutſchland das rujfiiche 
Rechtaufden, vorwiegenden Einfluß in Bulgarien“ anerkenne undkeine Macht, 
die dieſes Recht beſtreite, unterſtützen werde, brauchte den Ruſſen kein Vertrag 
vomJahr 18903u verbürgen. Das wußten ſie mindeſtens ſeit dem elftenFanuar 
1887; ſeit Bismarck im Reichstage geſagt hatte: Es iſt uns vollſtändig gleich— 
giltig, wer in Bulgarien regirt und was aus Bulgarien überhaupt wird. Wir 
werden und wegen diejer Frage von Niemand das Leitjeilum den Hald werfen 
laffen, um und mit Rußland zu brouilliren.“ Und jchonelf Jahrevorher hatte 
er gejagt, die ganzen Drienthändeljeien und nicht die gejunden Knochen eines 
einzigen pommerjchen Musfetierd werth. Hier hat das lange Sündenregifter 
aljodas erſte Loch. Die Ruſſen brauchten 1590 nicht zu erhandeln, wasihnen 
feit Jahren gefichert, was von einem Lebensintereſſe des Deutjchen Reiches 
geboten war. Weiter. Wer wollte damals Bulgarien bejeten? Vielleicht 
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Ignatiews Slaviſche Wohlthätigkeitgejellichaft; ficherlich weder Alerander 
noch Gierd. Möglich, daß fie fich an den Dardanellen feftjegen wollten ; dann 
fönnte Defterreich warten, bis England dagegen Front macht. Aus Schwei: 
nitzens Bericht vom vierzehnten Dezember 1889 wußte Bismard, dab Ruß— 
land, wegen der Mängel deöTransportwejend und der Bewaffnung, vor 1895 
feinen irgendwie beträchtlichen Krieg wagen fonnte, Er zweifelte nicht, daß 
Ferdinand fich halten und mit Peteröburg verftändigen werde; denn „ein Ko: 
burger frißt fich überall durch“. Wußte aber aud), dab Rußland, gerade weil 
ed mit dem Gewehr und mit den ſtrategiſch wichtigiten Bahnen rücdjtändig 
war, fürdhtete, in diejer Zeit halber Ohnmacht von Deiterreich angegriffen zu 
werden: und machte lich zum Bürgen gegen die Ausführung ſolcher Angriffs: 
abficht. Die Ruſſen jollten ficher jein, dat Defterreich bei einem Angriff (den, 
ohne die unflügfte Provokation, Fein englijches Kabinet mitmachen würde) 
iſolirt wäre;aber auchnie vergeſſen, daß fie ald AngreiferDeutjchland anDeiter: 
reich8 Seite finden müßten. Dieje Friedensafjefuranz war Bismarcks Ziel. 

Nicht das einzige, dad die Mühe des Weges belohnen fonnte. Eeine 
Gegner (unter ihnen jein Kaijer) warfen ihm „Schwanfungen“ vor. Aus dem 
Grab hat er geantwortet: „Die internationale Politik ift ein flüſſiges Ele: 
ment, dad unter Umſtänden zeitweilig feſt wird, aber bei Veränderungen der 
Atmojphäre in feinen urjprünglichen Aggregatzuftand zurüdfällt.“ Seit 70 
beitand die Gefahr eines (ſchon vom erften Nikolaus für den Fall deutjcher 
Einigung voraudgejagten) franko-ruſſiſchen Bündniſſes. Die mußle vermie— 
den werden. Mit Frankreich allein würden wir fertig; mit Beiden? Deshalb 
mag Sranfreich in Afrifa nehmen, was e8 erlangen fann: Tunis, Maroffo, 
noch mehr; dann iſts für etliche Menjchenalter beichäftigt und ftarrt nicht im: 
‚mer auf das Vogejenlodh. Deshalb mag Rußland fich durch Stillung ſeines 
Balfanappetits Schwächen (der Biffen Konftantinopel ift noch Keinem jegut 
befommen) ; darf nur das öfterreichijche Zebenäcentrum nicht antalten : ſonſt 
müſſen wir eingreifen. WeilDefterreich, wenn es ſich ijolirtruffiichem Angriff 
ausgeſetzt ſähe, im Weiten Birndniffe ſuchen müßte (und auf Kaunitzens Weg 
Tinden könnte), ſchließt er, innerhalb deöDreifaijerverhältnifjes 1879, gegen 
Wilhelms Herzenswunich, den deutjch = öfterreichijchen Vertrag. Benutzt die 
Divergenz der öfterreichijchen und der rujfiichen Balkanintereſſen als einen 
unſerer Rechnung nüßlichen Boften. Bleibt aber nicht noch die Gefahr, ung in 
Drienthändel verwicelt zu jehen? 1356 jchlägt der ehrliche Mafler eine Bal- 
Tanentente derOftmächte vor; ungefähr aufder Linie, die viel ſpäter von Loba— 
now und Nehrenthal, Lamsdorff und Goluchowſki marfirt und im mürzfteger 
Programm fihtbar wurde. Er erlebts nicht. Erlebt im Amt aber die jchnelle 
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Slaviſirung Oeſterreichs und ihre Folge: die wachjende Unzufriedenheit der 
Deutichen, befonders in Böhmen und den Alpenländern. Und jagt ſich: Diejes 
verjlaute Defterreich Fan gegen Rußland faum noch Krieg anfangen; das 
Haus Habsburg : Lothringen kann, weil es jeine deutjchen Länder nicht ver- 
tieren will, aber auch nicht wünjchen, unfer Preftige und unjere Anziehungs- 
fraft noch geiteigert zu jehen. Was liegt da näher als eine rufjo: öfterreichtiche 
Verſtändigung auf unjere Koften? Kommt fie, dann ift Frankreich natürlich jo: 
fort der Dritte im Bund, Stalien wahrjcheinlichder Vierte; und England weiß 
fich mitjederitarfen Koalition bald abzufinden. Deralte Entenjägerjucht eine 
neue Bülte; und findet fie. Wenn die Ruſſen jo dumme Kerle find, daß ſie 
heute noch einen Angriff diejed Slavenſtaates mitbröceluder deutfcher Faſſade 
fürchten: dieje Furcht kann und Profit bringen. Im Rahmen des Dreifaijer- 
bundes war der deutjcheöfterreichiiche Vertrag möglich; im Rahmen des neuen 
Dreibundes iſts der deutſch-ruſſiſche Vertrag. Dererfte wurde den Ruſſen mit- 
getheilt, der zweite den Deiterreichern verborgen ? Ein Unterjchied für fromme 
Knaben. Zu Bismardöliehlingworten gehörte auch dieſes: „Seheimnifjegiebt 
esnicht." Wiht Ihr denn übrigeng, waser Kalnofygejagthatund wie lange der 
neue Vertrag den Wienern unbefanntgeblieben wäre? Mußte er fie ſchrecken? 
Erſchützte fie vor ruſſiſchem Angriff und nahm ihnen feine Balfanhoffnung. 

Genug für heute. „Wilhelm wollte Defterreich die Treue halten, Bis» 
mard fie brehen“. Soll man wüthend aufbrüllen oder lachen, wenn mans 
lieſt? Was hat der Kaijer für Defterreich gethan? Nichts; konnte auch nichts 
thun. Die Verherrlihung der „ritterlichen Söhne Arpads“ (die jeitdem Habs— 
burg aus der&rokmadhtitellung drängen) und dieMenjurdepeiche ftehen auf 
der Debetjeite jeiner Bilanz; auf der anderen die eifrigiten Negungen guten 
Willens. Und Bismard? In Nitoleburg hat er mit leiter Nervenfraft, ein 
von ſchmerzhafter Kranfheit Sepeinigter, gegenden König, Moltfe, dieganze 
Generalität ald einziger Givilift gefämpft; fich in Weinfrämpfen auf feinem 
Teldbett gewälzt; den Selbitmord erwogen; jeine Entlafjung gefordert; und 
Ichließlich durchgejetst, daß auf die Fortjegung des Krieges („da mein Mi: 
nifterpräfident mich vor dem Feind im Stich läßt“) und auf Weftjachjen ver— 
zichtet, Deiterreich nicht Jchwer verwundet und die Bündnißmöglichkeit offen 
gehalten wurde. Im aus diefer Möglichkeit eine Thatjache zu machen, mußte 
er 1879 wieder harte Kämpfe mit dem König beftehen (nachdem Alerander der 
Zweite in unhöflicyen Briefen dem Oheim mit Krieg gedroht halte). Wenns 
nad dem Hohenzollern gegangen wäre, hätte Habsburg aus jchlimmeren 
Wunden geblutet; und wäre danad) der Freund jedes unjerer Feinde gewor— 
den. Bismardbrauchtediejen Stein aufdem europätichen Schadhbrett: konnte 
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ihn in Eleinerem Format nicht brauchen. Er wollte ed auch 1890 nicht „im 
Stich laſſen“. Wollte ihm nurnicdht (wiean der Donau manche Leute wünſch⸗ 
ten) mehr gewähren, ald im Bündnißvertrag vorgejehen war. Weder für öfter» 
reichijchenod für ruſſiſche Interefjen in Anjpruc) genommen jein. Als Oeſter⸗ 
reich ſich zur Neutralitätim Türfenfrieg verpflichtete, ließ es fich, in der Kon 
vention von Neichitadt, mit Bosnien und der Herzegowina bezahlen. Bid« 
marc hat den Rufjen weder einen Gebietözumachd verheißen noch ein Neu 
tralitätverjprechen gegeben, dad nicht längft durch das deutjche Intereffe ge— 
boten und publici juris geworden war; und dennoch erreicht, dab von Peters⸗ 
burg die jchriftliche Berficherung fam: Für den Fall eines franzöfiichen An» 
grifted jeid Ihr unjerer wohlwollenden Neutralität gewiß. Bon wo fonnte der 
Eturm nunnod fommen? Ruſſiſcher Angriff: wirhaben Defterreich; das ge» 
gen Schwächung von der ruffiichen Seite her wiederum bei uns aſſekurirt ift. 
Frankreich ift allein und kann fi inneuen Kolonienan Englands Mittelmeer- 
flanfe reiben. Als dem Genie des Vaters, dem Fleiß des Sohnes dieje Frucht 
endlich gereift war, wurden fie weggeſchickt und treuloje Diener gejcholten. 
Mas der Kaijer damals wollte, lehrte, außer Privatbriefen, die Waters 
loorede vom einundzwanzigiten März 1890 (die Moltfe jefretiri wünjchte) ; 
lehrt Alles, was zwijchen dem Beſuch in Spala und dem Abſchluß des Sanfi» 
barvertrageö geſchah; lehrtin Bismarcks Entlaſſungsgeſuch der Sat, er könne 
nicht ausführen, was der Kaijer auf dem Gebiet internationaler Politik an: 
geordnet habe; „ich würde damit alle fürdas Deutſche Reich wichtigen Erfolge | 
in Stage ftellen, welche unjere auswärtige Bolitif jeit Jahrzehnten in unſeren 
Beziehungen zu Rußland unter ungünftigen Verhältniſſen erlangt hat.“ 
Wirkung: Rußland wird mißtrauiſch und ſucht neue Freundichaft. Franko— 
ruſſiſches Bündniß(Caprivi jauchzt). Beritändigung mit Italien (Rudini)und 
Deiterreich: Ungarn (Goluchowſki). Sranfreich ift endlich aljo wieder bündniß— 
fähig; lockt mit moskowitiſcher Hilfe Stalien aus dem Dreibundreigen (Bülow 
lächelt: Ertratour!); wird ald mohammedaniſche Macht geärgert und verlobt 
fich in heißer Alteröliebe den Briten (Bülow jauchzt). Italien brüftet fich im 
Concern derWeftmächte, dem Defterreich: Ungarn von Mond zuMond näher 
rückt (Tſchirſchky jauchzt). Und England denft an die Samejondepejche, die 
Meltmarktfonfurrenz und dieBagdadbahn. Jetzt, nach einer Serie arger Ent» 
täufchungen, wird der Rückweg zu einer Verftändigung der drei Kaijerreiche 
geſucht, zu dem Ziel, das Bismard per varios casus, per lot discrimina 
rerum erreicht hatte. Ob der Weg noch frei iſt? Gangbar? Und: lohnend? 
Gaprivi ließ ſich am erften Tag feiner Kanzlerfchaft den Entwinf des 
Geheimvertrages, dem die ruſſiſche Unterjchrift gefichert war, vorlegen, trug 
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ihn ins Schloß und fam mit der Entſcheidung zurüd: Wirdabgelehnt! Schu— 
walow nannte ihn drum un trop honnete homme; in der plumpen deut 
ſchen Sprache wärs jo höflich nicht auszudrücken. Mit Bismarck, der ihn ar: 
tig an feinen Familientiſch gezogen und fich zu jeder politifchen Ausfunft bereit 
erflärt hatte, hat er feine Silbeüber den Vertrag geiprochen; nur mitihm Un» 
tergebenen, die einem neuen Herrn nicht gern unerwünjchte Antworten geben. 
Vielleicht hätte erft der Autor den Sinn jeined Werkes richtig erklärt. Hugo 
Grotiuslieit ander ald Schulfnaben. Vielleicht hätteder bewährte Mann, dem 
mit dem Amt ja nicht auch aller Verftand genommen war, ſich erboten, ein 
etwa auffommendes öfterreichiichesRefjentiment zu beichwichtigen, nah Wien 
zu fahren (der Bertrag war ihm größere Strapazen werth); an Franz Joſeph 
zu Schreiben. That Das der Kaijer? Am dritten April 1890 überbrachte der 
Flügeladjutant Graf Wedel (er iſt jet unſer Botjchafter in Wien) dem Kaijer 
von Defterreich ein ungewöhnlich langes Allerhöchſtes Handichreiben; darin 
waren, wie nach Friedrichsruh berichtet wurde, die Gründeaufgezählt, die „zur 
Entlaffung Bismarcks zwangen“. Auch die Untreue? Im Juni 1892 ging der 
Fürft, zu Herberts Hochzeit, nach Wien. Er hatte gebeten, von $ranz Sojeph 
empfangen zu werden, und die Audienz war gerngewährt worden, jogar mit 
dem beneficium, im Ueberrod erjcheinen zu dürfen. Er wollte die „doppelte 
Aſſekuranz“ zur Sprache bringen ;die Legende vom treulojen Kanzlerendgiltig 
bejeitigen. Doch der Uriaöbrief Gaprivis war ihm vorausgeeilt. Zwar fam 
Kalnofy zuihm und derHof zeigte zunächſt wenigLuſt, „A’&pouserleshaines 
d’autrui“; fonnte aber wiederholten „dringenden Vorftellungen“ aus der 
Hauptitadt einerbefreundetenund verbündeten Großmacht nicht widerstehen. 
Der Hodhzeitvater wird erjucht, auf die Audienz zu verzichten, und muB ab» 
"reifen, ohne den Kaiſer gejehen zu haben, mitdem er, vorgenau vierzig Sahren, 
als Gejandter Friedrich Wilhelms des Vierten, in dienftlichen Verkehr ge: 
treten war. Als Clodwig ein paar Tage jpäter nah Wien fommt, fann er 
mit Behagen feitftellen, daß die hohe Ariftofratie der Hochzeit Herberts fern 
geblieben it. Und aus dem Munde des alten Kaiſers hört er über Bismard 
das Wort: „Es ilt traurig, daß ein folder Mann jo tief finfen konnte“. 
Der Vertrag, den Caprivi jo fomplizirt fand, war im Grunde ziemlich 
einfach. Er ſagte den Ruſſen laut: Wir müſſen den Defterreichern helfen, wenn 
Shr über fie herfallt, helfen ihnen aber nicht, wenn fie Euch angreifen ; dafür 
haben wir bei franzöfijchem Angriff Eure Neutralität ſicher. Er fonnte den 
Defterreichern jagen: Daß wir aggrejlivem Balfanehrgeiz nicht deutjches Blut 
opfern wollen, wißt Ihr längſt; greift alſo die Ruſſen gefälligitnuran, wenn 
Ihr Euch allein dazu ftarf genug fühlt oder auf andere Hilfe rechnen könnt; 
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wollen ſie Euch ansLeben, dann find wir zur Stelle; auch für@udtrittdercasus 
foederisnadunjerem Vertrag ja nur ein, wenn wirangegriffen werden, nicht, 
wenn wir angreifen; unjere Konten ftimmenaljo. Beide Verträgejollten und 
konnten jedes der drei Kaijerreiche vor der ihm nächsten und drum gefährlichften 
Koalition hüten :Rubland vorderdeutjch:öfterreichijchen, Defterreich vor der 
ruſſiſch-deutſchen, Deutſchland vor der rujfiich-öfterreichiichen und (nament— 
lich) vor der franfo:rujfiichen. Und der Erfinner diejer Nücverficherungen 
fonnte fich, bei jeiner Erfahrung, jeiner Monarchen: und Perjonalfenntniß, 
obendrein jagen: Rußland greift Defterreich, Oeſterreich Rußland nicht anı, 
Beider Furcht Sicht nur Gejpenfter jpufen und die uns widrigiten Fälle bleiben 
aufdem Bapier (jo iſts ja aud) geworden) ; wir heimjen ohne nennenewerthen 
Aufwand aljogroßen Ertrag ein. Dem Mann, der Soldhederjonnen und dem 
Mißtrauen Aleranderdabgerungen hatte, hätten manche Bölfer Altäregebaut, 

manche einen Throngezimmert. In Deutjchland wurdeer weggejagt undge: 

ächtet. Warum? Weil dem Deutjchen Kaiſer ind Ohr geraunt worden war: 
„Diejer Vertrag hat nur den Zweck, dem Kanzler für Lebendzeit, auch wider 
Deinenerhabenen Willen, die Herrichaftzu fihern. Denn mit diefem unjaube:» 
ren Snjtrument fann nurerarbeiten;nurer kann, mitdem unvererbharen Ver: 

trauen, deiienerfichlautgerühmt hat, inNothfällen, je nach Bedarf, in Peters» 
burg oder inWien die letzte Karte aufdeden. Wird er Dir aber läftig oder zu 
alt, Haft Du ihn am Ende, nach Deinem Königerecht, gar doch weggeſchickt, 
dann läßt er irgendwo das Vertragsgeheimniß entjchleiern und wirkommen, 
zwiſchen der öſterreichiſchen Wuth und der ruſſiſchen Mitſchuldblamage, in 
eine jojchlimme Lage, daß der einftimmige Wunſch der Nation mit unwider« 
jtehlicher Tonwucht ihn als Retter zurückruft. Das ift fein wohlerwogener Plan. 
Hilfft Du ihm zur Verwirklichung oderbleibft Du Kaijer, König und. Herr?“ 

Hintertreppe? Nein. Das iit dem Deutjchen Kaijergejagt worden. Und Das hat 
Wilhelm, Wilhelms Enkel, geglaubt. Solchen Tradhteng, wir wiſſens nun Alle 
von Chlodwig, ſchien ihm 1890 derMann fähig, demer 1I888als demFahnen— 
träger folgen wollte. So weithatie man ihngebracht. Und nicht Einer ftand auf 
und ſprach: Siehaufdas Leben dieſes Mannes, das Arbeit für Dein Haus war. 
Nicht Einer. Chlodwig, der dreimal, zulegt am fünfzehnten Dezember 1889, 
vonBismardstippe die Worte abgejchrieben hat: „WennderBeftand deröfter- 
reichiſchen Monarchie gefährdet wird, find wir gezwungen, loszufchlagen“, 
Chlodwig hat den guten ſchwarzen Rod an, hält den Mund und notirtemfig: 
„Er wollteOeſterreich imStich laſſen“. . Nur deralteeneral Bape hatjeinent 
ehrlichen Soldatenherzen einmal Luft gemacht und gepfaucht: „Die Leute, 
die ſich an Eure Majeſtät herandrängen, ſind lauter Hochverräther!“ 

- 
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Darf am Comerſee. 
SD" Abend hat fingend, im Dorüberfchreiten, 


Den Wipfeln einen Mantel umgethan. 
Mit leifen, unnennbaren Traurigfeiten 
Rührt er den Kranz der hängenden Gärten an. 


Die Palmen ſchlummern ein und zärtlicher zittert 
Der Winde Hand aufharfend durchs Geäſt ... 
Was hat Dich, Herz, mein Herz, jo jäh erjchüttert, 
Daß Du erbebjt und all Dein Singen läßt? 


Siehft Du das Wunder nicht auf diefem Hügel, 
Don Engeln tröftend in die Nacht gejandt: 
Einer Eyprefje jhwarzen, ſchwankenden Flügel, 
Ganz durchwirft von filbernem Rofenband? 


Süß ins Todesjhluchzen der Cypreffe 

Küßt die Rofe ihr feliges Lebenslied. 

Fühlſt Du, Herz, wie jetzt einer heiligen Mejje 
Orgelton durch fchauernde Gärten zieht? 


£uft und Schmerz umfafjen fi. Derzüdter 
Stimmen Einflang jchwebt in ruhiger Pradht. 
Dunfel will Dir leuchten. Und beglücter 
Crinfft Du reinen Troft aus Kelchen der Nacht. 
Wien. Bans Müller. 


de - 


Transvpaal. 


5)‘ englijche Politik im Transvaal hat in den legten Jahrzehnten oft das 
Auge, das Intereſſe und die Kritif der Welt auf fich gelenkt. Nach dem 
Burenfrieg, der die nun wohl endgiltige Cinverleibung des Transvaal in das 
englifche Kolonialſyſtem zur Folge hatte, war das Intereſſe der kontinentalen 
Kritiker Englands allmählich erlahmt. Man war im Allgemeinen geneigt, der bris 
tiſchen Gejchäftsflugheit zuzutrauen, fie werde mit der neu erworbenen Kolonie 
jo verfahren, wie eö das Handelsinterefje Englands (und damit natürlich aller an» 
deren engagirten Yänder) erheijche; war bereit, alle politijchen Kontroverſen fallen. 
zu lafjen und, im Verein mit England, an dem fommerziellen und indujtriellen 
Ausbau des Goldlandes zu arbeiten. Die Politik aber, die Großbritanien heute 
im Trandvaal treibt, und die afute Geldfrijis, die mir in dieſem Herbjt erleben, 
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machen es auch dem fernen Intereſſenten zur Pflicht, fich um die Vorgänge, deren 
Schauplatz das Baalgebiet ijt, wieder zu kümmern. 

Ein kurzer Rüdblid. Jeder weiß, aus wie kleinen Anfängen die ſüdafri— 
kaniſche Goldinduftrie hervorgegangen ijt. Sie hat, von ihrer frühften Zeit an, 
mehr als einmal zu allen Webertreibungen und Auswüchſen geführt, die ſich immer 
da gezeigt haben, mo Gold gefunden wurde. Ihre Grundlage aber war und blieb 
jolid. Wenn man von vereinzelten Ausnahmen abfteht, handelte fich3 überall um 
große, abbaumwürdige Goldlager, deren Rentabilität gefichert fein mußte, ſobald 
die anfangs jehr hohen Koften der Produktion in verftändiger Weile verringert 
waren. Da3 Gejchäftsjahr 1394/95 brachte den erften Boom, dem ein eben jo 
großer Zujammenbruch folgte. Diejer Zuſammenbruch war nicht etwa eine Be- 
gleiterfcheinung de3 unjeligen „Jameſon Raid“; er war ſchon früher vorauszu⸗ 
jehen und mußte naturgemäß in dem Augenblid fommen, mo die Spekulation alle 
Zukunftchancen der Induſtrie für Jahre hinaus überdisfontirt hatte. 

Die von den Führern der Minenindufirie jchon damals gebildete Gruppe 
war jo zujammengejeßt, dat Großbritanien nicht berechtigt geweſen wäre, ihr Vor—⸗ 
würfe zu machen, wenn ihre gejchäftlichen Beſchlüſſe nicht in erfter Reihe von 
englifch:patriotifchen Rüdfichten bejtimmt worden wären. Die meiften diejer 
Männer waren nicht unter der englifchen Flagge geboren, hatten nur Jahre lang 
unter ihr gelebt und jie im Lauf der Zeit mit beinahe zärtlicher Sympathie bes 
trachten gelernt. In den legten Monaten des Jahres 1898 hatte die Goldinduftrie 
ſolche Fortjchritte gemacht, daß man in abjehbarer Ferne eine Berechtigung der in 
der Zeit des Taumels erreichten Preislagen ſehen fonnte. Die Elemente, die im 
Gebiete der ſüdafrikaniſchen Minenhäufer die heilige Sache des englifchen Pa— 
triotismus vertraten, waren langfam zu der Ueberzeugung gelommen, daß fie, um 
das Recht ihrer Aktionäre wirkſam zu wahren, fich mit der Regirung der Süd» 
afrikanischen Republik verjtändigen müßten. Sie entichloffen fich alfo um dieſe 
Zeit, im Einverftändnif; mit den Minenherren fremder Herkunft, mit dem Präft- 
denten Krüger zu verhandeln und einen Kompromiß vorzufchlagen, deſſen Inhalt, 
furz ausgedrüdt, jein jollte: Die Goldinduftriellen verzichten auf jede politifche 
Agitation, die Regirung verbürgt ihnen Ruhe und Ordnung und erleichtert ihnen 
die Arbeiterrefrutirung. Die Verhandlung über diefen Vorſchlag war im Februar 
1899 ſchon jehr weit gediehen und den in Südafrika interefjtrten Bankiers genau 
befannt. Da befam auch die englijche Regirung (richtiger: Mr. Chamberlain, der 
damals Kolonialminifter war) von ihnen Kenntniß. Die nächſte Folge war, daß 
er fich offiztös mit den Führern der Minenindujtrie in Verbindung ſetzte und 
ihnen vorſtellen ließ, der geplante Kampromiß müſſe die Suzerainetätrechte Englands 
Ihädigen und fönne fie für alle Zukunft in Frage ftellen. Auf feinen Rath gaben 
die Induftriellen die Verhandlung auf; fie wurde nun in Yondon, vom Kolonial» 
amt, weitergeführt. Daf die Mineninduftriellen diefes Opfer brachten, jollte fie 
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eigentlich vor dem Vorwurf ſchützen, ſie hätten nur ihre Sonderinterefjen gefördert. 
Als fie die Verhandlung abbrachen, gaben fie die faft ſchon geſicherle Zukunft 
ihrer Induftrie auf und taujchten dafürein gefährliches Rifio ein. Verhandlungen, 
die das Holonialamt führte, konnten Eriegerijch enden. Darüber hat man fi im 
Transvaal niegetäufcht. Einerlei: die Goldinduftrie opferteihre privaten Intereſſen 
den nationalen einer weiter audgreifenden Kolonialpolitik. 

Das Refultat der von Chamberlain geleiteten Berhandlungen fteht heute 
im Bud) der Gejchichte. Ob der Krieg von vorn herein in Chamberlaina Abfichten 
lag oder ob er gegen Wunſch und Erwartungen des Staatsſekretärs heraufbe- 
fchworen wurde, fällt hier nicht ind Gewicht. Daß Chamberlain aber die moralifche 
Pflicht hatte, die Durch den Krieg jo ſchwer gejchädigte Goldinduſtrie wieder flott» 
zumachen, und daß er, bis Das geichehen war, das Steuer nicht muthmillig aus 
der Hand geben durfte, kann einem Zweifel nicht unterliegen; eben jo wenig, daß 
er zur Erfüllung dieſer Pflicht nichts gethan hat. 

Als der Krieg aus war, reifte Chamberlain nad Südafrika. Schon damals 
war völlig klar, daß unter engliſchem Regime, jo lange es jede erzwungene Minen— 
arbeit der eingeborenen Schwarzen ftreng verbot, ein ausreichended Quantum 
billiger „ſchwarzer Arbeit” für die. Minen nicht zu bejchaffen fein werde. Nur 
die Chinejenarbeit konnte aus diefer Noth helfen. Man mußte Kulis einführen. 
Chamberlain beſprach die Sachlage mit den Häuptern der Minenindujtrie im 
Trandvaal oft und ausführlid. Ein dofumentarijcher Beweis ift nicht zu er: 
bringen; melcher Unbefangene wird aber glauben, daß die Minenhäuſer fich 
bereit erklärt hätten, eine 30 000 000 Pfund Sterling betragende Indemnität⸗ 
anleihe zu befürworten und die erjte Emiſſion von 10 000 000 Pfund Sterling 
felbjt zu unterfchreiben, wenn ihnen nicht die Einfuhr hinefifcher Arbeiter in Aus» 
ficht gejtellt worden wäre? Kein Zmeifel: ein der Induſtrie günjtiges Ausnahme- 
geſetz für Chinefenarbeit ift verjprochen worden. Hätte mans in Kraft gejeßt, 
dann wäre dad Yand jeßt längjt in einem Zuftand, der ihm ermöglichte, dieje 
Indemnitätanleihe ohne berechtigte Bedenken aufzulegen und jo das Verſprechen 
der Mineninduftriellen zu erfüllen. Leider entzog Chamberlain ſich durch die 
Flucht feiner moralijchen Verpflichtung. Durch die Flucht: anders kann ich das 
Vorgehen des Kolonialminifters nicht nennen, der, ftatt nach der Rückkehr im 
März 1903 feinen großen perjönlichen Einfluß jofort und entjchloffen für ein 
Chinefengejeg aufzubieten (dad natürlich für die Sicherheit und für anftändige 
Nücbeförderung der Kulis, aber auch für erträgliche Rekrutirung- und Zahlung» 
‚ bedingungen jorgen mußte), mehrere Monate an unerjpriegliche theoretiche Er: 
Örterungen dieſer brennenden Frage vertrödelte und, ald die Zeitungftimmen ihn 
mit der Unpopularıtät geängftigt hatten, die einem für den Chinejenimport 
fämpfenden Staatämann drohen fönne, ſich eilig in ein neues politifches Abenteuer 
jtürzte. Die Nera jeiner iskalpolitif begann. Daß diefer Feldzug im Minifterium 
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zu erheblihen Meinungverjchiedenheiten führen und dem Staatöjefretär dadurch 
die Möglichkeit geben würde, aus dem Kolonialamt zu jcheiden, mußte er vor« 
ausjehen. Er hats auch vorausgejehen. Dhne Schreden. Wenn er ging,war er 
ja der Pflicht gegen die Mineninduftrie ledig. Und er ging wirklich. 

Dieje Fahnenflucht hatte für die Goldbezirke die Wirkung einer verlorenen 
Schladt. Ein Mann zweiten Ranges fam ind Solonialjekretariat. Lyttleton 
hatte nicht die Autorität Chamberlaind. Was er vorfchlug, wurde nicht nur 
von der Oppofition, jondern auch im eigenen Lager unfreundlich kritifirt und 
bemäkelt. Schließlich fam ein Chinejengejeg zu Stande, dad dem Bedürfniß 
der Mineninduftrie nicht entſprach. Da man nicht mehr befommen konnte, nahm 
man natürlich, was zu haben war. Die Chinefeneinfuhr mußte aber jehr lang- 
ſam und vorfichtig betrieben werden; denn erft eine Probezeit konnte lehren, 
ob das Experiment unter den erjchwerten Bedingungen für die Mineninduftrie 
überhaupt: noch lohnend jei. Als fich herausgeſtellt hatte, daß, troß allen auf⸗ 
gethürmten Hinderniffen, die Chinefen, die fi in ihre neue Thätigkeit einge: 
wöhnt und für längere Zeit den Minenleitern verpflichtet hatten, rentable Arbeit 
leifteten, nahmen die Importe langjam zu. Endlich war man auf ungefähr fünfzig 
taujend Mann gefommen: da, gegen Ende des vorigen Jahres, ſah die unioniftifche 
Regirung (die Chamberlains Rüdtritt geſchwächt, Chamberlains Tarifparole völlig 
zerfplittert hatte) fich zur Abdankung veranlaßt. Plectuntur Achivi. Wieder 
murden am Baal die Folgen bejonders fühlbar. Daß die Wahlen eine liberale 
Mehrheit ergeben mußten, war fiher. Gegen die füdafrikanifche Politik der 
Regirung hatten die Liberalen ihre ſchärfſten Angriffe gerichtet. War dieſer Theil 
ihrer Politik nun von den Unioniften, die fich doch an Gladftones Preisgebung 
de3 Trandvaal erinnern und neue liberale Thorheiten fürchten konnten, vor der 
Niederlage wenigjtens in Sicherheit gebracht worden? Nein. Der Transvaal war 
noch eine Kronfolonie; die ganze Exekutivgewalt lag aljo in den Händen des je- 
weiligen Miniftertumd. Die Unioniften brauchten nur auf Milner zu hören und 
dem Transvaal selfgovernment zu geben: dann war die Gefahr bejeitigt, 
die entjtehen mußte, wenn eine liberale Regirung etwa wieder mit den Buren 
zu liebäugeln begann. Es follte nicht fein. Balfour und feine Leute zogen 
ab und ließen ihren Nachfolgern im Transvaal freie Hand. 

Nun gejchah das Unglaubliche. Die liberale Regirung fragte den Teufel 
nach der Pflicht zu einer gemifjen Kontinuität innerer Politik: fie that, als jei 
die ungemein wichtige Frage nach der Zulaſſung chineficher Arbeiter überhaupt 
noch nicht beantwortet. Nicht endgiltig wenigſtens. Und die Wirkung diejes 
erbaulichen Verfahrens? Um die Chinefen, ohne deren Arbeit die Mineninduftrie 
faum noch lebensfähig tft, im Land behalten zu fönnen, müſſen britische Bürger 
den Buren Zugejtändnifje machen, die Englands nationalem Snterefje eines Tages 
vielleicht gefährlich, die vielleicht der Ausgangspunkt neuen politiichen Streites 
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werden können. Dabei hat die liberale Parteiregirung nicht einmal den Muth 
zur Aufrichtigkeit. „Sklaverei! mit dieſem ſchreckenden Demagogenwort hatten 
die liberalen Wahlaufrufe die Chinefeneinfuhr verpönt. Als die Sache dann 
im Parlament bejprochen war, mußten die höchft ehrenmwerthen Herren diejes 
Schlagwort ſelbſt für unhaltbar erklären. Da ergab fich nämlich bald, daß die 
Chinejen im Trangvaal unter mindeftens eben jo günftigen, wahrjcheinlich unter 
viel günftigeren Bedingungen dienen als, zum Beifpiel, der gemorbene Soldat 
im englijchen Landheer und fiher unter viel günftigeren als der ſchwarze Arbeiter 
in den Trandvaalminen. Auch bei der Ueberfahrt haben fies jo gut wie nie vorher 
im Xeben. Ein paar Hauptjchreier gaben fich aber Mühe, von der Wahlparole 
wenigftend Etwas zu retten; und in der dem Trandvaal zugedachten Verfaſſung 
follen die Einfuhrrechte wirklich durch allerlei chicanöfe Beftimmungen gefchmälert 
werden. Auf die Dauer wirds aber nicht helfen. Die Kolonie braucht die Chineſen 
wie das liebe Brot. Weigert man fie ihr, dann fteht fie vor dem Banterot. 

Der Transvaal produzirt im Monat über zwei Millionen Pfund Gold 
und wird, wenn man ihn fi endlich frei entwideln läßt, nach Ablauf weniger 
Jahre den doppelten Betrag produziren. Schon die fünfundzmanzig Millionen 
Pfund, die er heute zur Goldprodultion der Welt beiträgt, find aber ein in der 
gefammten Jahresförderung jo wichtiger Faktor, dat man fi} faum vorftellen 
fann, wie in Europa und Amerika die Finanzen ausjehen würden, wenn dieje Gold» 
produktion plöglich fiodte. Deshalb jcheint mir, daß außer den Engländern nod) 
andere Völker, insbejondere Franzoſen und Deutjche, über dieſes Thema mitzu: 
reden haben. Auch wenn fie nicht Großaktionäre der ſüdafrikaniſchen Goldinduftrie 
wären, müßten fie gehört werden. Soll es dahin fommen, daß die jeit Jahren 
mit Skorpionen gezüchtigten Minenbetriebäleiter der Regirung, die ſich um das 
Lebensintereſſe des Landes nicht fümmert und feine wichtigjte Induſtrie, die 
einzige, die es jolvent erhält, zu Grunde richtet, den Krieg erklären, daß fie die 
Minen ſchließen und durch Einftellung der Goldproduftion den Geldmarkt Eng— 
lands, Europas aushungern? Die Folgen wären unabjehbar. Sicher nur ganze 
Serien von finanziellen Zufammenbrücden. Ohne ſchwere Schädigung fämen am 
Ende nur die „Minenmagnaten” davon; denn bisher haben alle Minengruppen 
von irgend welcher Bedeutung ohne Hinzuziehung fremden Kredites finanzirt, Sie 
allein fönnten es alſo aushalten, wenn eine Panik, größer ald alle bisher erlebten, 
die Mehrzahl der noch umſetzbaren Minenmwerthe auf Nonvaleurpreije würfe; denn 
lange fönnte ja der Krieg zwiſchen dem englijchen Minifterium und den Minen: 
firmen nicht dauern. Dazu ift auch die heute herrichende Partei nicht ſtark genug. 
Die englifche Finanzwelt würde der liberalen Regirung wohl bald zu verjtehen geben, 
daß gerade in England fein Minifterium und feine Bartei ungejtraft die Pflichten 
verfäumt, zu deren Erfüllung ein nationaled und ein finanzielles Intereſſe ruft. 

Felix Franz. 
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Chriſtus und Sophie. Afademijcher Verlag in Wien. 

Der Titel „Chriftus und Sophie” ift eine Tagebudy-Notiz von Novalis 
Novalis will damit die zwei Namen nennen, die jeinem Leben und feiner Geele 
die theuerften und unentbehrlichiten waren. Ich benuge fie im Titel, um gleichjamt, 
iymbolifch, den Typ einer ganz beftimmten Mannheit und Weibheit anzudeuten. 
ber die innerjte Seele meines Buches fein will: den Typ des Chriftus und eincs 
Ausnahmeweibes, als welches ich die jung geftorbene Braut von Novalis, Sophie 
von Kühn, jchon früher (in meiner Monographie „Novalis und Eophie von 
Kühn“, E. W. Bonfeld, Mündhen- Schwabing) gefennzeichnet habe. Jh weiß, daß 
ih mit Dem, was ich Hier meine, zunächſt jehr in Widerſpruch ftehe mit einer 
jegt in volljter Blüthe ftehenden Auffafjung von Mannheit und Weibheit; die aber 
nicht3 bedentet ald eine jener Modejpielereien, mit der, in dieſem all, unjer 
heutiger Snobismus fein deal aus einem mißverftandenen Nietzſche Fonjtruirt 
hat; ein deal, das zudem im engjten Zufammenhang fteht mit dem graffirenden, 
recht unbejehenen artiftifhen Schwarm für die Erfcheinung der italienischen Res 
naiffance. Unfere neufte moderne deutſche Geiftesfultur datirt jeit der Zeit un— 
jerer frühromantif; und dieſe wieder bedeutet eine organiiche Fortſetzung der 
eriten Jugendperiode unferer großen Klaſſik, die jene anhebende rein deutjde 
Geiſtes- und Raſſenkultur von dem Rokoko befreite und aus dieſem hervorrang. 
Leider erfuhr diejes organische Werden einen Knick durch die Antife, bis dann Die 
Frühromantifer diejen Knid ausglichen und die weitere Entwidelung jener Kultur 
wieder in ihre organifchen und nothwendigen Bahnen Ienften, auf denen fie neuer» 
dings in der Erjcheinung Niegiches eine vorläufige äußerſte Vollendung und zus 
gleich eine bedeutjame Metaftaje erreichte. Der intime Zujammenbang, der zwijchen 
Niepiche und der Frühromantif befteht, ift Durch den baſeler Profefjor Karl Joel 
unmißverftändlich und unmiderleglich bewiejen worden; auch ich hatte in meinem 
Buch Gelegenheit, vorübergehend, ich denfe, nicht minder unmißverftändlich, ihn 
zu zeigen. Wenn wir unjere neufte Moderne und die beften und fruchtbarften Triebe 
ihrer Seele verftehen wollen, jo müfjen wir zunächjt der Frühromantif ung zuwenden 
Sch thue Das im erften Theil meines Buches. Aber ic durfte mir die Arbeit in- 
ſofern abkürzen, als ich mich auf Novalis beſchränkte, den hervorragendſten und 
intereſſanteſten der Frühromantiker, weil er die Spekulation der Romantik und 
deren ſeeliſches Empfinden, Erleben und Dichten nicht nur in eine dichteriſche, 
ſondern zugleich in eine ſogar überaus werthvolle menſchlich-perſönliche Einheit 
organiſch zuſammenſchloß. An ihm ſuche ich denn alſo die Frühromantik auszu— 
holen und zu demonſtriren, durch eine möglichſt eingehende und umfaſſende Analyſe 
von Novalis’ (und jeiner Braut) menjhlich:perjönlicher Erjcheinung und daneben 
jeiner dichterijchen, indem ich fein Werk nach dem genetiichen Zuſammenhang feiner 
Grundidee und deren feelifcher und geiftiger Wejenheit entwidele, die ſich identijch 
zeigt mit einer großen und zugleih ſehr intimen allumfaffenden Bifion einer 
nahenden Bollendung europäischer Geiſtes- und Geelenkultur und wohl auch be- 
reit8 don dem Ausbau einer fie begleitenden neuen civilifatoriihen Evolution 
Das Alles aber läuft, wie ich darzuthun fuche, ſchließlich auf die Vollendung eines 
modernen Mann- und Weib-Typus Heraus. Zugleich zeige ich, daß Died Wejen 
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von Novalis’ Werf im intimften Zuſammenhang fteht mit einer bis dahin noch 
nie in ſolcher Geftalt dagemwejenen Wiederaufnahme des reinen urchriftlichen Prin- 
zips, das völlig identijch ijt mit einem erwachten reinen, umfajlendften menjchheit- 
lihen Artbewußtjein; womit ich bewußt dem urchriftlichen Prinzip eine pſycho— 
logiihe Bedeutung zuſpreche, die mir aber völlig identiſch ift mit einer zugleich 
religiöfen und mir als Religion an und für ſich erjcheint. Ich jehe in der ganzen 
fulturellen und civilifatoriichen Entwidelung der beiden criftlihen Jahrtaujende 
ein großes neues pſychophyſiſches Werben, das einer reinen Bollendung rein menjd)- 
heitlihen Artbewußtjeins zuftrebt. Von Alledem handelt der zweite Theil meines 
Buches, in dem ich zunächſt darlege, was das urchriftliche Prinzip in feiner Rein- 
heit ift, durch eine Analyje dieſes Prinzips und der hHiftorifchen und göttlichen 
Bedeutung des Chriftus jelbft. Dieje juche ich, unter Benugung des uns Heute 
hier reichlich zu Gebot ftehenden mwijlenjchaftlich-kritiihen Materials und Werks 
zeuges, in ihrer Reinheit und Wahrheit darzubieten und damit zu zeigen, wie der 
Chriftus den Prototyp einer werdenden neuen, pſychophyſiſch-organiſchen Elites 
Mannheit bedeutet. Hier hat ſich mir auch Gelegenheit geboten, auf das Problem 
de3 „Antichrift* einzugehen, den ich genau zu definiren gejucht habe, um zu dem 
gewiß überrajchenden Ergebniß zu gelangen, daß der Begriff des „Antichrift” (jo 
weit er etwa heute auf Ericheinungen wie Julian, Leonardo da Vinci und Andere 
angewendet wird) völlig identifch ift mit dem fich lediglich über jolche Erfcheinungen 
hin vorwärts entwidelnden Chriſtus-Typ; denn die pfychologiichen Merfmale der 
erwähnten Erjcheinungen find durchaus identiſch mit denen, welche die Erjcheinung 
des Chriſtus jelbit darbietet. Der Übrige Anhalt meines Buches benupt die von 
mir gewonnenen Geſichtspunkte zur Betrachtung unjerer fulturellen Zuſtände. 


Kritif der tainijchen Aumjttheorie. Afademifcher Verlag in Wien. 

Es jcheint neben Taines Kunſttheorie faum noch eine andere heute in Be— 
trat zu fommen und möglich zu fein; fie fcheint die moderne Kunſttheorie an 
und für ſich. Dennoch ift fie in Wirklichkeit nichts als eine (wenn auch jehr werth- 
volle und in mander Hinficht unentbehrliche) VBorftufe zu einer vollendeten mo— 
dernen Kunſttheorie und Aeſthetik. Dies weiſt mein Buch nach; und zugleich, daß 
Taines Kunfttheorie nicht länger mehr ausreicht, ja, daß fie in manchen ihrer 
Deduftionen direft falſch und insbefondere in ihrer jchließlichen Definition durch— 
aus unhaltbar iſt. Die allerbedenklichjte Lücke diejer Aeſthetik und diejer Definition 
Haft in dem Sag: „Tas Kunſtwerk hat das Ziel, irgend einen wejentlichen oder 
hervorfpringenden Charakter . . . zu offenbaren.“ Eine Definition darf feinen 
Begriff irgendwie unbejtimmt Taffen, wenn fie nicht auf der Stelle nichtig werden 
ſoll. Taine aber jieht nicht dieſen „wejentlichen Charafter* und er ift völlig außer 
Stande, ihn zu firiren; worauf doc gerade Alles antommt. So jteht denn auch 
zu vermuthen, daß unter Umftänden, wenn diejer Charakter ſich dennoch firiren 
läßt (und er muß es und läßt es auch zu), dieje jeine Eigenichaft die ganze tai— 
nijche Aeſthetik ummirft, außer an dem Punft, wo fie bi$ zu einer ſolchen be» 
ftimmten thatſächlichen Eigenjchaft heranleitet. Dies ift denn auch der Fall. Meine 
Beweisjührung und fonftige Deduftion gelangt dazu, die Individualität, insbe: 
jondere und dor Allen aber die religiöje Individualität als diejen Faltor und 
„Charakter zu erfennen und darzuthun. 


Weimar. — Johannes Schlaf. 
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Advent. Arel Junder in Stuttgart. 

Ein Buch, in dem wenig geſprochen wird, aber die toten Dinge reden. Die 
toten Dinge, die jo ſeltſam mit denr Leben verwachien find. Das Malerijche, Bild⸗ 
hauerijche ift vorherrfchend: Farben, die in der Dämmerung brennen. Schweigenbe 
Menichen, deren Geften im Schmerz wie im Marmor erftarrten. Lichtwirkungen, 
Bewegunglinien. Innere Vorgänge. Gie vollziehen fich in einer Frau. Die 
Dumpfheit und Finfterniß, in der ihr Ungeborenes fich verdichtet, bedrängt fie, 
verhängt ihr den Blid ind Ewige. Ein Mann berührt fie. Die Naht des Chaos 
verebbt in Dämmerungen. ihre blinde Geele ahnt das Licht, wird laujchendes, 
weibwaches Auge. Advent! Horchendes Harren. Inbrünſtig und ſchmerzhaft wartet 
fie auf die Offenbarung eines Blutes, das die Geburt des Lichtes in ihr zeugen wird. 

Wilmersdorf. Inge Maria. 
* 


Peter von Rußland. Tragoedie in fünf Akten mit einem Vorſpiel und 
einer Einleitung: Der Weg zur Tragoedie. München, Georg Müller. 

Schon in der Vorrede zu dieſem Stück Habe ich angedeutet, was ich nun 
in der Selbitanzeige offener und alſo auch wohl unbejcheidener ausſprechen möchte: 
In meinem „Peter von Rußland“ Hat das naturaliftiihe Drama, das vor bald 
zwei Jahrzehnten begründet und dann zu raſch von der Neuromantif verdrängt 
wurde, erjt feinen Gipfel erreicht, indem es zu der ihm möglichen Tragvedie ger 
langte. Darauf lege ich das Hauptgewicht, weil jegt das Gefühl für die eigent— 
lihe Natur der Tragoedie, die ji) von einem beliebigen Drama mit unglüdlichem 
Ausgang jehr wejentlich unterjcheidet, in weiten reifen verloren gegangen tit. 
Zwei Elemente gehören zur Tragoedie: eine Mare Nothwendigfeit, die fi) auch 
vor dem fontrolirenden Berjtand als ſolche ausweift, und ein ftarfer Wille, der 
ſich mit Einjag einer außerordentlichen Kraft diefer Zwangslage entgegenmwirft und 
in einem heroiſchen Kampf zu Grunde geht; aber nach jpartanijcher Art mit To— 
deswunden auf der Stirn und Bruft. Fr den Naturalismus, der die jpezifiic) 
moderne Nothwendigfeit des Milieu entdedt hat, lag die bejondere Schwierigfeit 
darin, den Zwang dieſes Schidjald an einem ftarfen Willen zu erproben, für den 
gemeinhin das Milieu feine unüberwindliche Macht bedeutet: nur für den Duich— 
ſchnittsmenſchen ijt die geiellfchaftlicye Ummelt das Verhängniß. Zwei bemerkens— 
werthe Berfuche bedeutender Stünjtler Haben nicht ans Ziel geführt, weil das Pro: 
blem beide Male doc) eigentlih umgangen wurde. Das Scidjal, das Schlafs 
Meijter Delze erleidet (diefer Mörder, der jein jchlimmes Geheimniß in das Grab 
hinabnimmt), könnte fih aud in jedem anderen Milieu vollenden; und der or» 
ganijcj-fonjtruftive Fehler von Hauptmann „Florian Geyer” liegt weit mehr in 
dieſem Geiftigen als im eigentlich) Dichterifchen, mit dem allein es im Drama, zumal 
in der Tragoedie, noch lange nicht gethan ift. Florian Geyer läßt feine hemmen— 
den Mitführer nicht durch jeine Getreuen zuſammenhauen und er reißt die Haupt» 
mannjchaft nicht an fich, obgleich er dazu die Macht hätte; jondern er geht nad) 
Rothenburg, um Gejhüg zu holen, und inzwijchen hat der Unverftand freie Bahn. 
Aus Gründen einer zarten und adytungwerthen Innerlichkeit handelt der Schwarze 
Geyer in jo unzwedmäßiger Art. Seine eigentlichjte Berfönlichkeit führt eben ein 
Sonderleben und mit jeinem revolutionären Milieu ift er durchaus nicht zu einer 
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inneren Einheit verwachſen. So konnte eine Dichtung entjtehen, bie werthvolle 
Einzelheiten genug aufwies; aber die erjtrebte Tragvedie mußte mißlingen. Hin« 
zugefügt mag werden, daß auch das Drama der Neuromantif dieſes Problem 
nicht gelöft und nicht einmal gejehen bat. Die Neuromantif geftaltet ftarfe Per— 
jönlichfeiten oder könnte fie wenigftens geftalten; zwar nicht durch plaftijche, aber 
immerhin durch maleriſch-⸗rhythmiſche Darftellungmittel. Ihr ift jedoch in feiner 
Weije gegeben, ein fontrolirbares Schidjal zu formen, weil die Abhängigkeit von 
mpftifchenaturhaften Gemwalten fi) nur fühlen und ahnen und nicht unmittelbar 
darftellen oder gar fontroliren läßt. Statt eines Schickſals giebt das neuromans 
tiijhe Drama Iyriichefarbige Symphonien über das Schidjal und über tragiiche 
Weltanihauung überhaupt. Diefe manchmal wundervollen Rhythmen, die viel- 
leicht der Leſer mit Entzüden in fih aufnimmt, wirfen von der Bühne herab als 
Große Oper. Aus diefem Grund betrachtete ich das neuromantifche Drama mit 
tiefem Mißtrauen und hielt mich zunächſt an den Naturalidmus, an deſſen Ente 
widelungjädigfeit ich glaubte. Ich dachte über das Problem eindringlich nad) und 
fand endlich die Löjung, über die ich mic in der Vorrede zu meiner Tragoedie 
ausführlich ausgeiprochen habe. Mein Gedanke läßt ſich in die Formel zufammens 
faffen: Ein Napoleon kann fein Louis Philippe fein, Er ift mit dem gejellichaftlich« 
geihichtlihen Milieu und der Aufgabe, die ihm daraus erwächſt, viel zu eng ver— 
tnüpft, zu jehr jelbjt eben dieſes Fleiſch gewordene Milieu, als daß er fähig wäre, 
feiner Rothwendigfeit untreu zu werden und auf halbem Weg jtehen zu öleiben. 
Aber gegen die Spike der Maſchine empören ſich die unteren Kräfte: das Ma— 
terial würde jich vor der Zeit verbrauchen, wenn ihm nicht das Geſetz der Träg- 
beit zu Hilfe käme. So entwidelt fi ein paffiver Widerftand und Gegenfag in 
dialektifher Form: die Gejellihaft wendet fich gegen ihren Beauftragten, weil er 
ihren Auftrag ernft nimmt und ernjt nehmen muß, da er jeldit eine Funktion 
eben diefer Geſellſchaft ift, der er erliegt. Eine ſolche Eituation ergiebt unzweifel« 
haft eine Tragoedie, und zwar die einzige, die innerhalb der engen Schranten 
des Naturalismus möglich jcheint. Es giebt manche bedeutende naturaliftiiche 
Dichtung, aber feine naturaliftiiche Tragoedie außer meinem „Peter von Rußland‘. 
Diefe Behauptung möge mir nicht als Unbeſcheidenheit ausgelegt werden, da jie 
lediglich der Etkenntniß entipringt, daß Ffeineswegs nur das Talent enticheidet, 
fondern aud) der richtige Wille und der richtige Weg. Ich gebe jogar zu, daß mid) 
andere Dichter in vieler Beziehung weit übertreffen mögen. Ich komme dem einen 
nicht gleich an plaftiicher Geftaltungskraft, die immerhin in diefem Drama nicht 
fehlt; noch weniger wetteifere ih mit den virtuojen Sprachfünftlern unter den Neus 
romantifern, und wer Iyrijchen Glanz jucht, findet bei mir faum feine Rechnung. 
Doc; der richtige Weg führte mic) näher an das Ziel: ich habe (in einem zwar 
engen Umkreis) eine Tragoedie geſchaffen. Allerdingd nur eine naturaliftiiche 
Tragoedie; und mir it inzwijchen der Jrrthum, dem ich noch in meiner Vorrede 
huldigte, far geworden: wir find feineswegs gezwungen, Naturalijten zu bleiben 
und uns als Tragifer an dieje eine joziologijche Situation zu halten. Much hatte 
ic) meinen Irrtum in gewiſſem Sinn zu büßen. Die naturaliftifche Methode ver- 
bot mir, den barbarishen Stoff zu fteigern und den ungefügen und ftummen 
Seelen meiner Menjchen allzu ſehr zu Hilfe zu kommen. 
Samuel Lublinsti. 
— 
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Goldhunger. 


Ün das gleigende Gold der Erde wird in dieſem Jahr mit beionders higigem 
N Eifer gefämpft. Die großen Notenbanten ſuchen ihre Goldbeftände vor der Gier 
der Vereinigten Staaten zu jchügen. Daß die Bank von England im Zeitraum von 
zehn Tagen ihre Rate zweimal um ein volles Prozent erhöhen mußte, wird die mo— 
derne Finanzgejchichte nicht jo bald wieder vergefjen. Einen Wechſelzinsfuß von 6 Pros 
zent hat das englische Eentralnoteninftitut feit dem Dezember 1899 nicht mehr gehabt. 
Damals ftieg bei unferer Reichsbank der Diskontjag auf 7 Prozent. Europa hatte eine 
induftrielle Hochfonjunftur; heute muß die Bank von England ſich gegen den ameri— 
fanischen Anfturm waffnen. Die Vereinigten Staaten leiden unter dem jelben Mangel 
an Umlaufsmitteln, der den Metallbeitand der Reichsbank zufammenjchrumpfen lieh, 
find, mit ihrer aktiven Hanbelsbilanz, aber die Gläubiger Europas und können mit 
ihren Finanzwechjeln die großen fontinentalen Geldmärkte überjhwemmen. Aud . 
Egypten hatte jchon viel Gold aus London geholt; ein Theil diefer Goldfäuje war 
eine mittelbare Folge der amerikaniſchen Baummollipefulation, von der Die egyp— 
tifchen Spekulanten ſich anregen ließen. Aljo auch hier amerifanijcher Einfluß. Der 
Status der Bank von England hatte ſich fo verichlechtert, daß Mitte Oftober nur 
noch 373/, Prozent der Verbindlichkeiten durch die Totalrejerve gededt waren (gegem 
43%, Prozent in der jelben Zeit des Jahres 1905 und 561/, Prozent vor zwei 
Jahren). Das Berhältnig von Barborrath und Paſſiven ift bei diejer Bauf jonft 
als ftabil befannt. Und die Bank von England beherricht den mwichtigiten Goldmarkt 
der Welt und verfügt nicht nur über das Land, das die größte Goldprobuftion 
bat, jondern ift auch die Turchgangäftation für das Gold aus aller Herren Yändern. 
Deshalb kann diefe Bank eine Bolitif treiben, die ihr unter normalen Berhäftniffen 
einen ausreichenden Goldvorrath fihert. Ich habe ſchon früher auf die Wirkung 
hingewiejen, die die Bewegung der internationalen Wechlelturje auf die Goldſtrö— 
mungen übt. Jetzt it der Iondoner Chedfurs nah an den Goldpunft gelangt; heute 
its alfo xathſam, Gold nad) London zu jchiefen, ftatt Wechjel auf Yondon zu faufen. 
Wie groß die Gefahr für die Reichsbank ift, wenn die Möglichkeit lohnender Gold« 
ausfuhr von den Banken ausgenügt wird, ging aus einer ojfiziöfen Erflärung her» 
vor, in der es hieß, die Reichsbank werde vor einer Erhöhung des Diskonts au 
7 Prozent nicht zurüdichreden, wenn dem Inſtitut etwa noch Gold für England ent- 
zogen werde. Im Allgemeinen haben unfere Bankier bisher kaum verſucht, fich durch 
Ausnugung hoher Devijenfurje einen Vortheil zu verichaffen; man jcheut ſich duch, 
die heimischen Goldbeftände zu jchmälern; aber die Neichsbanf muß beim Steigen 
der ausländischen Wechjellurje mit der Möglichkeit des Golderportes rechnen. Bei 
uns fann man die Goldbejtände nicht jo leicht ergänzen wie in England. Das 
engliihe Noteninititut pflegt alle Minen fpringen zu laſſen, wenn fihs um die Er- 
gänzung der Goldrejerven handelt. Eins der Mittel, die dann angewandt werden, 
ijt die Erhöhung des Einfaufspreifes für Gold. Tiefer Preis ift durch die Peelsakte 
auf 7739 d für die Unze Feingold feitgejegt worden. Die Bank kann aber den Preis 
erhöhen; jegt ift fie für Goldbarren auf 778 10%/,d hinaufgegangen, hat ben Mes 
tallwerth aljo um ?/, Benny überboten und ſich damit der Höchſtgrenze von 77sh 11d 
genähert. Auch den Preis für ausländiihe Goldmünzen, die auch per Unze bes 
zahlt werden, Hat fie gefteigert, um die fremden Goldrejerven zu Gunſten ihrer 
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eigenen Kaſſen zu jchwächen. Die Erhöhung des Verkaufspreiſes für Gold ſoll ver- 
hindern, daß zu viel Gold abjließt. Die Sitte, mit abgenugten Goldmünzen zu 
zahlen (in England hören die Goldmünzen auf, gejegliche Zahlungmittel zu fein, 
wenn fie über Prozent ihres legalen Gewichtes durch Abnügung verloren haben) 
bezwedt natürlicdy auch die Schonung des’ Goldvorrathes. Die Banf von England 
kann eine rücjichtloje Goldpreispolitif wagen, weil jie im Mittelpunfte des Golb- 
verfehres fteht; unfere Reichsbank würde, weil fie zu abhängig von den jremben Plätzen 
it, auf diefem Weg nicht viel zu hoffen Haben. Als man einmal verjuchte, durch 
das Angebot höherer Preije für Barrengold die Goldbeftände zu ergänzen, blieb 
das Nejultat weit hinter den Erwartungen zurücd. 

Nordamerika zieht alles erreichbare Gold an jih. Die Union weiß nichts 
von einer Gentralifirung des Notenumlaufes. Taujende von Notenbanken verfügen 
dort Über die Papiergeldprefle; und jo kümmern fich die Yankees, im Bewußtſein 
ihrer fommerziellen Ueberlegenbeit, verdammt wenig darum, daß die Leiter der euro» 
päiſchen Banfen mit heißem Bemühen danach trachten, ſich die für ihr Papiergeld 
erforderliche Golddede nicht verfürzen zu laffen. Der amerifaniiche Schapjekretär 
Shaw, der jeine famojen Mafregeln zur Heranziehung ausländifchen Goldes nicht 
lange überleben fonnte und nun durch den Generalpoftmeijter Cortelyou erjegt ift, 
hat die Spekulation nur noch mehr geftachelt und die Sicherheit des amerifanijchen 
Notenumlaufes noch verringert. Schließlich fpielte er jich jogar als Proteftor Europas 
auf: er erflärte, er habe feine Neigung, in die Berhältniffe der kontinentalen Märkte 
jtörend einzugreifen, und fiel als Märtyrer für die europäiſche Disfontpolitif. Risum 
teneatis? Geinen Landsleuten aber zeigte er ein neues Mittel, das den Noten- 
umlauf erhöhen fönme: auch andere unzweideutige Werthe, ſagte er, follten, außer 
den fchon hinterlegten Regirungbonds, als Sicherheiten angenommen werden. Wie 
hat man über die Arbeit der rujfischen Notenprejie und ihre jchlimmen Folgen 
gezetert! Und doch erjcheint dieje Leiftung unbeträchtlich, wenn man fie Dem ver» 
gleicht, was in Amerifa gejchehen ift. Shaw hat diefe Zuftände in ihrer genialen Un— 
ordnung gezeigt. Su lange Amerifa feine einheitlich organifirte Eentraljtelle für bie 
Regulirung des Notenumlaufes bejigt, bleibt es eine Gefahr für den internationalen 
Geldmarkt, den der Goldhunger der Union immer wieder in Verlegenheit bringt. 

Die Bank von Frankreich, die einen ftabilen Goldbeitand von ungefähr 2800 
Millionen Franc hat, kann manchmal helfend eingreifen. Die Bank von England 
hat ſich ſür den Nothfall 6 Millionen: Pfund bei der Nachbarin an der Seine ges 
fihert. Wird auch dort aber der Diskontſatz (3 Prozent) erhöht, dann wanft die 
legte Stüße. Die Bank von Frankreich darf fich heute des niedrigiten Wechjelzins- 
fußes unter den europäiichen Notenbanfen rühmen. Sie pflegt ihre Rate nur in 
äußerfter Noth zu erhöhen und konnte einmal um 3 Prozent unter dem Diskontjag 
der Bank von England bleiben. Damals, Ende 1899, dauerte aber dieje Differenz 
von 3 zu 6 nicht ſehr lange; das franzöfifche Inſtitut mußte feine Rate bald er- 
höhen. Auf die Bank von Frankreich, die, trog reichlichem Goldabfluß, doch immer 
den größten Borrath an gelbem Metall hat, haben die Bimetalliften oft hingewieſen, 
um bie Richtigkeit ihrer Argumente zu zeigen. Die Banf von Frankreich vertheidigt 
ihren Goldſchatz durch ihre vielgerühmte Goldprämienpolitif, die darauf beruht, daß 
dag Inſtitut filberne Fünffrancsftüde in jedem beliebigen Betrag in Zahlung geben 
fann. Während die Reichsbank ihre Noten in Gold einlöjen muß, giebt die Bant 
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von Frankreich gewöhnlich zur Hälfte Gold und zur Hälfte Silber. Jedenfalls 
ift fie berechtigt, fall die Auszahlung in Gold verlangt wird, eine Brämie zu vers 
langen; zu dem Goldpreis von 3437 Franes für 1 Kilogramm Feingold fommt dann 
noch ein Aufgeld von 4 bis 8 Tromille. Ueber den Werth diefer Goldprämienpolitif 
ind die Meinungen jehr getheilt. Auf Fremde, die aus Goldwährungländern nad 
Frankreich fommen, macht die Auszahlung von Silber an den Kaſſen des Central- 
noteninftitutes feinen guten Eindrud; aber die Franzoſen find jehr ftolz auf ihre 
Banl, die unbeftreitbar einen großen Vorzug befigt: durch minimale Provilionen 
beim Wechjeldisfont fommt fie den Kreditbedürfniſſen der kleinen Gemerbetreibenden 
weit entgegen. Gie disfontirt Wechjel bis zum Betrag von 5 Franes hinunter, ift aljo 
wirklich die Bank des fleinen Mannes, was man von der Reichsbank nicht jagen kann. 
Ihren großen Goldvorrath verdankt jie aber noch einem anderen Umftande: der Aus» 
gabe fleiner Banknoten. Sie hat neben ihren Billet3 zu 1000 und 100 Franes Noten 
zu 50 Francs ausgegeben, die jehr beliebt find und oft verlangt werden; dadurch wurde 
der Goldbeitand erhalten. Der Reichsbank giebt das Geſetz vom ſechsundzwanzigſten 
Februar 1906 das Hecht zur Ausgabe Heiner Banknoten bon 50 und 2OMarf. Dadurch 
jollte der Metallbeftand der Banf entlaftet werden. Als der Geſetzentwurf dem Reichs— 
tag zum zweiten Mal vorgelegt werben follte, wies ich hier auf Die Gründe hin, Die 
für das Geſetz ſprechen. Heute will ich, ftatt fie zu wiederholen, nur an einen Sat 
des Reichsbanfpräfidenten erinnern. Herr Dr. Koch jagte, es fei jehr läftig, daß am 
Quartalsſchluß der Neichsbant von Gefchäftsleuten und Behörden zu Gehalt: und 
Lohnzahlungen ſtets große Beträge in Gold entzogen werden, Die eben jo gut in Banf- 
noten entnommen werden fünnten. Das Geſetz iſt nun feit acht Monaten in Kraft, 
jcheint aber nicht wefentlich gewirft zu haben. Die Reichsbank hat auch heute noch 
über den Mißitand zu lagen, der durch die Ausgabe Kleiner Banknoten befeitigt oder 
doch abgeſchwächt werden follte. Die Grofinduftrie zahlt ihre Wochenlöhne in Golb. 
Dadurd), jagt man, werde der Goldſchatz der Reichsbanf beträchtlich vermindert. Iſt 
die Schäßung richtig, daß allein Weftfalen in jeder Woche 15 Millionen Marf für 
Arbeitlöhne ausgiebt, jo fan an der Bedeutung dieſes Momentes nicht gezweifelt wer: 
den. Einjtweilen nimmt der Arbeiter, twie andere Leute, lieber Gold als Papier. Viele 
leicht werden die Noten zu 50 und 20 Marf noch beliebt, wenn man erfennt, wie noth— 
wendig und wie nüglich, für die Nationalwirthichaft und für den Einzelnen, die nach» 
baltige Unterftügung der Reichsbankdiskontpolitik ift. Dieje Politik wirkt ja auch auf 
das Schickſal des Arbeiters. Entzieht er der Reichsbank Gold für jeinen Lohn, jo er— 
ihwert er dem Unternehmen, das ihm Arbeit giebt, die Erlangung des nothwendigen 
Kredites; und wenn der hohe Wecjelzinsfuß die Induftrie zur Einjchränfung ihrer 
Ausgaben zwingt, wird zunächft gerade der Arbeiter davon getroffen. Ueber die 
Dedeutung jedes Schrittes, der den Goldvorrath der Reichsbank ſichern kann, follten 
auch die Mafjen aufgeklärt werden. Um die liquiden Mittel der Reichsbank zu fteis 
gern, wird übrigens die Aenderung einzelner VBorjchriften im Giroverfehr geplant, 
der ungeheure Dimenfionen angenommen hat (in den erften neun Monaten diejes Jah⸗ 
res iſt er um 30 Milliarden geſtiegen). Man will die geforderten Mindeſtbeträge der 
Giroguthaben erhöhen. Jeder gejcheite Verſuch, das Uebel zu lindern, joll willklommen 
jein. Daß wir in einer Beit jtärfjter Produktion und reichlichiten Abjages nur durch 
den Boldhunger der Anderen und durd den Mangel an Geld (was nicht heißt: an 
Kapital) in Noth gerathen, ift fiher fein Zeichen normaler Zuftände. Ladon. 
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Enthüllungen. 
IV.*) 
Getretener Quark. 


I Folge dedalten, unverjöhnlichen Krieges, denüberall und immerdar 
Unfähigkeit und Dummheit gegen Geift und Berftand führt (fie durch 
Legionen, er durd Einzelne vertreten), hat Jeder, der das Werthuolle und 
Echte bringt, einen ſchweren Kampf zu beftehen: gegen Inverftand, Stumpf» 
finn, verdorbenen Geihmad, Privalintereffen und Neid, alle in würdiger 
Alliance, ähnlich der, von weldher Chamfort jagt: En examinant la ligue 
les sots contre les gens d’esprit, en croirait voir une conjuralion de 
valets pour &carter les maitres.” Daß diejerjchopenhauerijche „Aphoris» 
mus zur Lebensweisheit“ nicht übertreibt, hat Biemard öfter ald andere 
Menſchen hohen Wuchjes erfahren; und erfährt ed, als Ueberlebender, noch 
heute. Daß er eine Dynaftie gründen, die Hohenzollern ind Dunfel drängen, 
dem Haus Defterreich die Treue brechen und fi) mit Haut und Haar Ruß» 
land verjchreiben, aldein neuer Bufiris das Volk metzeln wollte: Das Alles und 
manches Andere ift unwiderleglich als falſcherwieſen. Thutnichts. Der Rieſe 
ſoll und muß verbrannt werden oder im Schandpfuhl erftiden. Neue Scheite 
werden gejchichtet, neuer Klatjch wird, neue Berleumdung auf den Marft ge— 
ichleppt; HundertmalbejchnüffelterBreinoch einmalbeledt.Irgendwerhatvon 
dem Geheimrath Heinrich Geffcken (der nun zehn Fahre, fünf Monate und 
zehn Tage tot ift und dem man den letzten Schlaf des Gerechten gönnen dürfte) 
— der ren habe die Abficht gehabt, den ihm unbequemen ron 
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prinzen Friedrich Wilhelm in Preußen (und alſo auch im Reich) von der Thron⸗ 
folge auszuſchließen. Schon als Lebender war Geffcken für die Kronzeugen- 
rolle nicht zu brauchen. Der Befangenheit allzu verdächtig. Ihn hatderZorn 
des Beliden hitziger verfolgt, ald dem ruhig Zujchauenden nöthigjchien. Kein 
Wunder. Biömardd Genius lebte in Leidenſchaften; hat fich im Feuer ver- 
zehrt. Wer den Mann nüchternen Diplomaten, fühlen Hütern des Geſttzes 
vergleicht, ihn für falt und Elug hält, für den jchlauften Errechner möglicher 
und nüglicher Wirkung, Der vergreift ſich im Maß. Diejer (immer muß ichs 
wiederholen) gehört zum genus irritabile vatum. Hatte daS heiße Tempe: 
‘“ rament, die empfindlichen Nerven, die mufiiche Grundftimmung, die jähe 
Subjeftivität ded vom Genius dem Mutterſchoß entbundenen Künftlers. War 
von den großen Schöpfern, den Kündern neuen Heils je Einer ftetö gerecht ? 
Auch dem Gegner ftetö, der ihm die Wirkung ins Weite zu wehren tradhtete? 
Keiner. Nicht einmal Jeſus, unter Allen der Mildefte. Und die Anderen 
gar, deren Erdenſpur das Späherauge nachprüfen kann! Baulusund Moham- 
med, Hildebrand und Luther, Caeſar, Karl, Fritz, Buonarotti und Buona— 
parte, Goethe und Wagner: dem Ariſteides gleicht Keiner (und Ariſteides 
ſelbſt, der Gerechte, hat früh erkennen gelernt, daß ſein Geſichtsfeld ſchmaler 
geweſen war als des Themiſtokles). Muß ewig denn das Wort der goethiſchen 
Dttilie wahr bleiben, da& der Held nur vom Helden anerfannt werden, der 
Kammerdiener nur Seineögleichen ſchätzen fünne? Will man fich nie ent: 
ſchließen, Dtto Bismard ald Einen sui generis zu nehmen, nie aufhören, 
die „Fehler“, ohne die ſeine wuchtige Wirkung, jeine Tragoediengröße dod) 
nicht zu denken ift, ihm ind Schuldbuch zu jegen? Er hat eine lichtloje Kind: 
heit gehabt, die Mutter nie lieben gelernt, fich jelbit erzogen, gegen feindliche 
Melten gefämpft und, dad hohe Ziel vorm Auge, unter der Laſt einer Auf: 
gabe, die fein Anderer bewältigen fonnte, auch da perfünliche Feindichaft ge: 
wittert, wo ein Kälterer nur ſachlichen Gegenſatz Fonftatirt hätte. Konnte ers 
jedeömal jorgjam abmwägen? Blieb ihm dazu denn Muße? Er hatte Wich— 
tigeres zu tun; und mußte auf Jeden ſchießen, der ihm den Weg jperren wollte, 

So iſts dem guten Geffcken gegangen. Sein Martyrium war nidtall» 
zu ſchlimm. Drei Monate Unterſuchunghaft. Dann wurde das Verfahren ein: 
geftellt. Der allmächtige Hausmeier war doch nicht mächtig genug, um auch 
nur die Eröffnung ded Hauptverfahrend erwirfen zu fünnen. Während der 
Unterfuhung ift Geffcken unjanft behandelt worden; ald er aus dem Gefäng: 
niß zu Bamberger fam, lechzte ernacheiner Gigarre. Vielleicht ſchrieb er dieje 
Ihlechte Behandlung nicht ohne Zug dem Kanzler zu. Der fonnte den ham: 


Enthüllungen. IV, 213 


durger Iuriften längit ſchon nicht riechen. Ein Hyperfonjervativer, dem auch 
der radifalfte Demokrat willfonnmen war, wenn er ſich ihm gegen Bismarck 
verbünden konnte. Die Deflaranten der Kreuzzeitung, Roggenbach, Stoſch, 
Bamberger: wiefichögeradetraf. Undimmer dicht beim Kronpringen, immer 
bemüht, den Groll des müßig alternden Herrn gegen die Politik des Kaijers, 
des Kanzlerd zujchüren. Als im Fahr 1885 deralteWilhelm ernftlich erfranft 
war,jorgtedas Konjortium fürden Fall des Thronwechjeld vor: Geffcken ſchrieb 
den Erlaß an den Reichöfanzler*, derim März1888dann veröffentlicht wurde, 
DerKronprinz hat ihn gebilligt; um die ſelbe Zeit Bismarcknach Potsdam ge— 
rufen und gefragt, ober auch unter dem zweiten Kaiſer im Dienſt bleiben werde. 
Ja, war die Antwort, wenn keine Parlamentsregirung beabſichtigt und unſere 
Politik vor fremdländiſchem Einfluß gefichertiſt. Beides, ſagte der Kronprinz 
„miteinerentiprechenden Handbewegung“ ſei nicht im Geringſten zufürchten. 
Der Pakt war alſo geſchloſſen; und Geffcken blieb im Hintergrund. Wilhelm 
ſtirbt, die (vonGeffden verfaßten) Erlaſſe des Kaiſers werden als ein Bekenntniß 
zum LZiberaliemusd und als Friedrichs eigenſtes Werk bewundert; und nad) 
den neunundneunzig Tagen wird das Kriegstagebuch des Kronprinzen ver: 
öffentlicht. Daf die Publifation einzelne Bundesfürften fränfenunddieSüd: 
deutjchen verftimmen mußte, daß fie dem Gefüge des jungen Reiches gefähr: 
lich werden fonnte, wifjen wir aus Bismarcks Immediatbericht; daß diejes 
Zagebuchnichtüberall haltbare Wahrheit bot, auch aus Freytags Schrift über 
den Kronprinzen. Und hinter dem Buſch fand der Kanzler wieder den alten 
Feind. Der hatte Friedrich beſchwatzt, ohne Bismarcks Hilfe den erften Schritt 
ins Regentenleben zu thun. Der war derInterpolator des Tagebuches. Deſſen 
Zaftlofigkeit fonnte jetzt faum beichwichtigten Mißmuth aufitacheln. Da hat 
den Reden, derden jchwierigiten Theil jeiner Arbeit bedrohtjah, der Zorn über- 
mannt. Wie im Lauf eines langen Lebens jo manchen Gegner, hat er auch 
Geffcken überſchätzt. Der Hanjeat (ich hatte ein paar Briefe von ihm, der ſich 
auch aldDichter ftrebend bemühte) war wohl nicht bösartig ; täppijch nur und 
von unflug bedientem Ehrgeiz geblendet. Ein Wortgläubiger; fein Bolitifer. 
Einzelne erinnern ſich vielleicht noch an jein Buch ‚„Frankreich, Rußland und 
der Dreibund“. Das thörichtefte Zeug, das zu erdenfen war. Bismard hat 
die Ruffen in den Krieg gegen die Türken geheßt und wollte 1875 über Frank— 
reich herfallen. Der Elſaß muß badiſch werden (Meije, Tert und Verfafjer 
find und befannt), Zothringen fortan zu Preußen gehören. Dem Dreibund 
droht (1393, als Bismarck ihn ſchon recht locker fand) Feine Gefahr. Und ein 
franfo: ruſſiſches Bündniß ift und bleibt unmöglich. Die Darftellung könnte 
16* 
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aus den opera posluma eined Gregor Samarow ftammen. Was der Zar 
mit Katkow und Gierd, was Bismard mit Dubril und Gortſchakow unter 
vier Augen bejprochen hat: Alles ift dem Herrn Geheimrath befannt; und 
wörtlich, in Anführungftrichen, ganz wie der Hannoveraner aus Oſtpreußen, 
bringt er die wichtigſten Ausiprüchelebender und toter Monarchen und Staats: 
männer. Ein der Fälſchung überführter Dragoman ift jein Hauptzeuge, Zei: 
tungen find feine Quellen. Er hat das Wort Napoleons nie verftanden: Les 
evenements actuels sont tels qu’il faut en chercher la comparaison 
dans l’histoire etnon dansles gazettes du sieele dernier. Kein Aederchen 
von einem Bolitifer. Und das Zeugniß dieſes Mannes ſoll nun erweiſen, daß der 
erfte Kanzler den Sohn jeined Kaiſers von der Thronfolge ausſchließen wollte. 

Hundertmaliftöwiderlegt worden. Doch wir müſſens noch einmallefen. 
Bismardjelbithat gejagt, „an der Geſchichte jeinichtein Schatten von Wahr: 
heit.” Weder nad) der preußiſchen Verfaſſung noch nad) dem hohenzollern» 
ichen Hausgeſetz kann einem Thronfolger, weil er aneinerunheilbaren Kranke 
heit leidet, die Krone geweigert werden. Herbert joll zu Eduard (der damals 
noch Fürft von Waledwar) geſagt haben, wer nicht ſprechen könne, könne eigent— 
lich auch nicht regiren. Mag ſein; ein Urtheil über dieſe Aeußerung wäre erſt 
möglich, wenn der Zufallsverlauf des Geſpräches, in dem ſie fiel, bekannt 
würde. Herberts Vater hat jedenfalls nicht einen Augenblick daran gedacht, 
dem Kronprinzen ſein Erbrecht zu verſagen. Hätte, auch wenn er der gewiſſen— 
loſe Egoiſt und Kleber der Legende geweſen wäre, nicht den mindeſten Grund 
gehabt, Solches zu planen. Daß Friedrich auf ſeine Mitarbeit rechne, wußte er 
jeit 1585, wußte: „Auch bei der Kronprinzeifin beitand die Ueberzeugung, 
daß meine Beibehaltung bei dem Thronwechſel im Intereſſe der Dynaftie 
liege.“ Alsdiefer Thronwechſel in Sicht fam, war Friedrich ein von den Sad): 
veritändigiten aufgegebenerMann. (Madenzie hatte eine politifche, nicht eine 
ärztliche Aufgabe; die, dafür zu jorgen, daß Friedrich als Kaijer ſterbe, jeine 
Witwe ald Kaiſerin lebe.) In die Behandlung des Kranfen hat Bismard 
nur einmal eingegriffen. „Die behandelnden Aerzte waren Ende Mai 1887 
entichlofjen, den Kronprinzen bewußtlos zu machen und die Eritirpation des 
Kehlfopfes auszuführen, ohne ihm ihre Abſicht angefündigt zu haben. Ich 
erhob Einſpruch, verlangte, daß nicht ohne die Einwilligung des Patienten 
vorgegangen und, da es ſich um den Thronfolger handle, auch die Zuſtim— 
mung des Kamilienhauptes eingeholt werde. Der Kaifer, durd; mid) unter» 
richtet, verbot, die Operation ohne Einwilligung feines Sohnes vorzunehmen". 
(„Gedanken und Erinnerungen“, zweiter Band, leßted Kapitel.) Wenn Fried» 


Enthüllungen. IV. 215 


rich dieje Operation überlebt hätte, wäre er doch durch den Ruf ſeines Pflicht: 
gefü hled gezwungen worden, als ein hoffnunglos hinfiechender Mann auf 
die Krone zu verzichten. Dat ernicht vor diejen Entſchluß geftellt ward, hatte 
er Dem zu danken, der die heimliche Operation hinderte. Kanzler und Kron» 
prinzejfin fanden ſich damals in derjelben Korderung. Wir habenjehtjaeinen 
neuen Zeugen. Am jechöten Suli 1887 notirt Chlodwig, der in Ems mit dem 
Kaiſer unddem Prinzen Wilhelm, mit Wilmomjfi, Perponcher, Reiſchach und 
Anderen geſprochen hatte: „In Berlin wollten die Aerzte operiren. Madenzie 
fam im leßten Augenblid und verhinderte die Operation. Bismard hatte ſich 
zum Kaijer begeben und gegen die Operation gejprochen. Theilnahmlofigfeit 
des alten Herrn, auch ded Hofes, Das heißt: der Umgebung. Prinz Wilhelm 
wollte die Vertretung in London (beim Zubiläum der Königin) haben und war 
dann mikgeftimmt, aldder Kronprinz jelbit ging. Es giebt Leute, die den Prin- 
zen Wilhelm ald Nachfolger vorzögen und wahrjcheinlich hegen.“ (Einen, der 
unter Friedrich nicht auf die NacjfolgeMoltkesrecdynen fonnte.) „Der Reichs— 
Fanzlerift für den Kronprinzen. Hoffentlich wird er wieder gejund; denn Prinz 
Wilhelm ift noch zu jung." Bor vier Wochen lajen wird; und hören jetzt wieder 
die Frage erörtern, ob Bismard den Kronprinzen ums Erbrecht prellen wollte. 

Noch ernithafterdienicht minderalberne Frage, obeöwahrjei, daß Bie- 
mard 1890 dad Allgemeine Wahlrecht abjchaften und ſpäter ind Amt zurüd 
wollte, um dieje Arbeit zu leilten. Erſtens: er wollte überhaupt nicht zurück 
(hätte er jonft jo gejprochen, wie er, in Friedrichsruh, Wien, Sena, Kijfingen, 
Iprad) ?); wäre um feinen Preisder Weltunter Wilhelm dem Zweiten je wieder 
Minifter geworden. Ein einziges Mal hat er die Möglichkeit der Rückkehr er- 
wogen. Als Herr Rormann:Schumann, den Walderjee bezahlte,mitjeinen Be: 
richten den Irrglauben gejchaffen hatte, dem Leben des Kaiſers drohe vom Mit— 
telohr her Gefahr. Damals hieß es, Wilhelm ſeiſchlaflos, nervösüberreizt und 
wolle, während er auf dem Meer Erholung ſuche, die Regentenpflicht ſeinem 
Bruderanvertrauen, derentichlofjen jei, in diejem Sal Bismarcks Hilfe zuer: 
bitten. Die Gerüchtewurden auch inden Sachſenwald getragen. Der Fürft hörte 
der Erzählung ftill zu, blickte til den Rauchwölfchen nad), die aus dem Pfeifen: 
Topf zum Bilde des altenKaiſers hinzogen, und ſagte dann:, Nach meinerganzen 
Vergangenheit könnte ich mich unter dieſen Umſtänden dem gewünſchten Dienſt 
jaſchwer entziehen und müßte wohl irgendwie mitrathen und mitthaten. Aber 
ich glaube nicht, daß ich in Anſpruchgenommen, daß man ſelbſt in ſchwieriger 
Lage die Nothwendigkeit ſolchen Schrittes zugeben würde; und bin recht froh da— 
rüber, daß ichs nicht zu glauben brauche“. Mit der äußerſten Entſchiedenheit 
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hat er ſich jonft ftetö gegen die Zumuthung gewehrt, die Laſt wieder auf fi 
zu nehmen. Wenner den Ausdrud ſolcher Furcht oder Hoffnung in der Preſſe 
fand, lähelnd nur gejagt: „Die Leute müſſen jonderbare Vorftellungen von 
meinen Zebensgewohnheiten haben". Zu Chlodwig, fieben Tage nad) der Ent» 
lafjung: „Dieje drei Wochen noch einmal durchmachen? Nein. Hier werden 
Sie mich nicht wiederſehen.“ Soiſt die Etimmung geblieben. Zweitens: daß 
er 1890 das Wahlrecht ändern wollte, haben ſelbſt jeine Todfeinde bisher nicht 
behauptet. Chlodwigs Belaftungzeugen ftreifen die gragenichteinmalundim 
Entlaſſungsgeſuch wird fie nicht erwähnt. Stünde Bismarck ald ein jchlechter 
Kerl da, wenn er die ihm jetzt zugejchriebene Abficht wirklid) gehegt hätte? 
Kinder mögend glauben. Kindsköpfe, denen jeder Freund gleichen Wahlrechtes 
ein Heros, jederGegnerdiejesgepriejenen Syſtems eine Vogelſcheu he iſt. Wol⸗ 
len wir und bei ſolcher Narrheit aufhalten? Dann müſſen wir England ſchel— 
ten und Perfien rühmen. Ein Wahlrecht ift gut, wenn ed dem Bedürfniß der 
Volkheit genügt; ift jchlecht, wenn es eine verftändige Politik hindert oder 
erichwert. Wahrheit, dieimmerund überallwahr bleibt, giebt e8aud im Kom— 
pler diejer Fragen nicht. Männer, die viel mehr nad} der Seite des Liberalis— 
mus hinneigten als der ſchönhauſer Junker, haben die Gewährung des allge: 
meinen und gleichen Wahlrechtes befämpft und jpäter (ich erinnere heutenur 
an Schaeffle) die Aenderung des Wahlgejetes empfohlen. Bismarck? Am 
pierundzwanzigiten Sanuar 1857 hat ihn Windthorft im Neichätag gefragt, 
ob er, wie Fama behaupte, dad Wahlrecht ändern wolle. Hier die Antwort: 
„Der Herr Abgeordnete jagt, er habe urjprünglic das Wahlgejet nicht ge= 
billigt. Sch habe es urjprünglich gebilligt. Sch habe es vorgejchlagen. Ich be= 
fenne mich vor der Nation ald den ſchuldigen Urheber diejesWahlrechtes und 
ich habe es als mein Kind gewiſſermaßen zu vertreten. Ich gebe deshalb dem 
Abgeordneten die von ihm verlangte Verficherung voll und unummwunden: Im 
Schoß der Verbündeten Regirungen ift von einerAnfechtung deögiltigen®ahl» 
gejetzes in Feiner Weije die Rede.“ Das war vor der Entlafjung. Nachher, am 
zehnten Auguft 1891, jagte er zu deutjchen Hochſchullehrern (in Kijfingen): 
„Wahren Sie die Reichsverfaſſung, jelbft wenn fie Ihnen hier und da jpäter 
nicht gefallen jollte! Rathen Sie zu feiner Nenderung, mitder nicht alle Bethei> 
ligteneinverftanden find! Dasift dieerfte Bedingung derpolitijchen Wohlfahrt 
des Reiches.“ Ein paar Sätze aus jenem Bud: „Ich habeniegezweifelt, dab 
das deutſcheVolk, ſobald eseinfieht, dab das beftehende Wahlrecht eine schädliche 
Inftitution fei, ftarfund flug genug fein werde, ſich davon freizumadhen. Kann 
es Das nicht, jo ift meine Redensart, daß es reiten könne, wenn ed erit im 
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Gattel ſäße, ein Itrthum gewejen. Sch halte noch heute das Allgemeine Wahl: 
recht, nicht blos theoretiſch, jondern auch praftijch für ein berechtigtes Prinzip, 
jobald nur die Heimlichkeit bejeitigt wird, die außerdem einen Charafter hat, 
der mit den beiten Eigenjchaften des germanijchen Blutes in Widerjprud) 
fteht. . Der@influß der Gebildeten würde ſich ftärfergeltend machen, wenn 
die Wahl öffentlich wäre." Kein Wort von der Abfiht, auch nur von dem 
Wunſch, dad Wahlrecht einzujchränfen. Im Entlaſſungsgeſuch wird die Ge— 
fahrdesAbjolutismus, nicht die übermächtiger Maſſenherrſchaft gezeigt. Trotz 
Alledem wird der aufgewärmte Kohl und wieder vorgejeßt. Occidit miseros 
crambe repelita magistros, ruft Suvenal. Bei und giebts Magiiter, die, 
wie Bujchens Witwe Bolte, von dieſem Gericht nie genug befommen können. 

Bismarcks Vorlage hatte die öffentliche Abftimmung verlangt; geheim 
wurde fie erſt durch die Annahme des Antrages Fried. Dieje (nicht aus jeinem 
Willen ftammende) Beitimmung hätte er jpäter gern wieder befeitigt. Er 
meinte, dieSoztaldemofratie terrorifire den Arbeiter, zwinge auch den ihrnicht 
zugehörigen, für fie zu ftimmen. (Sch glaube, daß er irrte, daß aud) die Def» 
fentlichfeit der Abftimmung das Wahlergebniß nicht dauernd geändert hätte; 
und habeihm diejen Glauben nicht verjchwiegen.) Er fand, wernicht den Muth 
habe, die Konjequenzen der Wahlpflichterfüllung auf fich zunehmen, verdiene 
nicht die Rechte des freien Mannes. Sah in den „Einflüffen und Abhängig» 
feiten, die das praftiiche Leben dev Menſchen mit ſich bringt, goltgegebene 
Ntealitäten, die man nicht ignoriren fann und ſoll“. Hätte, da ihm der Be» 
griff des Klaflenfampfes fremd war, gar nicht fürchterlid) gefunden, wenn ab— 
hängigeLeutegeglaubt hätten, jo ftimmen zu müſſen wie die Herren, an deren 
Unternehmerthätigfeit er ihr Intereſſe gefnüpft jah. Rückſtändig? Meinet- 
wegen. Auch das Genie bleibt ein Kind jeiner Epoche, behält das Mal der Zeit, 
deresentbunden ward. Bismard hatzwanzig Jahrelang nie auch nur verjucht, 
die geheime Abſtimmung aus dem Geſetz zutilgen. Hätte es (davon bin ich über» 
zeugt) auch nicht verjucht, wenn er länger im Amtgeblieben wäre; jchon um im 
Ausland nicht den Glauben zu ftiften, unjere Verfaſſungzuſtände jeien unhalt- 
bargemworden. Er hat in ſeiner Muße mitdem Gedanfengejpielt. Niemals aber 
an die Beichränfung des Wahlrechtes gedacht. In jechsjährigem Verfehrhabe 
ich nie von ihm ein Wort gehört, dad von fern auf jolhen Wunjch hindeuten 
konnte. Keiner, der ihm nah fam, weiß ſolches Wort zu melden. Als gegen 
dad Reichswahlrecht (ich glaube: im preußijchen Herrenhaus) geredet worden 
war, jagte er zu mir: „Dasift zum Mindejten recht ungeitgemäß ; heutzutage 
müſſen wir froh jein, wenn nicht an die Berfafiung gerührt wird, und und 
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hüten, jelbft daran zurütteln“.Und feig war derMann nicht. Hätlenie,um einer 
Mehrheit nichtzu mißfallen, gehehlt, wasihm aufzufprechen nothwendig jchien. 

Noch ein Duarkgerinnjel. Der Kanzler, heißts, war 1890 fertig; hatte 
fein Ziel mehr und feinen Schöpfergedanfen. Vide, mon pauvre Otton! 
Dad kann jäuberlich gedruckt werden und wird durch Alldeutjchland weiterver: 
hökert. Leſt, was der Kanzler in Reichstag und Landtag noch in den letzten Sahren 
geſprochen, was der Entamtete zu ſagen gewußt hat; leſt ſein poſtumes Buch: 
und lacht dann die Faſelhänſe derb aus, die ihn Euch als kraftloſen, erſchöpften 
Jammermann zeigen. Daß er nach dem März 1888 nichts Rechtes mehr zu 
leiſten vermochte, iſt richtig. Hater ſelbſt oft betont. Die Urſache lag aber nicht 
in ihm, ſondern in denVerhältniſſen. Keiner hats ſeitdem vermocht. Die Caprivi, 
Hohenlohe, Bülow jo wenig wie unter Friedrich Wilhelm dem Vierten die Ar— 
nim, Brandenburg, Hohenzollern und Aueröwald. Der Stärkſte jelbit hättees 
nicht gekonnt; auch ein junger Bismarck nur den Abjchied erbeten. Weil füreinen 
jelbftändigen Staatsmann nicht mehr Raum war. WeilderKaijer ,‚nuneinmal 
allein regiren wollte.“ Das weit im deutichen Land (und auch draußen leider) 
jedes Kind. Wiſſen längſt Alle, die damals, weil fie nicht hinter den Borhang 
guden fonnten, wähnten, det Kanzlerö Genie ſei welf geworden. Und doch darf 
man druden: Bismard war fertig und mußte drum gehen. Wo find eigentlid) 
alldie „Berehrer” des Großen geblieben ? Seit Wochen wird er inder Heimath 
geſchmäht, wird jein Bild den Bolfegenofjen von Bubenhand bejudelt: und 
von&mpörung ift nicht zu ſpüren Sind die Treugelübde ind Leere verhallt und 
nur Bezechte noch, an der Kneiptafel, bereit, ihn zu feiern? Den delracteurs 
Bonapartes (zu denen ſelbſt Taine gezählt wurde) hat man das Leben nicht 
jo leicht gemacht. Fragt, liebe Leute, fortan doch wenigiteng, ehe Shr Euch mit 
dem Milhmatz füttern laßt, aus welcher Tajche die Koften der Herftellung ber 
zahlt worden find. Manchmal findet Ihr dann vielleicht die Löſungdes Räthſels. 

(Da Wahres und Falſches jetzt wieder wie Koriander und Mäuſedreck 
durcheinandergeworfen wird, will ich erwähnen, daß im Miniſterium des 
Königlichen Hauſes zwei Kriegstagebücher des Kronprinzen Friedrich Wil— 
helm liegen, die am neunten Oktober 1888, alſo nach der Abfaſſung des Im— 
mediatberichtes, auf Befehl des Königs nach Friedrichsruh geſchickt worden 
find. Beide find von der Hand des Kronprinzen geſchrieben. Das von Geff- 
en veröffentlichte war ein Theil des längeren, offenbar erjt nad) dem Krieg 
in diejer Form entjtandenen, in dem Bismard, Rottenburg und Buſch viele 
SInterpolationen feititellen fonnten. Politiſches war eingeflictt worden. Nach 
zwei Tagen gingen die Dokumente ins Miniftertum zurüd). 
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Kaijer und Kanzler. 

Am vierten November ift in den LeipzigerNleuften Nachrichten ein Stück 
aus Bismarcks „vertraulichen Neußerungen über die Motive meines Räück— 
tritted aus dem Dienst” veröffentlicht worden. Sch habe Grund, zu glauben, 
daß dieje Publikation nicht von Erben des Fürften bewirkt worden ift. Von 
wem? Bismarck hat den Entwurf (der zunächſt nur intimem Gebrauch zuge: 
dacht war) am vierundzwanzigiten März 1891 im Friedrichsruh, nebft dem 
Entlaſſungsgeſuch, dem alten Mori Buſch übergeben und ihm nicht ver: 
boten, dieje Schriftſtücke für fich zu Fopiren. Das wuhten die Söhne; und 
waren angenehm erftaunt, ald am Tag nad) dem Tode des Vaters nur das 
Entlaſſungsgeſuch (imberlinerfofalanzeiger), nichtauch der Kommentar ver: 
öffentlicht wurde. Nun iſt er dochaus dem Dunkel getaucht. Und beitätigt authen: 
tiſch, wasich vor acht Tagen hierüber die Haupturjache ded Brucheögejagthabe. 

Ueber das Morgenverhör, dad dem Beſuch Windthorftö folgte, heißt 
es (in dem jet gedructen Theil des Entwurfes) nur: „Einer Allerhöchſten 
Kontrole meines perjönlichen Verkehrs in und außer Dienjt kann ich mich 
nicht unterwerfen“. DiejesThema ft einſtweilen erledigt; ein wichtigeres folgt. 
„In meinem Entſchluß zum Rüdtritt von meinen Yemtern bin ich dadurch 
gefeitigt worden, daß ich mich überzeugt habe, auch die Auswärtige Politif 
Seiner Majejtät nicht vertreten zu fünnen. Ungeachtet meines Vertrauend 
auf die Triplealliance habe ic doch die Möglichkeit, daß fie einmal verjagen 
fönne, nie aus den Augen verloren. In Italien fteht die Monarchie nichtauf 
ftarfen Füßen; die Eintracht zwiſchen Stalien und Deiterreich ift durch die 
Srredenta gefährdet; in Deiterreich kann, troß der Zuverläffigfeit des regi- 
renden Kaijers, die Stimmung anders werden. Ungarns Haltung ift nie ficher 
zu berechnen; es kann fich und Deiterreihin Händel verwideln, denen wir fern 
bleiben müfjen. Deshalb bin ich ſtets bemüht gewejen, die Brücke zwijchen und 
und Rublandnieabzubrechen, und glaube, den Kaijer Aleranderin friedlichen 
Nbfichten jo weit beftärftzuhaben, daß ich einen ruffiichen Krieg, bei demaud) im 
Ball eines ſiegreichen Verlaufes nichts zugewinnen ift, faum noch befürchte; höch— 
ftend würde von dort audunsentgegengetreten werden, wennwir nach einemſieg— 
reichen Krieg von Frankreich neue Sebietsabtretungenverlangten.Rubland be- 
darf der Exiſtenz Frankreichs, wie wirderDefterreich€ ald Großmacht bedürfen. 
Nun hat der deutjche Konful in Kiew eingehende Berichte, zufammen wohl 
zweihundert Seiten ftarf, überrufliiche Zuftände, darunter auch über militäri- 
Ihe Mabnahmen, eingejandt, von welchen ich einige, politiicher Natur, Seiner 
Majeltät eingereicht, andere, militäriiche, dem Generalftabder Armee (in der 
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Annahme, daß diejer fie an Allerhöchiter Stelle zum Vortrag bringen werde, 
fallö fie dazu geeignet wären) überjandt, die übrigen, um fie mir vortragen 
zu laljen, dem Geſchäftsgang übergeben habe. Die Berichte waren zum Theil 
veraltet, da die ficheren Gelegenheiten von Kiew jelten find. Darauf iſt mir 
das nachſtehende Allerhöchiteigenhändige Schreiben zugegangen.“ Hierilts: 
„Die Berichte laffen auf dad Klarfte erkennen, daß die Ruſſen in vollem ſtra— 
tegiichen Aufmarjch find, um zum Krieg zu jchreiten. Nur muß ich jehr be= 
dauern, daß id) jo wenig von den fiewer Berichten erhalten habe. Sie hätten 
mich Schon längſt auf die furchtbar drohende Gefahr aufmerfjam machen 
fünnen! Es iſt die höchſte Zeit, die Defterreicher zu warnen und Gegenmaß— 
regeln zu treffen. Unter ſolchen Umſtänden ift natürlich an eine Reiſe nach 
Krasnoje meinerjeits nicht"zu denken. Die Berichte find vorzüglid. W.“ 
Bismarcks Kommentar lautet: „In diejem Schreiben ift erſtens der Vorwurf 
ausgedrücdt, daß ich Seiner Majeftät Berichte vorenthalten und Allerhöchſt— 
denjelben nicht auf die vorhandene Kriegägefahr aufmerfjam gemacht habe. 
Zweitens enthält eö politiiche Weilungen, die ic) nicht ausführen fan. Wir 
jollen Oeſterreich warnen und ſelbſt Gegenmaßregeln treffen. Und der Be— 
ſuch Seiner Majeftät zu den ruſſiſchen Manövern, zu welchen der Herr ſich 
jelbft, ohne mein Zuthun, angemeldet hat, joll unterbleiben. Sch bin überhaupt 
nicht verpflichtet, Seiner Majeſtät alle Berichte, die mir zugehen, vorzulegen, 
und ich habe unter diejen die Wahl je nad dem Inhalt, für deifen Eindrud 
aufSeine Majeftät ich glaube die Berantwortung tragen zu fönnen. Die frag» 
lichen Berichte waren ſämmtlich nur für den Generalitab vonIntereſſe und auch 
für diejen meift veraltet. Sch habe nach beſter Einficht eine Auswahl für Seine 
Majeitätgetroffen und findeindem Handjchreibenein unverdientes kränkendes 
Mihtrauen. Bei meiner noch jetztunerſchütterten Auffaſſung von denfriedlichen 
Abfichten des Kaijerd von Rußland bin id) aber außer Stande, Maßnahmen 
zu verfreten und in Defterreich zu veranlafien, wie Seine Majeftätesverlangt.” 

DasHandſchreiben hatte derKanzleram fiebenzehntenMärzempfangen; 
am Morgen des Tages, der ihm aus dem Munde der Herren von Hahnke und 
von Lucanus dann zwei Excitatorien brachte, zwei Aufforderungen, mit unbe— 
dächtiger Schnelle ſeine Entlaſſung zu erbitten. Drei Monate vorher hatte 
General von Schweinit, Deutichlands Botjchafter am Jarenhof, ihm aus 
Petersburg gemeldet: DieRufjen beeilen weder die Herftellung desneuen Ge: 
wehres nod) den Bau der ftrategijch wichtigen Eijenbahnen ; mit dem Gewehr 
find fie erftin dreiSahren fertig. Chlodwig hat die Depejche gelejen;und von 
Bismard gehört: „Sch jehe feine Wahrjcheinlichfeit, daß wir bald Krieg be: 
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fommen. Walderjee will ihn, weil erfühlt, daß erzualtwird, wenn der Friede 
noch langedauert. Kommt der Krieg, dann bricht er mit Rußland und Frank— 
reich zugleich aus. Eolange der Kaijer Alerander lebt, glaube ich nicht daran. 
Wirmwärennurgezwungen, loszujchlagen, wenn derBeftand der öfterreichijchen 
Monarchie gefährdet würde.” War dad Vertrauen aufAlerander berechtigt? 
Als Wilhelm der Zweite den Schöpfer des Reiches halfen gelernt hatte, hat er, 
ſpöttiſch lachend, behauptet: „Der Kaijer von Rußland hat mir gejagt, er ſei, 
wenn Bismardihm Etwas gejagt habe, immer überzeugtgemwejen, ‚qu’il me 
tricherait.‘” Ehe Wilhelms Enkel jo weit gebracht war, ſprach er anders. 
Am fünfundzwanzigften Mai 1838: „Biämard hat ſich mit dem Kaijer von 
Rußland jehr gut auseinandergefett. Diejer hat aber das Mißtrauen aller 
wenig begabten Menjchen gegen jehr hervorragende Individualitäten." Bis— 
mard jelbit hat gejchrieben: „Kaijer Alexander hat mir ein Wohlwollen be— 
wiejen, das in Efierniewice und in Berlin zum authentijchen Ausdrud fam 
und darauf beruhte, daß er mir glaubte. Selbit die durch ihre unverſchämte 
Dreiftigkeiteindrucsvolle Intrigue mitgefäljchten Briefen, dieihm in Kopen— 
hagen zugeftecft worden waren, wurde durch meine einfache Verficherung jo= 
fort unſchädlich gemacht. Eben jo gelang ed mir bei der Begegnung im Okto— 
ber 1889, die Zweifel, die er wieder aus Kopenhagen mitgebracht hatte, zu zer» 
ftreuen, bis auf den einen, ob ih Minifter bleiben würde. Er war wohl befjer 
unterrichtet als ich, alderdie Frage an mich richtete, ob ich meiner Stellung bei 
dem jungen Kaijer ganz ficher ſei. Ergab (als der Fürſt die Frage bejaht hatte) 
jeiner großen Genugthuung über meine Zuverficht Ausdrud, wenn er fie auch 
nicht unbedingt zu theilen ſchien.“ Der Kanzler, der ſelbſt nad} dem Urtheil 
feiner Gegner dag internationale Gejchäft doch leidlich verſtand, hatteim Ok— 
tober aljo mitdem Zaren geſprochen, im Dezembervon Schweinit den Bericht 
erhalten, der nahe Kriegsgefahr fait völlig ausjchloß; inzwilchen über die 
Verlängerung des Aljeluranzvertrages verhandelt und am zehnten Februar 
von Schuwalow, der aus Peteröburg fam, gehört, der Erfolgdeuticher Bolitif 
am ruffiichen Hof habe eine „über Erwarten große Bedeutung“ erlangt. Am 
fiebenzehnten Märzaber empfing er den Rügebrief ; wurde von jeinem Kaijer 
ihm vorgeworfen, er habe die Majeftät wifjentlich ungenügend informirt und 
den Hinweis auf die „Furchtbardrohende” Kriegägefahrleichtlinnig verjäumt. 

Wer hat Recht behalten? Die Monarchie scheint in Stalien heute nicht 
ernftlich bedroht; fürd Erſte die Zeit vorüber, wo fromme Seelen hoffen 
durften, derStatihalter Petri werde den Zwiſt mit dem Staat enden und fi 
mit hiftorijch Gewordenem friedlich abfinden, wenn er, über ein Kleines, im 


222 Die Zukunft. 


‚eineritaliichen RepublifalseinzigerSouverain (freilich einer ohneZerritorial» 
macht) throne. Auch die Srredenta ift jtiller geworden. Dafür glimmts jetzt 
an der dalmatiſchen Küfte, im Arnautengebiet, in der Gegend, die der monte- 
negriniiche Schwiegervater Victor Emanuels mit wachſamem Mißtrauen 
überblidt; und der militärifche Vertrauensmann des Erzherzogd Franz Fer: 
dinand hat die Verftärfung der tiroliihen Garnijonen durchgeſetzt. Wie es 
in Defterreihund Ungarn ausfieht, wifjen wir; die nichtganz Blinden ahnen 
aud, wie eänach dem Thronwechſel da ausjehen wird. Ueber den Dreibund ſtan— 
den, während Herr von Tichirichfy den (mod) lange nicht genug beachteten) 
Beſuch in Rom machte, im Temps die Eäße:Lafaiblessequela Triple-Alli- 
anceporlcenelle, lahaine austro-ilalienne, survivra àa la visitede M. do 
Tschirschky comme aux visites précédentes. Par contre, la forcercelle 
dontelledispose, c’est-äa-dire lanecessite ou estl'Ilalie d’ötrel’alliee de 
l’Allemagne pour se couvrir contre l’Autriche, subsistera, elle aussi, 
quelles que soient les manifestations nationales en Autriche et en 
Italie. Präziſer läßt fid) die Thatjache nicht ausdrüden, dat der Dreibund 
für Italien heute nur noch den Zwed hat, es unter Deutjchlands Hut gegen 
Defterreich zu fichern. Mit all diejen Möglichkeiten hat Bismarck gerechnet. 
Er wollte auf feiten Grund bauen. Noch drei Jahre nach der Entlaſſung jchrieb 
er: „Schglaube nicht, daß Rußland, wenn es fertig ift, ohne Weiteres Defter: 
reich angreifen würde, und bin noch heute der Meinung, dab die Truppenauf- 
ftelung im ruſſiſchen Weiten auf feinedireftaggrejfive Tendenz gegen Deutſch— 
land berechnetift“. Alser diefen Sat formte, ahnte er nicht, daß vom Fürften 
Lobanow:Roftowjfi in®ien, vom Bothichaftrath Freiherrn Leravon lehren: 
thal in Petersburg ſchon die auftrosruffiiche Verftändigung vorbereitet war. 
Am Tiber, diesjeits und jenjeits von der Leitha konnte das Wetter leicht 
wechjeln. Den rujfiichen Ijlam, dieRiejengemeinde der ihrem Gott geduldig 

ergebenen Slavenmenjchheit, jchafft fein aus der Theatermajchine herdon- 

nernder Öott und vom Leib. Dat Rußlands Macht durch revolutionäre Um— 
triebe für eine Weile gelähmt werden Fönne, hielt auch Bißmard für wahr: 
ſcheinlich; einauf jolanger Grenze uns benachbartes Reich von hundertvierzig 
Millionen Menſchen und faſt völlig unberührten Bodenſchätzen aber für eine 

im politiſchen Kalkul ſo wichtige Ziffer, daß er alles mit der Ehre und dem 

Intereſſe Deutſchlands Vereinbare thun wollte, um in dieſem Reich, aus dem 

nichts und Lohnendes zu holen iſt, nicht unverſöhnlichen Haß zu jäen. 
Wilhelm wollte gegen Rußland die Örenzewaffnen, Deiterreich warnen, 
den Beſuch, den er, wider des Kanzler Wunjch, am dreizehnten Dftober 1889 
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dem Zaren angeboten hatte, abjagen. Warum? Weil veraltete und einjeitige 
Konjularberichte meldeten, was einer perjönlichen Verſtimmung entſprach 
(und was Walderſees Ehrgeiz gern hörte). Der Proteft gegen dieſes Vorhaben 
war Bismarcks legte Kanzlerthat. „Sch würde damit alle für das Deutjche 
Reich wichtigen Erfolge in Frage Stellen, welche unjere Auswärtige Politif 
jeit Jahrzehnten im Sinne der beiden hochſeligen Vorgänger Eurer Majeftät 
in unjeren Beziehungen zu Rußland unter ungünftigen Verhältniſſen er» 
langt hat.” Alexander hat weder gegen Oeſterreich noch gegen Deutjchland 
Krieg geführt. Wilhelm hat den Bejud in Spala nicht abgejagt. Hat er 
Deiterreich gewarnt? Vielleicht in dem Brief, den Graf Medel am dritten 
April 1890 in die Hofburg brachte. Doch inWien wuhte man, daß einefrie- 
geriiche Balfanaktion damals nicht im Plan des Gofjudars lag, und wurde 
deöhalb nicht nervös. Auch nicht, ald man (ziemlich früh) erfuhr, was Wil: 
helm im Schloß über des Kanzlers Treulofigfeit den Kommandirenden Ge— 
neralen gejagt habe. Daß in dem Schickſalsmärz die internationale Bolitif 
des Deutjchen Reiches einen neuen Pivot wählte, jpüren wir heute noch. Und 
haben in froftiger Einjamfeit Grund, dem Wort Bismards (aus dem Ka: 
pitel über die ruſſiſche Bolitif) nachzudenken: „Meine Befürdtung ift, daß 
auf dem eingejchlagenen Wege unjere Zukunft Fleinen und vorübergehenden 
Stimmungen der Gegenwart geopfert wird. Frühere Herricher jahen mehr 
auf Befähigung ald auf Gehorjam ihrer Rathgeber; wenn Gehorjam allein 
das Kriterium ift, jo wird ein Anſpruch an die univerjele Begabung des 
Monarchen geitellt, dem jelbft $riedrich derroßenicht genügen würde, obſchon 
dieBolitifin Krieg und Frieden zu jeiner Zeit weniger ſchwierigwarals heute.” 
Hätten Alle, die ed anging, vor acht Fahren diefe Worte mit wachen 
Sinn gelejen, dann ftünden wir jet nicht, wo wir ftehen ; brauchten hochkon— 
jervative Herren nicht laut vor „Entgleifungen in den Bereich des Abjolutiö- 
mus“ zu warnen. Doch damals lebte noch die Legende, das Verhältnik des 
dritten Kaijerd zum erften Kanzler jei nach kurzer Trübung ungemein herz» 
lich geworden und Bismardf'habe iterbend das Werk Wilhelmögejegnet. Hatte 
er nicht den Kaijer, ihn nicht der Kaifer bejucht? Den Nedenleib mit einem 
grauen Mantel gewärmt, mit Küraß und Palaſch geſchmückt, alle Ehren auf 
dad greije Haupt gehäuft und den Reichätag, der dem Achtzigjährigen den 
Glückwunſch weigerte, mit rauhem Zornruf getadelt? Nur Brumnenvergifter 
fonnten noch leugnen, dat der holdeite Friede, die zärtlichite Eintracht her: 
geftelltfei; profejfionelleHeber. Auch darüber muß, ehe wir ChlodwigsKlatich: 
bibel neben Varnhagens aufs Bücherbrett ftellen, in aller Ruhe geredet werden. 
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Die VBeriöhnung. 

Biömard war ald ein wohlerzogener Mann aus dem Amt gegangen. 
Er hatteden Nachfolger, derihm, auf Befehl, jo haſtig ins Haus gerückt war, ala 
Zunggejellen an jeinen Familientiſch geladen. Derblieb meiſt ein ſchweigſamer 
Saft; jagte aber zu Frau Johanna: „Mir ift zuMuth wie einem Kinde, das 
man mit verbundenen Augen in ein dunfles Zimmer geitoßen hat.“ (Graf 
Brandenburg, der Troupier Friedrich Wilhelms des Vierten, jagte im No: 
vember 1848 zu dem Zunfer aus Schönhaufen: „Sch gehe in die Sache wie 
ein Kind ind Dunkel. Ich bin mit ftaatörechtlichen Fragen unbefannt und 
kann nichts weiter thun, aldömeinen Kopf zu Markte tragen. Ich brauche einen 
Kornak, einen Mann, dem ich traue und der mir ſagt, was ich thun kann.“ 
Alles wiederholt ſich nur im Leben.) Am vierundzwanzigſten März ſaß der 
Küraſſier mit dem Infanteriſten allein beim Frühſtück. Caprivi: „Wenn der 
Kaijer mich mitmeinem Armeecorpsan eine Stelle gejchickt hätte, wo uns der 
Untergang drohte, hätte ich zuerft remonftrirt, wiederholtem Befehl aber 
ftumm, ohnenadj dem Ausgang zu fragen, gehorcht. So mache ichs auch auf die» 
jem Boten.“ Ehrermwerth;abergefährlich. Bor der Abreije fam der Fürſt indas 
Arbeitzimmer des Generals. „Haben Eure Excellenz mir noch Etwas zu jagen, 
mich Etwas zu fragen?“ „Ich habe Eurer Durchlaucht nichts zu Jagen und 
habe EureDurchlaucht nichts zu fragen." Am neunundzwanzigiten März gings 
in den Sachſenwald. Im April erzählte Bucher, die Herren von Holjtein und 
Nudolf Lindau jeien vom Fürſten abgefallen, und erfuhr von Buſch, Paul 
Kayſer, dad Gunſtkind bismärdijcher Laune, habe anonym einen unfreund— 
lichen Artifel über ded Kanzlers Nüctritt veröffentlicht. Herbert giebt den 
Herren deöAuswärtigen Amtes ein Abjchietsefjen; vier Herren, „die meinem 
Vater Alles verdanken”, ſchicken Abſagen. Der Fürft hört, daß Gaprivi den 
Geheimvertrag mit Rußland nicht erneuert hat; und lieft in der erften Rede 
des preußiſchen Minifterpräfidenten den Sat: „Ich halters für eine überaus 
gnädige Fügung der Vorjehung, dat die Perjon unjeres jungen erhabenen 
Monarchen geeignet ift, die Lücke zu ſchließen und vor den Riß zutreten.“ Gin 
Gehorcher. Dasaljowar die Abficht. Dennoch geht andie Redaktion der Ham— 
burger Nachrichten die Weijung, Herrnvon Gaprivi, den der Fürſt wegen jeiner 
perjönlichen Eigenſchaften hochſchätze, mit Rüdficht zu behandeln. (Inden Ta» 
gen, woFriedrich von Baden jagte,BiemardlaffeinHamburgempörende,infa» 
meArtikel ſchreibenzüber die auch derKaiſer ſichzuChlodwig, „jehrentrüftet aus» 
ſprach.“) Vier Wochen danach geht die Cirkularnote gegen Bismarck instand, 
Bon den Grafen Lehndorffund Stirum, den Herren Krupp, von Kardorff und 
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Stumm, die ſich noch nad Sriedrichöruh wagen, heihts in einem Brief Buchers 
fchon, fie hätten „der Allerhöchſten Ungnade getrotzt“. Am Tag von Hochkirch 
und Jena jchreibt der bittere Zothar:. „Sch will aud) einenanftändigen Mann 
erwähnen. GrafArco, Gejandter inWafhington, ift aufeinigeTage hier zum 
Beſuch. Rara avis.“ Und warnt in jedem Briefvordem Schwarzen Kabinet. 
(Zu Zeiten wurden alle im Sachſenwaldhaus gejchriebenen Briefe in einem 
Körbchen nach Bergedorf gebracht und dort erit in den Boitfalten geworfen: 
der Sicherheit wegen.) Münfterund Hatzfeldt petzen jedesrajche Wort, dad Her: 
bert in London geſprochen hat, flinf nach Berlin; und Radolin „erzähltmande 
unerfreuliche Zügevom alten Fürsten“. Der Kaijer, derim März feinen Kanz— 
lerzuruffophilfand, tadeltnach derWeihnacht dengehler,denBismardgemacht 
habe, alö „er gegen dierujfiichen Finanzen Krieg führte“ ;iftaberzuverfichtlidh: 
„Mitden Hamburger Nachrichten dauerts noch ein Jahr oder zwei; dann hört 
dieOppofitionauf."Balddanad: , Mandrängt michvon vielen Seiten zur Ver— 
ſöhnung mit Bismarck. Sch bin dazu bereit, aberesijt nichtan mir, den erſten 
Schritt zu thun. Die Ruſſen brauchen eine Anleihevon ſechshundert Millionen 
Rubel, die ſie nichtbekommen. Mit dem Kaiſer Alexanderſtehe ich jetzt gar nicht. 
Er iſt hier durchgereiſt, ohne mich zu beſuchen, und ich ſchreibe ihm nur ceremo⸗ 
nielle Briefe.“ Im Juni 1892 klopft Chlodwig, das goldene Gemüth, an; die 
Elſäſſer fürchteten, daß Bismarckwiederkomme. Der Kaijerladht: „Da können 
fie ruhig ſein. Der kommt nicht wieder.“ Nach der wiener Reiſe des Fürſten: 
„Wenn die Leute glauben, daß ich Bismarck maßregeln, etwa nah Spandau 
ſchicken werde, jo irren fie ſich; ich denke nicht daran, aus ihm einen Märtyrer 
zu machen, zu dem die Leute wallfahren würden.“ (Hatte erdennein ftrafbares 
Verbrechen begangen? Gabs einen deutjchen Gerichtshof, der ihn verurtheilt 
hätte? Und ward nur faijerliche Gnade, die ihn dem Schuldjprud) entzog?) 
Sm November: „Wenn man Das, was Bismard thut, mit Dem vergleicht, 
wofür der arme Arnim leiden mußte!“ (Arnim war zuerft zu neun Monaten 
Gefängniß, dann zu fünf Fahren Zuchthaus verurtheilt worden.) Bismard 
und Walderjee jei ganz gleichgiltig, was dem Neich gejchehe; das Ziel ihres 
gemeinjamen Haſſes jei nur, Gaprivi zu ftürzen. Chlodwig hält die Verſöh— 
nung, von der bei Hof noch immer geredet wird, für unmöglich; und notirts. 

Im Auguft 1593 war Bismard in Kiſſingen erkrankt. Von diejer Krank: 
heit jprach, am vierzehnten September, der Kaifer zu Chlodwig; aber aud) 
„von Bismarcks biöheriger feindlicher Thätigkeit“. Triumphirend fügt On: 
kel Jottedoch hinzu: „Voneiner verjöhnlichen Stimmung fand ich feine Spur. “ 
Wilhelm ging nad) Ungarn und jchickte aus Güns eine Depejche, die jeine 
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Freude über die Genejung des Fürften in herzliche Worte fahte und ihm ein 
ſüd- oder mitteldeutiches Schloß ald Refonvaleizentenheim anbot. Bismarck 
danfte ehrerbietig; jein Arzt wünjche aber, ihn in vertrauten Verhältniffen 
der völligen Gejundung entgegenzuführen. In der Voſſiſchen Zeitung ftand: 
„Denn Fürft Bismard fortan den Kampf, wie biäher, gegen den Grafen Ca— 
privi, gegen die Negirung, gegen die Politif des Neuen Kurſes führen jollte, 
dann wäre er durch die Depeche von Güns ind Unrecht gejett.” In der „Zus 
funft“: „Wenn Fürft Bismard, weil er durch kaiſerliche Huld ausgezeichnet 
worden ift, auch nur um Haareöbreite jeine politiiche Haltung änderte, dann 
würde er dem Wahn Hecht geben, dab nicht große jachliche Bedenken ihn in 
dieDppofition gedrängt haben, ſondern kleine perjönliche Berftimmungen, die 
ein Gnadenbeweis rajch bejeitigen kann.“ Natürlich blieb Alles, wie es vorher 
gewejen war. Nach dem Ordensfeſt fann, im Januar 1894, Chlodwig aber 
notiren: „Das Ereigniß des Tages, dasauch abends bei Holjtein mit Pourtalès 
und Marſchall beiprochenwurde, war das Erſcheinen Herberts. Sch Jah ihn in 
der Kapelle, woerfich jehr unbefangen bewegte. Im Kafino wird dem Kaijer 
vorgeworfen, er habe Herbertjagen laſſen, erwolleihniprechen, und habeihn 
dann gejchnitten. Die Wahrheit ift, daß Eulenburg durch Kanit und Blumene- 
thal Herbert in die Nähe des Kaiſers hat bringen lafjen. Man hatte gehofft, 
eine Annäherung herbeizuführen und damit Gaprivis Stellung zu erfchüttern. 
Das ift nun mißlungen.“ Welche Abficht der &ulenmarjchallin ſeines Buſens 
Tiefe barg, weiß ich nicht. Wohl aber, dal; Herbert glauben mußte, der. Kaijer 
wünſche, ihn beim Ordensfeft zu jehen. Einer Anſprache wurde er nicht ge— 
würdigt. Wenige Schritte vor jeinem Standort drehte Wilhelm, nachdem er 
mit dem Abgeordneten Alerander Meyer geiprochen hatte, ſich um und jchritt 
rückwärts. (Hofleute erzählten, er habe gejagt: „Da wendeich mid) doch lieber 
direkt an den Alten!” Und nochin derjelben Stunde den Briefgejchrieben, den 
ein Slügeladjutant dannin den Sachſenwald trug; ein Moltfe zu Bismarck.) 

Per Ehlodwig, den zuverläffigen Hiftorifer und redlichen Freund, rich> 
tig einſchätzen will, muß ihn jeßt jtöhnen hören. Am zweiundzwanzigiten 
Januar: „Der Kaijer war heute bei Marjchall und jchimpfte über Herbert. 
Trotzdem hat er gleichzeitig einen Adjutanten mit Wein nad Friedrichsruh 
geſchickt und dem Fürften jeine Freude ausiprechen laſſen über jeine Genejung. 
Bismard hat in einem verbindlichen Schreiben geantwortet und gejagt, er 
werde nach dem Geburtstag hierher kommen, um dem Kaijer perfönlich zu 
danken". Dreifter fann man, was vor Aller Augen gejchehen ift, kaum nod) 
entftellen. Der Kaifer, der jeitfünfundzwanzig Jahren die preußijche Uniform 


Enthällungen. IV. 23937 


trug, hatte, in freundlich drängenden Ausdrücken, zu diefem militärifchen Feft 
auch den GeneraloberſtenFürſten Bismarckgeladen; zweimal im Verlaufzweier 
Tage. Der Fürſt, der dem hohen Herrn nicht einen Theil des Jubels ablenken 
wollte, hatte um die Erlaubniß gebeten, Glückwunſch und Dank am Tag vor der 
Feier abſtatten zu dürfen Chlodwig aber ſpricht keck von einer, Annäherung“ 
Bismardd. „Meine Freunde im Auswärtigen Amt find etwas beunruhigt, weil 
fie fürchten, dabBismard’demKaijerrathen fünne, einen anderen Reichskanzler 
zuwählen, und Holftein meinte jogar, ich jollte dem Kaijerrathen, mich zuzuzies 
hen, wenn erBiömardempfinge.“ So unklugwar Herr von Holftein jelbitin 
einerSchredensftunde gewiß nicht. „Sedenfalls iftBorfichtnöthig. Käme ein 
bismärckiſches Regime, jo würde ich natürlich nicht mehr lange in Straßburg 
bleiben, jondern müßte einem Freunde Bismarcks Pla machen.“ Der erfte, 
der letzte Gedanke des jelbitlojen Batrioten. Inde illae irae. Und aus Angit 
und Wuth entbindet fich dad Geftändnik: Einen Freund Bismarcks darf ich 
mich nicht nennen. „Die Konjervativen und Gaprivi-egner triumphiren 
heute. Ich glaube aberimmer noch, dab die Cache nicht jo ſchlimm verlaufen 
wird, wie fie ausfieht. Jedenfalls ift ed gut, daß ich jeßt hier bin.“ Sehrgut. 

Drei Tage danach: „Die Sache hat ihre Gefahren. Caprivi gefteht zu, daß er 
von der Abficht des Kaijerd nicht informirt war. Er erträgt Das mit Refig- 

nation. Sch mö chte unter ſolchen Umständen nicht Reichöfanzler jein. (Warte 
nur: balde!) Dod) ift ed gut, daß er dieſe Reſignation befittt und wir ihn be— 
halten, wenn nicht Bismard bei feinem Beſuch Mittel und Wege findet, ihn 

beim Kaijer zu verdächtigen.“ (Der edle Reichsfürſt glaubt offenbar, jede 
Durchlaucht müfje ihm an Takt und Anftandögefühlgleichen; jonft fönnteer 

dem Gaſt det Kaiſers nicht jo plumpe Niedertracht zutrauen.) „Sottgebe, dat 
diejer Sturm an Caprivi vorũbergehe!“ Von der RuſſiſchenBotſchaft aus fieht 
erBiämard ine Schloß fahren. „Von einem großen Enthuſiasmus warnicht3 
zu ſpüren.“ Wirllich? Vielleicht nicht hinter Schuwalows Doppelfenftern. 
Trotzdem man zwijchen der Neiterhede in der Galakutſche nur einen weißen 
Handſchuh, einen gelben Streifen, das Funkeln einet Stahlhelmesjah, gings 
wie ein Rauſch durch die Mafjen. Nie erlebte ich mehr Enthuſiasmus. Ge- 
hörsjache. „Es ift ſicher, daß dieſe Ausſöhnung dem Kaijer viele Popularität 
in ganz Deutſchland erworben hat.“ Und doch meinte der gute Ontel, fie jei 
gefährlich, meinte, fie jehe ſchlimm aus? Weiler an Straßburg und Werfi, 
Werki und Straßburg dachte und zuanderer Erwägung erft jpäter Zeit fand. 
(Neun Monate danach war der Brave Kanzler ded Deutjchen Reiches. 

Kein Wörtchen des Bedauernd darüber, daß dieſer Sturm nicht an Gaprivi 
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vorübergegangen jei. An Bismarck, denjein heißes, ungeftillted Preftigebedürf: 
niß braucht, ein huldigender Brief; plößlich der Wunfch, „mich von dem Befin⸗ 
den Eurer Durchlaucht und derFrau Fürftin durch einen perfönlichen Bejuch 
zu überzeugen.“ Im Sanuar der Beſuch; der Wirth wünſcht ihm beim Ab- 
ſchied, Tapferkeit“; und das Männlein fühlt den Hohngar nicht. Als er ſchon 
arg wadelt, eine Kommerdrede. „Der Größte jener Helden fteht noch unter 
und wie eine der Eichen des Sachſenwaldes. Unentwegt treue Verehrung dem 
Manne, der jein Leben eingejeßt hat..." Wer jpeit da? Und Bismarck, der 
oft ſchlauſter Tücen Geziehene, war zu nobel, um diefem hymniſchen Lied zu 
mißtrauen. Danfte für die „wohlwollende und ritterliche Kundgebung“. 
Danfte dem Mann, der in jein Tagebuch gejchrieben hatte, der Kanzler habe 
ihm „die Anerkennung der Welt oder des Kaiſers“ niemals gegönnt und fich 
bemüht, ihm die Statthalteritellung zuverderben, weil „die Familie Bismard 
Neid darüber empfunden hat, daßich dieje erbliche Stelle erhalten jollte, wäh— 
rend Bismarck nicht erblicher Herzog von Lauenburg geworden iſt“. Zwarhat 
Bismard ihn mit Mühe ald Statthalter durchgejeßt. Aber Marime Ducamp 
erzählt, die Statthalterjchaft jolle erblich werden. „Das giebt mir zu denen. 
Deshalb hatBismard mir Prügel zwijchen diegühegeworfen“.Hewasaman. 

Am Tag nad) Bismarcks Beſuch jagt der Kaifer zu Chlodwig: „Setzt 
können fie ihm Ehrenpforten in Wien und München bauen; ich bin ihn immer 
eine Pferdelänge voraus. Wenn jetzt die Preſſe wieder ſchimpft, ſetzt fie fich 
und Bismard ind Unrecht.“ Cine Woche danad) war hier zu leſen: „Mit 
ganz anderer Ruhe, ganz anderer Offenheit und mitunvergleichlich größerem 
Nahdrud kann Bigmard jet jeine Stimme erheben, wenn ed ihm wieder 
nöthig ſcheint, vor faljchen, gefährlichen Wegen zuwarnen ; denn auch der Kurz» 
fihtige muß nun erfennen, daß ein perjönlich nach jeder Richtung reichlich ja» 
turirter Dann Erfahrung und Einficht dem Reich und dem Kaiſer nußbar zu 
machen verſucht.“ Und noch im jelben Monat „„Otto der Zahme“): „Füreinen 
Mann, der in ſeiner politiſchen Haltung von perſönlichen Momenten, von 
Gnade oder Ungnade des Monarchen, ſich beſtimmen läßt, werden nur Lohn— 
diener noch eintreten; die Anderen werden dem großen Diplomaten, den ſie als 
kleinen Menſchen erkannt haben, in erkühlter Bewunderung den Rücken kehren. 
Wer ſo geſprochen hat wie Bismarck während der letzten zwei Jahre, Der muß 
von unſerer Lage eine tief pejfimiftiiche Auffaffung haben und würde fich jelbft 
vor dem Urtheil der Gejchichte verkleinern, wenn er durch äußerliche Erſchein— 
ungen fich aus jeiner Bahn drängen ließe.” Er hats nicht gethan; ift avant 
et apres la bouteille der Selbe geblieben. Und der Kaijer? Das letzte Wort, 
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das Shlodwig aus jeinem Mund über Bismard hört, Elingt noch genau jo 
hart, jo heftig wie dad nad der Entlafjung im Märzgroll geiprochene. 

Daß ed jo fommen werde, hatle Bismard nie bezweifelt. Nicht eine 
Minute im Ernſt an eine, Verſöhnung“ gedacht. Er mußte viel gelitten, ſehr viel 
überwunden haben, ehe er ſprechen konnte, wie er jeitdemglorreichen Sommer 
des Uriasbriefes ſprach. Die Ueberwindung war endgiltig, der Riß aus derWur⸗ 
zel des Gemüthes unheilbar. Der Einladung iſt er ſehr ungern gefolgt; und hat 
doch feinen Augenblick vor der Entſcheidung gezaudert. L& bouchonest tiré, 
ilfautboire, hörte ich ihn zu Herbert ſagen, den die Reijejchredte; dabei wies er 
mitfreudlojem Lächeln aufdie Steinbergerflajche. „Weiche ich wieder aus, wie 
nach der günjer Artigfeit, dann bin ich der alte Sünder, der die hingeſtreckte 
Hand ſeines gnädigen Herrn nicht ergreift, und Alles, was offiziös ift oder 
jein möchte, empfängt die Barole: Der Kaijer hat jeinen Rath verlangt und 
der rachjüchtige Greis ift nicht gefommen! Dann denfen meine Landsleute, 
ich hätte helfen können; und ich werde von morgen an für die Firma mithaft: 
bar gemacht. Sch bin feft überzeugt, daß mein Rath nicht verlangt, nach meiner 
Meinung nicht gefragt und fein Wort über die Gejchäfte gejprochen wird. Um 
auchAndere davon zu überzeugen, muß ich hin.Politessen’est pas politique.“ 
Sn dem eöfortirten Prunfwagen famerfich „wie ein wichtiger Staatägefange- 
ner“ vor. Bat, da er hörte, welche Hoffnung das Volk an den Beſuch fnüpfe, 
noch im Schloß den Grafen Hendel, „draußenabmwiegeln zulaffen“. Und jagte 
lächelnd nach der Heimkehr, er habe nie jo viele Ballgejchichten erzählt wie in 
den berlinerStunden, in die aus der Welt politijchen Getriebes, wieererwartet 
und gehofft habe, fein Sterbenswörtchen gedrungen jei. Er wußte, warum er 
bemüht worden war;und hätte nie pedantijch, wie Gaprivi, dem Kaiſer vorge— 
worfen, jeine privaten Neußerungen ftünden oft in Widerjpruch zu feinen „offt: 
zielen Kundgebungen“. Solche fann der Wahrer derStaatsraijon anSturm: 
tagen nicht immer vermeiden. Die Frau citirte ſchmunzelnd aus dem Briefeiner 
Freundin den Ausdruck der Freude darüber, daß „Ottochen“ noch einmal im 
Triumph durchs Brandenburger Thor eingeholt worden ſei. Der Mann, dem 
fie bald danach wegftarb, hat ſich noch ein paar Jahre lang leiſe gehärmt. Die 
Behauptung, er habe je wieder hoffen, hellen Auges in die nahe Zukunft des 
Reiches blicken gelernt, ohne Konvenienzzwang die neue Regirungmode ge: 
lobt, ift wohlmeinender Trug. Den wollte er nicht. Weder an Feiertagen ſich 
lebend als Nationalgötzen umtanzen lafjennod gar eine ſchöne Leiche werden. 
„Rur den Leuten nicht Sand in die Augen ſtreuen“: warjeine ftete Warnung, 
Jedem, ders hören mochte, jagte er, daßer zwar ftiller, („Das Alter jet mir 
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mehr zu ald alle meine Feinde“), doch der Sorge nicht ledig geworden jei. Er 
ficherte fich die legte Ruhe; geräufchlojed Begräbniß. Und ftarb unverjöhnt. 
Sein Schattenift zu verſöhnen. Nicht durd) Harniſch und Goldpalafch ; 
durch alle Ehrenqualitäten unjeres kreiſenden Balled niemald. Wann wird 
das Bismarddrama hiſtoriſch, weitet ſichs aus täglidy mit neuem Weh em- 
pfundener Wirklichkeit zum germanischen Mythos? Wenn der Srrthum, der es 
zu jäher Kataftrophe trieb, getilgt ift. Wenn der alternde Kaiſer der Deutichen, 
wie einst den treuften Mann, nun den trügerijchiten Glauben verbannt; den: 
erfünne allein regiren. Kein Gefrönter fanns heute noch. Feder muß, auch 
einervon brillanter Naturanlage, glücklich jein, wenn er ſich, ohne ſäumig der 
Pflicht zufehlen, vonder Berantwortlichkeit fürdie Niefenmajchineentbürden 
fann.Bismardwollte unterriedrih Wilhelm demBiertennicht Minifterjein. 
„Mir war die Schwierigkeit flar, welche ein verantwortlicher Minifter diejes 
Heren zu überwinden hatte bei defjen jelbftherrlichen Anwandlungen mit oft 
jähemWechjel der Anfichten, bei derlinregelmäßigfeitinGejchäftenuund bei der 
Zugänglichkeit für unberufene Hintertreppeneinflülfe von politiichen Intri— 
ganten, wie fie von den Adepten unjerer Kurfürften bid auf neuere Zeiten in 
dem regirenden Haufe Zutritt gefunden haben, — pharmacopolae, bala- 
trones, hoc genus omne. Die Schwierigfeit, gleichzeitig gehorjamer und 
verantwortlicher Minijterzu jein, war damals größer als unter Wilhelm dem 
Eriten." Wollen wirlügen? Noch länger feig leugnen, daß fie heute nicht ge= 
ringer ift und nur, wenn fie endlich ſchwindet, das Reich zu gedeihen vermag? 
Allein zuregiren, hat oft ſchon ein junger Herrverjucht ; feinem gabin unjeren 
Tagen Fortuna den Preis. Wallenftein jpottet über die blutigen Treffen, die 
um nichtögefochten wurden, „weileinen Sieg der junge Feldherrbraucht“. Wie 
viele Jah unjer jehnender, unſer enttäufchter Blick! Nicht auf rotem Schladt- 
gefild. Wurden fieunsdrum minder verhängnikvoll? Aldder Friedländer das 
Kommando übernahm, jtellte er die Bedingung: „Daß mir zum Nachtheil 
fein Menjchenkind, auch jelbit der Kaijer nicht, bei der Armee zu jagen haben 
jollte; wenn für den Ausgang ich mit meiner Ehre und meinem Kopf joll 
haften, muß ich Herr darüber ſein“. Was hier der Feldherr heijcht, muß auch 
der Staatsmann als ſein Recht fordern. Wer ſich ohne ſolche Zuficherung ins 
Führeramt drängt, ift, mit der glatteften Zunge und der Grimaſſe des über: 
legenen Weltmonnes, ein armer Wicht. Gieb ung, Kaifer, den Mann, der auch 
vor Dir, vor dem Glanz der Gottesgnade, der Kleinodien den Naden nicht 
beugt; und laß ihnregiren, den Mann! Dann löft fich der Schattenin Morgen 
luft. Doch ſchon ifts jpät geworden. u Deutichland wird ungeduldig. 
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Der Sriedenspalaft. 


8: Haag will man als ftändigen Sig für die internationale Friedens— 
fommilfion einen großen PBalaft errichten. Als ein Monument der dem 
Schoß unferer Zeit entiproffenen Idee eines dauernden Weltfriedens joll er 
mächtig fich erheben, eine ſymboliſche Stätte der edelſten Menjchheitbeglüdung. 
Viele innige Wünjche, doch auch viel fühle Stepfis werden diefen Bau be: 
gleiten. Man lächle aber nicht über den himmelblauen Idealismus, der jeines 
Zieles im Grunde jo wenig fiher ift und ſich dennoch jo eifrig und vers 
ſchwenderiſch bethätigt. Nur jo lange die Menfchheit nicht aufhört, Unmög- 
liches zu erjtreben, wird fie ftark genug bleiben, dad Möglihe in Wahrheit 
zu erreichen. Gewiß wird die methodifchnüchterne Arbeit, die im Dienjte der 
Zeit und des Tages den nahen und fidhtbaren Zielen kämpfend entgegen- 
Ichreitet, im praftifchen Leben jtet3 die Hauptjache bleiben. Aber für das in» 
tenfive Ringen der Völker nach Entfaltung höchſter Kraft, für die bemußte 
Willensanjpannung der Menjchheit nach thätiger Vervolllommnung ihrer Art 
iſt ftet3 eine ideale Sehnjucht nothwendig, die hei wie ein Gebet im Herzen 
quillt und hart wie ein Gebot die Sehnen ſtählt. Soll Friede auf Erden 
herrjchen, jo ift die primitivjte Grundvorausjegung dazu die, daß die Menichs 
heit den Frieden will. Erft wenn fie diefen Willen ſtark und deutlich de- 
Elarirt hat, vermögen die Elugen Künftler der Realpolitit in langjamer Arbeit 
die Mittel zu finden, um ... nun, meinetwegen, um diejes Ziel mit Anjtand 
zu verfehlen. Aber jelbjt in diefem Verfehlen wird dann Etwas gethan und 
es wird Beſſeres erlangt jein, als wir heute befigen. 

Alfo der Friedenspalaft jo gebaut werden. Carnegie, der amerikaniſche 
Milliardär, hat jeine Meinung über die Wichtigkeit diefer Sache dadurd aus: 
gedrüdt, daß er für diefen Zweck das nette runde Sümmcden von zwanzig 
Millionen Francd ausgeworfen hat. Darauf hat man eine Preisfonkurrenz 
ausgejchrieben und vor einigen Wochen die Preife vertheilt. Den erjten Preis 
von zwölftaufend Franes erhielt der franzöfifche Architekt Gordonnier. Dejien 
Projekt wird nun in den illuftrirten Blättern veröffentlicht. Ob es durch die 
Preisverleihung bereit3 zur Ausführung bejtimmt ift, weiß ich nicht. Ich 
möchte nur jagen, daß die Ausführung dieſes Entwurfes die denkbar jtärfite 
Kompromittirung der FFriedensidee und eine unaustilgbare Blamage vor dem 
Richterjtuhl der Jahrhunderte fein würde. 

Unfere Zeit wird kaum wieder ein Bauwerk zu errichten haben, das jo 
bejtimmt ift, in die Zukunft hinauszumeijen, wie diejer haager Friedenepalait. 
Wenn irgend ein Bau, jo wird diejer ein Denkmal und Maßſtab für die 
fünftlerijche Höhe unferer Zeit werden. Deshalb hat Jeder, der fi ald Bürger 
unjerer Zeit und ein Wenig auch als Hüter ihres Kunſtgewiſſens fühlt, die 


232 Die Zukunft. 


einfache Pflicht, in diefer Angelegenheit feine Meinung zu jagen. E3 kann 
aber unter Menjchen, die für den lebendigen Organismus eined Baumerfes 
fih ein natürliches Gefühl bewahrt haben, keinerlei Meinungverjchiedenheit 
darüber bejtehen, daß in Cordonniers Entwurf ein folder „Organismus“ 
nicht zu fühlen ift. Vielmehr iſt Alles und Jedes jo unorganiſch wie nur 
möglich zufammengeftoppelt und es ift in dem Ganzen nicht die mindeite le- 
bendige zujammenhaltende dee erkennbar. Ueber alle Maßen erkennbar ijt 
leider aber das hohle theatralifche Blendwerf, die auf Verblüffung berechnete 
Goulifje. Wie ed möglich war, daß diejer Entwurf gekrönt wurde, will und 
mag ich nicht unterfuchen. Ich würde ihn nicht einmal für einen Kinderbau— 
fajten zulaffen; denn ich würde befürchten, den Geſchmack der kommenden 
Generation damit zu verderben. 

Charakterijtich für den Entwurf ift, daß er nicht eine einzige klar durch: 
geführte Linie zeigt. Vielmehr mwuchert allüberall ein finnlojes Unkraut von 
Schnörkelwerk. Wahrjcheinlich joll Das „franzöſiſche Renaifjance” fein. Bor 
Allem aber wird ein ganz lächerlicher Unfug mit Thürmen getrieben. Bier 
mächtig zugeipigte Edthürme flankiren den Bau; außerdem reitet auf jedem 
der vier Dächer ein aufgepugter Dachreiter. Nicht genug damit, werden mwin- 
zige thurmartige Anbauten an allen möglichen und unmöglichen Stellen, auf 
Dächern und an Fenſtern, wie Kinkerlitzchen und Zuderfant munter angellebt. 
So bietet ſich und ein vermwirrender Anblid von allerlei zweckwidriger Zwerg⸗ 
romantik, die den Baurieſen paraſitenhaft umklettert. Fromme Laien, die in 
ihrer Jugend für Ritterburgen geſchwärmt haben, pflegen Derartiges „Phan— 
tafie” zu nennen. Die „edle Himmelstochter” wird ſich aber bedanken und 
bejcheiden darauf hinweilen, daß all dieſe Requifite aus jedem Muſterbuch 
geholt und blind kopirt werden fünnen und daß die einzige Driginalität, die 
hier bemerkbar wird, in der ungeheuerlihen Geichmadlofigfeit und Sinn- 
lofigfeit der Verwendung bejteht. 

Doch auf eine ausführliche Kritik kann ic; mich nicht einlafjen. Meine 
Abficht ift nur, zu warnen. Wird doch unſere Zeit ſchon jo manches Andere 
mit in die Jahrhunderte zu nehmen haben, das ihr den jchlimmen Ruf eines 
kunſtſchänderiſchen Zeitalterd zuzuziehen vermag. Soll fie auch dieſen auf» 
gedonnerten Koloß noch mit fich jchleppen, den jchlimmften von allen? Was 
hat unfere Zeit denn verbrocdhen, daß fie jo viel Schande auf fich nehmen 
muß? War fie etwa unfähig, wahrhajtige Künſtler hervorzubringen? Ach nein, 
Künftler hat fie nicht weniger als jede andere fulturell hochjtehende Zeit. Aber 
daneben hat fie die unfelige Gabe, den wahren Künftler nicht zum Wort 
fommen zu laffen und Eläglihe Stümper, die ihrem Plebejerfinn jchmeicheln, 
zu fördern und zu hätjcheln. 

Den freunden der Friedensidee aber gebe ich noch Diejes zu bedenken: 
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Der Palaſt, den Ihr bauen wollt, ſoll die Idee, der Ihr dient, ſymboliſch 
zum Ausdrud bringen. Er ſoll in jeinem Neußeren verkünden, daß er einem 
Zeitalter entjtammt, das den Krieg mit feinem Gefolge von Mord, Brand 
und roher Rauflujt verurtheilt. In feiner ganzen Formenſprache foll er und 
den Sieg des Friedens, der Gefittung, der Harmonie ahnen lafjen. Und 
um dieſes Evangelium der Welt zu verkünden, wollt Ihr einen Bau er: 
richten, der wie eine mittelalterliche Fejtung audfieht, an deren Wänden Blut 
Hebt und von deren Thürmen der Mord droht? Habt Ihr denn alles Gefühl 
für die Symbolik der architektoniſchen Kunftiprache verloren? Eine Feſthalle 
müßt Ihr bauen, die ein Tempel der Wohligfeit und der friedlichen Ergögung 
ift. Ruhige, janft ausklingende ‚Linien müßten ihren Umriß rahmen. Das 
feinte, Zultivirtefte Zweckbewußtſein müßte in geadelten Formen die Herr: 
Ichaft von Ordnung, Vernunft und Behaglichkeit ausdrüden. Und jtatt mit 
bewehrten Zinnen und jtacheligem Fialenwerk ins Land zu dräuen, jollte ihre 
milde Faſſade mit einladend breiten Pforten und anmuthend gedehnten 
Rampen die Völker zu fich herrufen und jprechen: Kehrt Alle ein unter mein 
ſchützendes Dach; hier ift Friede und Wohlſein! 
Wien. Dr. Franz Servaes. 
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Wenigen ward es gegeben, einen Babelgedanfen in der Seele zu zeugen, ganz, 
groß und bis in den kleinſten Theil nothwendig ſchön, wie Bäume Gottes; Wenigeren, 
auf taufend bietende Hände zu treffen, Felſengrund zu graben, fteile Höhen drauf zu zau— 
bern und dann fterbend ihren Söhnen zu jagen: Ich bleibe bei Euch in den Werfen meines 
Geiftes; vollendet das Begonnene in die Wolfen... Schädlicher als Beifpiele find dem 
Genius Brinzipien. Bor ihm mögen einzelne Menjchen einzelne Theile bearbeitet haben; 
er ijt der Erjte, aus deſſen Seele die Theile, in ein ewwiges Ganze zufammengewachfen, 
hervortreten. Aber Schule und Brinzipium feffelt alle Kraft der Erfenntniß und Thätig- 
feit... Säule ijt mitnichten ein Beftandtheil unjerer Wohnungen; fie widerfpricht viel- 
mehr dem Wejen all unjerer Gebäude. Unjere Häujer entftehen nicht aus vier Säulen 
in vier Eden; fie entjtehen aus vier Mauern auf vier Seiten, die ftatt aller Säulen find, 
alle Säulen ausſchließen; und wo Ihr fie anflidt, find fie belaftender Leberfluß. Eben 
Das gilt von unjeren Baläften und Kirchen, wenige Fälle ausgenommen, auf die ich nicht 
zu achten brauche. Eure Gebäude ftellen Euch aljo Flächen dar, die, je weiter fie ſich aus: 
breiten, je fühner fie gen Himmel jteigen, mit deſto unerträglicherer Einförmigfeit Die 
Geele unterdrüden müffen. Wohl! Wenn uns der Geniusnicht zu Hilfe fäme, der Erwinen 
bon Steinbach eingab: Vermannichfaltige die ungeheure Mauer, die Du gen Himmel 
führen jollft, daß fie auffteige gleich einem hHocherhabenen, weitverbreiteten Baum Gottes, 
der mit taufend Aeften, millionen Zweigen und Blättern wie der Sand am Meer ringsum 
der Gegend verfündet die Herrlichkeit des Herrn, jeines Meifters. (Goethe.) 


Re 
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Slofien. 


Ss‘ Gebildeten des Inſelreiches ftreiten fich, ob dem Evangeliften des Ent» 
wickelungsgedankens ein Marmordenkmal oder mwenigftens ein Gedenk⸗ 
ftein in der Weftminjter-Abtei gebühre. In dem Pantheon des nationalen Ruh— 
mes, jagen die Einen, dürfe neben Charles Darwin, dem Biologen, defjen „Urs 
Iprung der Arten” erjt vier Jahre nach Spencers „Piychologie” erjchien (1859), 
der Philoſoph nicht fehlen, dürfe der Mann nicht fehlen, der, als einer der Erften 
unter den Modernen, den Lebensprozeß des Kosmos in phyfitalifchen Ausdrüden 
wiederzugeben, auf mwiffenjchaftliche Weiſe zu erklären verſucht und die Grund: 
begriffe des ſozialen Denkens in der ganzen Weite jeiner Beziehungen revidirt habe. 
Diejer Anipruc läßt fich wohl begründen. Spencer3 Recht auf Unfterblichkeit 
beruht auf drei Zeiftungen: auf feinen Beiträgen zur Morphologie der Dlaterie 
oder der Kosmologie; zur Morphologie der menſchlichen Seele oder Piychologie; 
zur Morphologie der menjchlichen Gejellichaft oder Soziologie. Die Leiftung 
bleibt in der That ſtaunenswerth, jelbjt wenn die Kritik Grund haben Jollte, 
an Einzelheiten zu mäleln, den Glauben an feine methode infaillible et 
calcul&e d’&tre heureux zu belädeln und die Xeerheit vieler Verallgemei- 
nerungen zu beanjtanden. In kaum ermeßlicher Fülle ftrömten von feinen 
zahlreichen, mit Cyflopenfleiß gethürmten Werken Anregungen Denen zu, die 
ein ungerftörbarer Lebensinſtinkt treibt, modern zu jein und die Scheinweis⸗ 
heit der Theologen und Pjeudophilojophen zu verachten. Schon daß er mied, 
ſich mit halben Ueberzeugungen zufrieden zu geben, feine Prämiſſen ſtets zu 
Ende dachte und fein Leben, rüdjichtlo8 und mannhaft, fern von den aus» 
gefahrenen Gleiſen ordnete und lebte: Das allein macht ihn und werth, ſtem⸗ 
pelt ihn zum Helden; und mir begreifen, daß Abertaufende feiner Yandsleute, zu 
denen diejer jeltene Erzieher in den vertrauten Klängen des Heimathidioms ſprach, 
ihn, den Befreier aus dem Joch niederziehender VBorurtheile, neben dem Sklaven» 
befreier Wilberforce verewigt jehen wollen. Und was jagen die Anderen? Mit 
Dem, was fie jagen, möchte ich den Lefer eigentlich verjchonen. Er wird ſichs 
binzudenfen, wenn ich verrathe, was er ahnt: daß jehr ehrwürdige (right re- 
verend) Mitglieder der Klerifei die Gegentruppe führen. Den Mann, der fidh, 
bejcheiden, -mit dem frömmften Myſtiker einen Agnojtiter nannte, jchelten fie 
einen Atheiſten; und fie fürchten, fie, die noch immer an ihren alten und neuen 
hebräiſchen Kleidern fliden, er werde die alte Kultjtätte ſchänden, die, unentmweiht 
in ihter Heiligkeit, eine wunderliche Schaar von Heiligen, darunter jogar Komoe— 
dianten wie David Garrid und John Philip Kemble, jhmüdt. Schmerzlicher 
iſt es, neben diejen Geiftern, die groß find im unduldfamen Anſchwärzen und im 
Namen des Allgütigen ftet3 abjprechen und verwerfen, Gelehrte von Wiſſen und 
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Werth gegen Spencers Anſpruch auf die Denkmal⸗Unſterblichkeit ſich ereifern zu 
ſehen; unter ihnen Lord Kelvin (Sir William Thomſon), den bedeutenden Phy— 
fifer. Aber wir wiffen ja, wie unphilojophijch, wie unvermögend, philojophi« 
ice Erkenntniß zu würdigen, oft der glänzendfte Fachverjtand ift. Sie ſchmach—⸗ 
ten im Kerker eined mißverjtandenen Realismus und wollen uns, die an den 
facultes dispersives leiden, einteden, nur da ſei grüne Weide. Uebrigens 
verdient Spencer (Das ſei deutichen Berkleinerern gejagt) allein jchon als Or- 
ganifator der joziologishen Sammelarbeit Bewunderung, wenn man fich berufen 
glaubt, über feinen großartigen Entwurf einer Gejellichaftlehre auf prähiſtori⸗ 
ſcher Grundlage zu lächeln. Zu lächeln wie die Schüler über ihre beiten Lehrer: 
die Männer, die fih am — ——— — machen. 

Theodore Rooſevelt hat zur Eröffnung des Kapitol3 von Harriöburg 
am vierten Dftober eine beachtensmwerthe Rede gehalten: ich weiß nicht, ob 
der Geiſt jo zu jagen joziologisch begründeter Menſchenfreundlichkeit jemals 
einen jo klaſſiſchen Ausdrud gefunden hat, wie, nad) feines Freundes Münſter⸗ 
berg Rezept, eine innerliche ariftofratifche Ergänzung zum herrjchenden demo: 
fratiichen Syſtem e3 verlangt. Einige Sätchen ald Probe. „ES gilt, ein 
Bollwerk zu errichten gegen die großen Geldintereſſen, die Macht der ent: 
fefjelten Gier zu brechen, jo daß dem Kapital, der Arbeit und dem allges 
meinen Publitum die jelbe gerechte Behandlung zu Theil werde”. ch made 
auf die interefjante Nebeneinanderftellung öfonomijcher Denkbegriffe (Kate: 
gorien), vulgo Abstraftionen, und der ungefchiedenen Maſſe wirthichaftender 
Individuen aufmerkſam, von der wir rüdjtändigen Europäer bisher anges 
nommen haben, fie umfafje Kapitaliften aller Art und Arbeiter aller Art. Inter: 
eſſant und für und neu. Vielleicht wird an den von Rooſevelts Gunſt bejchiene- 
nen Univerfitäten Harvard und Yale nach diefem Eintheilungprinzip Wirthfchaft- 
funde bereits gelehrt. „Beſſer als der Verſuch, durch neue Erfindungen aus dem 
Unbefannten da3 induftrielle Wachsſsthum zu bejchleunigen, ijt die den Ameri— 
fanern zufallende Aufgabe, der vorhandenen Givilifation eine neue Form zu 
geben“. Für die Subjtanz dieſes Sates bürge ich; jchon Andrem Carnegie 
hatte mir, in einer vifionären Stunde, verrathen, daß das jenile Europa die 
neue Form der Civilijation aus Amerika bald fertig zu beziehen haben werde 
(„Zukunft“ XIV, 2); die Idee jcheint aljo im Bewußtſein der Führenden drüben 
fejt verankert. Aber die Form, die Form .. Es war mir fchwer, aus dem 
an Blödfinn jtreifenden Zeitungbericht den Sag zu refonftruiren. Hier er» 
tappen wir jenil gejcholtenen Europäer den Pan⸗-Amerikaner, troß der „Tiefen: 
dimenfion” jeiner ariftofratifchen Werfeinerung, auf einer Rüdjtändigfeit: 
giebts irgendwo in deutſchen Landen einen Sereniffimus, der, ohne Begleitung 
eines Stabes vereideter Stenographen, die für die Worttreue mit ihrem Kopfe 
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haften, den Mund aufzuthun wagte? . . Aber ficher interejfirt den Leſer mehr 
ala die Form roofeveltijcher Sähe die Form der neuen Civilifation, die er 
grogmüthig in Ausficht ftellt; mich nicht weniger, der ich jeit vielen Jahren 
im Nebel des Zulünftigen fie zu erkennen juche und froh wäre, die Heils— 
botſchaft als Erjter nach Europa bringen zu dürfen. Leider betrachte ich mid) 
ald durch unfere Theorie und Praris zu verwöhnt, um in dieſem pofitivjten 
aller roojeveltiihen Säge Neues, Zukunftſchwangeres, Prophetiiches zu er: 
bliden: genau überwachte Privatbahnen find unvergleichlidh beſſer als Staats- 
bahnen. Es freien die Berge... Db für diefe Armuth einige tönende 
Worte entjchädigen? „Solche Civilifation follte Feine bloße Plutofratie fein, 
weder Bankhaus noch Wallitrafen-Syndifat; dürfte auch nicht in Pöbel— 
herrſchaft mit Klaſſenhaß, Groll und Brutalität ausarten; denn Das würde 
dad Ende jeder Givilijation fein“. Sollte nicht, dürfte nicht: jo nimmt fid 
die Weisheit aus, mit der der Jchnell um fich frefjende Groll der Ritter der 
Arbeit bejänftigt, der ftetig wachjenden Ausbreitung der vom Goldgräber 
Henry George popularifirten Sozialiftenlehre Einhalt gethan werden joll. Des 
Präfidenten jozialpolitiiche Anſchauung darf aber ald bekannt vorausgejegt 
werden. Wir Deutſche nennen fie die organifche, weil fie nicht atomiſtiſch ift, 
und hoffen, daß die von Hegel eingeführte dialektiiche Selbjtbewegung der 
Begriffe die polaren Gegenjfäße von Reich und Arm, Truftmagnaten und 
Lohnſklaven verjühne, als Nebeneffelt Thron und Altar auf den Fels der 
Ewigkeit gründe; Herr Roojevelt und jeine Amerikaner hoffen das Selbe, 
alö Nebeneffett aber, daß er zum zweiten Mal ald Präfident der Vereinigten 
Staaten wieder gewählt werde. Das ift befanntlich aber eine heifle Sache, 
die und zwingt, till zu ftehen. Am Tag feiner Wahl, in der feine Volks— 
beliebtheit in Riefenziffern zum Ausdrud fam, erklärte er in feiner Botjchaft 
an dad amerifanijche Volk: „Unter feinen Umftänden werde ich ein zweites 
Mal kandidiren, eine Wiederwahl annehmen“. Grund: das nterefje an der 
Erhaltung republifanifcher Prinzipien. Mas ift inzwijchen Ungeheured denn 
‚ gejchehen, das ihn zmänge, dem freilich gegebenen Verjprehen untreu zu 

werden? Braucht man, zur Durchführung des Imperialismus ältejten Stils, 
einen Gaejar up to date? Sit ein neuer Sezeffionfrieg, diesmal etwa zwiſchen 
Dit und Weit, zu fürchten? Oder hängt der Fortbeitand der Vereinigten 
Staaten an der unverzüglihen Durchführung einer Reform der krauſen 
englifchen Orthographie, um die fich neuerdings diejer allinterejfirte Präfident, 
neben dem Schalt Mark Twain und dem unvermeidlichen Andrew Carnegie, 
frampfhaft bemüht? Faft jcheints jo; denn ein ohne Zweifel im Weißen Haus 
injpirirter Artikel in der North American Review, vielleicht dem ehrlichiten 
Spiegelbild von des Yankee Streben und Hoffen, jagt: in zeitgefchichtlich 
wichtigen Augenbliden, in denen fihs „um die Mohlfahrt von Millionen 
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Menſchen“ handle, gebe „die buchſtäbliche Interpretation einer individuellen 
Aeußerung von weitreichender Bedeutung nicht nothwendig thatſächlichen Sinn 
wieder“. Hinter dem D des Verfaſſers verbirgt ſich (eine Bemerkung im 
Notizbuch des Herausgebers verräth es) ein jehr hoher, ganz ficher dem engiten 
Freundeskreis Rooſevelts zugehöriger Beamter, der für fich einen perfönlichen 
Antheil an der Wiederwahl des Präfidenten energifch ablehnt. Auch diejer 
Artikel gehört zum Bilde des Mannes und verdient, beachtet zu werden; er 
beweijt, daß auch der Byzantinigmus gelernt fein will, daß nicht der erjtbeite 
Dilettant feine jo zarten, äjthetiichen Formen zu brauchen verjteht. O's Ber 
mweisführung würde vielleicht jogar in der Türfei Kopfichütteln erregen, im 
Zarenreich ficher homerifched Gelächter auslöfen. Um zu zeigen, welche Aus— 
nahmejtellung man den Fürften in monarchiſchen Staaten, troß ihrer gefunden 
Volksmoral, zuerkennt, wird gejagt, fie brauchten verlorene Wetten nicht zu 
bezahlen, dürften ſich offen Maitrefjen halten, durch nedifche Spielereien ſich 
die Zeit vertreiben und überhaupt, wie auch ſonſt Ausnahmemenjchen, die 
Tefleln der Konvention je nad; den Geboten des eigenen Gemifjend tragen 
oder abwerfen. Das eigene Gewiſſen! Meinte nicht ſchon Goethe: 

Geſchwind nun wende Dich nach innen, 

Das Centrum findeft Du da drinnen, 

Woran fein Edler zweifeln mag. 

Q. zmeifelt nicht daran... Dann erjt kommen, ald Mark der Bes 
gründung, lange Citate aus Macchiavellis Fürftenbud. Spottet feiner jelbjt und 
weiß nicht: wie. Der Moraltrompeter im Weißen Haus wird mit Xorenzo de’ 
Medici, das Jtalien der Hochrenaifjance mit Goldberger8 Yand der unbegrenz- 
ten Möglichkeiten, die chronische Anarchie in den von Päpitlern und Nepoten 
auögejogenen Apenninftaaten mit den mohlgeorpneten und gefitteten Vereinigten 
Staaten verglichen, die bisher ohne jede Däumling-Vorjehung ihren Weg zu 
finden mußten. Wenn in Roojeveltö Bemühen überhaupt eine ſtetige Richtung 
zu erkennen war, konnte es nur der vom Puritanerideal jeiner Väter genährte 
Wille jein, die Politik zu einer Provinz der Moral zu machen. Und nun? Iſt 
Nordamerika jtaatöjtreichreif geworden? Wir Europäer jtehen erjtaunt vor dem 
Räthjel, daß die Intelligenz des Rieſenreiches (denn die liejt die N. A. R.) 
fi) das unreife Geftammel eines Difiziofus gefallen läßt und die eingerühr- 
ten Broden unverdaulicher hiftorifcher Erinnerungen nicht unmillig ausipeit. 

Nun aber, um reinere Luft zu jchlürfen und in den uns vertrauten 
Kulturkreis des thorough-bred gentleman zurüdzufehren, jchnell ins jchottijche 
Hochland, wo Lord Rofebery an der vom Balladendichter Hamilton von Bangour 
geweihten Stätte ein neues Jrrrenhaus eröffnet und beim Feſtbanket dem lofalen 
Ereigniß einige Worte widmet. Was fcheren uns ſchottiſche Siechenhäufer? 
Gewiß: der Anlaß der Rede ift ferner Stehenden gleichgiltig; nur zufällig 
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fiel, beim Durchblättern englifcher Zeitungen, dad Auge auf den Bericht des 
Vorganges; aber einmal gefefjelt, enthüllte es das reizvolle Bild des britischen 
Ariftofraten in mohlthuendem Gegenjag zum allzu menjchlichen Uebermenſchen⸗ 
thum Roojevelts, das, in hitzigem Wetteifer, die Preffe beider Welten mit 
anmidernder Aufdringlichkeit vor und aufrichtet. Die Frifche, die Anmuth, 
die Unaufpringlichkeit, mit der Pointen über die Rede ausgeftreut werden, 
vergolven bei Roſebery ſelbſt Banalitäten; wie er, bei Tiſch, Ernft und Scherz 
zu miſchen verjteht, ift bezaubernd; und die Regſamkeit feines fozialen Ge: 
wiſſens, der moderne Glaube, der in Krankheit und Verbrehen nur wifjen» 
Ihaftlihe und ökonomische Unmiffenheit fieht, berühren an dieſer jaturirten 
Berjönlichkeit herzlich Iympathiih. Solche Menſchen haben Kultur; und jo 
lange Großbritanien Typen wie diejen hervorbringt, jo lange es in ihnen das 
deal verehrt, dem, auch ohne die Millionen Rojebery3, nah zu fommen, faft 
in jedes Mittelklaffenmenihen Macht ftehe, werden mir nicht aufhören, zu 
glauben, daß die alte Welt der neuen an echter Kultur noch immer überlegen 
ift. Denn unjer Begriff von ihr hat auch (und vor Allem) äfthetifche Merk: 
male, nicht nur, wie der amerifanijche, technijche und grob moraliftiiche. 
Bernard Shaw ift auf dem beiten Wege, durch feine ſatiriſchen Aus— 
fälle gegen die jozialdemofratijche Orthodorie fich das Herz unjerer Bourgeoifie 
zu erwerben. An jeinen witzigen Theaterftüden findet fie nur jehr bedingt 
Gefallen, übt fie die Kritik des bekannten Gefunden Menjchenverjtandes, der 
dort, auf äfthetifchem Gebiet, feine magenftärkenden Anſprüche ftellt. Aber 
den Gefunden Menjchenverftand in feiner Kritit unferer unentwegten Genojjen 
findet fie prachtvoll,. Neben der Spar:Agnes, Eugen Richter phantafievoller 
Schöpfung, im Kampf gegen den Sozialismus wohl zu brauchen. Spaßhaft 
ift nur, daß die Preffe, die ihr dient, nicht verräth, welche führende Rolle 
Sham jeit Jahren, längjt bevor er (oder die Hörerjchaft) fein Talent für das 
ſatiriſche Schaufpiel entdedte, unter den Fabiern ſpielte. So nennt ſich drüben 
eine Geſellſchaft von dogmenlofen Sozialiften, die nächite Ziele den phantafie: 
vollen Endzielen voranjtellt, eine langjame („organijche”) Soztalifirung der 
wirthichaftlihen Thätigkeit erjtrebt und auch thatjächlih durch die außer: 
ordentlich geſchickte und intelligente Art ihrer Propaganda das politische Denken 
von Hunderttaufenden wirkjam beeinflußt. Sham gehört zu den Begründern 
der Gefellichaft und hat, mit dem unbejtechlichen Bli des geborenen Satirikers, 
früher als jelbjt die gejcheiteiten jeiner Genofjen (darunter befinden fich Yeute 
wie Sidney Webb) die Gefahren gemittert, die der gejellichaftlichen Entwidelung 
duch jtarres Feithalten am Bekenntnißzwang erwächſt. Unter den von der 
Geſellſchaft vertriebenen Propaganda:Scriften, den Fabian Tracts, nehmen 
die Shaws auch jachlich, neben denen des Ehepaaares Sidney und Beatrice 
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Webb, die erjte Stelle ein; aber ihrem Stil und ihrem Ton nad) treten fie 
außer Reihe und Glied. Es find Meijterftüde der Dialektik; und jo groß 
ift, bei allem Ernit der Grundüberzeugung, die Freiheit vom ſozialdemokratiſchen 
Voruttheil, jo wach dad Miftrauen gegen die eigene Vortrefflichkeit, jo auf: 
richtig der Haß gegen die Methode der großen Worte und revolutionären 
Geberden, jo jtark, längjt vor der Epoche der hohen Tantiemen und des 
Nentengenufje3 der jchwer reichen Frau, das Zulammengehörigkeitgefühl mit 
der Gejellichaft, die man an Haupt und Gliedern doch reformbedürftig glaubt, 
daß man ahnt: diejer jo reiche, aber von der Skepfis immer wieder ind Reich 
individueller Freiheit gelodte Geift werde auf politiichem Felde feine höchften 
Siege jchmwerlich erfechten. Daher jeien die Abhandlungen: „Die Unmöglid;- 
feiten des Anarchismus“ und „Die Gejeljchaft der Fabier“ Sozialpolitifern 
wie Neftheten gleih warm empfohlen. 


— — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — 


Nachſchrift. Mancher Leſer der „Zukunft“, der meinen Beiträgen eine liebenswür⸗ 
dige Beachtung ſchenkt, wird ſich vielleicht noch des harmloſen Artikels erinnern, der unter 
dem Titel „Britiiche Fhilogermanen* in den Hundstagen des verfloſſenen Sommers hier 
abgedrudt war. Ich nenne den Artifel Harmlos, weil die Thatfachen, an die er erinnerte, 
fo wenig neu waren, wie ihre nterpretation als jenjationell aufgepußgt gelten durfte. 
Um den im erften Drittel des neunzehnten Jahrhunderts von Thomas Carlyle im Bri- 
tenreich begründeten Goethe⸗-Kultus willen nicht wenige Gebildete Hüben und drüben; 
und auch, daß er ideell feine rechten Folgen Hatte, darf eher als befanntes Faktum an 
gejehen denn als jubjeftive, willfürliche Deutung der Afterfritif unterzogen werden. n- 
dem ich, zur Beitder heißeſten VBerbrüderungfefte zwiſchen deutichen und englifchen Jour— 
nalijten, aufdievon Carlyleerträumten Tugendbünde britiicher Philogermanen die Auf- 
merkfamfeit zurüdlenfte und aus völkerpſychologiſchen Gründen plaujibel zu machen 
fuchte, warum dieje Bünde im Vereinigten Königreichnicht gedeihen Fonnten, fie jo wenig 
wie der Goethe⸗Kultus, war ich mir bewußt, zwar „nur“ ein „aktuelles“ Thema innerhalb 
der Schranfen meines Wiſſens und Könneus zu behandeln; aber id) nährte, fo weit ich 
die Wirkung überhaupt vorherbedachte, die Hoffnung, manchen Lejer zu belehren, ohne 
irgend einen zu verlegen. So dachte ich, jo Dachte, offenbar billigend, der Herausgeber; jo 
denkt aber leider nicht der Mann, der die Ehre hat, von der Neuen Freien Preſſe in Wien 
am Hofe von Saint james beglaubigt zu jein, und den ich den weniger bibelfeften Leſern 
dieſer Zeitichrift hiermit feierlich vorftelle: er heißt Samuel Schidrowig und ift Doftor 
der Philoſophie. Seit 1873, dem Todesjahr John Stuart Mills, lebt er in London; feit 
1876 ift er beglaubigt, dem denfwürdigen Jahr, in dem ich dem Cheetham Hill College 
in Manchefter als Abe Schüge zugeführt wurde. Solchem Mann ift ein Urtheil darüber, 
welche Bildungart in den Kreislauf des engliichen Blutes paßt, welche nicht, doch wohl 
zuzutrauen, nicht wahr? Das war ja die Frage, der meine Unterfuchung galt. 

Selbft weniger Begabten gelingt nun der Prozeß der Einfühlung in eine fremde 
Volkspſyche bei langen, vertrautem Umgang oft überraschend gut; aber es ift nicht an« 
zunehmen, daß die flugen Leiter des wiener Weltblattes eine mindere Kraft nach Yondon 
geihidt Haben jollten. Der Prozeß der Einfühlung fcheint in Herrn Schidrowitz ſich 
thatjächlich nad einer Richtung Hin recht gründlich vollzogen zu haben: er hat das 
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Deutſchſchreiben gründlich verlernt und, über der Anpaſſung an das engliſche Milien, 
offenbar völlig vergefien, daß auch die Deufchen ſozuſagen ein Kulturvolk find, im Ver— 
fehr mit einander civilifirte Sitten beobachten und, wenn ſie jich jchriftlich Etwas zu 
jagen haben, Dies in äfthetifchen Formen thun. Der Brief an den Herausgeber, der die 
Anklage gegen meinen Artikel enthält, fönnte faft den Verdacht weden,daf jein Schrei= 
ber jich nicht in gebildeter Gejellichaft bewegt. Sein Inhalt ift freilich interefjanter. 
Ich Hatte gejchrieben: „sohn Morley, der geiftvollfte Minifter des regirenden liberalen 
Kabinets, der einzig wirkliche Fontinental gebildete Mann in diefem Kollegium dilet- 
tirender Schöngeifter (Birrel, Haldane), hält fich dem Wirken der Friedensapoftel zwar 
auffallend fern...“ An diefem Sat nimmt Herr Schidrowitz Anftoß; er meint, in ihm 
ſtecke mehr Ueberlegenheitsdünkel als in ſämmtlichen Phrajen (gemeint ind: abſchätzige 
und dünfelhafte Neußerungen) Palmerſtons über Deutichland. Ich überhöre die mid) 
Ichmeichelnde Gleichjegung meiner Urtheile mit Denen eines der Väter des heutigen Im— 
perialismus und meine, Daß jeder naive Leer gemerkt Hat, warum auf die fontinentale 
Bildung Morleys nachdrücklich hingewieſen wurde. Ich wollte jagen, daß diejer Mann, 
der in der fontinentalen Literatur der Aufflärungzeit, beſonders des franzöftjchen 
Enzyflopädismus des achtzehnten Jahrhunderts, Heimijch ift wie faum ein Zweiter 
unter den Lebenden; dejjen Herz an den philojophiichen und jozialpolitiichen Idealen 
diejer Zeit mit grenzenlojer Liebe hängt; auf defjen Stil der style lumineux der Vol 
taire und Diderot geradezu abgefärbt hat, jo ſehr, daß romanische Klarheit und Flüffige 
feit jeine auszeichnenden Merkmale geworden find; der in den Formeln Comtes dentt 
und in Goethes Gefühlskreis fein Fremder ift, — daß diefer Mann wohl ſeine befunderen 
politifchen Gründe hatte, fich von Denen fernzuhalten, deren Wejensart, jo weit ſie nicht 
individuell ift,er bejier fenntund Höher ſchätzt als einer feiner Kollegen. Der Satz iftlang, 
aber jein Sinn doch wohl klar. Daß dieſer fontinental gebildete Morley die Berührung 
mit Deutjchen mied, weil jie Deutfche find, war eine abfurde Annahme; nicht minder, daß 
er,ber,alöSerausgeberder PallMall Gazette, jelbit$ournalift war, jie alsJournaliſten 
gemieden haben follte; alfv.. Der ganze Sag wurde nur gejchrieben, um durch Hinweis 
aufdie Zurüdhaltung Morleys die Kraft meines Argumentes zuerhöhen: das Verbrüde— 
rungfeft werde politijch wirkunglos bleiben. Ich dachte nicht daran, zu behaupten, was 
Herr Schidrowitz mir unterfchiebt: nur der fontinental gebildete Engländer jei der aus— 
erwählte. Um foweniger,da mein Artifelnicht das Bolitifche, jondern das Völkerpſycho— 
logijche im Auge hatte. Bon engliichen Bildungidealen war die Rede, freilich nur jo im 
Allgemeinen; und im Beionderen davon, daf dem gebildeten Durchichnittsengländer, 
und nicht nur ihm, deutjche Art und Kunſt ganz und gar nicht ſympathiſch, ja, urfremd 
ſei; was, umgefehrt, vom Berhältniß des gebildeten Durchichnittsdeutfchen zur englischen 
Art fich nicht jagen laffe: in ihm ftecte viel mehr Kenntnig und Anerfenntniß. Und ich 
fügte zum Schluß hinzu, mas meine gütigen Lejer längft wiffen und Herr Schidromwig 
aus meinen früheren Artikeln in der Frankfurter Zeitung (die lieſt doch der in ber City» 
landichaft der Throgmortonitreet Heimifche ?) Hätte wiſſen fönnen: daß wir nie aufhören 
dürften, die herrlichen Eigenjchaften der Engländer zu bewundern. Herrlich, vielleicht, 
weil fie noch nicht durch fontinentale Bildung verbildet find. 

Genug. Die ganzeAngelegenheit ijt ja nur wichtig ald Symptom. Sie zeigt, wie 
Recht der Zeitungbeliger hatte, der einjt jprach: Je weniger der Journaliſt weiß, defto 
beſſer jchreibter. Herr Schidrowitz weiß; vielleicht nicht viel. Aber er jchreibt darum gut. 

Dr. Samuel Saenger. 
* 
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SB: heute, jo war jhon bor hundert Jahren und etlichen Jahrzehnten der 
Name Chodowiedi allen Sammlern deutſcher Kupferftiche befannt und werth. 
Mit ihn verband ſich ja der in Deutichland damals recht jeltene Ruhm eines techniſch 
tüchtigen Künftlerd, in dejien Werfen auch alle guten Eigenjchaften eines feinen, 
erfindungreichen und zugleich menjchlich liebenswürdigen Mannes zu Tage traten. 
Der Meifter zierlih radirter Jluftration fand nur zu oft faum Zeit genug, um 
alle Beftellungen der Buchverleger auszuführen und das Verlangen der Liebhaber 
nach feinen Blättern und Blättchen, die durch tiefe Empfindung, anmuthigen Geiit 
und Naturwahrheit jeden Bejchauer entzüdten, zu befriedigen. 

Die Zahl diefer Arbeiten beläuft fich auf mehr als zweitaufend Nummern, 
von denen wiederum viele in Taufenden von Eremplaren vervielfältigt und ver- 
breitet wurden. Daher ind jie bis auf eine Reihe von Seltenheiten leicht zugänglich 
und übrigens auch zum Theil in guten modernen NReproduftionen billig zu er— 
werben: jie allein bilden jchon ein Lebenswerk, das unjere Bewunderung und Hoch— 
achtung hervorruft. Unfere Schägung des Künſtlers würde aber noch jteigen, hätten 
wir eine genügende Kenntniß von den unzähligen Miniaturen und Emaillen, die 
er während der erjten Hälfte feines Lebens ausgeführt hat. Hier jei daran er— 
innert, daß der Meiſter am jechzehnten Oftober 1726 in Danzig geboren, zunächft 
für den Handel erzogen wurde, dann aber, nachdem er 1743 nach Berlin über» 
gejtedelt war, jeine Dilettantisch ertworbenen Fähigkeiten im Zeichnen und Malen 
anfangs für Anfertigung billiger Schmuckſachen und Berloden verwerthete und all 
mählich durch eifernen Fleiß und Selbſtkritik fich zu einem Künftler entwidelte, 
der mit jeinen emaillirten Dojenbildchen und Miniaturbildniffen ein großes Publi— 
fum gewann und jogar für den König und die Höfe der Füniglichen Anverwandten 
arbeitete. Diefe Thätigfeit gab er erft gegen 1780 auf, als feine Radirfunft, die 
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ex jeit 1757, zuerſt blos zu ſeinem Vergnügen und probeweiſe, ſeit 1764 aber ernſt— 





*) Die Werke der großen Maler ſind im Lauf der letzten Jahre dem Publikum in 
wohlfeilen Ausgaben zugänglich gemacht worden. An billigen Ausgaben der®erfe großer 
Beichner (und der Handzeichnungen bedeutender Maler und Bildhauer) hats bisher aber 
gefehlt. Und doch lehrt gerade die Zeichnung ung den Künftler und die Welt jeiner Kunſt 
erſt vechterfennen; jieiftim eigentlichiten Sinn jeine Handichrift. Der Verlag von Julius 
Bard Hat nun bejchlofjen, jolhe Sammlungen zu veröffentlichen. Die Reproduktionen 
jollen vorzüglich und die Preife der einzelnen Bände dennoch gering fein. Die Leitung 
des Unternehmens, das den Titel „Handzeichnungen großer Meifter“ trägt, ift den unit+ 
hiftorifern Dr. Yaffe und Dr. Sachs, die Nusftattung Herrn E.R. Weiß anvertraut; je- 
den Band joll ein hervorragender Spezialforjcher (Bode, Tſchudi, Wölfflin, Schaeffer 
und Andere) mit einer Studie einleiten; die den Blättern anzufügenden Erklärungen 
jollen möglichit fnapp gehalten werben. Denn man foll den Künftler hören, nur den 
Schöpfer diejer Blätter, und die Stimmung, die erichaffen wollte, nicht durch Wortichälle, 
durch überflüfjige Kommentare ftören. Wird der Plan jo ausgeführt, wie er gedacht iſt, 
dann Haben wir ein jchönes und nüßliches Werk zu hoffen. Den erjten Band („Daniel 
Chodowieckis Handzeichnungen“), der nächftens erjcheint, leitet die hier veröffentlichte 
Studie des Herrn Geheimrathes von Dettingen ein. 
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hafter betrieben Hatte, jich. jo verbollfommmete, daß er e8 wagen konnte, ſich ihr 
ganz zu widmen. Die Emaillen und Miniaturen aber find, was befanntlicd, das 
Schickſal der meiften Kleinen Lurusgegenftände ift, bi8 auf wenige Eremplare (und 
wahrjcheinlih wohl nicht Die beften) verloren gegangen. Was wir von ihnen 
fennen, ift, mit guten franzöfiichen Arbeiten jener Zeit verglichen, nicht eben außer» 
ordentlich zu rühmen, aber doc) gut genug, um uns gegenüber den Erzeugnifien 
der meiſt jehr Schwachen deutichen Kollegen die Chodomwiedis mit Reſpekt betrachten 
zu lafjen. Außerdem verrathen jie uns, durdy weldhe Echulung die Hand des 
Künftlers ihre unvergleihhliche Beichidlichfeit im Zeichnen und Radiren erwarb. 

E3 wäre jeltjam gemwejen, wenn der MAquarellmaler ich nicht auch in der 
Delmalerei verjucht Hätte: und wirklich hat Chodomwiedi, zwar ganz autodidaktiich, 
aber eine Zeit lang voll Hingabe, ſich mit ihr beichäftigt. Doch beherrichte er, an 
das Miniaturformat gewöhnt, die größeren Mafje nicht recht ficher, und da er 
fein Iohnendes Ziel jeiner Mühen dabei jah, jo verzichtete er nicht eben ſchweren 
Herzens auf diefen Kunſtzweig. Immerhin jind zwanzig bis dreißig meift Fleine 
Delbilder, BortraitS und Genrejzenen, von ihm erhalten, aber jo wenig wie bie 
uns überfommenen Emaillen und Miniaturen ergänzen fie in anjchnlicher Weile 
feinen Ruhm als Kupferitecher. 

Dagegen geichieht Dies in hohem Grade durch‘ de Meifterd Handzeich— 
nungen. Gezeichnet hat der Unermüdliche von Jugend auf und fein ganzes Leben 
lang; wäre er dabei etwas weniger einfeitig verfahren, jo dürfte man ihn in diejer 
Beziehung geradezu mit Adolf Menzel vergleihen. Bon jeinen Zeichnungen find 
nicht weniger als etwa viertaujend Stüd noch vorhanden, und wer ſie fennt, hat 
an ihnen nicht nur einen unmittelbaren Genuß, jondern fieht auch, da fie zum 
großen Theil Vorarbeiten zu den Radirungen find, durch fie die Bedeutung des 
radirten Werfes weſentlich wachſen. Es ift deshalb wohl wünjchenswerth, daß dieſe 
Schätze nicht nur in den Mufeen und großen Privatjammlungen ruhen, ſondern 
auch in guten Wiedergaben Dem geboten werden, der nad) ihnen verlangt, ohne 
die Originale erwerben oder nach Belieben betrachten zu Fünnen. 

Bon Reproduftionen diejer Handzeichnungen find bis jebt nur zwei größere 
Gruppen erjchienen, beide im Verlag von Amsler & Ruthardt in Berlin. Die 
eine brachte 1555 eine kritiſch allerdings nicht genügend gefichtete und auch mangels» 
haft geordnete Auswahl aus ber jeitdem aufgelöften Sammlung Hebich, die an« 
dere (eine zweite, ganz neu gejtaltete Auflage erfchien 1895) die Fakſimile-Wieder— 
gabe jänmtlicher Blätter zu des Künftlers „Reife von Berlin nad) Danzig“. Die 
bei Julius Bard erjcheinende Sammlung von NReproduftionen ift dagegen der erite 
Verſuch, durc eine bejchränfte Anzahl von Blättern in ftreng chronologijcher 
Reihenfolge und verjehen mit ſachlichen ErNärungen einen Ueberblid über Chodo— 
wieckis ganzes zeichneriiches Schaffen in den Hauptperioden jeiner Entwidelung 
und auf den Hauptgebieten feiner fünftleriichen Thätigfeit zu vermitteln. Zu die— 
ſem Zwed wurden unzweifelhaft echte Arbeiten aus fünf Zahrzehnten zufammens 
geftellt und bei der Auswahl freie Figurenftudien und Studien zu einzelnen Fi— 
guren für größere Kompofitionen, Bildnifftudien und ausgeführte Bildnifje, flüch— 
tige und ausgeführte Entwürfe für einzelne Nupferftiche, für Kalenderkupfer und 
Buchilluftrationen, endlich die Albumblätter berücdjichtigt. 

Die Hauptquelle für die mancherlei mitgetheilten Einzelheiten in den Er» 





Chodowiecki ald Zeichner. 243 


Härungen zu den Zeichnungen ift das franzöſiſch gefchriebene Tagebuch Chodo— 
wiedis, das für eine allerdings nur zu oft unterbrochene Reihe von Jahren er- 
halten ift und von feinen jegigen Bejigern in dantenswerther Weife mir zur Be- 
nugung für meine-1895 im Verlage von G. Grote erfchienene Biographie des 
Meifterd („Daniel Chodowiedi, ein berliner Künftlerleben im achtzehnten Jahr— 
hundert”) überlafjen worden war. Daneben wurde natürlich der an pofitiven An— 
gaben aller Art jo reiche Katalog von Wilhelm Engelmann „Daniel Chodowiedis 
fämmtliche Rupferftiche* Häufig zu Rath gezogen. 

Chodowiecki wuchs zwar, da jein Bater Kornhändler war, in einem Kauf- 
mannshaus und als Danziger in einer Handelsftadt auf, aber weder in jeiner 
näheren nod) in der weiteren Umgebung fehlte es völlig an Kunſtſinn und Kunſt. 
Die an fi jhon malerifhe und prächtige Stadt bot ihm auch in ben Gemälden 
ihrer Kirchen und ihres Artushojes manche Anregung; und in der Familie wurde 
das Miniaturmalen als feiner Nebenverbienft eifrig betrieben: jo gewöhnte fich 
der immer beobadtende Knabe, der ein vorzügliches Formengedächtniß Hatte, ſchon 
früh an zeichnerijcher Darftellung, und während er mit unpraftijchen Lehrbüchern 
ber? eichenfunjt geplagt und zum handwerkmäßigen Miniaturfopiren angehalten 
wurde, fuchte er ſich daneben auch auf eigene Hand, allerdings nicht durch Ein- 
dringen in die Natur, fondern zunächjt nur durch das Studium und Abzeichnen 
franzöſiſcher Rupferftiche, weiterzubringen. Der Erfolg diefer Bemühungen fam den 
Miniaturen zu Gute, Die unter feinen ‚Fingern, wie wir hörten, befier geriethen, 
als man es damals jonft gewohnt war; die wenigen Zeichnungen freilich, die ung 
aus den legten Danziger Jahren und aus ben erften Zeiten des Aufenthaltes in 
Berlin erhalten jind, zeigen, jofern fie die Natur wiedergeben wollen, eiue rührende 
Naivelät, und wo fie Die herfümmlichen Rokokoſtoffe behandeln, die Theaterfigürchen 
und Schäferjzenen & la Watteau und Uehnliches, noch nichts Anderes als eine ftarf 
franzöfifche Routine. Chodowiedi hatte jein bdreißigftes Lebensjahr bereits über- 
fchritten und fid) den Ruf und das Verdienſt eines geichidten Miniaturmalers und 
Emailleurs erworben, ehe die innere Stimme, die ihn allmähli denn doch zum 
ernften Studium der Natur antrieb, in ihm übermädhtig wurde. Es war, als 
gingen ihm die Augen endlich auf: er jah um fich her in jeder, jogar in der ba- 
mals jo einförmigen berliner Umgebung überall maleriſch oder vielmehr zeich— 
neriich Reizvolles, das ſich merklich abhob von Dem, was in franzöfifchen und 
engliichen Stichen, zur Darftellung umgemobdelt, malerifch erjchien. Während cr 
feine in manchen Beziehungen etwas handwerkmäßige Kunft ruhig weiter trieb, 
begann er, mit dem Bleiftift in der Hand nad jchönen Naturmotiven zu fahnden 
und zu jfizziren, was ihn irgendwie interejlirte und anzog. Das waren zunächit 
die Gruppen jeiner Angehörigen, freunde und Freundinnen, wie fie fich in den 
Wohnräumen oder draußen bildeten und bewegten. Das waren auch charakteriftifche 
Straßenfiguren und Straßenizenen, die ihm irgendwodurd auffielen. Merkwürdig 
ift dabei, daß weder Thiere noch Landſchaften ihn beichäftigten; er ift in ihre 
Seele nie gedrungen, und wenn er ihrer zu jeinen Kompoſitionen nicht entbehren 
fonnte, jo fielen fie immer mehr oder weniger fchematiic aus. Bon folchen leichten 
Dleiftiftftudien jind aus den Jahren 1755 bis 60 mehrere Hunderte gefammelt und 
erhalten worden; fie gehören zu den überzeugenditen Beweijen für die große, leider 
erft jpät erwachte Begabung bes Ktünftlers. Daß er von 1758 an, nachdem er mit 
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ſchwerfälliger Hand ein paar unfelbftändige Blätter zu radiren verjucht hatte, die 
Nadel benugte, um manche jener Studien und Skizzen durchzuarbeiten und auf 
die Platte zu Übertragen, konnte ihn nur noch tiefer in das genaue, Stubiumfder 
mehfchlichen Formen und der Bewegungen natürlich auftretender Perſonen einführen. 

Während fid) nun Chodowieckis Produktion von Radirungen in rajcher 
Folge fteigerte, wuchs, wie ſich von felbft verfteht, auch die Zahl feiner Zeichnungen. 
Wo ber Stoff es ihm irgend geftattete, gab er die Fonventionellen Figuren und 
Poſen auf, um Tebensfähige, natürlich empfindenbe, individuell differenzirte Per- 
foner gu fchaffen. Dazu bedurfte er fleißiger Vorftudien; und jo entftanden nicht 
nur llchtige Entwürfe mit Tinte, Bifter, Röthel oder Bleiftift zu den geplanten 
Kompoſitionen ober deren einzelnen Gruppen, jondern es wurde auch jede irgend» 
wie Wichtige Figur in Koftüm, Stellung und Ausdrud ſo weit wie möglich nad) 
lebenden Modellen ausgearbeitet. Handelte es fi um Anfertigung einer Vorlage 
füt beit Stich durch einen anderen Künftler, jo mußte die ganze Darftellung genau 
durchgebildet worden, was immer in Form einer fauber lavirten Tufchzeichnung 
geſchah. Bedenken wir num die Zahl der Stiche und fügen die der unmittelbar 
für Me nöthigen, vorbereitenden Zeichnungen zu ihr Hinzu, jo kommen wir bereits 
zu einer Geſammtſumme von vielen taufend Blättern. 

Der Stil diefer Studien und Entwürfe für den Kupferſtich bleibt während 
der eilya dlerzigjährigen Thätigkeit Chodowiedis als Nadirer (er ftarb am fiebenten 
Februat 1801) ziemlich ftabil. Da feine luftrationen zum größten Theil der 
ſchönen Literatur feiner Zeit gewidmet waren, fo bildete die bürgerliche Geſellſchaft 
den Haitptgegenftand feiner Darftellung. Er gab fie mit dem Bejtreben, möglichit 
treu und wahr zu fein, wieder und hütete fi, jo lange es ihm möglich war, vor 
dem Manierldmus, dem er freilich doch jelten ganz entging, wie denn, zum Bei— 
ipiel, feine Vorliebe für zu kleine Köpfe auf überlangen Körpern wohl manieriftijch 
genannt werden muß. Im Lauf der Jahre wechſelten die Moden der Kleidung, 
der Eoiffure, der gejellichaftlichen Tournure: diefem Wechſel folgten natürlich die 
Beichttungen; aber wie die Menjchen fich im Grunde immer gleich bleiben, jo werden 
auch Bewegung und Ausdrud der Geftalten Chodowieckis nie ganz andere; nur 
erjcheitten in feiten legten Jahren die Figuren fteifer und mühſamer. Wo es ji 
aber nicht um realiftiich zu fallende Menjchen, jondern um allegoriihe Perjonen 
oder folche in älteren hiſtoriſchen Koſtümen handelte, wo aljo eine genaue Naturs 
beobachtung ausgeichloffen war, da entjtanden von Anfang an und biß zuleßt unter 
dem Beichenftift de8 immer etwas nüchternen Meifters in der Regel nur einfältige 
oder leere Masten, bie zum Theil in fataler Weije an ganz fonventionelle afademijche 
Vorbilder erinnern. Es war die mißverftandene hohe Kunft, das in der Spät- 
renaiffance aitögebildete antikifirende deal, das den nie anders als genrehaft 
empfindenden Chodotiedi auf Abwege führte, ohne daß er ſelbſt ſich Deſſen als 
eines Irrthumes bewußt wurde. ft dody von je her ein idealiftiicher, ſozuſagen 
hieratiſcher Stil bei allen feierlichen und repräfentirenden Darftellungen für oblis 
gatorisch gehalten und gegenüber der nie ganz abgeftorbenen, weil unentbehrlichen 
realiftifchen Kunft gepflegt worden: aber nur wenige, als Stiliften geborene Künftler 
waren berufen, Die jchematiichen Formen mit einigem Leben zu erfüllen, während 
die übrigen, unter ihnen Chodowiedi, deren Begabung auf anderen Gebieten lag, 
aus Hochachtung vor der Tradition auch ihre unzulänglichen Erzeugnifje gelten ließen. 
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E3 würde mich hier zu weit führen, wollte ich auf die Gegenftände der als 
Borarbeiten für eigene und fremde Kupferftiche angefertigten Zeichnungen des Meifters 
eingehen. Hier aber find noc) die Gruppen von Zeichnungen zu erwähnen, die weder 
zu den erjten Bleijtiftftudien nach der Natur noch zu den Stichen gehören. 

Da Haben wir in langer Reihe die Zeugnijje für Chodowieckis verftändigen 
und gewiſſenhaften Fleiß: was fonft fein Miniatur» und Portraitmaler für nöthig 
hielt, that er mit Sorgfalt und Eifer: er hat Jahrzehnte lang in Privatkreifen und 
in der. Berliner Runftafademie Akte, nadte Körper lebender Modelle, zu jeiner 
Uebung im Beherrichen der Detailformen gezeichnet. Man nahm damals faft aus: 
ihlieglih Soldaten, deren e8 ja in Berlin die beſtgewachſenen gab, zu jolchen 
Modellen, brachte fie unter eine helle Lampe mit Reflektoren und gab ihnen Stellungen, 
die manchmal an Antifen erinnerten, manchmal aud, frei erfundene plaftiich oder 
maleriſch wirfjame Motive darboten. Mit Röthel, ſchwarzer und weißer Kreide 
wurden Diefe Figuren, etwa ein Drittel lebensgroß, womöglich im Lauf eines Abends 
gezeichnet und ausjchraffirt: von Chodowiedi wifjen wir, daß er mit noch größerer 
Schnelligkeit arbeitete und oft in einer Sigung ihrer zwei vollendete. Auch fagte 
man ihm nad, daß er mit ungewöhnlicher und den Manieriften anftößiger Ges 
nauigfeit alle förperlichen Eigenthümlichkeiten (alſo auch die Schönheitfehler) der 
Modelle nachbildete, während die Anderen vor dem lebendig pulfirendenden Körper 
ihon an eine Ähnlich bewegte Antike zu denfen pflegten und eine idealilirte, gipfern 
tote Figur herausbrachten. Trogdem tragen dieſe Aktfiguren Chodomwiedis nicht 
eigentlich den Stempel feiner Perjönlichkeit; er jelbit legte auch nur auf die Uebung 
und nicht auf die angefertigten Blätter einen Werth, wie er denn, jparjam genug, 
das Zeichenpapier nicht felten auf beiden Seiten für jie benußte oder fie auch auf 
die Rüdfeiten anderer Arbeiten fette. 

Für Bildniffe, die billiger und größer werden jollten als die Miniaturen, 
wählte Ehodowiedi gewöhnlich auch den Rothitift, allenfall8 ergänzt durch ſchwarze 
und weiße Kreide, und die Schraffirung; mit dem Wijcher arbeitete er wohl nur 
in früheren Jahren bei Vorarbeiten für Miniaturen, und wenn Feine Bildniffe 
en face oder in Dreibiertelprofil verlangt worden. Er beſchränkte fich meift auf 
Bruftsilder ohne Hände und gemöhnte fi) allmählich daran, die Leute im Profil 
zu nehmen, wobei er ſich zur Erzielung der Aehnlichfeit mit Erfolg des Schatten: 
riffes als Grundlage der Zeihnug bediente. Schwarzgefüllte Schattenriffe, alfo die 
eigentlichen Silhouetten, mochte er nicht und hat fie nur ganz jelten, etwa zum 
Scherz und mit ganzen Figuren, angefertigt. Es jcheint, daß er in Berlin ziemlich 
der Einzige war, der jolche lebensgroße, roth ausſchraffirte Profilföpfe lieferte, 
und daß fie hauptfächlich zwifchen 1770 und 1780 in Mode famen. Ueber hundert 
Stüd jind von ihnen erhalten und bei vielen fann durch die Aufichrift des Namens 
oder die Datirung die Perjon des Dargeftellten beftimmt werden. 

Handlicher als diefe großen Profile waren ihre mechantic ausgeführten und 
retouchirten Verkleinerungen, die auc billig waren und nicht jelten ſind; mit der 
Beit aber werben auch jie durch eine neue Mode, nämlich durd) Die weit zierlicheren 
Bildnißzeichnungen & la Carmwell, verdrängt. Dieſe Technik Hatte ein Engländer 
aus Frankreich eingeführt; fie beftand in der Anwendung von feinen Blei» und 
Silberftiften auf weiß oder bräunlich glänzendem Kartonpapier, wobet Baden und 
Lippen durch Karmin hervorgehoben, vielleicht auc) die Haare mit Nquarellfarbe 
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leicht tingirt wurden Chodowiecki bediente fich ihrer gern, da fie ihn an die früher 
geübte und geliebte Miniatur in Format und Ausjehen erinnerten, aber wohl nicht 

ſehr oſt; daß er die vielen, in mehrere Sammlungen eingedrungenen, Strich für 
Strich getreuen Kopien einer großen Anzahl jeiner Radirungen in einer ganz ähn— | 
lichen Technik ſelbſt angefertigt habe, iſt völlig ausgeſchloſſen. Ob dieje geiftlojen 

und ungemein zeitraubenden Arbeiten in feiner künſtleriſch jehr thätigen Familie 
entftanden oder von ganz fremder Hand find, kann hier nicht unterjucht werben. 
Thatjächlich aber wurden viele Zeihnungen Wilhelms Chodomwiedis, des Sohnes, 

für die des Vaters ausgegeben, mit denen fie äüßerlich manche Aehnlichkeit Haben; 

und eben jo wenig jehlt es an ganz unwahrjcheinlichen Unterſchiebungen und Fäl— 
ſchungen aller Arı, die dem Namen des Meijters nur zur Unehre gereichen. 

Fügen wir hinzu, daß Chodomwiedi von Zeit zu Zeit jeine Angehörigen 
zeichnete und in Heiterer Gejellihaft nicht felten Karifaturen der Anwejenden im» 
propifirte, jo wäre damit ein Ueberblid über jeine Thätigfeit als Bildnißzeichner 
gegeben. Da aber mehr als alles Andere der Menſch mit dem Ausdrud jeines 
Charakters und feiner Stimmungen ihn fefjelte, jo beichäftigte er jich, über das 
Bildnißzeichnen hinaus, auch gern mit phyfiognomifchen Studien, für die Qavater 
die Anregung gab und Verwendung fand; ja, er wagte jogar den Verfuch, der 
freilich jcheiterte, Charakterföpfe für einen Unterricht im feeliichen Ausdrud zu 
fomponiren. Ob er jeldft die Grenzen feiner fünftleriichen Fähigkeit fannte, bleibt 
dabei zweifelhaft; aber für jein Zeitalter, an defjen Kunſt immerhin recht viel 
Banauſiſches haftete, ift harakteriftiich, dat man eigentlich nur für technijche Fehler 
und nicht für die Beleidigungen des höheren Schönheitgefühles ein Auge Hatte. 
Fand doch, zum Beijpiel, weder Chodowiedi noch jonjt Jemand etwas Vedenkliches 
daran, daß er, der Mininturift, die Zeichnungen für eine Anzahl der Reliefs und 
Kolofjalfiguren am Franzöfiihen Dom auf dem Gendarmenmarkt in Berlin lieferte 
oder gar mit einer gezeichneten Skizze in der Konkurrenz um das Reiterbentmal 
Friedrichs des Großen auftrat. 

Gelbftändige (nicht zum Stich beftimmte) größere Zeichnungen hiſtoriſchen 
und genrebaften Inhaltes hat Chodomwiedi nicht oft und eigentlich nur in jeinen 
legten Jahrzehnten ausgeführt. Er bediente ſich zu ſolchen Arbeiten der bunten 
Kreiden, und zwar entweder der jogenannten trois crayons (ſchwarz, roth und 
weiß) oder der ganzen Farbenſtkala, mit der er fich gelegentlich amufirte, eine paftells 
artige Wirkung zu erzielen. So unerfreulich die meiften diefer jo ganz unchodo— 
wieckiſch geipreizten und leeren Blätter find, jo anmuthig wirken die aquarellirten 
Beichnungen im Kleinen, ihm geläufigen Format, mit denen er, galant, heiter, 
humoriftiich oder freundichaftlich geitimmt, die Albums füllte, die man ihm vor« 
legte, oder ſonſt die Leute beglücte, denen er Wohlwollen jchentte. 

Das Unmittelbare, das in jeder Handzeihhnung eines Künftlerd wie in der 
Handichrift jedes- Menfchen liegt, läßt uns tiefe Einblide in Chodowiedis Seele 
thun und lehrt uns den ganzen Umfang jeines Sinnen und Trachtens ermeſſen. 
So erfennen wir ihn danfbar als einen Mann, der aus den Schranken feiner Zeit, 
allerdings Halb unbewußt und nur tajtend, hinausftrebte; der einer natürlichen 
Empfindung zu jchönem Ausdrud verhalf, mit Aufrichtigfeit nach ſchlichter Wahr: 
beit juchte und dadurch Taujenden, die neben ihm irrien oder nach ihm fein Wert 
genießen, den Weg zum Fortichritt in der Kunſterkenntniß ebnete. 


Profefjor Dr. Wolfgang von Dettingen. 
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Die rojenrothe Flagge. Tagebuhdichtung von Margarethe Wolff-Mebder. 
Karl Reifner. Dresden. 

Zufällig fam mir dieſes Buch einer unbelannten jungen Schriitftellerin 
gleichzeitig mit dem Heft der „Zukunft“ in die Hand, das Karl Schefflers geift« 
reichen Auffag „Die Frau und die Kunſt“ brachte, jo daß ich das Eine in unmill« 
fürlicher Beziehung auf das Andere las. Scheffler will, wie die Zufunftlefer ſich 
erinnern, zeigen, dat die Natur der Frau mit fünftleriiher Produktion unvereinbar 
jei. Wo eine Frau ſich an fünftlerifches Schaffen verliere, werde ſie männiſch. Selbft 
bei reinen Talenten, die fich zur Höhe felbftändiger Produktion erhöben, wie (ich 
nenne hier nur die von Scheffler Herangezogenen Dichterinnen) George Sand und 
Anette von Drofte-Hülshoff, könne doch von einer Richtung gebenden Leiftung in 
feinem Fall die Rede fein. Die moderne Künftlerin jei nur wirthichaftlich zu ver— 
ftehen; in der ganzen antiken Kunſtwelt ſei die Frau gar nicht denkbar. (Aber 
war Sappho nicht jogar eine Richtung gebende Pichterin des Alterthumes mit 
ihrer japphiichen Strophe?) Mag jein, daß auch bei den genialſten dichtenden Zeit— 
genofjinnen, Selma Lagerlöf, Helene Böhlau, Ricarda Huch, Lou Andreas-Galome 
und Anderen, von Richtung gebenden Leiftungen nicht geredet werden kann; doch 
repräjentiren die Leiftungen diejer Frauen felbftändige fünftleriiche Werthe, die 
man ic) aus der Literatur unferer Zeit nicht fortdenfen mag. Denn abgejehen 
von ihrer Bedutung für die Kunft geben jie Abbilder des Lebens, von der weib- 
lihen Warte aus gejehen, und damit Etwas, das die höchitftehende männliche 
Kunſt nicht geben fann. Was die geniale Frau über fich ſelbſt und das Leben 
ausjagt, fcheint mir die werthvolle Ergänzung Defjen, was der Mann jagt. Ob 
fie leichter oder fchwerer, befjer oder minder gut redet, ift unmejentlich gegen das 
Eine: daß fie wirklich aus fich jelbft heraus redet. Und Das gilt aud) von Frauen 
büchern, die nicht entfernt die fiinjtleriiche Höhe der großen Talente und Indivi— 
dualitäten erreichen. Bücher, in denen Phantafier und Gemüthsleben jeinfinniger 
Frauen zum Ausdrud fommt, mag man vom dogmatiſchen Kunftjtandpunft aus ein« 
ihägen, wie man will: für uns bedeuten fie einen Zuwachs an Erhebung, innerer 
Befreiung, Erquidung. Denn natürlic, wiffen Frauen einander Manches zu jagen, 
was Männern nicht einfallen würde und was fie wenig angeht. Damit will ich 
weiblicher Kunftpfufcherei nicht das Wort reden. Alles Unechte ift werthlog. Man 
darf feine falſche Note jpüren. Es ift gerade die unverfälfchte Fraulichkeit, Die 
mic in der anjpruchslojen Erzählung von der rofenrothen Flagge jo herzlich er» 
freut hat. Jugendſchmelz, Unschuld, Lieblichkeit, Feinheit des Empfindens, mite 
fühlende Güte: das Alles fpricht aus Margarethe Wolffs Buch. In jeinen Yiebens- 
würbdigfeiten und Heinen Schwächen ift es weiblich im beften Sinn; intenjiv weiblich. 
Und darum fehr jympathiih. So wenig ich den feelenvollen Gefang einer Jenny 
Lind, das jeelenvolle Spiel einer Eleonora Duſe aus dem Kunſtleben miffen möchte, 
jo wenig will ic) den Niederjchlag weiblichen Seelenlebens im Schrifttum mifjen. 
Wenn das Weib auch nur ich felbft giebt, ftatt einer aus mühevoll errungener 
Erkenntniß fünftleriicher Gejege erworbenen Formvollendung, jo giebt fie ſich Doc) 
eben oft, wie Scheffler fagt, mit einer foldhen Fülle der Liebensmwürbdigfeit ihrer 
weiblichen Natur, dat es „beinahe“ wie Genialität wirft. 

Bärenfels im Erzgebirge. Frieda Freiin von Bülow. 
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Neichsbanfgiro. 


DI: Reichsbank fucht ihre Pofition zu ftärfen. Da alle Mittel, die dieſem Zweck 
dienen follen, ſich zunächſt gegen das mobile Kapitel oder gegen die Leute, 
die es brauchen, richten, erwachſen ihr neue Feinde. Gegen ihre Diskontopolitif wehrt 
fih Handel und Induftrie; und auch ber neufte Berfuch, die Barmittel zu vermehren, 
der Beſchluß, eine Erhöhung der Mindefteinlagen von den Girofunden zu fordern, 
wird fat überall getadelt. Und doch hat das Reich3bankdireftorium die Mafregel 
offenbar jehr reiflich erwogen und fi nur unter dem Drud einer Zwangslage dazu 
entichlofjen. Schelten jollte man die Herren aljo nicht. Nur ruhig prüfen, ob dieſer 
Schritt ang Ziel führen fann. Ich fürchte: Nein. Was bedeutet der Giroverfchr 
für die Reichsbank? Ungefähr, was die Blutcirkulation für den menjchlihen Körper 
bedeutet. Die Girogelder (um einen im Bankgeſchäft gebräuchlicheren Ausdrud zu 
verwenden: die Depofiten) bieten den Unternehmungen der NReich3banf Die feite 
Grundlage. Sie ermöglichen ihr erſtens die Ausdehnung ihres wichtigften Gejchäftes, 
aus dem ihre Haupteinnahme fließt: des Ankaufes von Wechſeln; und erlauben ihr 
zweitens, den Notenumlauf nach Bedarf zu fteigern. Die Notenfteuer würde die 
Reichsbank noch viel härter drüden, wenn die Giroguthaben, alſo die in der Bank 
arbeitenden jremden Gelder, nicht von Jahr zu Jahr angewachſen wären. Den 
großen Kreditinftituten bieten die Kreditoren und Depofiten, deren Poſten oft weit 
über das Aktienkapital Hinausgehende Beträge aufweiſen, beträchtliche Mittel, mit 
denen jie arbeiten fönnen; nur natürlich, daß die Neichsbanf in der Verfügung 
über fremdes Kapital nicht Hinter den Großbanken zurücdbleiben möchte. Man jagt 
denn auch: Konfurrenzwünfche haben die neue Maßregel diftirt; das private Banf- 
geichäft joll noch mehr gefnebelt werden; die Reichsbank will die Leute zwingen, 
öfter als bisher Wechjeldisfontirungen und Lombardgeſchäfte durch fie ausführen zu 
lafjen, und verlangt die Erhöhung der zinsfreien Einlagen, weil dadurch viele kleinere 
Kapitaliften gezwungen würden, häufiger Wechjelfredit in Anſpruch zu nehmen. 
Wäre den Köpfen der Neichsbankdireftoren wirklich diejer jeltiame Plan entiprungen, 
jo dürfte man den Herren zurufen: „Wär' der Gedanke nicht jo verwünſcht geicheit, 
man wär verjucht, ihn Herzlich dumm zu nennen“. Gegen allzu reichliche Aus— 
nügung ihres Wechjelfredites fucht ich die Neichsbant bekanntlich mit ihrer Diskont- 
ihraube zu jchügen; fie will die Anlagen in Wechſeln aljo nicht zu groß werden 
laffen. Und nun jollte fie eine Maßregel beichließen, die den nicht gewollten Effeft 
doch herbeiführen muß? Unwahrjcheinlich. Man darf der Reichsbank nicht zutrauen, 
fie wolle fich recht viele Wechſelkunden verfchaffen, um dann einen Grund zu haben, 
den Disfontjaß zu erhöhen und der im Nee zappelnden Kundſchaft hohe Zinjen 
abzunehmen. Die bochumer Handelsfammer, die ſich bejonders zornig geberdet, iſt 
mit der Begründung ihres geharnifchten Proteftes jicher im Unreht. In ihrem 
Schreiben an den Deutſchen Handelstag (der beim Neichäfanzler oder beim Neichs- 
banfdireftorium interventren joll) jagt fie, man „vermuthe“, die Reichsbank wolle 
die Inhaber der Girofonten zwingen, mehr als bisher ihre Wechjel bei der Reichs— 
banf zu disfontiren. Der Wechjelverfehr jolle wieder mehr der Reichsbank zuge: 
trieben werden; die neue Beitimmung richte ſich aljo aud) gegen das private Banl- 
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geſchäft, insbeſondere gegen die großen Banken. So ſpricht eine Repräſentantin 
des rheiniſch⸗weſtfäliſchen Induſtriebezirkes, der ein Hauptkontingent der Wechjel- 
diskonteure ſtellt und die intimſten Beziehungen zu den Großbanken hat. Ob die 
Melodie, die da geſpielt wird, aus der berliner Behrenſtraße ſtammt? Die Groß— 
banken ſelbſt wollen fich über die neue Verfügung wohl nicht äußern; aber via 
Bodum, Eſſen oder Dortmund läßt fi jchon ein Wörtlein risfiren. Solche Anz 
feindungen bürfen das Urtheil des Unparteiifchen aber nicht bejtimmen. Männern 
von der Erfahrung Derer um Koch eine platte Dummheit oder eine grobe Unan— 
ftändigfeit zuzutrauen, fcheint mir immer thöricht. Und die Thatfache, daß Banken 
und Wechjeltunden gegen das Gentralinftitut neuen Groll hegen, beweift noch nicht, daß 
die Maßregeln diejes Inſtitutes auch den Tadel des objektiven Beobachters verdienen. 

Die Reihsbank kann, mit ihren über das ganze Neich vertheilten Zweig— 
anftalten (heute etwa 450), Zahlungen von Ort zu Ort vermitteln, ohne daß zu 
diejem Zwed bares Geld in Umlauf gejegt zu werden braucht. Die moderne Volks» 
wirthichaft fordert einen möglichjt bequemen Geldübertragung« und Ausgleichsver— 
fehr und diefem Erforderniß fam die Reichsbank mit der Ausgeftaltung ihres Giro» 
betriebes entgegen. Das Verfahren befteht darin, daß ein Betrag dem Konto des 
einen Girofunden belaftet, dem des anderen gutgefchrieben wird. Die Vermittlung 
bon Zahlungen geſchieht alſo durch einfache Umjchreibung; und dba die Reichsbank 
nicht mehr, wie früher, nur Zahlungen von Stunden am jelben Pla, fondern Aus» 
gleihungen von einem Bankplatz zum anderen in diefer Weife beforgt, ift jte zu 
einer im Mittelpunfte des gejanmten deutichen Gejchäjtsverfehres ftehenden Ver: 
rechnungftelle geworden. Ein ftraßburger Kaufmann will an den Gejchäftsfreund 
in Königsberg eine Zahlung leiften. Beide haben Girofonten bei der Reichsbank. 
Der Straßburger weift auf einem rothem Ched nun die Reich3bantftelle der wunder» 
ihönen Stadt an, fein Konto mit der zu zahlenden Summe zu belaften und jie 
dem Konto des Königsbergers gutzufchreiben. Das geichieht durch Anzeige an die 
Yiliale der Reichsbank in Königsberg. Damit ift der Zahlungausgleich erledigt, mag 
es ji dabei um hundert Marf oder um eine Million gehandelt haben. Das Geld 
läuft aljo nur durch die Bücher der Neichsbanf; und der Bedarf an Metall» oder 
Papiergeld wird dadurch mwejentlid; vermindert. Gäbe es diejen Verrechnungver- 
fehr nicht, jo müßte der Notenumlauf viel größer fein und die Reichsbank hätte 
nod mehr Schwierigkeit, die Golddede nicht zu furz werden zu laffen. Auch wird 
das Hartgeld, wenn es im großen Zahlungverkehr entbehrlich ift, nicht jo raſch 
abgenügt; und der Giroverfehr jpart die Mühe und Koften anderer Geldbeförderung. 
Die Geldfnappheit, die ung mit ihrem Gefolge hoher Zinsfäge jegt beläftigt, wäre 
wahrſcheinlich ein chroniicher Zuftand, wenn der Giroverfehr der Reichsbank fehlte. 
Für die Bedeutung dieſes Verkehres zeugen die Ziffern. Der Gejammtumjag im 
Giroverfehr der Reichsbank jtieg von 17 Millionen im Jahr 1876 auf 84 Milliarden 
im Jahr 1894; er betrug im Jahr 1900 163 Milliarden und fam 1905 auf 223 
Milliarden; in den erjten neun Monaten des Jahres 1906 hat er noch um 30 
Milliarden zugenommen. Soldye Steigerung wäre freilich undentbar, wenn ſich nicht 
in dieſen Monaten die Nothwendigfeit umfangreichen Ausgleiches, befonders großer 
Schulddedungen ergeben hätte. Einerlei. Dieſe enormen Umſätze verjchaffen der 
Reichsbank einen ftattlichen Betrag zinsfreier Depojitengelder, mit denen fie ihre Wech— 
jeltransaltionen und andere Geſchäfte durchführen kann. 
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Jeder Inhaber eines Girofontog ift verpflichtet, bei der Reichsbank ein Mini» 
malguthaben zu Hinterlegen, für das er feine Zinſen erhält; die Reichsbank verfügt 
unentgeltlich darüber und wird jo für die foftenloje Bejorgung des Giroverkehres 
entihädigt. Sie berechnet für die Umfchreibungen von Konto zu Konto keinerlei 
Spejen; da nun aber die als Aequivalent dienenden zinsfreien Giroguthaben nicht 
im richtigen Verhältnig zum Giroumfag gewachſen find, kommt die Reichsbank heute 
bei dem Gejchäft nicht mehr auf ıhre Koften und hat deshalb ben Betrag der Mindeft- 
einlage erhöht. Die Girveinlagen werden meijt gerade dann nad) Möglichkeit ver- 
ringert, wenn die Reichshank ohnehin ſtarke Anforderungen des Marftes zu befriedigen 
hat. Das ift der Centralleitung natürlich läftig. Im vorigen Jahr war zwijchen dem 
höchſten und dem niedrigjten Beſtande der Giroguthaben, bei einem Durchſchnittsbe⸗ 
ftand von rund 300, eine Differenz von über 200 Millionen Mark. Solche Schwankungen 
erichweren dem Direktorium die Dispofitionen. Fett ſoll aljo wenigftens der Min: 
deftbetrag erhöht werden. Die Höhe der Minimalguthaben, fiber die das |nftitut 
frei verfügt, jchwanft zwiichen 1000 Mark und mehreren Millionen; um die neue 
Balis für die Mindefteinlagen feftzuftellen, ſoll berechnet werden, wie viel die Banf 
an jedem Girofunden im Diskont- und Lombardgeſchäft verdient; und dieie Summe 
foll von dem feftzufegenden Betrag zu Gunſten des Einlegerd abgezogen werden. 
Da die Berechnung wohl noch ein Weilden dauern wird, bleibt den Girofonten- 
inhabern eine Galgenfrift, bis die Forderung der Nachzahlung an fie Herantritt. 
Auch will die Reichsbankverwaltung ihnen dabei möglichft weit entgegenfommen. 
Thut nichts: fie wird gejcholten. Gerade jetzt, wo das Geld jo knapp und theuer 
ift, ärgert fie und auch noch damit! Einem feinen Geihäftsmann kann es natürlich 
nicht gleichgiltig jein, ob er 1000 oder 2000 Marf zinsfrei feftlegen, vielleicht mehr 
Wechjelfredit fordern und hohe Zinjen dafür zahlen muß. Die Vertheuerung und 
Erſchwerung bes Giroverkehres fann bewirken, daß viele Kunden von der Reichs— 
bant abjpringen und ihr Geld lieber in andere Banken tragen, von denen jie Zinfen 
dafür erhalten. Das dürfte bejonders von der Heinen Kundſchaft gelten; fapital« 
fräftige Leute haben meiſt ſchon jetzt bei der Reichsbank Einlagen, die über die 
Mindeftgrenze hinausgehen. Verliert die Reichsbank aber eine große Kundenzahl, 
dann vermindern fich ihre disponiblen Barmittel; und je geringer dieje Mittel find, 
dejto näher liegt die Gefahr der Disfonterhöhung. Die Reichsbank hat durch bie 
Ausgeftaltung des Giroverfehres jehr große Bargeldjummen für den Verkehr ent- 
behrlich gemacht; mit den in ihren Kaffen angefammelten Beträgen konnte fie den Banf» 
notenumlauf regeln und dabei für ein gefundes Berhältniß zur metalliichen Dedung 
forgen. Die Vortheile des Giroverfehres dürften unter feinen Umftänden in frage 
geltellt werden. Berichlecdhterte Organifation des Geldumlaufes und ftändig hoher 
Wechſelzinsfuß: Das wäre ſchlimm. Mit Entrüftung und Wuthgeheul ift in dieſen 
nüchternen Dingen nichts gethan. Wie die Geldfnappheit, die uns ſchon in einer 
Beit der Hochkonjunktur jo unbequem ift, auf die Dauer unfere Wirthichaft Schwächen 
müßte, braucht nicht erft beiwiejen zu werden. Caveant consules! Rückſicht auf ihre 
Antheilbejiger und deren Dividenden darf die Reichsbank in einer jo wichtigen Ange: 
legenheit nicht beftimmen. Sind die verantwortlichen Leiter wirklich ganz jiher, dat 
die Vertheuerung des Giroverfehres ben Nuten bringen wirb, den fie von ihr erwarten? 

Zabon. 
Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: M. Harden in Berlin. ER Verlag der Bufunft in Berlin 
Drud von &. Bernfie 'n in Berlin. 
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Draeludium. 


ee wird, johoffeich, den Beifall Eurer Durcdhlaudht finden. 
jr Seines Fleißes darf Feder fich rühmen; und fleibig find wir gewejen. 
Die Aufgabe war nicht ganz leicht und die Bewältigung jchien und nur mög: 
lich, wenn wir die Sache jelbft in die Hand nahmen und fie täglich, je nach 
Bedarf, fneten und zurihten konnten. Das ift gejchehen. Eine Weile dachte 
ich daran, unjere Leute zufammenzurufen und ihnen einfach zu jagen: ‚Seid 
ruhig; verrennt Euch nicht; redet nicht von Krijen, die nur im Hirn Eurer Zu: 
trägerund Zeilenlöhnerleben.Herrn von Bodbielffi,dejjen Anblid Euch ärgert, 
werdet Ihr ald preußiſchen Minifter nicht wiederjehen. Der Kanzler ift fern: 
gejund, im Vollbefitz deöfaijerlichen Vertrauens und wird mit feſter Hand nun, 
wievor jeiner Erfranfung, die Zügel führen. Erarbeitet von früh bisjpät, be: 
reitet ſich für die erjehnte Gelegenheit, im Reichätag Rede zu Stehen, und wird 
unzweideutig beweijen, daß unſere Lage zwarnicht gerade herrlich, doch durch— 
aus nicht jo ſchlimm ift, wie man fie darftellt. Wollt Ihr ihn ftürzen? Wißt Ihr, 
wernahihmfommt? Vielleiht ein Mann der jcharfen Tonart, ein Haudegen 
und Sinfterling. Könnt IhrbeidemZTaufc gewinnen ?LabtaljodasGanzehals 
ten und wartet geduldig, bis Ihr die große Rede des Fürſten gehört habt.‘ Das 
hättegewirkt. $ranffurt, Köln, Zofalanzeiger, Voſſiſche: da haben wir Kredit; 
auch anderswo. Seit Wochen wäre Alles leidlich ftill gewejen. Dod) fand ich 
bald, dab diejer Weg nicht an das Ziel führen würde, das wirerreichen müſſen. 
Die Frage durfte nicht lauten: Kanzler oder Landwirthichaftminifter? Nicht 
öffentlich; weder offiziell noch offiziös; nicht Jo, dak man uns faſſen konnte. 
Grftens, weil Eure Durchlaucht an mündliche und jchriftliche Neuerungen 
gebunden find, diein heißen Tagen vielleicht nicht zu vermeiden waren. Zwei— 
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tend, weil man Eurer Durchlaucht Feinden am Hof nit die Möglichkeitge- 
ben durfte, zu jagen: ‚Der von feiner Unentbehrlichfeitmerfwitrdig überzeugte 
Kanzler will Euer Majeftät zwingen, fi von einem BVertrauenemann zu 
trennen‘. Eöhandelte fich aljo darum, den Verdacht dee Duells jo zu beſtrei— 
ten, daß manfich drauf berufen fonnteunderdennoch beitehenblieb;nichts Sicht» 
bares, Greifbareögegen den Minifter zuunternehmen und ihn dennoch unmög⸗ 
lich zu machen; ihn in Beziehungen zu dem Haufe Scherl zu verftriden,in das 
man, jo ofteönöthig wurde, eine Falle ftellen konnte; und denSchein zu fchaffen, 
er ſei noch jet mächliger,al&erinWirflichfeitjewar. Dann mußte jein Abgang 
wie ein Erfolg des Reichskanzlers wirken; der troßdem jagen fonnte: Sch habe 
ihn nicht zum Gehen gezwungen. Nach reiflicher lleberlegung jchien mir und 
meinen Adjutanten auch der Glaube an die ungefährdet fefte Stellung Eurer 
Durchlaucht nicht opportun. Er hätte der thatjächlich vorhandenen Unzu— 
friedenheit eine einftweilen unverrüdbare Zieljcheibe gezeigt. Das lag nicht 
in unjerem Intereſſe. Und welche Gelegenheit, die für die Nachfolge etwa 
denkbaren Kandidaten anzujchwärzen, blieb und, wenn wir lautjagten, dem 
Kanzler drohe gar Feine ®efahr? Wir mußten zwei Fliegen mit einer Klappe 
Ihlagen. Dem Publikum die Heberzeugung beibringen: Der Kanzler hats 
ſchwer; er verhindert viele Fehler; wer ihn heftig angreift, dient nur der. Ka— 
marilla, die ihn durch einen ihrer Zeute erjeßen will. Und SeinerMajeftätdie 
Sicherheitgeben: Der Kanzlerift analldiejen Preitreibereien unjchuldig, auch 
an denen gegen Bodbieljfi; er läßt dem Gerede jo deutlich, wie eräirgend fan, 
widerjprechen ;die Deffentliche Meinung hält jeineStellung aber fürnicht mehr 
ganz feit und überrafchend würde Mein Handeln nurwirfen, wenn es bewieſe, 
dag Meine Gnadeihm nichtentzogen,nichteinmalgejchmälert ift. Um dahin zu 
fommen, mußten wirdieganze Sache in Entreprije behalten; Angriffund Ab- 
wehr leiten, Behauptung und Widerruf indie Weltſetzen. Dasift geleiflet wor» 
den. Nicht nur dad Dementi: auch das Dementirte fam von und, Wir haben 
den Generalftabschef und den Fürsten Eulenburg ind Kreuzfeuer gebracht, den 
PlanderAemtertheilung diöfreditirt, dem Staatsjefretär ded Inneren den Weg 
verbaut, dem des Auswärtigen, alserinderSonneaufquoll, einen leiſen Klapps 
gegeben. Wir liefen die Gefahr des Abſolutismus zeigen und jofort dann ers 
flären, von ſolcher Gefahr könne bei und im Ernft garnicht die Nedejein. Mit 
diefem Hin und Her erreichten wir noch zwei nützliche Wirkungen. Der Aerger 
tobte fi) aus und wird am vierzehnten November, im Reichstag, faum noch 
jo grelle Töne finden wie drei Wochen vorher. Am Hof aber wird man ſich ja» 
gen: Die Stimmung ift im Lande jo jchledt, daß ein neuer Kanzler einen 
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ſchweren Stand hälte; wir müſſen den alten alſo verſchnaufen laſſen, bi die 
Geſtirne ihm noch ungünſtiger ſind. Folge: öffentlicher Gunſtbeweis Seiner 
Majeftät. Entlaſſung des verhaßten Miniſters. Abgeordnete und Journaliſten 
können ſich einbilden, einen erſten Sieg erfochten zu haben. Wir gewinnen 
Zeit. Und für alles Uebrige ſorgt die Beredſamkeit Eurer Durchlaucht.“ 
„Sehr hübſch, lieber Geheimrath; wirklich ſehr hübſch und umſichtig. 
Sch habe auch das Gefühl, daß wir in erträglich gekühlter Aſſiette find. Furcht— 
bar ſind mir die Leute im Parlament nie vorgekommen und ich kann mir 
nicht denken, daß fie über Nacht das acs triplex circa pectus (Horaz; no— 
tiren Sies, bitte, für allegälle) angezogen haben. Da ich mit den Gentrums: 
foryphäen vorzüglich ftehe und Alles, bis zu Schrader und Müller-Sagan, 
mir die Freude macht, an meinen Eleinen Diners theilzunehmen, ift mit per: 
ſönlicher Gehäjfigfeit faum zu rechnen. Bon den Konjervativen, die jeit Mo» 
naten den Agrarminifter fandidiren, ift nichts Ernſtes zu fürchten. Baſſer— 
mann ijt ein Gentleman, deijen patriotiiche Beklemmungen mit Bernunft- 
gründen zubejchwichtigen fein werden. Und je lauter Bebeljhreit, defto beſſer 
für uns; defto Flarer jehen die Anderen, wen ihr Feuer den Keſſel heizt. Wir 
bringen den Herrichaften ja auch eine anjehnliche Beſcherung. Die Diäten 
find nicht vergefjen. Das Gejet über die Berufövereine giebt und die Gelegen— 
heit, ald moderne Menjchen und von dem dunflen Grunde der rechten Seite 
abzuheben, dieden Bereinen die Bejhäftigung mit politiichen Angelegenheiten 
verbieten will. Bodbieljfi ift weg. Die Fleiſchtheuerung juchen wir mit allen 
verfügbaren Mitteln zu lindern (was jetzt, nach der Ausichiffung des läftigen 
Paſſagiers, von links wie ein Sieg der ftarfen Hand überagrarijche Begehrlich- 
feit auöfieht und durch Zoebellden traitablen Leuten hinter Stirum und Nor» 
mann doch halbwegs ſchmackhaft gemacht werden kann). Der Vertrag mit 
Tippelskirch ift von Dernburg auch längft inaller Stille erledigt. Das find zwei 
Ueberraſchungen, von denen ich mir nüßlichen Effekt verjpreche. Mir jcheint, 
wir find nichtübelgerüftet. Die polnische Schulgeſchichte ift unangenehm, ge: 
hört fchlieflich aber auf das Konto Studts, von dem ich mic) ohne Thränen 
trennen würde. Sache des Landtags. Daß wir von unjerem Entſchluß, das 
Deutichthum in der Oſtmark zu ſchützen, je um eines Fingers Breite weichen, 
darf Niemand hoffen. MitSpahn, Groeber, Bachem, die ja nicht umhin kön— 
nen, aud) dieſen Stacheldraht anzufafjen, kann man fich immer verftändigen. 
Der preußiſche Minifterwechjel ilt aud) nicht Neichsangelegenheit, brauchtala 
Thema aber nicht unterallen Umständen vermieden zumwerden. Meine Schuld 
iftönicht, dab Herrvon Podbielſki fich zu franffühlt, um im Parlament ſelbſt 
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feinen Feinden entgegen treten zufönnen. Ich habe jein Sachverſtändniß, feine 
Tüchtigfeitin denGejchäften(auc in denen desStaates,meineHerren: ichdenfe, 
diefe Konzeſſion könnte man dem Heiterfeitbedürfniß wohl machen) ſtets freu» 
diganerfanntund bin ficher, von dem verehrten Freund, indem ich einen ſchwer 
erjegbaren Mitarbeiter verliere, dad Zeugniß zu erhalten, daß ich ihn niemals, 
weder direft noch indirekt, zum Nücktritt gedrängt habe. Nur die Komplifa- 
tion von ſchwerer Gicht mit einem äußerſt ſchmerzhaften Gallenfteinleiden 
und einer Nervenerjchöpfung, die nach einer unwürdigen Hetze nur allzu be= 
greiflich ift, hat den Minifter, an deſſen Charakter nicht der kleinſte Mafel Elebt, 
verhindert, im Reichstag zu erſcheinen und mit gewohnter Tapferkeit ſeine 
Sache zu führen. Nur dieje Krankheit, die länger, als wir Allegehofft hatten, 
der ärztlichen Kunft trotzt, fie allein (ich wiederhole eö mit allem Nachdruck) 
hat Seine Majeftät bewogen, dem Entlafjungögejuch des bewährten Man 
nes die Genehmigung nicht mehr zu verjagen. Ungefähr jo werde ichs machen ; 
wenn der Wind nicht noch umjchlägt. Dabei läßt fich vielleicht gleich jagen, 
dab man die Schmerzempfindungen der Männer, die von einem Mintiter- 
amt jcheiden müſſen, im Allgemeinen wejentlich überſchätze. Wir thun unjere 
Pflicht, Hammern und aber nicht an eine Würde, die heutzutage (hier Fönnte 
ich eine ganz furze Lachpauſe laſſen) doch mehr Bürdeift, als Mancher ahnt, und 
find immer bereit, dem beijeren Mann, dem noch unverbrauchten, den Plat zu 
räumen. Wann Dad gejchieht, hängt, wie ja der vorliegende Fall lehrt, nicht 
ftetö von unjerem freien Willen ab, jondern (Ihre Heiterkeit mißverfteht die 
Abficht meiner Worte) oft auch von äuferen Umständen, die ftärfer find als 
unfer Pflichtgefühl und unfere Liebe zum Beruf. Omnes una manet nox. 
(Zweimal Horaz? Man merfis wohl nicht; und hier ift die lebhaftefte Heiter- 
feitficher. Notiren Siedalfo jedenfalls.) Damit iitden Witen über den wadeln- 
den Kanzler jchon vorgebeugt. Das wären jo etwa die Hauptjachen. Aus wel- 
cher Ecke könnte es nun noch heulen? Sehen Sieirgendwonod; andereWolfen ?“ 
„Nirgends. Wenn eben nicht das eigentliche Thema diejer willkom— 
menen nationalliberalen Interpellation, die Auswärtige Politik...“ 
„Natürlich. Aber da fechten wir in der Verſchanzung. Die Interna fennt 
nur, wer im Haufe fit und die Akten gelejen hat. Daran glauben Alle; bis 
tief in die Demokratie hinein. Und die Leute, auf die ed und anfommt, wer: 
den ftill, wenn man fie mit höflichem Ernft warnt: Noli turbare eirculos 
meos! Auf dieſem Feld ftolpern nur bejonders ungeſchickte Wanderer; wie 
unjer junger $reund nebenan, dem jolche Lektion denn aud; nicht ſchadet. Was 
da zu erwarten ift, willen wirja. Das Verhältniß zu Italien läßt zu wünſchen 
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übrig? Nicht ganz zu beſtreiten. Wir haben unfreundliche Aeußerungen gehört 
und können nicht verkennen, daß die Volksſtimmung ſchwanktunddieIntereſſen⸗ 
kurve ſogar ſich von uns etwas abzuneigen ſcheint. Wird dieſe Schwankung, dieſe 
Abneigung aber dauernd fein? Iſt ſie nicht das Reſultat internationaler Ver— 
hegung, dieundüberall aldStörenfried zu verdächtigen jucht? Kann das grobe 
Kulturvolf, mit dem und hundert hiſtoriſche Alpenpäfje verbinden, mit dem wir 
taujendjährigenBefit gemein haben und deffenEinheitinderjelben Stunde ge— 
borenward wieunjere, kann egjemalövergeffen,wasihmdasBündnigmitderger- 
maniſchen Vormacht geleiftet hat? In den Jahrzehnten desFriedens, den die von 
weiſen Staalsmännern geſchloſſenenVerträgegeſichert haben, iſt die Blüthe ge— 
reift, der Italiens Wirthſchaft ſich heute freuen darf. Solche Erfahrung überlebt 
Verſtimmungen und Mißverſtändniſſe. Wer heute Italien überreden wollte, 
dieſes Bündniß aufzugeben, würde ein entſchiedenes Nein als Antworterhalten. 
Das wiſſen wir nicht nur aus unzweideutigen Erflärungender verantwortlichen 
Politiker. Auch in der Preſſe, jo weit ſie als Ausdruck der Deffentlichen Meinung 
gelten darf, hatfichin den legten Monaten ein Umſchwungvollzogen, find gewich— 
tige Stimmenvernehmbar geworden, diejagen: Wirwollen mit Sranfreich be= 
freundet bleiben, aberan demerprobten Bündniß mit Deutſchland feithalten. 
Das fann und genügen. Unjere Aufgabe ift ja nicht, zwijchen den Nachbar— 
nationen Unfrieden zu ftiften. Mögen fie ruhig die Bande neuerFreundſchaft 
fnüpfen (les amis de nos amis sont nos amis oder fünnen e3 doc) eined 
Tages werden); dazu brauchen fie ältere nicht abzureißen. Wir find, Gott ſei 
Dank, nicht in der Gefahr, ald quantite negligeable behandelt zu werden. 
Wenn Stalien die Abficht hätte, feinen Weg von unjerem zu trennen: wir 
fünntens ertragen; der Schade wäre für undgeringer aldfür den anderen Theil. 
Dieje Abficht befteht aber nicht. Ich Habe nad diejer Richtung von autorita= 
tiofter Seite die bündigften Berficherungen erhalten und werde vielleicht bald 
in der Rage jein, beweisfräftiges Material darüber in die Defrentlichkeit zu 
bringen. Sch will nichts beichönigen, gewilfeSchwierigfeiten, die Nöthigung 
zu gewiſſen Modifikationen nicht leugnen. Auch nicht beſtreiten, was Jeder weiß: 
dab alle Bündniſſe im Lauf der Jahre loderer werden und dad Intereſſe zu 
neuer Öruppirung drängen fann. Quid sit futurum cras, fuge quaerere! 
(Zum dritten Mal? Macht nichts.) Der Vorjehung, hat mein großer Vor— 

gänger gejagt, fünnen wir nicht in die Karten guden. Heute aber haben wir 
_ feinen irgendwieernfthaften Grund zur Klage über Stalien; über das offizielle 
Italien, meineic), dad nicht für jede Prebquerele und jeden Hebartifel verants 
wortlich zu machen ift. Der Dreibund ift oft totgejagt worden;niemalß hatte 


J 
4 


256 Die Zukunft, 


der Wunſch die Kraft, diejes Friedenswerk wirklid) zu töten. Sollte es jetzt ge— 
lingen? Defterreich hat und erft vor Kurzem einen Beweis jeiner Bundestreue 
und Freundichaft gegeben, an denich, weil erallgemein befannt geworden it, 
nur flüchtig zu erinnern brauche. Die KonfliftSmöglichkeiten, die zwilchen 
Defterreich und Italien zu entftehen ſchienen, find bejeitigt; und der weite 
Blick, die ungewöhnliche Begabung und hohe Erfahrung des Freiheren von 
Nehrenthal, meines verehrten Freundes, bürgtalleinjchon dafür, daß fie, jelbit 
wenn fiewiederauftauchenjollten, ungefährlidy bleiben. Auseiner Mittheilung 
deöjelben hervorragenden Staatẽmannes habe icherit vor wenigen Tagen ge: 
hört, welchen Werth er auf die Intimitätder beiden Kaijerlegt. Undtroß Alles 
dem joll der Dreibund, den ſelbſt Kranfreich nicht mehr aldein feindliches Ge— 
bilde befämpft, unhaltbargeworden jein? Auch der ärgite Pejfimift, jcheint mir, 
fünnte höchſtens doch fragen, ob dieſer Bund noch allen Bedürfniffen genügt.“ 
„Dieje Wendung zu einer gewiſſen Sfepfis jcheint mir taftijch meijter- 
haft. Damit wäre gleich wieder eine unbequeme Spite abgebrochen“. 
„Und genügt er nicht allen: was hindert und, morgen ſchon, in der uns 
beichränften Freiheit einer geachteten und, ich darf es ohnellcberhebung aus» 
Iprechen, gefürchteten Großmadht, für Ergänzung zu jorgen? Bor zwei Jah» 
ren (reichen Sie mir dochmal die Mappe herüber; danfe), nein: vor faſt ſchon 
drei Jahren habe ich im Neichetag gejagt: ‚Wir ftehenzu zwei großen Mäch— 
ten in einem ficheren Bundesverhältniß, zu fünf anderen Mächten in freund- 


ſchaftlichen Beziehungen. Im Uebrigen glaube ich, daß wir uns vor der Iſo— 


lirung, von der Herr Bebel jprach, gar nicht jo jehr zu fürchten brauchen. 
Deutjchland ift zu ſtark, um nicht bündnißfähig zu fein. Für und find man- 
cherlei Kombinationen möglich; und wenn wir nur unfer Schwert jcharf er» 
halten, brauchen wir und vor dem Alleinfein nicht zu fürchten‘. Das ift heute 
noch eben jo wahr wie im April 1904. Wenn wir diesmal eine Thronrede 
vernähmen, würde ihr Grundton heller Elingen als im vorigen Jahr. Da— 
mals mußten wir von ‚Eorreften‘ Beziehungen reden und jagen: ‚Ein Blid 
auf Deutjchlands internationale Stellung darf fi) der Wahrnehmung nicht 
verjchließen, da& wir fortdauernd mit Verfennung deutjcher Sinnedart und 
Vorurtheilen gegen die Fortjchritte deutichen Fleißes zu rechnen haben. Die 
Schwierigkeiten, die zwiſchen und und Frankreich in dermarroffanijchen Frage 
entitanden waren, hatten feine andere Duelle ald eine Neigung, Angelegen- 
heiten, indenenaud) das Deutjche Neid; Interefjen zu wahren hat, ohne unſere 
Mitwirkung zu erledigen. Solche Störungen fünnen, an einem Punft unter: 
drückt, an einem anderen wiederfehren. Die Zeichen der Zeit machen es der 
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Nation zur Pflicht, ihre Schutzwehr gegen ungerechte Angriffe zu verſtärken.“ 
Solche Schwarzſeherei wäre heute nicht mehr nöthig. Werkann leugnen, daß 
es beſſer geworden iſt? Die marokkaniſche Angelegenheit iſt zu allſeitiger Be— 
friedigung erledigt worden; nach dem Grundſatze, zu dem wir uns von vorn 
herein bekannt haben: Weder Sieger noch Beſiegte! Wir achten jedes legitime 
Recht, laſſen aber auch unſers nicht ſchmälern. An der Spitze der franzöſiſchen 
Regirung ſteht ein bedeutender Mann, der uns vielleicht nicht gerade liebt, 
deſſen hohe Kultur und philoſophiſche Bildung (ſuchen Sie mir bis morgen 
den Titel ſeines Märchendramas heraus) aber die Gewähr giebt, daß er nicht 
daran denken kann, das Unheil eines Weltkrieges heraufzubeſchwören. Die 
erſte Handlung ſeiner internationalen Politik, die Abitattung des Dankes 
für eine großherzige Willensregung unſeres Kaiſers, zeigt denn auch, daß wir 
von dieſer Seite der peinlichſten Korrektheit gewiß ſein dürfen. Das Selbe 
darf man, ohne Schönfärberei zu treiben, von England jagen. Das Verhält— 
niß ift noch nicht ideal, gegen vorübergehende Trübung nicht gefichert; die 
Spannung hat aber nachgelafjen. Der Beſuch in Kronberg hat das herzliche 
Einvernehmen der beiden Monarchen gezeigt und grundlojem Gerede ein 
Ende gemadjt. Die Eindrüde, die hervorragende Repräſentanten deutjcher 
Städte aus dem Injelreich mitgebracht haben, der über alles Erwarten glanz» 
volle Empfang, der den namhaftelten Vertretern deutſchen Schriftthumes 
drüben bereitet worden ift, der intime Verkehr, der fich zwijchen dem engli— 
{chen Kriegsminifter und den höchſten Inftanzen unjerer Heeresverwaltung 
entwidelt hat: das Alle beweift, da& in den Völkern und ihren Führern das 
Bewußtſein der Blutöverwandtichaft mitneuer Krafterwacht iſt. Noch was?“ 

„Ein Wort über fortdauernde Verdächtigungen wäre wohl angebracht.“ 

„Richtig. Noch immer giebt es Leute, die uns die Schuld daran zujchrei= 
ben, daß ihre Suppe nicht ſchmeckt oder daß fiean Schlaflofigkeit leiden. Wir 
follen in Egypten, in Tripolid anderen Nationen das Leben ſchwer machen. 
Wir find am Ende auch dafür verantwortlich, daß die Weinernte zu wünſchen 
übrig ließ, die Goldaftien ſchlecht jtehen und das Geld fnapp ift. Doch kann 
fonftatirt werden, dab jo thörichte Behauptungen nicht mehr jo leicht Glauben 
finden wie noch voreinem Zahr. Dasiftein Erfolgunjerer friedlichen, ftetigen 
Bolitif, die ale Zweideutigfeit vermeidet und deren Loyalität nach und nad) 
auf allen Seiten anerfannt werden muß. Woraufgründen fich aljo die,Bejorg- 
nifje‘,‚von denen dieInterpellation ſpricht? Sind fienicht vieleicht nurftefiduen 
der Gleftrizität, die inder Luft lag, nach der Entladung abernicht mehrgefähr- 
dich iſt? (Ein ganzwirkjames Bild, ſcheint mir ; wir wollens uns merken.) Ita» 
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lien, Defterreich, Sranfreich, England; bleibt noch Rußland. Da ift das Ver» 
hältniß über jeden Zweifelerhaben. Rüdblideauf früher etwa vorgefommene 
Mikverftändnifjeliegennicht im Interefleeiner mitfraftvoller Mäßigung vor: 
wärdöftrebenden Politik; wir wollen fie Denen überlaffen, die ins Fäuftchen 
lachen, wenn fie miteinem Schein von Recht das SchuldfontoihresBaterlandes: 
belaften fönnen. Heute find die Beziehungen ſo gut, daß jelbit derunfreundliche 
Kritiker nichtd daran auszujegen vermag. Ich habe Jswolſkijs Erklärungen. 
Auch über dieBerhandlungen mit England, die ſich natürlich nicht gegen ung 
richten, jondern eine Affefuranz gegen etwa im Fernen Often auftauchende Ge— 
fahren schaffen jollen. Wirwären jehrunflug, wenn wir in jeder Berftändigung 
fremder Nationen einen ſchwarzen Punkt am HimmelunjererWünjche jähen. 
Nicht minder unflug freilich, wenn wir unjere Karten aufdedten und den Mit— 
ipielern unjere Trümpfe zeigten. Es fann Situationen geben, in denen derlei= 
tende Staatömann Angriffe hinnehmen, auch ohne hamletijche Anwandlungen 
die Pfeile und Schleudern des wüthenden Gejchides erdulden muß, weiler die 
nationale Sadye pflichtgemäß über jeine Perſon ftellt, lieber unfähig als in: 
diöfret gejcholten fein will und deshalb nicht verrathen darf, unter welchen 
Werbungen er draußen zu wählen hat, während erin der Heimath hartgetadelt 
wird. (Solche Andeutung, denfe ich, wird fich gut machen.) Wir werden es 
mit Genugthuung begrüßen, wenn breite Schichten der Bevölkerung ſich ernit: 
hafterals bishermit deninternationalen Vorgängen bejchäftigen. Nurdürfen 
die Wortführerdiefer Schichten ſich nicht darüber täuſchen, dab wir, beim beiten 
Willen, nicht immer im Etande find, ihren durchaus begreiflichen Wiſſens— 
durft zu ftillen und ihnen alle Thatjachen und Stimmungmomente mitzu: 
theilen, die und befannt find. Barbarus hic ego sum, quia non intellegor 
ulli: an diejed in den Triftien bejchriebene Schickſal muß Unſereins ſich für 
alle Fälle gewöhnen... . Bleibt num noch ein wichtiger Punkt? 

„Eigentlich nur noch die Anjpielung auf das perfönliche Regiment.“ 

„Berfteht ſich. Da iſt das Cliché ja gegeben. Jeder Deutiche hat das 
Recht, in Rede, Schriftund Bild feine Meinung frei zuäußern. Will mans nur 
dem Kaijer nicht gönnen? Soll er unfreier fein als der geringfte Bürger? 
Nenn jeine Meinung Manchen mißfällt: Anderen gehen wieder andere Ans» 
fichten gegen den Strich. ‚Nur muß der Knorr den Knubben hübſch vertragen.‘ 
Daß da auf beider Seiten noch Einiges zu wünfchen bleibt, beftreiteichnicht. 
Für politifche Entſchlüſſe ift der Neichefanzler verantwortlich. Er fann und 
will dieje Verantwortung weder abwälzen noch theilen. An ihn ſoll man ſich 
halten und fi nicht von Legendenbildungen verleiten laffen, in ihm ein wil« 
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lenloſes Werkzeug zu ſehen, eine Marionette, deren Bewegungen eine unfichts 
bare Hand leitet. Diejer Kanzler, von dem fromme Wünſche jchon wie von 
einem abgethanen, nicht mehr arbeitfähigen Mann jpradyen, hat niemals um 
die Benefizien des Krankenrechtes gebeten, ift auch in der Zeit Förperlicher Be» 
binderung nicht müßig gewejen und fieht unbefangenem Urtheil mit ruhiger 
Zuverficht entgegen. Er erjucht aber jeden Patrioten, auch dem Kaifer zu 
geben, was des Kaiſers ift. An allen Küften, in allen Städten, die er bejucht 
hat, it der erhabene Nepräjentant des Deutſchen Neiches enthuſiaſtiſch be> 
grüßt worden und noch Elingt in unjerem Ohr der ftürmijche Jubel nad), der 
ihn in München empfing. (Bourtales verdient für dieſe Leiftung wirklich ein 
Exkralob. Ich hatte kaum zu hoffen gewagt, daß ers jo ohne Mißton fertig 
bringen würde.) An nationalen Feiertagen verftummt eben Eleinliche Tadel» 
ſucht und das Volk lernt erfennen, daß Heilige nur im Himmel thronen,; der 
Erdenkinder höchſtes Glück aber die Berfönlichkeit ift; die wohl fein Verftän: 
digerunjerem Kaijerabiprechen wird. Und nach ſolchen Tagen neuer Berbrüdes 
rung von Süd und Nord follen wir an eine fiefgehende Mipftimmung, art 
die Furcht vor Rüdfällen inden Abjolutismusglauben? Glauben, daß unjere 
Zuftände jchlechter find ald die anderer Länder? Blicken Sie doch um ſich, 
meine Herren... Ach jo. Na, ic) denke, ed geht. Sit jchließlich auch im April 
1904 gegangen, troßdem der jelige Reventlow jo grob war und Herr von 
Dldenburg feinen Wit jpaziren führte. Vielſchlimmer wirdsjeht wohlnicht“. 

Mahrjcheinlich nicht viel Schlimmer. Ich jchreibe in der Nacht vor dem 
großen Tag, der den Vertretern des Volfes endlich wieder das edle Bild des 
Kanzlers zeigen joll. „Der früh Geliebte, nicht mehr Getrübte, er fommt 
zurück.“ Da giebt8 ®ratulationen, werden Hände gejchüttelt, weht Diterluft. 
Wenn die Durchlaucht den Kopf zurüdlehnt oder nur über die Stirn ftreicht, 
fürchtet Jeder einen neuen Anfall. Glückwunſch, ängſtliche Schonung: da 
find der Kritif immerhin Grenzen gejett. Sehr jchlau aljo, daß der Erftan- 
dene die Interpellation (joldde Sachen werden bei uns von den erhaltenden 
Parteien ja nur auf Wunſch gemacht; wurdend auch unter Bismarck) fürden 
Tag der Wiederfunft erbat. Erſter Vortheil: Wiederſehensſtimmung; den 
Mann, der im April zufammenbradh, wird fein Höflicher im November mit 
der Keule bedrohen. Zweiter Vortheil : die Berathung des Reichshaushaltes 
wird von vorn herein entgiftet und wirktnichtmehr ald Adventjenjation. Sehr 
ſchlau auch, dat der Kanzler die Interpellation auf den Mittwoch legen und 
ſich für den Donnerftag (weil er mit Nehrenthal fonferiren muß) gleich ab> 
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melden lieb. Da kann man nid)t jehen, wie lange er sur la sellelte aushält. 
Parlamentsregie war ftetö jeine jtarfe Seite. Und diesmal fommt er vor dem 
Julmond als HeiligerNifolaus und überrajcht Alles ringgum mit Geſchenken. 
Pod iſt tot, der böſe Vertrag mit Tippelskirch Makulatur und für billigeres 
Fleiſch wird gejorgt. Mirfehlt der Sinn fürjolche Injzenirungen, dienac Aus 
genblicdeffefthafchen; artigen Kindlein gefallen fie aber. Ein Genejender, der 
das auf dem Wunjchzettel vornan Stehende mitbringt, braucht nichtum Haupt 
und Leben zu bangen; ift auf jeine Art, wie in befjeren Tagen das Deutjche 
Neich, doppelt afjefurirt. Was er jagen wird, weiß ich nicht. Vielleicht glaubt 
er fich genöthigt (oder iftö durch; äußeren Zwang), mit einer neuen Tonart zu 
debutiren. Schweiß nur, wie er reden müßte, wenn er noch mitder alten Walze 
arbeitet (die zwar ein Bischen abgeleiertift, in der Abluſtik des Reichstages aber 
noch wirken kann). Weib ungefähr auch, was ihm geantwortet werden müßte; 
auf jede, auch auf eine neumodiſche Rede. Die Frage nad) dem Erfolg diejer 
Nede dünft mid) eine der gleichgiltigiten, die zu erdenfen wären. Noch ein 
Applaus,nod) ein paar „ftürmijche Heiterkeiten“: Dasrettetden Freund nicht 
mehr. Warten wird ab. Und betrachten, ehe der Vorhang aufgezogen wird, 
mit unſeres Geiftes Auge dad Berjonal, dasauf der Bühne agiren oder hinter 
denbemalten Zeinwänden für Beleuchtung und Ventilation jorgen Joll. 
Herr von Bodbieljfi darf nicht mehr mitjpielen. Ob er blieb oder ging, 
war zuerft und zuletzt eine Nervenfrage. Wenn er lanli gewejen wäre, jeine 
Sache jelbit in den Parlamenten zu vertreten, hätte der König ihn jeßt nicht 
weggeſchickt. Das weiß der Hof; deraud das Wortgehört hat: „Bülow fürchtet 
für jeine Stellung“. Aber auch hinter Fettpolftern fönnen Nerven erlahmen; 
und was über den Hundejungenärger desA tags jo weit hinausgeht, fann einem 
an der Galle Leidenden gefährlicd; werden. Der Mann ift niedergehett wor» 
den. Er mußte vom Plat weichen, weil er nicht die Widerjtand£fraft hatte, 
die jeiner Faljade zuzutrauen war. Kein Vertheidiger konnte ihn retten, wenn 
er nicht perjönlich erjchien. Sch habe Grund, zuglauben, daß er, bevor erden 
Abſchied erhielt, nocheinmalgefragt worden iſt, oberinabjehbarer Zeit kräftig 
‚genug fein werde, um am Bundesrathstiſch pro domo sua zu reden. Nein. 
Dann mußte gejchieden jein. Kam all das Dumme Zeug, dad wir über den 
Entlafjenenlajen, ausder Schwarzen Küche der Wilhelmſtraße? Da die Leute, 
die ed und vorjegten, täglich dorthin pilgern und mit gefülltem Töpfchen heim» 
fehren, müßte mans eigentlich annehmen. Klang nur gar zu abjurd. Derra> 
thenower Hujar ſoll Fahre lang mächtiger ald der Kanzler gewejen fein, der 
Inftigator wichtiger Entſchlüſſe, des KaiſersLiebling und deshalb äußerftichwer 
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zu entwurzeln. In dem Gerede iſt kein wahres Wort. Podbielſki war froh, 
wenn er mit ſeinen Amtsgeſchäften fertig war, kümmerte ſich nicht um die 
Nachbarſchaft und hatte nie den Ehrgeiz, in die hohe Politik überzugreifen. 
Den Kaijerjah erfaum noch vielöjter ald andere Miriiter, viel jeltener als der 
Kanzler; und galt ihm niemals alö jeriöjer Berather. Der Kaijer ließ ſich 
gern von ihm jaftige Anekdoten erzählen, |pielte gern mit ihm einen Skat, 
ſchätzte auch wohl jeinen robusten Menjchenverftand, behandelteihn abernicht 
anders ald einen Landhollmann, an den die Reihe erſt fommt, wenn die ern— 
ſtere Arbeit erledigt it. War mit ihm nicht einmal jo intim wie mit dem 
Admiral (dem er jelbit das Drangeband ded Schwarzen Adlerd um die Bruft 
gelegt hat) und hattelängftvon ihm gejagt: „Der Dice hat ſich auch jchon jeine 
Matrate geitopft.” Nur die Roheit des Schimpfes, der ihn verfolgte, hat 
den Kavalleriiten dann im Sattel gehalten. Diejem Troß wollte ihn Wil- 
helm nicht opfern. War wüthend, als er fich getadelt jah, weil erjolchen Gaſt 
zur Taufe des Enkels geladen habe. Und mußte ihn doch, mit den Brillanten 
zum Groffreuz des Rothen Adlerordeng, ziehen laſſen. Ob ers Dem je ver= 
geilen wird, deſſen Taftiferfunft ihn dazu zwang? Der arme Victor, der in 
mander Schlacht Sieger geblieben war, iſt in jede Falle getappt und hat be— 
wiejen, dab er im Getümmel, gegen eine Nebermacht, ſich nicht eine Stunde 
zu behaupten vermag. Als man feine Schwachheit erfannt hatte, ward um | 
ihn geichehen. Nie ift ein Minifter, nienurein Schutzmann in Preußen öffent: 
lich jo gejchmäht worden. Kein Offizieller regte, Fein Difiziöfer rührte ich. 
Mährend er ſich in Schmerzen frümmte, hie es, feine Krankheit jei nur der 
übliheBorwand. Als er ſchon am Boden lag, wühlte man ihm den Kopf in 
den Koth. Und rief dann, für den Reichötag jei er zu ſchmutzig. 

Ich bin nicht Zandwirth, verdiene an Lebensmittelzöllen keinen Heller: 
und willgerade darum jeßt für den überwundenen Mann zeugen. Er hat mehr 
ald einmalZTadelverdient ; der blieb ihm auch hiernid)t erſpart. Doch erwar 
ein ganzer Kerl und konnte fich, mit all jeinen Mängeln, im Kreis der Kor: 
reften ſehen laſſen. In Sachen Tippelskirch hater mit höchſter und allerhöchſter 
Genehmigung gehandelt. Daß eran dem Geſchäftbetheiligt war, wußte Jeder; 
und daß ers nicht aufgeben werde, als endlich nah Jahren daran verdient wurde, 
konnte ein Kind an denKnöpfen abzählen. Den Bedenken, die dagegen ſprechen, 
habe ich früher als Andere (vor ſechs Jahren ſchon) Ausdruck gegeben. Aber 
er hatte die Bedingung geſtellt und durchgeſetzt, den Geſchäftsantheil im In— 
tereſſe ſeiner Kinder behalten zu dürfen: war alſo durch die Zuſtimmung des 
Kaiſers und Kanzlers gedeckt. Daß er dann ſeine Frau vorſchob, ſtatt ſich von 
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einem pfiffigen Anwalt einen Tarnhelm aufftülpen zu laffen, zeigt eine Raive» 
tät, die nur ald mildernder Umftand angeführt werden fann. Die Fleilch: 
theuerung (unter der ja nicht Deutſchland allein leidet) ift Reichdangelegen: 
heit, Auch in Preußen hat der Minifter für Landwirthichaft, Domänen und 
Forsten nicht für billigeBolf8ernährung zu forgen, ſondern zunächſt für das In⸗ 
terefie ded Gewerbes, das er im Staatöiminifterium vertritt. In jedemgroßen 
Unternehmen kommts vor, dab die Kollegen zu einem Abtheilungchef jagen: 
„Du denkſt an Deinen Geſchäftsbezirk und wir begreifen, da Du Dich gegen 
jede Aenderung der Preispolitik jträubit ; und aber zwingt ein höheres &ejell: 
ſchaftintereſſe, Dich zu majorifiren. "So mußte ed aud) in Preußen gemadt 
werden. Die Initiativezur Verbilligung des Fleiſches war nicht von Bodbieljfi 
zu erwarten, jondern vom Staatöminifterium, dad den Agrarier jeden Tag über: 
ftimmen fonnte; und für Handeln und Unterlafjen des Staatsminifteriums 
ilt der Präſident verantwortlich. Fit im Reich aber Tippelöfirch, weil ein Mi: 
nifter Theihaber war, begünftigt worden, dann hängt dieSchuldabermalsnicht 
anBodbieljfi, jondernan Stuebel, Ohneſorg& Co. Was bleibt von der Anklage? 
Die Thatſache, daß dem fidelen Reiter das ſichere Taltgefühl fehlte; das hätte 
ihm gerathen, als Wahrer der Staatshoheit auch nach eingeholter Erlaubniß 
nicht an Armeelieferungen betheiligtzu bleiben. Und darum Räuber und Mörs 
der? Nach dem Urtheil der jelben Leute, die Herrn von Boctticher durch den 
ftraljunder Handel nicht belaftet fanden und vergnügt nidten, als Herr Ballin 
dem Sohn eints Reichskanzlers eine Pfründe zuſchanzte? Kein Wort der Ans 
erfennung dem Mann, der für die Reichspoſt und für die preußiſche Land— 
wirthichaft wirflih Tüchtiges geleistet und in beiden Aemtern bewieſen hat, daß 
General von Voigts Rhetz den jungen Zietenhufaren nicht überſchätzte, als er 
ihm Energie, Unermüdlichfeit und praftiches Genie zuſprach? Die Frage, 
ob ein Minifter oder Stantöjefretär jeine Sache verftanden hat, jcheint heute 
nicht mehr als beträchtlich zu gelten. Durchlaucht Kalchas weiß wohl, warum. 

Podbieljfi wäre vor einem Qahr, vor zwei Jahren, ald Tippelskirch 
grob zu verdienen anfing, aus dem Amt oder aus der Firma gejchieden, wenn 
Bülow ihn auf die Infompatibilität beider Bethätigungarten hingewiejen 
hätte. Bodbieljfi wäre nichtim Stande gewejen, auch nur dreiTagelang Aus» 
nahmetarife und Einfuhrerleichterungen für Vieh und Fleiſch zu hindern, 
wenn Bülow eine dahin zielende Inftruftion der preußiichen Stimmen her- 
beigeführt und diefe Maßregeln im Bundesrath vorgejchlagen hätte. Beides 
ift nicht geſchehen. Der Neichöfanzler und Minifterpräfident hat den Hufaren 
von der anderen Gouleur, trotdem er ihn als Menſchen kaum fannte, öffent: 
lich jeinen „verehrten Freund“ genannt; ihm die zärtlichften Briefegejchrieben, 








or 
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noch in diefem Sommer; noch in dieſem Herbit vor Zeugen fich für ſolida— 
riſch mit dem Gejcholtenen erklärt. Das fannernicht leugnen; wirds auch nicht. 
Mozu? Griftan Bodbieljfis Sturz ja unſchuldig; wird ihn nächſtens vielleicht 
mannbhaftvertheidigen. Er hat auhMiquelundHolftein nicht aus dem Ami ge⸗ 
bracht; dem Abgeordneten Paajchenicht das Staatöjefretariatderftolonienver: 
ſprochen;vonPuttkamer nicht gejagt,erjeiderbefteSouverneurund müfje,wenn 
die Unterfuchung nicht etwa Gravirendes ans Licht fördere, trotz der Weiberge⸗ 
ſchichte wieder hinausgeſchickt werden. Keiner wirfts ihm ja vor. Miquel war, die 
Herren von Holſtein undPodbielſtkiſindfeſt überzeugt, daß derKanzlerfür ſie ge— 
fochten hat, ſo langees irgend ging. Vielleichtglaubens auch derGeheimrath und 
der Gouverneur. Und die annoch aktiven Kollegen der Durchlaucht hegen offen: 
bar nicht den leiſeſten Zweifel; ſonſt würden ſie in ſolcher Geſellſchaft nicht 
weiterarbeiten. Fazit: Der Kanzler wird als Sieger gefeiert, hat gegen den ver— 
ehrten Freund aber nicht den Finger gerührt; wollte ſogar mit ihm ſtehen und 
fallen. Bodbieljfi muß auf den Schwarzen Adler warten, bis die Parlamente 
ihn nicht mehr allzu arg zaujen fönnen. Die Sarnivorenwünjche werden er: 
füllt; und da ein Agrarier natürlich nicht mit dieſem Schritt ind miniiterielle 
Leben treten will, muß Herr von Bethmann: Hollweg, dem Pod nicht einmal 
die Ernennung eines Landrathes abzuringen vermochte, zum Rieſenreſſort des 
Inneren einftweilen, mit Conrads Hilfe, auch noch das der Landwirthſchaft 
auf fi) nehmen. Das Alles konnte im Zuli, Eonnte jpäteftens im September 
beſchloſſen werden. Wird aber am Abend vor dererften Reichstagsſitzung be— 
kannt. Wer dieje Politik nicht ungemein jachlich, würdig und muthig findet, 


hat von preußijcher Tradition und deutjcher Redlichkeit feine Ahnung. 


Der rathenower Hujar liegt ftöhnend im Siechbett. Hat der bonner 
Hular, der Sieger, dernicht gefiegt Haben will, beide Füße noch ſicher im Bügel? 
Mer ihn unter vier Augen fragte, befäme wohl ein hübjches Citat zur Ant- 
wort. Hierift auch eins, aus dem geliebten Horaz: Post equitem sedet alra 
cura. Sorge umdie Gejundheit. Schlaganfall oder Gehirnblutung: was ihn 
im April niederwarf, war nicht eine von den Attaquen, die ſpurlos vorüber: 
gehen. Hundert Augen haben gejchen, daß er nicht eine Minute ohnmädhtig 
war; und nach allem Zubelgefreijch übemdie wiederhergeitellte Kerngejund: 
heit des Kanzlers Hat mancher Bejucher dad Bulletin gebracht: Ausjehen aut, 
Am Weſen aber weicher ald vorher und jchnell ermüdet. Sorge um dad Amt. 
Gilt er nicht Schon als abgethaner Mann? Langt die Gier legitimer und ille: 
gitimer Erben nicht Schon nach jeinem Ehrenkleid? Bor fieben Monaten 
wurde ihm hier gerathen, zu gehen. „Hellere Tage find kaum nod) zu hoffen. 
In großen Zeitungen hat über das Verhältniß zum Kaijer Allerlei geitanden, 
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was wie das Echo eined Stöhnend Flang und, troß der offiziöjen Korrektur, 
zur günftigen Stunde die erwünjchte Wirkung nicht verfehlen wird. Am Hof 
hat der Hochgeltiegene mächtige Gegner und die Gruppe, die ihm einft den 
Meg ebnete, nennt ihn längftundanfbar, weil er fie für eine Weile in die Sin: 
fternißgebradht hat. Gehter jetzt, jo rettet er den Gejundheitreft und den Nim- 
bus. Kann, ald Fürft und Millionär, mit der geliebten Frau leben, wos ihm 
beliebt. Reiten, Golf jpielen, die Rolfterablegen, nurmitden Menjchen, Bild: 
werfen und Büchern verfehren, die ihm gefallen. Geht er jetzt, dann kündet 
die Legende jpäten Enfeln noch jeinen Ruhm. Nach ein paar Jahren könnte 
ein minder günftiges Urtheil gefällt werden". (Wirds, leis oder laut, nicht 
ſchon heute gefällt?) Fürſt Bülow ift geblieben. Hat fi) an dem Wahn ge» 
röftet, die Sache wolle ed. Sich für den beiten verfügbaren Mann gehalten; 
den Einzigen, der Gefährliches hindern fünne. Sit geblieben, trotzdem in der 
Beitjeiner Ohnmacht Philipp Friedrich Karl Alerander Botho Fürst zu Eulen: 
burg und Hertefeld den Schwarzen Adler erhalten hatte. 

Sein Gönner und Schußpatron einft; nun jein Todfeind. Aus Chlod« 
wigs Tagebuch wilfen wir, daß der Gedanke, Herrn Bernhard von Bülow 
als Botjchafter in das Nom Crispis und Blancs zu ſchicken, von Holftein 
ftammte. An der Ausführung des Planes hat, außer Donna Laura Minghetti, 
auch Phili mitgewirkt. Woran nicht? An ihn wandte ſich Feder, der einen 
Entichluß des Kaijerd erwirfen oder hindern wollte. Erſt jein (münd)ener) 
Bericht, der einem Angftruf glich, beftimmte den Kaijer, den Schulgejegent- 
wurf des Grafen Zedlig zuverwerfen. Er hatdieTrennung von Bismarckem— 
pfohlen, Gaprivi und Marjchall geltüßt, jpäter den Grafen Botho Eulen: 
burg fürs Kanzleramt fandidirt; und mit Hohenlohe immer doch die nöthige 
Fühlung behalten. Als in den eriten Wochen des Jahres 1893 Freiherr von 
Marjchall daran dachte, im Reichdamt des Inneren Boettihers Nachfolger zu 
werden, wollten Holftein und Kiderlen ihren Bhili an die Spitze des Auswär— 
tigen bringen. Das paßte ihm nicht. Erlief zu Chlodwig undjagte: „Ich habe 
zumwenig Ehrgeiz und zuwenig Freude anden Exigenzen diejer Stellung. Auch 
fann mein Verhältniß zum Kaiſer durch den fteten perfönlichen Verkehr und die 
Vorträge geftörtwerden ; gerade dieſes freundliche Verhältniß ift aber ſehrwich— 
tig und dem Kaijer nützlich. Ich verlange nie Etwas vom Kaijer undgebeihm 
nurehrlicheNtathichläge; in diejer vermüitelndenStellung kann ich mehrnügen 
als im Aufwärtigen Amt.“ Chlodwig jolle Holiteindrum von dem Plan, den 
münchener Gejandten vorzujchlagen, abbringen. Als Marſchall dann wirklich 
ging, hatte Phili (der inzwijchen nad) Wien befördert worden war) jelbit jchon 
Bülow für die Nachfolge empfohlen. Der jehnte fich auch nicht in das un: 
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dankbare Amt und beſchwor den Skalden, ihn aus dem Spiel zu laſſen. rau: 
von Bülow fuhr nad; Wien; auch ihr Charme verjagte. „Wir fühlen ung im 
Rom wohl und möchten um feinen Preis jchon jet nad) Berlin“. „E83 muß 
jein®. „Und warum entichliegen Sie fich nicht felbit, dad Amt anzunehmen?“ 
„Sch, verehrte Freundin, will lieber Könige machen ald König jein.“ 

So iſts geblieben. Bernhard mußte an die Nampe; Phili hielt fich in 
der Couliſſe. Hielt lich ald Botichafter nicht mehr lange. Die Zunftgeheim:> 
niffe der Diplomatie waren ihm ſchon im Eramen verhängnikvoll geworden. 
In Wien hatte er, der, mit einer häuslichen, nach öfterreichijchen socicte=-Be: 
griffen nicht repräjentativen Frau, auf Sparjamfeit angewiejen war, eigent» 
lich nur im Haufe Metternich einen Rüdhalt. Und feine Berichte nahmen nach 
und nachFormen an, über die ſelbſt derfaijerliche Freund den Kopfjchüttelte. 
Wohin ſollte die Reiſe gehen? Nurerfinderiiche Balfandiplomaten hatten bis» 
her zu ſo neuen Ufernihr neuesKähnchen gefteuert. AlspolitijcherMitarbeiter 
aljo auch vor dem Auge des Monarchen unbrauchbar; ab nach Liebenberg in 
den Ruheftand. Zahre lang war fein wichtiger Poſten ohne jeine Mitwirf- 
ung bejetzt worden ; hatte er ftaunend jchon das Schwärmerauge gen Himmel 
gehoben, wenn ein Geſandter vorgejchlagen wurde, nad) dem er nicht gefragt 
worden war. Ueberall fand der Spürblid fein Händchen. Wer Etwas wollte 
odernichtwollte, wandtefichan ihn. Er hat den Kaijerdem Grafen Hendel ver: 
jöhnt, inber deſſen Haus Jahre lang die Acht verhängtgewejen warunddernun 
Fürft Donnerdmard wurde. Er hat mit dem klugen Guido und defjen Buſen— 
freund Malderjee die Gejchäfte bejprochen. Und von dem wienerRothidildun« 
gefähreinMilliönchen geerbt. Dann ſchien fein Stern zuerbleichen. Sein Günſt⸗ 
ling Bülow jaß feft aufdem Plat ander Sonne; war Graf, Kanzler, Fürft, nes 
benbei auch Millionenerbe geworden; hatte fich als Manager bewährt und 
in jeine fühle Seelenhülle, neben anderer guien Lehre, Poſas weijen Spruch 
aufgenommen, daß man in Monardjien nur fich jelbit lieben darf. Behan: 
delte Phili (der auch mit Holitein nun innig verfeindet war), wie er, vorher 
und nachher, jeden politiich unbequemen Helfer behandelt hat. Schien auch 
mit ihm fertig zumwerden. Als er im Reichstag rief, der Kaijerfei fein Philiſter, 
rühmtendieSntimen den wißigenDoppelfinn des Satzes. Doch derRomantiker 
famausdem&rilzurüd, wurde wieder eingeladen, anöNtordfap mitgenommen, 
beſucht; und derrevenant fonntedem Kanzlergefährlichwerden. Exrhat fürall 
jeinegreundegeforgt. EinMoltfeifi Generalftabschef, ein anderer, der ihm noch 
näher ſteht, Kommandant von Berlin, Herr von Tſchirſchky Staatsſekretär im 
Auswärtigen Amt; und für Herrn von Barnbüler hofft man auch noch ein war: 
med Eckchen zu finden. Zautergute Menschen. Mufifalijch, poetiſch, ſpiritiſtiſch; 
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jo fromm, daß fie vom Gebet mehr Heildwirkfung erhoffen ald von dem wei— 
ſeſten Arzt; und in ihrem Verkehr, mündlichen und brieflichen, von rührender 
Sreundichaftlichkeit. DasAlles wäre ihre Privatangelegenheit, wenn fie nicht 
zur engſten Tafelrunde des Kaijerögehörten und (ich habe noch lange nicht alle 
Affiliirten aufgezählt) von fichtbaren oder unfichtbaren Stellen aus Fädchen 
Ipönnen, diedem Deutichen Reich die Athmung erjchweren. Daß ein Deutjcher 
Kaijer Alles jelbft regeln möchte, kann jchon bedenklich ftimmen; wird er, mit 
einem zu dramatijcher Entladung hinneigenden Temperament, von einem 
ungejunden Spätromantifer und Geiſterſeher berathen, dann wäre, ſelbſt bei 
genialer Begabung, nur eine Bolitif a la Victor Hugo denkbar; bei anjehn: 
lichen Talenten eine à Ja Bouchardy, Sue oder D’Ennery. Solde Entwicke⸗ 
lung wäreeinunabjehbares Unglück für das Reich und für die Monarchie und 
muß deöhalb mit allen erreichbaren Mitteln verhindert werden. Heute weije 
ich offen auf Philipp Friedrid; Karl Alerander Botho Fürſten zu Eulenburg 
und Hertefeld, Grafen von Sandels, ald auf den Mann, der mit unermüd: 
lihem Eifer Wilhelm dem Zweiten zugeraunt hat und heute noch zuraunt, er 
jet berufen, allein zu regiren, und dürfe, als unvergleichlic, Begnadeter, nur 
von dem Wolkenſitz, von deſſen Höhe herab ihm die Kroneverliehenward, Licht 
und Beiltanderhoffen, erflehen; nur ihm ſich verantwortlich fühlen. Das un— 
heilvolle Wirken dieſes Mannes joll wenigitens nicht im Dunkel fortwähren. 
Geinelette Boetenleiftung war ein mit dem Bilde des ſchwarzen Preußenaars 
gezierted Prachtwerf, das den Kaijer verherrlichtund für fünftaujend Mark zu 
kaufen iſt. Danad) (gewiß nicht, wie die Getreuften, um die Verleihung harm— 
108 erjcheinen zu laffen, jagten, dafür) haterden Hohen Orden vom Schwarzen 
Adler erhalten. Sein letter Berfonalerfolg heit Tſchirſchky. Esjei fein letzter. 
... „Was gegen Bhiligefchrieben wird, nüßt nur dem Kanzler.“ Wem 
Wahrheit, die,che es zujpätwird, ausgeiprochen werden muß, nüßtoder ſcha⸗ 
det: darf der gewiljenhafte Bolitifer danach) fragen? Den Kanzlerzuernennen 
und zuentlafjen, ilt des Kaiſers Recht; unbeitreitbares. Der Reichsſtag muß ſich 
die Einwirkung auf dieſen wichtigſten Entſchluß erſt erobern. Ober dazu ftarf, 
klug, tapfer genug iſt, wird der vierzehnte Novembertag uns lehren. Iſt ers 
nicht, jo bleibt Fürſt Bülow höfiſchem Schickſal (und der Voraufſicht ſeines 
Arztes) überlaſſen; kann über Nacht fallen oder, mit ſeinem geſchickten Preß— 
konſortium, noch Fahre lang weiterwirthſchaften. Mir ſcheint er unzuläng— 
lich; ein Botſchafter, nicht ein Staatsmann. Noch gefährlicher aber ein Kanzler, 
den Fürſt Philipp Eulenburg unter jeinem Schwarmfähnlein ausgeſucht hat. 
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Sragen an die Mleteorologen. 


I Spazirgängen in den Dörfern ſüdlich von Konftanz traf ic im Sommer 
1879 oft die Eleinen Burfchen, die dem Ortävorfteher die Wetteranjage 
brachten. Wenn Preußen erjt in diefem Sommer einen öffentlichen Wetter: 
dienst eingerichtet hat, jo werden die Sozialdemokraten dieſes fpäte Nach: 
hinten wohl aus der Rüdjtändigkeit unferer Monarchie erklären. ch meine 
jedodb, unjere Behörden mögen es deshalb nicht eilig gehabt haben, weil der 
Nuten der Einrichtung gering ift. Unbejtändigfeit ijt in Mitteleuropa die 
Regel; darum trifft die Prognoſe: „Stellenmweife Regen” am Sicerjten zu. 
Aber was nützt fie dem Bauer, wenn er nicht weiß, ob die Wieſe, die er 
morgen hauen will, zu diefen Stellen gehört? Auch geſtehen die Meteoro: 
logen von Fach (mie der Oberſt 3. D. Kirfch in feiner Schrift „Die Vorher: 
beitimmung des Wetters), daß die Prognoje, wenn fie einigermaßen zuverläjfig 
jein joll, für jeden einzelnen Ort mit Hilfe des Barometers, Thermometerd, Hygro⸗ 
meters, der Beobachtung der Wolfenbildung und Windrichtung rektifizirt werden 
muß und daß erfahrene alte Yandwirthe mit ihren Schlüffen aus den Wetter: 
zeichen ungefähr den felben Grad von Sicherheit erreichen wie die wiſſenſchaft⸗ 
lihe Prognoſe. 

Und während der praftiihe Nuten diejer Prognoſe jehr gering ift, 
jcheint mir für die Wifjenjchaft in der Theorie, auf der fie beruht, eine ge: 
wife Gefahr zu liegen. Zu feinem anderen Ergebniß der modernen Phyſik 
würde ich mir eine fritiiche Glofje erlauben; aber wenn fie fich mit der Wetter: 
here einläft, dann darf auch fie, die erafte, unfehlbare, göttliche, ohne Erröthen 
befennen: Hier iſt die Stelle, wo ich jterbli bin. Das allen des Baro: 
meters in regenjchwangerer Yuft und bei Sturm habe ich mir früher aus den 
beiden Umſtänden erklärt, dat Wafjerdampf leichter ift als trodene atmojphärtjche 
Luft und daß der Drud, den ein Körper auf jeine Unterlage ausübt, bei 
gleitender Bewegung um den Horigontalihub vermindert wird. Die heutige 
Phyſik erklärt das Minimum und feinen Zufammenhang mit jchlechtem Wetter 
anderd, „Die in ein barometrijches Minimum von außen einjtrömende Luft 
bildet über der Stelle geringen Drudes einen auffteigenden Strom. In Folge 
des Verrichtend mechanifcher Arbeit unter MWärmeverbrauh wird die Luft 
fühler und diefer Abkühlung entjpricht Kondenfation, aljo zunächſt Trübung, 
dann Nebel: und Woltenbildung, endlich Regen.“ Im Marimum verläuft 
die Sahe umgekehrt. Fern jei ed von mir, die Richtigkeit diefer Bejchreibung 
anzuzmeifeln. Wohl aber erlaube ich mir, zu vermuthen, daf der bejchriebene 
Vorgang nur das Schlußglied einer längeren Urſachenkette ift, die zugleich 
den niedrigen Barometerjtand felbjt verfchuldet. Die Urjache für diejen, die 
Höfler (dem ich die cilirten Sätze entnehme) dafür angiebt, jcheint mir noch 
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nicht die legte zu jein. Die allgemeinften Urjachen der immerwährenden Quft: 
bewegung und der Niederjchläge find befannt; auch, warum unjere Zone die 
Zone der veränderlichen Niederjchläge ift: weil nämlich die Wanderung der 
Sonne von einer Halbfugel auf die andere innerhalb des Jahres eine zmei: 
malige gewaltige Umjchichtung des Yuftmeeres bewirkt. Und in Meft: und 
Mitteleuropa wiederum ift das Wetter wechſelvoller als weiter öftlich, weil 
die allgemeinen Urſachen durd; eine Menge lofaler fomplizirt werden, die aus 
der vertifalen und horizontalen Wielgeftaltigkeit unferes Erdtheiles und aus 
der vielfachen Mijchung von Yand und Wafler hervorgehen. Die Grundurface 
eines allgemeinen mitteleuropäijchen Regen3 im Sommer ift aljo ohne Zweifel 
der Umitand, daß die Sonnenwärme, die in unjerem heimifchen Naturofen 
produzirt wird, nicht bei uns bleibt, jondern nad Nordweſten abflieft, dort 
für einen großen Schmelzung: und Verdunſtungprozeß verwandt wird, und 
daß das Produkt diejes Prozefjes, der Waflerdampf, und zwar ein Dampf 
von jehr niedriger Temperatur, bei und einjtrömt, womit der Kreislauf, in 
den Sonne und Eis den Luftitrom, verjegen, gejchlofien wird. Daß dabei ein 
barometrifches Minimum entjteht, ift ja beachtenäwerth, weil dieſes Minimum 
die hier bejchriebene Bewegung der Zuftmafje anzeigt; aber es fcheint doch 
bedenklich, diejes Symptom jo ausjchlieglich zu betonen, weil Das dazu ver: 
leiten ann, da3 Symptom für die Urjache des jchlehten Wetterd zu halten 
und darüber die eigentliche Urjache aus dem Geſicht zu verlieren. 

Daß an unjeren regnerijchen und fühlen Sommern Eisberge jhuld fein 
mögen, die im Atlantiichen Ozean weit nad Süden ſchwimmen, ift feit vielen 
Jahren oft vermuthet worden. Klar iſt ja auch, daß es auf ein paar hundert 
Meilen jüdmärts nicht warm und troden werden kann, wenn die hier pros 
duzirte Sonnenwärme von fubifmeilengroßen Eismaſſen abjorbirt wird. Doch 
wird unjer Wetter nicht ausjchließlich im Atlantiihen Ozean gebraut. Wir 
befommen auch aus Süden und Oſten Zuftwellen. Ein Vieteorologe hat Das 
jüngjt in einer Zeitung beftritten; und es mag fein, daß der Ausdrud „Welle“ 
nicht phyſikaliſch Forreft ift. Aber gegen die Wendung: „Warme Luft wird 
uns zugeführt“ wird doch jo wenig einzumenden fein wie gegen den Ausdrud, 
dat; kalte einjtrömt, wenn im Sommer ein kalter Wind weht. Gewiß wird 
die Sommermwärme an Ort und Stelle bei uns produzirt, wie dieſer Meteoro: 
loge jagt, aber doch nicht die Hundätagshige, die wir manchmal Ende Sep: 
tember und Anfang Dftober haben, und noch weniger die bei und jo häufige 
Januarwärme. Könnte nun nicht (Das iſts, worüber ich einen Fachmann 
vernehmen möchte) zwar nicht das Wetter des nächſten Taged mit Bejtimmt: 
heit prophezeit, wohl aber das einer längeren Periode mit großer Wahrs 
Icheinlichkeit vorausvermuthet werden, wenn wir von Zeit zu Zeit nicht allein 
über die im engeren Sinn jo genannten meteorologijchen Thatjadhen eines 
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möglichjt großen Beobachtungägebietes unterrichtet würden, jondern auch über 
die Zuftände der Meere und der Feitländer, die das Yuftmeer durch Abgabe 
oder Entziehung von Wärme und Feuchtigkeit beeinfluffen? Alſo über die 
Eisverhältnifje der Europa im engeren und im weiteren Umfrei3 umjpülenden 
Meere, die Mächtigkeit, die Ausdehnung und die Temperatur der Eismaſſen 
in Dfteuropa und in dem nördlichen Weftaften, die Bodentemperatur diefer 
Länder? Afrika brauchte wohl nicht in das Beobachtungsgebiet einbezogen zu 
werden, weil bei der Gleichmäßigfeit feines Klimas die Wärmemenge, die es 
uns jpendet, als eine konſtante Größe angejehen werden darf. 

Vielleicht würde es jogar möglich jein, auf diefem Wege in jedem 
Frühjahr den Charakter des Sommers vorauszubejtimmen. Wir haben viererlei 
Haupttypen von Sommern. 

1. Trodene Hite von Anfang bis zu Ende. Ein folder Sommer war 
der von 1858. Die trodene Hige folgte im Frühling unmittelbar auf die 
trodene Kälte des jehr harten Winters und hielt bis Ende September an. 
Sm Auguft war faum nod ein Grashälmchen zu jehen und die Felder wim— 
melten von Mäuſen. In Ländern mit Kontinentaltlima find joldhe Sommer 
und Winter die Regel; bei uns zum Glüd jeltene Ausnahme So harte 
Minter, wie einige in den vierziger und fünfziger Jahren geweſen find, dann 
wieder die von 1869 bis 1870 und 1570 bis 1871 mit andauernder Kälte 
von 20°R und darüber, haben wir in den legten Jahrzehnten nicht mehr ge: 
habt; derlegte, dejjen ich mich entfinnen fann, war der von 1574 bis 1375. 

2. Negen vom Anfang bis zum Ende, bei entiprechend niedriger Tem: 
peratur natürlih. In einem Sommer der fünfziger Jahre (ed wird der von 
1554 gemwejen fein, beim Hochwaſſer von 1903 haben die Meteorologen an 
ihn erinnert) hat es vom Juli an bis Ende September faft ununterbrochen 
geregnet und iſt, in Schlefien menigjtens, die ganze Ernte faſt volljtändig 
vernichtet worden. Solche Sommer find zu unferem Glüd noch feltener als 
die ganz trodenen. 

3. Die häufigfte Sorte ift die der gemifchten Sommer. Schon gleich im 
Frühling bemerft man, wie täglich zwei Luftſtröme mit einander fämpfen. 
Gewinnt der warme einmal die Oberhand, jo kündet nach einigen Stunden 
ein Gewitter den neuen Anmarſch des Feindes an; und dann folgen wieder 
drei Regentage. ch pflege joldhe Sommer Medardejommer zu nennen nad) 
der bekannten Bauernregel, die man in der Form gelten laſſen kann: Wenn 
Anfang Juni das Gleichgewicht im Yuftmeer noch nicht hergeftellt ift, dann 
hat die Sonne gewöhnlich bis in den September mit dem Negenwind zu 
fümpfen. Sole Beränderlichkeit läßt natürlich eine Fülle mehr interejlanter 
als angenehmer Variationen zu. Manchmal weht vom März bis Ende Mai 
(nit nur an den drei oder vier Tagen der Eisheiligen) ein jchneidender 
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trodener Froſtwind, der die Sonnenenergie im wörtlichſten Sinne des Wortes 
kalt ſtellt. Manchmal iſt der ganze Sommer ſo gleichmäßig kühl, daß man 
faſt gar keine Sommerwärme zu ſpüren bekommt. Das war 1902 der Fall. 
Im Juli zeigte das Thermometer morgens gewöhnlich 9, mittags 120R. 
Etieg die Temperatur über 14: flug3 war das Gemitter oder ein Regenguß 
ohne Gewitter da. Dabei war diejer Sommer nicht eigentlich naß zu nennen; 
das Charakterijtiihe war nicht die Menge der Niederichläge, jondern die nies 
drige Temperatur. In ſolchen Sommern pflegen die Zeitungmweijen Hypothejen 
über den Zujammenhang des Wetierd mit den Sonnenfleden aufzuitellen. 
Das ift natürlich ſchon deshalb Unfinn, weil eine Verminderung der Wärme: 
menge des über unjerem Bischen Europa ſchwimmenden Luftmeeres, wenn 
fie nachgewieſen wäre, noch lange nicht eine QTemperaturabnahme für die 
ganze Erdatmojphäre bedeuten würde. Dazu fommt aber in Beziehung auf 
die legten Jahre noch, daß die Mleteorologen mwahrjcheinlich auch für Europa 
eher eine Erhöhung als eine Abnahme der Jahreötemperafur herausgerechnet 
haben, weil die Sommerfühle von der Winterwärme mehr ald aufgemogen 
worden ilt. Waren die Sommer feine Sommer, jo waren dafür auch die 
Winter keine Winter. Im Januar 1899 und 1900 hatten wir um Mittag 
oft + 12" R. Nicht eine Temperaturabnahme hat aljo dieſe Jahre auöge- 
zeichnet, auch nicht eine übermäßige Menge von Niederfchlägen (fie waren jo: 
gar jehr jchneearm), jondern das gänzlihe Ausbleiben ſtarker Temperatur: 
gegenjäße, die Annäherung der Januartemperatur an die Yulitemperatur. 

4. Ideale Sommer. Schöne Tage und milde, erfrijchende Nachtregen; 
gleihmäßige Wärme, Die durch periodifche Abfühlungen erträglih gemacht 
wird. Sole Sommer find fajt fo jelten wie die ganz troden-heißen. Der 
diesjährige ift beinahe ideal verlaufen: nach drei, vier Tagen immer ein ers 
frijchender Regen oder eine mehrere Tage anhaltende Kühle; nur waren die 
Abfühlungen beim Vebergang vom April zum Mai und vom Mai zum Juni 
etwas zu ftarf und im Auguft drohte das Wetter in den Typus Nummer 
Drei umzujchlagen. Einen anderen als diejen verdient übrigens der Deutſche 
gar nicht; denn haben mir einmal drei Tage lang jchönes Metter, jo jammern 
alle Zeitungen über die unerträgliche Hige. Es mag ja fein, daß die heutige, 
vielfach unzweckmäßige Wohn: und Lebensweiſe dem Grofftädter eine ordentliche 
Sommerwärme unerträglih macht. 

Da jede Wetterfonjtellation mit Nothmwendigfeit aus der ihr voraus» 
gehenden gebildet wird, jo muß es ein ganz bejtimmter Zujtand der Wärme 
abgebenden und Wärme fonjumirenden Waſſer- oder Eis: und Erdmafjen in 
der näheren und weiteren Umgebung Europas jein, ter jeden dieſer vier 
Typen jchafft; und auf die Ermittelung dieſes Zustandes hätte aljo, jcheint 
mir, die Meteorologie ihre Aufmerkjantkeit zu richten. Um noch einmal auf 
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die Prognojen zurüdzutommen, fo befteht der heutige Fortſchritt gegen früher 
darin, daß wir durch die Einrichtung Meteorologijcher Stationen und durch 
die Telegraphie täglich über das Wetter eines ziemlich großen Gebietes un: 
terrichtet werden. Statt: „Ein Hoc lagert über Mitteleuropa”, könnte ruhig 
ftehen (und fteht auch manchmal): „Ganz Mitteleuropa hat jchönes Wetter“. 
Und wenn Das der Fall ift, wenn alſo in unjerem ganzen Gebiet das Yuft: 
meer zur Ruhe gefommen tjt, die Sonne ungeftört ihres Amtes maltet und 
vorläufig bis auf weite Fernen hin fein Feind mehr droht, dann darf auch 
jeder einzelne Ort innerhalb diejes Gebietes, mag er nun Berlin oder Poſe— 
mudel heißen, für jih auf die Fortdauer des auten Wetters rechnen. 
Neiſſe. Karl Jentſch. 


x 


Der Derführer. 
I: weiß nicht mehr, wie mein £eben war, 


Bevor ich die Frauen Fannte. 
Ich weiß; nur: ein dunkles Beben war 
In meinem Blute, wenn ich zur acht, 
Aus einem lodenden Traum erwacht, 
Die Dinge mit fremdem Namen nannte. 
Da warf ich mein Sieber in Bücher und Bild, 
Bis fie mir ganz gehörten, 
Durch die Gaffen ftürmte ich wild 
Und in die dunfelnden Gärten. 
Alle Dinge, die ich berührte, 
Schienen mir Räthjel und raunende Worte, 
Ich fühlte vor mir die offene Pforte 
Und war doch zu zag, 
Die Andern zu fragen, wohin fie mich führte. 


Und wußte es endlich an einem Tag! 


Kaum finn’ idy fie, die doch die Erfte war, 
Don der mir die wilde Erfenntnif; Fam. 

Mir ift nur, als ob ihr aelöftes Haar 

Mich manchmal wie flüfternder Duft ummehte 
Und ihre fterbende Mädchenfcham 

Noch einmal in meine Augen flehte. 

Dod ich nahm 


Sie hart, wie Thiere ihr Opfer paden, 


— 
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Hahm fie in trogiger Knabenart. 

Da, durch den Schleier der Wolluft fah 
Ich alühend nah 

Ihr Auge in eigenem Kichte fladern. 


Diefer feltfame Blick! 

Don Haß und Qual ein brennender Stoß 
Und doch namenlos 

Glänzend von einem quellenden Glück. 
Tiefiter Traum dem Troße gepaart, 

Als zitterten diefe gierigen Augen, 

Mit ihrem Baffe mich in fich zu jaugen, 

Als ob das Feuer, das roth fie durchrollte, 
Mich ganz in den Flammen vernichten wollte. 


Und ein wildes Derlangen hat mich gejagt, 
In allen frauen 

Ewig nur mehr diefen Bli zu fchauen, 
Schauernde Sehnfucht, begehrendes Grauen, 
Weigern und Wille und Widerjtand, 
Sunfelnd in einem einzigen Brand. 

Und die finfende Hand und über die Wangen 
Wie ftürzende Welle das jähe Derlangen, 
Die wilde Minute, 

Da in den Sinnen der Damm zerreift 

Und zifchend im Blute 

Die Flamme des ewigen Willens Freift. 


Seit jenem Tage hab’ ich verlernt, 

Die laue Anmuth der Städte zu fehn, 
Die Wolfen, die über die Wälder wehn. 
Mit den Srüblingswinden über das Feld 
Erſchauernd zu gehn. 

Mein Himmel ift nur noch mit Frauen befternt 
Und fchwingt um mich als ewige Welt. 
An ihnen zähle ich Stunden und meſſe 
Taae und Thaten mit ihrem Maß, 

Denn der Tag, an dem ich Feine bejejjen 
Jit einer, an dem ich zu leben vergaß. 


0), von des Dunfels finfendem Pfad 
Seife ſchaudernd ins fühle Bad 
Ihrer weißen Keiber zu aleiten 

Und von ihren vollen, 

Athmenden Brüjten 

Wie von weichen Wellen gehoben 
Su den ferne lodenden Küften 
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Unbekannter £üjte zu rollen, 

Ganz in die purpurnen Tiefen der ſchwülen 
$remden Seele ſich einzumühlen 

Und dann des Morgens die fchimmernden Ranfen 
Junger Arme, die wild mich umblühten, 
Sanft zu löfen von Herz und Bruft, 

Nicht mehr zurücjehn, nicht mehr ihr danfen, 
Dormwärts fiebernd mit neuerglühten 

Sinnen fort in die Ferne zu wandern 

Bin zu den andern 

Barrenden Meeren der ewigen Luft! 


Mein Weg geht weiter; ich halte nicht Raft! 
Der Sehnenden Schrei, 

Der Stöhnenden Fluch, 

Der Derlaffenen Schmad) 

Bett mir nad). 

Doch ſchrill wie ein Cuch 

Reißt hinter mir mein Leben entzwei. 

Dem Unbekannten bleib' ich nur Gaſt; 

Was ich erſtrebte, iſt nicht mehr Begehr, 
Was ich erlebte, leb' ich nicht mehr. 


Mein Weg geht weiter, wie durch den Wald 
Gottes zornige Stürme brechen. 

Ich werde nicht alt. 

Die Gewalt 

Der Sehnſucht befeuert 

Mein Blut und erneuert 

Den Willen, den tauſend Siege nicht ſchwächen. 
Denn jenes tiefſte Geheimniß iſt mein, 

Zu ſein 

Wie das Feuer kaltfunkelnd im Edelſtein, 
Blitz aus allen Poren verſprühend 

Und nie doch verglühend. 

Der Athem von Jenen, die ich bewältigt, 
Hat meine Kraft nur vertauſendfältigt. 
Meine Seele flammt von der Andern Licht, 
Sie funkelt; und doch: ſie verzehrt ſich nicht. 


Sie-aber reifen ſich nicht mehr los! 

In allen Andern, die fpäter famen, 

Kiebt ihre Seele nur meinen Namen. 
Aus zudendem Schoß 

Werfen fie Kinder ins Leben hinein. 
Die find nicht mein 
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Und ziehen doch nur meine Träume arof. 
In ihren Augen 

Glimmen die Funken von meinen elften 
Und fie faugen 

Das Sieber von ihrer Mütter Brüften. 

So reift mein Mille in ewiger $luth, 

Sie erben die Glutb 

Und ſtumm ſchon hinter des Todes Thüren 
Werd’ ich noch taufend Frauen verführen. 


Dod manchmal fcheint dies Alles fo Fein! 
Denn haftig vorbei am fuchenden Blick 
Saufen Straßen ins Land zurück 

Und Städte mit vielen Menſchen find 
Irgendwo weit hinter Woge und Wind, 
Und viele frauen müfjen dort fein, 
Sanfte rauen mit wiegendem Gang 

Und heiße, von ihren Träumen ermattet, 
Kinder, in deren Abendgebet 

Ein erjter fremder Gedanke jchattet; 

Alle 

Haben mich nie gefehen, 

Alle 

Müßten eralühend vor mir jtehen. 

Der Gedanke verſtört 

Mein Glück, daf Alles nicht mir gehört. 
Ich will es nicht denfen, 

Daf Frauen fih auch an Andre verfchenfen. 
Ich wollte fie alle an meinen Händen, 
Alle fühlen wie funfelnde Ringe, 

Alle befizen und alle verſchwenden, 

Ich möchte die Welt, ein glühendes Weib, 
An meine verlangende Seele betten 

Und ihren £eib 

Mit den Slammen meiner zwei Arme umfetten, 
Alles, was lebt und lodt in den Dingen, 
Möchte ich wie eine frau bezwingen. 


Doch was id; erfaffe, es ift nur Theil. 
Die Sehnfucht, der ewig glühende Pfeil, 
Ob ich ihn raftlos ins Ferne entjende: 
Ewig fchmettert fein Schwung am Ende 
Bodenmwärts 

Und bohrt fich brennend ins eigene Herz. 
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Anzeigen. 
Stürmiſche Morgen. Novellen von Heinrih Mann. Albert Yangen. Münden. 

Neulich fiel mir ein alter Jahrgang von „Belhagen und Klajings Monats» 
beiten“ in die Hand. In der Literarischen Rundſchau fand ich über Heinrich Manns 
„Herzogin bon Aſſy“ einen Artikel, den Julius Hart unterzeichnet hatte. ch Tas, 
daß Heirih Mann ein Epigone von D’Annunzio fei und daß die „Herzogin von 
Aſſy“ für eine verpfufchte Arbeit gelten müffe. Ich erinnerte mich, daß es dagegen 
im „Literariichen Echo“ geheißen hatte: die Kunſt Heinrich Manns jei ohne Bor» 
fahren. So iſt die Kritif. Seitdem jind einige Jahre vergangen; Mann hat die 
„Jagd nad) Liebe“ und den „Profeſſor Unrat“ gejchrieben: er fann, wenn er ein 
neues Buch herausgiebt, Heute auf eine „gute Kritik“ rechnen. Und nun erwarte 
ich den Wugenblid, da Julius Hart einen Neue» und Bußartifel jchreibt wie den, 
mit dem er fih „in Sachen Wedekind“ rehabilitirt hat. Früher hatte der fritijche 
Waffengänger verkündet, in der deutfchen Kunſt gebe es nichts, das jo gemein jei 
wie die Kunjt Wedekinds. Aber Webelind „jebte jich durch“; und da fchrieb Julius 
Hart dann viele Zeilen, um nachzumweifen: ein Künftler ſei Wedekind ganz gewiß 
nicht, aber ein Menjch, dem wie feinem die Gabe der Beichte gegeben jei, unb 
dithyrambiſch Flang das Lob des gemeinften Individuums, das fich in der deutichen 
Literatur herumtreibt. Um von Yulius Hart begriffen zu werden, mußte Wedekind 
erit fauftdic jentimental werden, er mußte rufen: Ich bin ein tragifcher Menjch, 
ein abgejegter König, ein gefaldter Clown, ein Schönheitpriefter mit thierifchen Ges 
jichtszügen, und er mußte jedesmal mit dem Finger draufzeigen, damit das gut— 
müthige Publikum begreife. Seine Stüde wurden ſchlechter: und die Deutjchen 
lobten ihn, weil fie gerührt waren. Einer, den fie für einen unerbittlichen „Wilden“ 
gehalten hatten, war in ihre Nete gegangen. Sie verziehen ihm jeine Verrucht⸗ 
heiten: er weinte ja über jih. Plöglich war Wedelind der tragiiche Fall des deutichen 
Sentiment3 geworben. 

Die neuen Novellen Manns („Stürmijhe Morgen“) jolen mit „Frühlings 
Erwachen“ von Wedelind verwandt fein. Die Verlagsanzeige hat darauf Hin« 
gewiejen und die paar Rezenfionen, die ſchon erichienen jind, haben deshalb die 
beiden Namen zufammengenannt. Sie jagten: Wedekind habe ein Gebiet erjchlofien, 
auf das ihm nun Heinrih Mann gefolgt ift. Das ift fchon im Gröbften nicht 
richtig. Pubertätkrijen find in der Literatur aller Völker hundertmal gejchildert 
worden; aber das jeruelle Moment wurde nad Möglichkeit unterdrüdt; und es 
ift nicht einmal richtig, zu jagen: „unterdrüdt“; es wurde einfach nicht betont, weil 
fih die Charakteriſtik noch nicht der Phyliologie bediente. Diejes aber geichah 
ihon bei Stendhal und Balzac; dann bei Flaubert, Zola und Maupaffant; und 
ihon Maupafjant machte eine Komoedie daraus. Ihm folgte Wedelind auf feine 
ganz bejondere Art. Ein junges Mädchen, ein Kind noch, geht in „Frühlings 
Erwachen“ daran zu Grunde, daß ihre Mutter fie ohne die vom Herrn Carpenter 
gewünfchten Aufklärungen in lange Röcke ftedt. Genauer: weil die Kleine nicht 
in Muße gebären kann. Ein philanthropijches Argument, das durch feinen Reiz 
der Neuheit aufregt. Aber die beiden Jungen, die Seite an Seite durd) das Drama 
ichleihen, find um Vieles bedenflicher; ihretwegen wurde „Frühlings Erwachen“ 
geichrieben; um fie allein im Grunde handelt es fih. Der eine iſt ein Träumer, 
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der andere ein Romantifer. Der Träumer erſchießt fih, der Romantiker mit ſtarken 
und neugierigen Inftintten entwidelt fich acht zum Hocdjtapler im Stil des Marquis 
von Steith. Die Pubertätmifere ift eine Neinfultur von tragikomiſchen Elementen. 
Wedekind brauchte faum die Linien zu verrüden; niemals wieder im Leben grinjt 
der Menih mit foldyer Innigkeit. Diefe Ausſicht fonnte Heinrich Mann nicht ver- 
loden. Aber nody Eins ift von dieſem Alter zu jagen; und von einem Erwachſenen, 
Geprüften an einem Igrifchen Abend ausgeiprochen, mag es ald Motto für Die 

„Stürmifhen Morgen” gelten: Niemals wieder im Leben ift der Menſch Io echt, 
jo losgebunden und doch fo jehr in ſein Schickſal verftridt. 

Die erfte Novelle: „Heldin“. Lina jpricht wundervolle Lyrismen zu einem 
Mann, den jie lieben fünnte. Der geht neben ihr her und antwortet aus dem 
Grund eines jchweren, jrühreifen und geängjtigten Herzens. Er liebt jie jo, daß 
er zu Grete Binatti, ihrer freundin, jagt: „Sie ahnen nicht, wie mich verzehrt; 
und am Meiften in den Augenbliden, wo Sie mid; für untreu halten. Lina möchte 
in mich, ich weiß nicht, was für große Sehnjüchte, was für übermenſchliche Güte 
pflanzen: aber Alles, was entfteht, ift der Wunſch, Sie zu haben, der Drang, 
Ihnen zu geben.“ Weil jie ein gewöhnliches Gejchöpf, nicht ohne träge Gutmüthig- 
feit, ift, denkt er; und: ein ſolches muß er haben. Sie find nachts im Badehäuschen 
zufammen, während jih Yina auf ihrem Lager umberwälzt und über die Güte 
und die Erlöjung der Menſchen grübelt. Es wird viel und ſchön von ſolchen Ge— 
danfengängen gefprochen; aber was liegt daran? Ein Mann, der mit Ueberſchwang 
geliebt wird, jagt in der Nacht, in einem Badehäuschen, zu einem Mädchen, das 
eben mit Ueberzeugung Weib geworden ift: Nein, ich liebe die Andere nicht? Die 
Andere, die ſehnſuchtvoll in der unheimlich ſchönen Nacht umbherirrt, hört e8 und 

. nimmt Gift? Nein: „Lina ſetzte den Fuß an. Sie machte einen gleitenden 
Schritt, einen jtrengen und heiteren Tanzichritt. Sie gelangte zu dem Teller, hob 
ihn mit einer glüdlichen, rajhen Bewegung dom Boden und führte einen Bifjen 
an die Lippen.* Einen Bijjen von der vergifteten Polenta, die für die Ratten 
bejtimmt iſt. Nachdem fie beim Anblid einer Ratte, die ſich dem Teller näherte, 
eine ganze Tragoedie erlebt bat. Aber fie macht „einen gleitenden Schritt, einen 
ftrengen und Heiteren Tanzſchritt“: es ift die reine Echönheit dieſer Novelle, die 
bewegt, und alles Andere, Problematifche, liegt in leijen, verjchwebenden Beziehungen. 
Und Lyrismen, herrliche Lyrismen raufchen vorüber. Lina könnte eine Frau don 
dreißig Jahren fein; vielmehr, jie jcheint es. Ich Fenne ihr Alter nicht, erinnere 
mic nur des Wortes von Jules Laforgue: „Die Menjchen bleiben jo, wie fie zur 
Zeit ihrer Pubertät waren“ und erinnere mich, daß die Stimme der Konfulin Ver- 
miühlen, die der Tertianer Raffael über Welten hinweg liebt, jo war, daß fie zu 
mutiren jchien. Von dieſer Liebe Handelt die zweite Geſchichte. Die Konfulin 
taucht eines Tages im Haufe des Tertianers auf, eilig und irr von dunklem Leben 
glühend, und er liebt fie, weil jie jchön ift. Er folgt ihr, er belaujcht fie. ‚ihr 
Bild will ihn verzehren. Dann wird fie ſchwach und frank, Er hört zu Haus, 
ihr Mann jchone fie nicht. Sie jei beim Arzt gewejen. Der Konjul wird fein 
beimlicher Feind. Der Junge vermuthet etwas Furchtbares. Man tötet fie lang» 
jam, die Geliebte. Der Konſul vergiftet fie, fein Menſch weiß davon. Leife, unter 
der drüdenden Schwere der Knabenleiden, wird die Löſung herbeigeführt; da ſie 
bei einem Ball in das dunkle Anrichtezimmer flüchtet und auf einem Stuhl zus 
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jammenbricht, vor dem Knaben, der die Tanzende belaujchte, weiß er: num ftirbt 
fie am Gift. Er will fie retten und fich rächen, zum Arzt, zur Polizei gehen. 
An der Thür wird er von feinem Vater abgefangen. „Papa, es geſchieht hier 
etwas Furchtbares.“ Schließlich geht der Vater hinein. „Und einen Augenblid 
jpäter fam er zurüd, mit einem Gejicht, als müſſe er fchreien und unterdrüde es, 
jchmerzgeröthet.“ (Eine faum gehörte Melodie geht hier zu Ende.) Es jei gut. 
Er könne zum Doktor laufen. Gleich neben dem Doktor wohne eine Frau; der 
fönne er vielleicht auch Beicheid jagen. hr Name ftehe auf dem Schild: Frau 
Schlei, Hebamme ... „Stüte Dich auf mich; und thue mir den Gefallen: jchreie 
lieber, aber mad) nicht ſolch Geficht. Herrgott, ift es denn jo ſchlimm? Raffael! 
Raffael!“ So jchließt diefe wundervolle Novelle, wie die erite ſchloß, mit der 
Sronie der nadten Geichehniffe, ohne jentimentalen Daumendrud und ohne die 
bemonjtrative Nejerve, die, zur Methode erhoben, unausftehlih wird. In der 
vierten Novelle („Zungfrauen“; fie iſt zuerft in der „Bulunft“ erfchienen) hält ſich 
ein Schwejternpaar umfchlungen. Der Blid eines fafultativen Heldentenors treibt 
fie auseinander, eine Lächerlichfeit des jelben Männchens vereinigt fie wieder in 
einem Mädchenlachen. Dazwiichen liegt ein unreinliches Schickſal von Beiden, 
ganz Pubertät. Die letzte Novelle ift Thomas Mann gewidmet. Die Wonnefülle 
bes Herrſchens, das graufigere, tiefere Glüd des Dieners, maßlos das Eine wie 
das Andere genofjen. Das ift in ftarfer Verkürzung gezeichnet, nur für Menjchen ver- 
ftändlich, die im Stande find, ihre graufamften Möglichkeiten bis zum Ende zu erleben. 

Dieſe Novellen hat ein Meifter gejchrieben, deſſen Stilgemwalt feinem bunten 
und abgründigen Wiffen gleihlommt und der nod in feinen Ermattungeu liebens— 
werth ift. Alles deutet darauf hin, daß Heinrich Mann unmittelbar vor dem Ruhm 
ftebt. Seit der „Herzogin von Aſſy“ war Das nur eine Frage der Zeit. 


Charlottenburg. 2 Rene Shidele. 


Krüppel. Scaufpiel in vier Akten. Xeipzig, Friedrich Rothbarth. 
In einem feiner Briefe citirt Theodor Fontane das folgende hübiche Berschen: 
Ter Freund im alten Bayernland, 
Mir nie befannt, mir wohlbefannt, 
Er war mir fern in Zeit und Ort, 
Er war mir nah in Geift und Wort. 
Solcher Freunde bejige auch ich wohl Hier und dort einige; und ihretwegen habe 
ich von dem Herausgeber der „Zukunft“ die Erlaubniß erbeten, mein Schaujpiel 


bier anzuzeigen. * Eduard Goldbeck. 


Heinrich Suſo. Eine Auswahl aus feinen deutſchen Schriften. Band XIV 
der „Fruchtſchale“. R. Piper & Co. in München. 

Die Neuherausgabe von Schriften, deren Abfaffungzeit mehr als fünfhundert 
Fahre zurüdliegt, bedarf eines Hinweifes, um welcher Werthe willen jie der Ge— 
genwart zu erneuter Beſchäftigung vorgelegt werben. Zumal die religiöjen Be— 
trachtungen eines mittelalterlichen Mönches möchten, trog myſtiſchen Tagesmoden, 
allzu entlegen ericheinen, als daß ein Wiederdrud, der fie weiteren Kreifen zugäng— 
lidy macht, auf den erſten Blick gerechtfertigt ericheinen fünnte. Des Beralteten, 
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ung ganz unverjtändlich Geworbdenen, in einer uns durchaus fremden Borftellunge 
und Begriffswelt Erzeugten ift in der That viel in den Büchern des Sufo; unb 
leider viel mehr, ald man übergehen kann, wenn man das Bleibende darin recht 
verjtehen will. Wir find zunächſt zur Hiltorifhen Betradhtung der Erſcheinung ge= 
zwungen, um jie unhiſtoriſch, zeitgenöfjiih (oder beffer: zeitlos) jehen zu können. 
Der Gewinn, der am Ende unferer Beichäftigung mit dem Manne fteht, muß das 
Maß an Mühe rechtfertigen, das wir aufwenben. 

In diefer Auswahl bildet, der Breite nach, das „Leben Suſos“ noch mehr 
den Haupttheil als in feinem Geſammtwerk. Die beigegebenen einzelnen Kapitel 
aus den betradhtenden Schriften erjcheinen zunädhft nur wie Ergänzungen oder 
erweiternde Kommentare zu diefem mittelalterlichen Zebensbild. Sufo hatte feiner 
geiftlichen Tochter Elifabeth Stagel, nicht immer der Zeitfolge nach und wohl oft 
zufällige Anläffe aufnehmend, von feinem Leben erzählt. Die von ihr ohne fein 
Willen angefertigte Niederfchrift hatte er im erſten Zorn über diefen „geiftlichen 
Diebſtahl“, jo weit fie ihm zu Händen fam, verbrannt. Eine innere Hemmung, 
bie er als einen Eingriff Gottes deutete, wehrte ihm gleich darauf; ſo blieb viel« 
leicht das größere Stüd der Biographie erhalten. Sujo hat es jelbft überarbeitet 
und erweitert. Nach diejen Zufällen bei ihrer Entftehung mußte die Erzählung 
im Ganzen undisponirt, bier und da zufammenhanglos, lüdenhaft und unklar 
werden. Die gejchilderten Erlebniffe treten dem Lejenden nicht ſehr eindringlich 
in eine bedingte, verfnüpfte Folge. Er muß ſich rüdjchauend die wichtigiten Wende» 
punfte dieſes Lebensweges Far machen; dann aber haben auch jchon, in jeiner 
Erinnerung zuſammenwirkend, die einzeln erzählten Begebniffe ein Ganzes geformt, 
in dem jie nicht mehr nach einander ftehen, fondern gleichzeitiger Reichthum find: 
einen Menjchen. Schon Dies allein: das Kennenlernen eines beliebigen, nicht allzu 
armen Lebens aus einem Beitabfchnitt unjerer Vergangenheit, das jchlicht von 
einer treuen, fachlich berichtenden Hand aufgezeichnet wäre, würde Gewinn fein. 
Hier ift mehr: ein bedeutfamer Menſch fteht in der zweifachen Beziehung als Er— 
lebender und als Erzählender in und über diefem Leben. 

Noch ehe der Lejer dem Manne, von dem gejprochen wird, nah zu fommen 
vermag, wird er an dem, der erzählt, Freude haben. Ein Dichter jpricht, ein ftarfer 
Beweger unferer jchönen, anſchaulichen, gedanklich nicht zerjegten. reihen alten 
Sprache, ein Mann, der zu dieſer Sprache von Geburt an begabt ift, dem jelbit 
Gedanken faft naturgemäß leuchtende Anfchauung, Bifion werden. Die Sprache 
des Buches ift es, die zuerjt lebendig wird. Sufo ijt vielleicht fein ganzer Er» 
zählungsfünftler: er ſieht als Erzähler über das einzelne Erlebniß nicht weit hin— 
aus. Aber das weiß er mit Kunſt aufzurollen. Wo die ruhigere Erzählung zum 
Ereigniß zufammendrängt, da faßt ihn im lebhaften Bergegenwärtigen der Rhythmus 
bes Geſchehens jelbjt. Sein Athen geht raſcher, jeine Säte werben fnapper, jeine 
innere Anfchauung reiht hart Moment an Moment. Wie erregt muß der Lejer 
etwa der Begegnung Suſos mit dem Mörder im Rheinwald folgen, die im Motiv 
Hebbels „Haidefnaben“ vorwegnimmt! 

Der Erzählende wandelt ſich mehrmals in den Iyrifchen Sänger und Bildner 
jeiner Gefühle. Damit ift er für uns der Erlebende geworden, der zu dem Er- 
zählenden in einem auffallenden Gegenfag zu ftehen jcheint: ein Menjch von einer 
inbrünftigen, demüthigen und leidenden Liebe zu Gott und allen Dingen, von 
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einer großen Araft und einem treuen Willen zur Liebe; ein Chrijt der, vor den 
Aengiten jeines Innern, vor Noth und Tod, in Chriſti vorgeftelltes Leiden flüchtet, 
das ihn das eigene Weh geduldig durchfojten läßt; ein jeltiamer Aſket, in dem 
der Hingegeben, jammernd Xeidende viel ftärfer ift als der Selbftpeiniger. Das 
läßt ihn rührend erjcheinen; jeffelnd aber macht ihn Dies: er ift ein Menjch, dem 
von born herein jede Selbfiverjtändlichkeit zum Leben fehlt, der faum über die 
Kinderjahre Hinaus naid gelebt hat (er trat, früh das religiöje Wejen der Mutter 
in fich nachbildend, mit dreizehn Jahren jchon in ein Klojter), dem das Leben vom 
eriten Denken an Zweifel und Schreden war; ein geborener Problematiker. 

Wer ernjtlid) Über das Leben nachdenkt, es mit Bewußtheit durchiräntt, 
und jei er auch von einer jo unnatürlichen Seite aus, wie es ein durch die kirch— 
lihe Sündenlehre erregted Gewiffen ift, vor das Problem geftellt, wird, durch all 
die Trübungen feiner dogmatifchen Befangenheit hindurch, irgend etwas Werth. 
volles zu jagen haben. Die Piychologie des Neifens, der Verinnerlichung, des 
Lebens im allein Wirflichen, in einem von allem Aeußeren unabhängigen Ich, 
Erlebnifje eines beziwingenden Einheitgefühles der Seele mit Gott und Welt, find 
Das, was uns als der legte Werth über Suſos Leben, wie deſſen losgelöfter Geift, 
dejjen Licht gewordene Ejjenz, entgegenleuchtet und zu deſſen Verſtändniß die ganze 
Beihäftigung mit Sujo führen fol. Es find Ausiprüche, die ſich auf ein paar 
Seiten zujammendrängen laſſen; vor Allem enthalten in dem wunderbollen zwei— 
undfünfzigften Napitel des „Lebens“. Cei es, daß hier die jelbjtändige Kraft der 
Sprace waltet, die aller Wahrfcheinlichfeit nach die Eigenſchaft beſitzt, alles jtarfe 
Erleben im Wortwerden über die zufällige Gebundenheit in feine allgemeingiltige 
Form zu verwandeln, jei es, daß Suſo jelbft in den jeltenen Nugenbliden feiner 
böchiten, fchtwindelnditen Bemwußtheit aus allen Grenzen hinauswuchs: der Gott» 
begriff feines innerften Erlebens, auf den Alles in ihm und jeinem Werf unaus— 
gejegt Hindrängt, deſſen flüichtiges, mit ganzer Seelenfraft, wie im Krampf, ein 
paar Herzichläge lang feitgehaltenes Inneſein für Sujos Gefühl Vereinigung mit 
Gott ift, hat jich weit über die Dogmatischen Feſſeln erhoben, mit denen die Menjchen 
ihn einzufangen wähnen; er it mit breiten Schwingen ins Unfaßbare, in den Nether 
geftiegen, ift vielleicht nichts mehr als ein leuchtender Punkt, als die höchſte Er» 
hebung, die dem Auge des Menjchen gegeben ift; er ift das ewige Nicht, Traum, 
Sehnsucht, Demuth, Anbetung. Was Suſo in jenen höchſten Augenbliden von 
Gott zu jagen gezwungen ift, ijt auch uns dogmatiſch unbefangenen Menjchen eines 
Haren, nüchternen Zeitalter$ Offenbarung über das Cein. 

Sufos Leben fällt in die Jahre 1295 bis 1366. Er ftammt aus der ritier- 
lichen Familie Bon Berg und tft zu Ueberlingen am Bodenjee geboren. Die Haupt- 
zeit jeines Lebens brachte er in dem Dominikanerklofter zu Konftanz, dem jegigen 
Snjelhotel, zu. Die legten Jahre war er in Ulm, wo er aud) ftarb. Gejchichtlich 
betrachtet, erjcheint er als eine Kreuzung des ritterlihen Minnejängers, in defjen 
erotiiher Spradhe er von Gott und Welt redet, und des myſtiſchen Predigers, 
mit deutlichen Bügen des bewußten Schriftftellers, der, zum Beiipiel, auf genaue 
Terte feiner Bücher Werth legt. 


Beimar. Wilhelm von Scholz. 
— 
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Siebenzehn Tage Irrenhaus. 
Sehr verehrter Herr Harden! 


as Wohlwollen, das Sie meiner Angelegenheit entgegenbrachten, und Ihr nach— 

drüdliches Eintreten für meine Interefjen haben in mirden Wunfch erwedt, Xhnen 
da3 Refultat meines nun vierjährigen Kämpfens mitzutbeilen. Durch meine Brochure 
„Siebenzehn Tage Irrenhaus“ waren die außergewöhnlichen Vorgänge, deren Opferich 
in Baden wurde, weithin befannt geworden, trogdem die deutſche Preſſe (mit wenigenAuss 
nahmen) meine Schrift mit Stillichweigen überging. Das von mir publizirtellrtheil des 
karlsruher Oberlandesgerichte8 (das in jeiner Begründung wichtigfte Schuldmomente 
unerwähnt ließ, aber Borausfegungen Raum gewährte, die dem Thatbeitand direkt zus 
wibderliefen, und jchließlich die Schuldigen für ein objektiv „anerkanntes“ Verbrechen, 
das nach S 239 St. G. B. mit Zuchthaus bis zu zehn Jahren beftraft wird, völlig jtraffrei 
ließ) fand die ihm gebührende Kritif, der in Briefen von Juriſten, Nerzten und anderen 
gebildeten Mänuern und rauen rückhaltlos Ausdrud gegeben wurde. 

Um jo jeltjamer wirkte die Beurtheilung, die derFall im badiichen Miniftertum des 
Innern erfuhr, dem ich die Angelegenheit unter Beigabe des gerichtlichen Erfenninifies 
unterbreitet hatte; und zwar „unter befonderem Hinweisaufdie Ausführung des heidel— 
berger StaatSanwaltes“, der mir bei meiner perjünlichen VBernehmung eine Sühnung 
der Vorgänge im Wege des Disziplinarverfahrens als abjolut ficher in Aussicht ftellte. 

„Da nicht anzunehmen ift (daß feſtſtehende Thatjachen erjt der „Annahme“ bes 
dürfen, ift ein ganz neuer, für minifterielle Erledigungen eingeführter Brauch), daß die 
genannten Aerzte bi dem in Rede ſtehenden Anlaß die Pflichten ihres Berufes verlegt 
oder durch ihr Verhalten der Achtung, die ihr Beruf erfordert, ſich unwürdig gezeigt 
haben, fo jehen wirung nicht veranlaßt, das von Ihnen beantragte Disziplinarverfahren 
einzuleiten“. Dies der Wortlaut des minifteriellen Beſcheides. Bringt man ihn in Bes 
ziehung zu den in frage ftehenden Vorkommniſſen und zu der (jpäter zu ertwähnenden) 
Belundung desbadijchenRegirungvertreters,derdas Verhalten der Yerzte unummwunden 
als „leichtfertig und ungejeglich“ fennzeichnete, jo drängt fich Einem der Gedanke auf, 
daß ein hohes badiſches Staatsminiſterium vonder Erfüllung ärztlicher Berufspflichten 
nicht gerade viel erwartet. Doc) hatte der Herr Minifter des Innern wohl im tiefjten 
Innern feiner Seele das dunfle Empfinden, daß eine Kleine, „intime Genugthuung pri« 
vaten Charakters" mir gegenüber nicht ganz unangebracht wäre; und fo jchloß er feine 
Zuſchrift mit dem verheißenden Satz: „Im Uebrigen wurde bereit$ vor Ankunft Ihrer 
Eingabe durch unferen Erlaß vom vierten Juli 1904 den betheiligten Behörden, wegen 
des bei Jhrer Aufnahme in die Privatanitalt des Dr. Fiſcher eingehaltenen Verfahrens, 
da$ in einzelnen Bunften den beftehenden Vorfchriften nicht entiprad), das Geeignete 
bemerkt; das Gleiche geichah dem Beliger des Kurhaufes Nedargemünd gegenüber.“ Ob 
der minijterielle Begriff des „Geeigneten“ nun gerade geeignet ift, den Glauben an be» 
hördliche Unbefangenheit zu erhöhen, iiberlaffe ich geeigneter Beurtheilung. 

Unmittelbar nach Ericheinen meiner Schrift hatteich dent Reichstag eine Betition 
überjandt, in der ich meinen Fall behandelte. Auch wurde ſämmtlichen Reichstagsmit» 
gliedern meine Brochure zugejtellt; wobei ich bie befannten Führer der Fraktionen in 
bejonderen Briefen um ihr Interejje für die in Hinblid auf das Allgemeinwohl jo wich» 
tigen Vorgänge erfuchte. Gleich nad) Empfang meiner Schrift hatte mir auch der ſozial— 
demofratiiche Abgeordnete Herr Dr. Südekum einige verbindliche, Weiteres in Ausſicht 
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ftellende Zeilen geihrieben. Nach der Belanntichaft mit Luife von stoburg war er dann 
aber wohl jo ganz von dem Beruf des Reftaurateurs fürftlicher Freiheit und Würden 
erfüllt, daß ihm für bürgerliche Mijeren feine Zeit mehr blieb. 

Herr Randgerichtsrath Dr. Müller- Meiningen hatte am dreizehnten Januar 1905 
„auf die Aufſehen erregende Schrift von Gertrud Hirſchberg“ nachdrücklich Hingemwiejen 
und gejagt, daß „ſolche Fälle unter allen Umjtänden in der Deffentlichkeit aujgeflärt 
werden müßten“. Trogdem empfing ich am vierten April 1905 das nachitehende Schrei=- 
ben des Referenten der Betitionentommifjion, des Praktiſchen Arztes Dr. Mugdan: 
„Sehr verehrte rau! Die Petitionen Kommiſſion des Reichstages hat Heute die von 
Shnen eingereichte Petition berathen. Nach langer Berathung ift die Kommiffion zu 
dem Beichluß gefommen, zu erklären, daß ber Reichstag für die Erledigung der Betition 
unzuftändig ijt und dad allein das badiſche Barlament berufen ift, eine Entjcheidung in 
der Sache zutreffen. Mit dem NAusdrudvorzüglicher Hohadhtung Dr. Mugdan.* Diejem 
Schreiben folgte am fünfundzwanzigjten Mai 1905 die Zufendung des offiziellen Be— 
ichluffes, „die gedachte Betition zur Erörterungim Plenum für nicht geeignet zu erachten, 
weil der Reichstag nicht zuftändig ift.“ Zufälligerfuhrich kurz daraufdurch eine Notiz der 
Marholdſchen Wocenfchrift, in welcher Weiſe fich die Ablehnung meiner Petition voll« 
zogen habe. Herr Dr. Mugdan, der Neferent in meiner Angelegenheit, hatte, troßdem 
der badijche Regirungvertreter das leichijertige und unforrefte Vorgehen der badiichen 
Aerzte anerfannte, gegen die Betition geſtimmt und fie unter dem angeführten Borwand 
für ungeeignet zur Erörterung erklärt; die Nommijjion trat dem Herrn Referenten mit 
neun gegen jieben Stimmen bei. Sieben Mitglieder der Kommiſſion fanden aljo, daß 
mein Hilferuf ins Plenum gehöre. Neun wiejen die Preußin an die badijche Inſtanz. 

In Verfolgung der gerechten Sache und in Rüdficht auf meine perjönlichen In— 
terefjen blieb mir weiter nicht8 übrig, al3 dem reichStäglichen Beicheid gegenüber guten 
Glauben zu marfiren und die Sadje laut Borfchrift ing badische Parlament zu bringen. 
Inzwiſchen ereilte mich, im Juni 1905, eine Heine Ertraslleberraichung in Form einer 
Poſtkarte vom karlsruhkr Obderlandesgericht, auf der ich (in Sachen Neumann und Ge» 
nojjen, zum Zweck der Erhebung öffentlicher Klage) kurz und bündig benachrichtigt wurde, 
„daß, in Folge Erinnerung der badijchen Steuerdireftion, das Gerichteine Nacherhebung 
von fünfzig Mark verfügt habe“. Da ich jämmtliche in der Sache entftandenen Koſten 
bereit8 ein Jahr zuvor in voller Höhe beglichen hatte, erlaubte ich mir, vom Gericht eine 
„Begründung“ der Nachſorderung ganz gehorjamft zu fordern, Sie wurde mir von der 
farlsruher Gerichtsichreiberei, in deren Mittheilung vom neunzehnten Juni 1905 es 
wörtlich heißt: „Der Frau Gertrude Neumann, geborenen Wolff, auf ihre Eingabe“ 
u. ſ. w. Namens und Berjonalvermwechjelungen jcheinen im Gelobten Lande Baden nun ein» 
mal an der Tagesordnung zu fein, einerlei, ob es ich um Die Gedankenloſigkeit eines Ge— 
richtsichreiberd oder um die mir jo verhängnißvoll gewordene Oberflädhlichkeit eines 
Medizinalbeamten Handelt. Durch Abfchrifteines Protofolauszuges wird befagter Ger— 
trude Neumann dann Fargemacht, „daß bei Prüfung der Angelegenheit nicht allein ein 
Bergehen, jondern auch ein Verbrechen, gemäß S 239 Abſatz 2, in Frage ftand, das die 
Nacherhebung von fünfzig Marf rechtfertige.“ Nun wußte Frau Neumann Beicheid. 

Am zwölften Dezember, am Tag ihrer Eröffnung, war der Zweiten Kammer 
der badiichen Landſtände meine Petition, unter Hinweis auf den Beſcheid des Reichs: 
tages, zugegangen. Der Eingabe war meine Brochure mit dem unverfürzten Abdrud 
des Urtheils des farlöruher Oberlandesgerichtes beigefügt, nach dejien Begründung ic) 
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1902 völlig „unmotivirt” und in durchaus ungefeglicher Art von den badischen Aerzten 
Neumann, Beder und Filcher meiner freiheit beraubt worben war. Indem ich dem ba— 
diſchen Parlament den Gejammtinhalt meiner Eingabe zur Henntnignahme und Berüd- 
fihtigung dringend empfahl, verwies ich im Einzelnen noch aufdie offenbaren Mängeldes 
oberlandesgerichtlicheu Urtheiles, vor Allem aufdie dem Sinn des Geſetzes direkt wider: 
Iprechende Auslegung, die der S 230St. G. B. durch den karlsruher Strafjenat erfahren 
hatte. Zugleich mit der Petition hatte ich an fämmtliche Abgeordnete eine Darjtellung der 
inBetradht fommendenBorgänge geſchickt; an mindejtens dreißig auchmeine Brochure. Ich 
wartete. Der Winter ging, der Frühling kam. Ich wartete. Als der Schluß des Landtages 
herannahte, glaubte ich ſchon, meine Petition werde überhaupt nicht drankommen. Da 
fand ich, während ich in Graubünden war, in der Fraukfurter Zeitung das folgende Te— 
legramım aus dem badijchen Landtag: „Die Bitte der Frau Gertrude Hirichberg von 
Berlin, die Venderung des Aufnabmeverfahreng in der rrenanftalt betreffend, wird der 
Regirung zur Kenntnißnahme überwiejen. Die Betentin war, entgegen den gejeglichen 
Beitimmungen über die Aufnahme, auf Grund des bezirfsärtlichen Gutachtens in Baden« 
Baden in die Privatirrenanitalt in Nedargemünd verbracht worden, wo fie fiebenzehn 
Tage zurüdgehalten wurde. Von der Kegirung wird anerkannt, da hier ein Veriehen 
injofern unterlaufen fei, als dieje Frau nicht in die öffentliche, fondern in eine Privat» 
irrenanitalt verbracht worden ſei, underflärt, daß das Aufnahmeverfahren bis zum näch- 
jten Landtag einer Reviſion unterzogen werde. E$ jei übrigens feftgeitellt worden, dab 
bie in Frage fommende Dame thatfächlich geiſteskrank geweſen jet.“ 

Das aljowardie Gerichtöbarfeit des badischen Barlamentes. Als Handle fichs ein» 
zig und allein um meine leberführung in eine Brivatanftalt, wurde dieſer nebeniächliche 
Punkt wilfürlich aus dem Gefüge des Ganzen gelöft. Mich hätte die (an fich freilich ſchon 
gejegwidrige und deshalb ftrafbare) Maßnahme privater Internirung wahrhaftig nicht 
zur Abfaſſung einer Petition getrieben, wäre eine Internirung überhaupt jemals noth« 
wendig gewejen. Schließlich fonnte es mirdann jawohl ziemlich gleichgiltig jein, ob man 
mich ftaatlicher Obhut oder dem Privatſyſtem des Dr. Fiſcher überlieferte. Das Schönite 
warficheraberder Satz: „Es jei übrigens fefigeftellt worden, daß die in jrage kommende 
Dame thatſächlich geiftesfrant geweſen jei“. Mit dieſem wunderſchönen Satz wurdenicht 
nur der Wahrheit, fondern auch dem Richterfollegium ins Geſicht geichlagen, das, als 
höchſte Inſtanz badijcher, Gerechtigkeit, dag ftrifte Gegentheil erfannt hatte. Im Voraus 
überzeugt, daß mein Geſuch um Richtigfiellung in Baden erfolglos verhallen würde, 
wandte ich mich am neunzehnten Juli mit dem folgenden Eingeichriebenen Brief an 
die Redaktion der Frankfurter Zeitung: 

„In dem Privattelegramm der Frankfurter Zeitung fteht in der Beſprechung 
meiner Betition (deren Inhalt die Beichwerde liber die mir in Baden widerfahrene, vom 
Oberlandesgericht als ‚unmotivirt und ungejeglich‘ anerfannte Freiheitberaubung bil— 
det) der folgende Sag: ‚Es jei übrigens feftgeftellt worden, daß die in Trage fonımende 
Dame thatjächlich geiftesfrant gewejen ſei .... Ich fühle mich verpflichtet, gegen dieſe 
offizielle ungeheuerliche Entftellung des Sachverhaltes nahdrüdlich einzufchreiten und 
Sie aufGrund authentiſcher Beweife und in Hinweis auf das Preßgeſetz umerjchöpfende 
Richtigftelung der Angelegenheit zu erfuchen. Denn nicht das nebenjächliche Moment 
meiner ungejeglichen Ueberführung in eine Privatanftalt bildet den Kernpunkt meiner 
Betition, fondern die Thatjache der völligen „Grundlofigfeit” meiner Internirung an 
ich. Diefe Grundloſigkeit und Gejegwidrigfeit meiner Detention wurde in dem Urtheil 
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des karlsruher Oberlandesgerichtes in weiteftem Maße anerfannt und gleichzeitigden 
daflir verantwortlichen Nerzten Neumann, Beder und Fifcher die jchärffte Kritik ihres 
pflichtvergefjenen Handelns zu Theil. (Danach folgt ein Hinweis auf die beigelegte Bro» 
chure, in der dad Urtheil abgedrudt ift.) E3 follte die vornehmfte Aufgabe der deutfchen 
Prefie jein, für Recht und Gerechtigkeit mit rüdjichtlofer Energie einzutreten und... mit 
freimüthiger Offenheit der Wahrheit zum Siege zu verhelfen. Aus diejer Erkenntniß 
heraus gebe ich mich der Hoffnung Hin, in Ihrem gejhägten Blatte die Genugthuung 
weitgehender Berichtigung zuerfahren, gleichviel, ob diein Frage kommende Auslaffung 
einem Irrthum Ihres Korrefpondenten oder der abfichtlichen Entftellungjucht Anderer 
zur Lajt Fällt.“ Das Refultat ? Schweigen. Jch fand nur die Annoncen des badener Sa— 
natoriums „Duififana“ (Dr. Klemens Beder) in der Frankfurter Zeitung. Nein: noch 
Etwas. Am Tag ihres jünfzigjährigen Beſtehens das ftolze Bekenntniß der Redaktion: 
„Die Frankfurter Zeitung wird in Den fommenden Kämpfen fein, was fie in den früheren 
war: ein in jeder Beziehung unabhängiges Organ ber bürgerlichen Demokratie. Ein 
Hort der Entrechteten und Unterdrüdten, eine Stätte der Freiheit, ein Anwalt des Vol— 
tes, ein zäher Streiter für Wahrheit und Recht, aber auch ein unbequemer Fritifer und 
Mahner für Alle, die Rechte des Volkes anzutajten oder das Einzelinterefje über das der 
Gejammtheit zu ftellen wagen.“ Schade, daß gerade ic) nichts davon gemerkt habe. 

its, verehrter Herr, nicht ein erhebendes Bewußtjein, jich als deutfchen Staats» 
angehörigen im Schuß einer Verfaſſung geborgen zu willen, die preijend mit viel ſchönen 
Reden Jedem die Wohlthat gleichen Rechtes und gleicher Gerechtigkeit verheißt? 

Mit vorzüglichfter Hochſchätzung 
2% Gertrud Hirfchberg. 


Checkverfehr. 


SD: Aelteſten der berliner Kaufmannfchaft Haben auf die Frage, ob jie ein 
deutſches Chedgejeg für nöthig hielten, geantwortet, ein „praftijches Be- 
dürfniß ſei nicht al vorliegend zu erachten” und man müfje jich deshalb „gegen 
ein folches Geſetz ausiprechen“. Dieje Antwort ift jehr hart getadelt worden. Wiffen 
diefe Herren (jo wurde in heller Empörung gefragt) denn nicht, wie nothwendig 
uns die Ausbreitung des Chedverfehres ift und daß nur ein Chedgejeg dazu Helfen 
fann? ch glaube, da man den Aelteften Unrecht gethan hat; zunächſt mußte man 
die Motivirung ihrer Antwort ruhig anhören. Sie jagen: „Der Ched hat ſich im 
Großbetrieb auch ohne befondere gejegliche Grundlage ftetig entwidelt und die Ein» 
führung in den Mleinbetrieb kann nicht von einem Afte der Gejeggebung, jondern 
nur von ber Hebung des Verftändnifjes für die Bedeutung des Ched3 als Erjages 
der Barzahlung erhofft werden; aud) muß man fürdten, daß eine gejegliche Re— 
gelung des Chedverfehres zum Anlaß genommen werden fönnte, den Handel be- 
ichränfende Beftimmungen in Wirkfamfeit zu ſetzen“. Wer dieſe Anficht widerlegen 
will, müßte nachweifen, daß nicht der Mangel an Berjtändniß, jondern der Mangel 
an gejeglihem Schuß die Einbürgerung des Cheds als Zahlungmittels im Klein— 
betrieb bindere. Und diefer Nachweis ift faum möglid. Was fann ein Chedgejeg 
bringen? Borichriften, die den Ausfteller und den Empfänger des Checks vor Echaden 
bewahren. Mehr nicht. Daß jolche Bejtimmungen nicht vorhanden find, hat bisher 
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aber noch nicht viel Unheil geftiftet. Der Wunfch nach einem Chedgejep hat ſich 
denn auch nod nie zu einer Deffentlihen Meinung verdichtet, die den Gejeßgeber 
zum Aufhorchen zwang. Im Jahre 1879 wurde von den deutjchen Handeldfammern 
zum erften Mal der Entwurf eines Chedgejeged ausgearbeitet; 1582 folgte das 
Reihsbankdireftorium mit einem Entwurf, der, zehn Jahre fpäter, vom Bundes» 
rath genehmigt und dann dem Reichstag vorgelegt wurde. Nach abermals zehn 
Jahren, 1902, forderte der Deutſche Bankiertag den Erlaß eines Chedgejetes, das 
enthalten müfje: eine Definition des Checks als Sichtanweijung des Ausftellers auf 
ein zu feiner Verfügung (bei einem Bankier) ftehendes Guthaben; die Feſtſetzung 
furzer Präjentationfriften; die Zuficherung der Stempelfreiheit; den Regreß des 
Inhabers? gegen den Ausiteller und die Indoſſanten nad Analogie des Wechjel- 
rechtes. Damals fprachen angejehene Kaufleute jo laut und jo einmüthig für das 
Geſetz, daß an dejjen Nothwendigfeit faum ein Zweifel blieb. Könnte dieſes Geſetz 
aber den Unterjchied bejeiligen, der zwijchen englifchen und deutſchen Verkehrsſitten 
nun einmal befteht und den geringen Umfang unferes Chedgebrauches erflären hilft? 

Neben dem Giroverfehr bietet der Check ficherlich die bequemfte Möglichkeit, 
ohne Bargeld Zahlungen zu leiften. Was ich neulich hier über den Nuten des Giros 
fagte, gilt alfo auch für den Ched. Er erjpart Metall- und Papiergeld, bewahrt 
die Notenprefje vor allzu Haftiger Thätigkeit und erlaubt, Barmittel, die unter pri» 
mitiven Berhältniffen zu Zahlungen verwendet werben müßten, anderen Sweden 
dienftbar zu machen. Wie nöthig eine Reform des Zahlungverfehres ift, zeigt ſich 
bejonders Far natürlich in Zeiten der Geldfnappheit. Wenn der Ched in Deutich- 
land aber noch immer nicht recht populär und unjer Chedwefen rüdjtändig ift, fo find 
nicht die jegt angegriffenen Welteften daran ſchuld, die fich für ein Checkgeſetz nicht be— 
geiltern können. Als die Chediteuer (mit der wir einftweilen ja noch nicht beglüct 
worben find) erörtert wurde, fand fie gerade bei den Leuten Beifall, die heute nad) dem 
Geſetz jchreien. Warum? Der Ched, hieß es, ift in erfter Reihe das Zahlungmittel der 
Reichen; der,fleine Mann, der ganze Mittelftand bedient jich feiner nur in feltenen 
Fällen. Alfo treffe die Steuer nur die Reichen, die fie bequem tragen können. Die 
Hauptirage, ob die Steuer nicht die erwünjchte Ausdehnung des Chedtverfehres hindern 
müſſe, wurde gar nicht geftellt. Und der Kleine Mann, der dieje Artikel gelefen hatte, 
jagte jich, ein fo „vornehmes* Zahlungmittel fei nichts für ihn. Daher die weithin 
berrjchende Meinung: der Check taugt nur für die Großen, für die Kleinen nur der 
Wechſel ald Surrogat für die Barzahlung. Hie Ariftofrat, hie Plebejer. 

Wer einen Ched ausitellt, muß über Geld verfügen, das, zu dem für „täg» 
liches Geld“ bemwilligten Zins, auf ber Bank liegt. Diefer Zinsſatz ift relativ niedrig; 
wer jein Geld jo anlegt, kommt faum ganz ohne Berluft davon, hat aber den 
Bortheil, ſtets frei über die deponirte Summe verfügen zu fünnen. Ein Kaufmann, 
der innerhalb einer beftimmten, nicht zu langen Friſt mehrere Zahlungen zu leiften 
hat und über den dazu erforderlihen Betrag jchon heute disponirt, wird natürlich 
das Geld für die furze Zeit nicht in Werthpapieren anlegen; die müßte er ja ſchon 
bei der erjten nothwendigen Wuszahlung wieder verkaufen und erlitte dann viel« 
leicht einen Kursverluſt. Er deponirt alſo das Geld bei der Bank und Ieiftet die 
Zahlungen durch Cheds. Der Schuldner braucht ſich um die fichere Aufbewahrung 
des Geldes bis zu den Zahlungfriften nicht zu kümmern, verliert nicht jeden Zins— 
genuß und erhöht (auch diejer Umftand ift zu beachten) in den Augen des Gläu— 
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bigers ſeinen Kredit; denn der Check „adelt“. Ein Konto auf der Bank macht ja noch 
einen beſſeren Eindruck als der ſolideſte Geldſchrank. Den Luxus eines Bankkontos 
kann man ſich auch nur leiſten, wenn man über bare Mittel verfügt, die nicht zum jo» 
fortigen Gebrauch da find, jondern eine Weile liegen fönnen. Wer dagegen à conto 
fommender Einnahmen Zahlungen zu Ieiften hat, muß fich des Wechſels bedienen, 
der ihm eine Frift zur Einlöfung läßt. Der Ched ift unbefriftet. Diefer Unterjchied, 
der bei gehobenem Gejchäftsverfehr und Wohlftand nicht mehr fo fühlbar ift, wirkt 
in den Streifen der Fleinen Gemwerbetreibenden und der Handwerker für die Ber- 
breitung des Wechfeld. Schufter und Schneider müffen oft lange warten, big bie 
Kundſchaft zahlt; aber die Lieferanten geben fein fo langes Ziel: und der Wechjel muß 
als Zahlungmittel aushelfen. Oſt jchreibt der Heine Mann aber nur, weil er fich 
bon jeinem Geld nicht trennen fann, einen Wechjel aus. Die Bank ift ihm nicht 
ficher genug; man behälts lieber zu Haus und freut ſich daran, fo lange es geht. 
Diejen eingewurzelten Unverftand müßten die Banfen auszuroden verjuchen. Gie 
müßten Jedem, der fich bei ihnen ein Konto eröffnen läßt, ein Checkbuch übergeben 
und ihn über die Vortheile diejes Zahlungweges aufklären. Ein paar dem Checkbuch 
binzugefügte Säte würden genügen. Heute muß man das Checkbuch ausdrücklich 
fordern; und wer nur ein Meines Bankkonto hat, wagt oft ſolche Forderung gar 
nicht. Man erzählt auch, Kunden, die feine großen Umſätze in Ausiicht ftellen fonnten, 
habe eine Banf das Checkbuch verſagt und eine angejehene Gejellichaft ſich gewei— 
gert, Cheds als Zahlung anzunehmen, weil jie dafür faft niemals Verwendung 
habe. Wenn jolche Dinge noch möglich, noch nicht alle Mittel zur PBopularifirung 
verjucht find, kann das Gejchrei nach einem Chedgejeg uns nicht weiter helfen. 
Ob der Chedverfehr bei uns überhaupt je den Umfang erreichen wird, ben 
er in England hat? Die Zahl der in England umlaufenden Ched3 wird auf nahezu 
eine Biertelmilliarde geichägt; der Umjag im londoner Elearinghoufe beträgt etwa 
215 Milliarden. (Milliarden!) Dagegen fommen wir nicht auf. Der Verkehr ift in 
Deutjchland noch) jo wenig organifirt, jo undurchſichtig, daß jichere Ziffern nicht zu er- 
langen find. In London werden ungefähr 90 Prozent aller Zahlungen durch Checks 
beglichen. Der Ehed konkurrirt dort, troß einer ihm auferlegten Steuer von 1 d, 
erfolgreich mit der Banknote und ift wirklich populär. Das dankt er zum Theil 
ber Struftur des englifchen Bankweſens, das die bei uns übliche Vereinigung von 
Depofiten« und Effeftenbanten nicht kennt. Die englifchen Banken, denen man Depots 
anvertraut, machen fein Effeftengeichäft. Bei uns können die Großbanken mit dem 
bei ihnen deponirten Geld nach Belieben arbeiten; je mehr jie emittiren, je weiter 
fich der Kreis ihrer Gejchäfte dehnt, defto öfter hört man num die Befürchtung aus» 
iprechen, das Riſiko des Deponenten fünne zu groß werden. Dieje Furcht ſcheint 
mir unbegründet; es müßte jchon ſehr arg fommen, wenn eine unjerer Großbanfen 
nicht mehr im Stande fein follte, jeden geforderten Betrag an Depofitengeldern 
glatt auszuzahlen. Daß trogdem der Depofitenverfehr unaufhaltiam wächſt, bes 
weifen die Riefenziffern in den Bilanzen. Das Mißverhältniß zwijchen den großen 
Summen, die auf dem Depofitenfonto ftehen, und den Umfägen im Chedverfehr 
zeigt jedenfalls, da es bei uns an den günftigen Vorbedingungen fehlt, die jenjeits 
vom Kanal vorhanden find. England hat die vorbildliche Einrichtung der engliſchen 
Clearinghäufer; wir haben die Abrechnungftellen der Reichsbank, deren Zahl aber 
noch zu gering ift, als daß von einer wirklichen Nachbildung geſprochen werben könnte. 
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Die im londoner Clearinghoufe verrechnete Summe ging im Jahr 1905 etwa um das 
Bierfache über den Geſammtbetrag bei ben zwölf deutfchen Abrechnungftellen hinaus. 
So groß ift der Unterfchied. Man müßte zunächſt eine jtarfe Konjolidirung des 
beutfchen Kapitals erwarten, bevor man hoffen dürfte, eine dem englijchen Umſatz 
auch nur annähernd gleichfommende Steigerung des Chedverfehreß zu erleben. 
Der Hauptunterfchied mwurzelt in nationalen Gewohnheiten. “Der englijche 
Kaufmann mittleren und Fleinen Kalibers läßt nur einen Theil feines Geldes im Ge— 
ichäft arbeiten und deponirt den anderen Theil bei der Bank, Der deutſche Kaufe 
mann jtedt Alles, was er befitt, ins Geihäft und nimmt, um vorwärts zu fommen, 
nod allen erreichbaren Kredit in Anſpruch Er arbeitet mit viel mehr Dampf (wie 
man bei uns heute jagen würde) als der Engländer, der in älterem und behag- 
licherem Wohlſtand figt, und Hat feine freien Barmittel, fiber die er verfügen Fönnte. 
Diefe Unterfchiede find am dreizehnten Oktober hier, in dem Artifel „Englands In— 
duftrie“, jo anjchaulid, geichildert worden, daß ich nur darauf hinzumeijen brauche. 
Sie werden in Deutichland noch immer nicht genügend beachtet. Wer mit feinem 
ganzen Geld und Kredit arbeitet, hat natürlich nicht die Möglichkeit, ſich ein Bank— 
guthaben zu ſichern und feine Schulden mit Ched3 zu bezahlen. Bon heute auf mor- 
gen wird dem bei ung berrjchenden Zuſtand auch das flügjte Geſetz nicht Ändern. 
Trotzdem durften die Uelteften mit Recht von einer ftetigen Weiterentwidelung 
des deutſchen Checkweſens ſprechen. Kommen die Depofitengelder bei den Banken mehr 
al3 Chedunterlagen für die Wohlhabenden in Betracht, jo zeigt die erhebliche Zu— 
nahme der Chedfonten bei den deutjchen Kreditgenofjenichaften, daß der Ched auch 
im Kleingewerbe allmählich beliebter wird. Bei diejen Genofjenichaften gab es im 
Sahr 1896 rund 5300, im Jahr 1904 32500 Chedfonten. Eingezahlt wurden im 
Jahr 1896 84 Millionen Mark, 1904 dagegen 423 Millionen. Dabei ift noch zu 
bedenten, daß die Gejammtumfäge bei den Genoſſenſchaften beträchtlich höher waren; 
die angeführten Ziffern beziehen ſich nur auf die Ergebnifje von 243 Vereinen, 
während dem Allgemeinen Verbande der deutſchen Erwerbs- und Wirthichaftgenofjen«- 
ichaften etwa 1000 Mitglieder (Vereine) angehören. Die wirthichaftliche Bedeutung 
des Chedverfehres wird aljo aud im Mitteljtand nicht mehr völlig verfannt und 
auch ohne gejetliche Hilfe ift eine Erweiterung dieſes Berlehres denkbar. Wer 
weiß, ob er nicht fchwerfälliger würde, wenn man die einfache Anweifung auf ein 
vorhandenes Guthaben mit den bisher dem Wechjel vorbehaltenen Kautelen belaftete? 
Wird dem Ched ein Regreß gegeben, jo ift er eben fein Ched mehr, ſondern ein 
Wechſel. Das Gejeg würde ihm den Charakter verderben; und dafür, daß mit 
Ched3 fein Betrug verübt wird, forgt ſchon die Furt vor dem Strafrichter. Bis» 
her ift man ohne direkte Strafbeftimmungen ausgefommen. Wer jein Chedgut- 
haben wifjentlich „überzieht“, bleibt in England ftraffrei; in Defterreich und Frank— 
reich treffen ihn geringe Ordnungſtrafen; bei ung follte das Delikt mit einer Strafe 
bis zu 1000 Marf bedroht werden. So wolltens die Freunde des legten Ched« 
gejegentwurfes. Und doch hat der jet geltende Rechtszuftand, der jolche Androhung 
nicht fennt, nachweisbaren Schaden nicht gebracht. So iſts auch mit den anderen 
gejeglichen Beftimmungen für den Chedverkehr. Daß fie fehlen, jchadet nicht; wenn 
fie einmal da find, bringen fie am Ende mehr Nachtheil als Nugen. Ladon. 


— und verantwortlicher Redakteur: M. Harden in Berlin. — Verlag ber Zutunft in Berlin. 
Drud von G. Bernitein in Berlin. 
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Momentaufnahmen. 

ezember 1846. Nach dem Beſuch eines zur Hofgejelichaft gehörigen 

Herrn jchreibt Barnhagen in fein Tagebuch: „Dervorige König, hieß es, 
habe einen Premierminilter nicht nöthiggehabt. Derhabe feine Größe erſt ges 
zeigt, aldHardenberggeftorben war. WennDiejer amLebengeblieben und Hum⸗ 
boldt, Boyen, Beyme, Öneifenau, Grolmann nicht entfernt worden wären (die 
AlledenKönig inderEngehaltenwollten), würde derKönig fic) nie in derGröße 
haben zeigen fünnen, die er nachher entwickelte. Dies Wort ‚Größe‘ muß hier 
jehr auffallen und iftwohlin keiner Weiſe vom vorigen Königegiltig; auch das 
Thatſächliche iſt ganzfalſch aufgefakt. Der König hatfich vom Staatöfanzler 
nur bedingt leiten laffen, hat ihn nad) außen und innen gehemmt; und nad) 
Hardenbergd Tod ging Alles erft recht ſchwach. Da begann die Mediofrität 
und die Kamarilla, die Angſt und Verlegenheit bei jedem bedeutenden Ereig- 
niß, da kamen die Ränke ded Herzogs Karl von Medlenburg-Etreliß, die Ein- 
wirfung Witlebend, die Staatsführung Lottums, die Thätigfeit des Kron- 
prinzen und jeiner Zeute. Der vorige König hatte jehr ehrenwerthe Eigen- 
Ichaften, aberfeine, die dad Beimwort ‚groß‘ vertragen kann!“ Drei Sahrevorher 
hatte, zumerften Maljeit Sahrhunderten, ein König von Sranfreich in feinem 
Schloß den engliihen Hof empfangen. Zwijchen den Völkern des Weſtens 
ſchien der alte Haß erlojchen. Und über den Staat Friedrich Wilhelms (der 
mit einem Bülow das internationale Geſchäft bejorgte) ſchrieb Treitichfe: 
„Preußen ſtand in der diplomatijchen Welt fo einſam wie jeit Jahren nicht 
Sein König hatte verftanden, in furzer Zeit die alten Freunde Defterreich und 
Rußland mit Mibtrauen zu erfüllen ;er hatte mit jeinen Sreundjchaftwerbun. 


gen in Englandwenig Anklang gefunden und hald merkte man, dab Preußen 
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jet auch an den kleinen deutſchen Höfen weniger geachtet war als einft unter 
dem alten König. Die ruhige Würde des Baterd erwedte Vertrauen, die be— 
wegliche Gejchäftigfeit deö Sohnes Zweifel und Argwohn.“ 

Dftober 1901. In der Voſſiſchen Zeitung, die nicht zum ersten, nicht 
zum legten Mal vom Aucwärtigen Amt injpirirt ward, ift dem Botjchafter 
Fürften Eulenburg vorgeworfen worden, er jei allzu jelten in Wien. In der 
Neuen Freien Preſſe eriteht dem Angegriffenen ein Bertheidiger. Die Pflicht, 
in den Nordiichen Gewäſſern das Auswärtige Amt zu vertreten, und jpäter 
„anhaltende Kränklichkeit“ habe den Fürsten gezwungen, fern von Wien zu 
weilen. Baul Hatfeldt jet Monate lang nicht in London, jei, als ſchwerkranker 
Mann, überhaupt nicht mehr im Stande, die laufenden Gejchäfte zu erledis 
gen; werde aber niemals angegriffen. Der Kampf gegen den Fürften Eulen» 
burg „gehe von einer in Berlin in einflußreicher Stellung lebenden Perſön— 
lichkeit aus, die Proben ihrer Zeiftungfähigfeit auf dieſem Gebiet ſchon längſt 
abgelegt hat“ ,aber „mit großer Kunſt Wordermänner in die kritiſche Linie zu 
ſchieben weit und fich jelbit jorgjam fern vom Schuß hält“. Auch diejer Ars 
tifel fonnte, mit jeinen Intimitäten, nicht aud dem Hirn eines Journaliſten 
fommen. Da er in einem dem Botjchafter ergebenen Blatt erjchienen war, 
mochte Fürft Phili fürchten, dafür haftbar gemacht zu werden. Er (deſſen 
Fürftenwappen die Deviſe Constantia et virtule trägt) telegraphirt an 
dad Auswärtige Amt und bittet, „dem Verfaſſer deöperfiden Artikels“, wenn 
erzuermitteln jei,fein „IchärfftesBefremden auszuſprechen“. GrafBülow läßt 
die Depejche in der Norddeutjchen Allgemeinen Zeitung veröffentlichen; und 
die gekränkte wiener Redaktion vermag ihre Klage nicht einmal ind jonft jo 
willig geöffnete Ohr des Botſchafters zu bringen. Im Dftober fehrt der fran= 
zöfiiche General Voyron aus China zurüd und publizirt Briefe, die bewei— 
jen, daß er von allen Wünjchen Walderjees nicht einenerfüllt und den Wider- 
ſpruch gegen diejehr höflichen Bitten des Generaliſſimus von leijer Ironie bis 
zu faum noch verhülltem Hohn getrieben hat. Bald danach lieft man, der 
Reichskanzler Graf Bülow jei nad) Ziebenberg gereift, um dem Kaijer, der 
Philis Saft ift, Vortrag zu halten. Er fieht im liebenberger Schloß Peenes 
Bild La poule blanche. Ein jhwarzer Hahn wirbt brünſtig um ein weißes 
Dühnchen ;gleich,man merft&, wird derabgemwiejene Sreierwüthend den rothen 
Halslappen jhütteln und den zierlichen Riebling des Hofes jchrill anfrähen. 
Beiden Thierleibern hatderKünftlerMenjchenföpfegemalt;und an Menſchen— 
Ihidjaljollen fie mahnen. Wie dem weißen Huhn, jo geht es nicht auf Feder: 
viehhöfen nurden GünftlingendesGlüds: fiewerden zuerft umworben, dann 
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beneidetund endlich gehaßt. Iſts ſchon jo weit ? Oder fteht noch eineVBerföhnung 
bevor ? Handeltfich8 um Voyron oderum den neuen Zolltarif? Ein paar Tage 
vorher war verbreitet worden, der Kaiſer habegejagt, wenn es nichtgelinge, 
neue Verträge zu ſchließen, werde er „Alles furz und klein jchlagen“. Verſöh— 
nung: klingts nun durch die Lande. Die Herbftjonne leuchtet dem Kanzler. 
Ald Triumphator fehrt er zurüd, kann offiziös verfichern laffen, daß es in der 
Ukermark weder Sirger noch Befiegte gegeben habe; und braucht nicht an 
Friedrich Leopold von Hertefeld zu erinnern, der die Politik die Wiſſenſchaft 
des Betruges nannte und die Großen durch Verfaflungen binden wollte. 
Juli 1906. Die Kronprinzeffin hat ihrem Mann einen Knaben gebo» 
ren. Den Kaijer, der auch dieämal der erſte Gratulant fein möchte, hat aufder 
Hodhjommerreije die frohe Kunde noch nicht erreicht. Als erin Bergen landet 
fommt Herr Döfar Stuebel, der beim norwegijchen König beglaubigte Ge: 
ſandte des Deutjchen Neiches, mit dem Konjul Mohr an Bord der „Ham: 
burg“. HerrStuebel, der andem Abſchluß jchlechter Verträge und an mancher 
anderen tropijchen Ihorheit mitichuldig ift, hat, jeit die Kolonialffandale die 
Melt mitlärm und Stanf erfüllen, den Monarchen nicht mehr gefehen und 
am furdhtbaren Tag des Gericht nun das Köpfchen verloren. Trot der Vor: 
bildung ald Mathematiker und Jurift zittert er vor der erften Begegnung mit 
dem Allmächtigen, derihn jeligiprechen und verdammen fann. Wird abergnä- 
digempfangen und, mitjeinem Begleiter, zur Mahlzeit geladen. Als dasTijch- 
geiprächeinen Augenblid ftodt, ſagt der Konſul:, Der reiche Fahnenſchmuck der 
Stadt wird Eurer Majeſtät gezeigt haben, welchen Antheil die Bevölkerung an 
der Geburt Allerhöchſtihres Enkels nimmt...“ Der Kaiſer ſchlägt mit der Fauſt 
auf den Tiſch, daß die Tellerund Gläſer klirren. »Enkel?.. Eulenburg!“ Und zu 
dem neben ihm ſitzenden Geſandten:, Mann! Und Daserfahre ich jetzterſt?“ 
Alles blicktentſetztauf den armen Oskar. Der iſt weiß wie das Tafeltuch, ſchlot— 
tert in ſeinem Galakleid und ſtammeltendlich: „An Land liegen auchſchon ſehr 
viele Depeſchen.“ Wilhelm wird dunkelroth, jpringtauf, befiehlt Allen, ſitzen 
zu bleiben, läuft in ſein Rauchzimmer und dämpft bei der Gigarette langjam 
den Zorn. In aller Haft muß ein Bote die Depejchen holen. Ungefähr vier: 
hundert finds; noch nicht einmal jortirt. Obenauf liegt der Glückwunſch, den 
Freund Abd ul Hamid geſchickt hat. Die Höflingichaar im Kreiſe bebtnoch von 
der Erregung. Doch der Kaijerift jchon wieder bei gutem Humor, nimmteinDe- 
peihenformularumd jchreibtjchnell andenstronprinzen: „Erfahrejoeben durch 
den Sultan, daß Dir ein Sohn geboren iſt.“ Und jo weiter. Würdigt Herrn 
Stuebel aber feines Blickes mehr und läht feinen Zweifel darüber, daß die- 
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jem Mann das Todesurtheil geichrieben und unterzeichnet ift. Der Unjelige 
muß an Bord bleiben. Niemand ſpricht mit ihm. Allen ifter Luft. Und wäh: 
rend dad Schiff nordwärts jchlingert, dann ſtampft, hat er zum Nachdenken 
Muße und lernt erfennen, daß die eine Verſäumniß ihm mehr gejchadet hat 
als alle Sünden, die er ald Direktor der Kolonialabtheilung ungejühnt lieb. 

September 1906. Wartejalon in Potsdam. Herr von Podbielſki ift, 
wie jeine preußijchen Kollegen, zur Tafel geladen. Wie wird er behandelt 
werden? Am achtzehnten Auguft hat in der Norddeutichen Allgemeinen Zei: 
tung geftanden, der Minifter'habe den Fürften Bülow gebeten, „jeinen Wunſch 
nach Entlaſſung ausdemStaatödienftan AllerhödhiterStellezu unterbreiten.“ 
Die Richtigkeit diefer Angabe hat Bodbieljfibeitritten; erhabedem Minifter: 
präjidenten nur gejchrieben, er würde lieberausdem Etaatödienft jcheiden als 
in feinen Jahren ſich noch länger „mit Schmuß bewerfenlafjen“. Antwort in 
der Norddeutichen: Der König habe, auf Antrag desMinilterpräfidenten, er: 
klärt, er jei zur Zeit noch nicht in der Lage, über die Entlafjung desMinifters 
„eine definitive Entſchließung zu fallen.“ Und der dem Tod Geweihte iteht 
nun, all in jeiner Wiunterfeit, mitten im Wartejalon. Steht, mit feiner $rau, 
fröftelnd bald in einer Eiszone. Vorſicht empfiehlt, dadgejcholtene Baar zu mei- 
den. Die Korreften bejchränfen fich auf fühlen Gruß und hüten die Zunge. Da 
tritt der Minifterpräfident ein, geht jofort auf das vereinfamte Paar zu, be: 
grüßt eö mit herzlichdem Wort, fehrt nad) dem Rundgang nod einmal zu ihm 
zurüdundjagt, jolaut, daß mindeftend zwei Dutzend Ercellenter es hören müſ— 
jen, das Zeitungsgerede jet unfinnig und er lege Werth darauf, auch hier zu er— 
klären, daß er ſich mitdem Minister für Landwirthichaft, Domänen undForſten 
heute noch, wie einſt imunholden Mai desTariffrieges, ſolidariſch fühle. Die 
Luft erwärmt ſich; und der eben noch Gemiedene kann mandje Männerhand 
ſchütteln. Die Anjprache (deren unzweideutiger Sinn war, die Durchlaucht 
ftehe und falle mit Seiner Excellenz) dringt nicht ins Freie. Offiziöſe melden, 
die „definitive Entſchließung“ könne erft fommen, wenn das Ergebniß der 
gegen den Major Fiſcher eingeleiteten Umterfuchung befannt ſei. Das Verfah— 
ren gegen den Major wird eingeftellt. Herr von Bodbieljfi nad) Rominten 
geladen. Die Enticheidung tft alfo gefallen? „Unwürdig“, Ipricht Burleigh, 
„iſts der Majeltät, dad Haupt zu jehen, das dem Tod geweiht iſt“; und: 
„Gnade bringt die Fünigliche Nähe“. Alfo gerettet? Gerichtet. Der Miniiter 
wird entlafjen. Den Schwarzen Adler befommt er einitweilen nicht, weil die 
Verleihung allzu oft öffentlich vorausgejagt ward. Er ift diskret, verichlieht 
die zärtlichen Briefe des durchlauchtigen Kollegen in feinen Schreibtijch und 
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jagt nicht, weijen Wohlwollen ihm den unflugen Rath gab, feinen Antheil 

am Kapital der Firma Von Tippelskirch & Co. der Chegefährtin zu cediren. 
November 1906. Nacht. Offenes Feld im Ufergebiet. Der Harfner: 
| „Halt Dus gelejen?” Der Sübe: „Schon Freitag.“ Der Harfner: „Meinft 
| Du, daß nod; mehr kommt?“ Der Süße: „Wirmüffen mit derMöglichkeitrech: : 
| nen; ex jcheint orientirt, und wenn er Briefe fennt, in denen vom Liebchen die 
' Rede it.“ DerHarfner: Undenkbar! Aber fie laſſens überall abdruden. Sie, 
| wollen und mit Gewalt an den Hals.“ Der Süße: „Eine Herenzunft. Vor⸗ 
bei! Borbei!* Der Harfner: „Wenn nur Er nichts davon erfährt!” 


Deffentlide Meinung. 

Leipziger Tageblatt: „Es ift vorbei mit dem geruhigen Hoffen und 
mit dem Ergeben in den höheren Willen. Die fommenden Fahre müfjenund 
werden im Zeichen eines jchweren Kampfes ftehen: um die Konflitution. Und 
es iſt ſchlimm und gewih nicht den Aufgaben des Neiches förderlich, dab die- 
fer Kampf, der bid an die äußerſte Grenze der Zuläjfigfeit vertagt wordenift, 
gegen die Spitze des Reiched, gegen die Krone geführt werden muß." Natio- 
nalzeitung: „Für die nationalliberale Partei kann die Parole nur lauten: 
Der Regirung, wie fie jetzt ift, und dem Syftem, nad) dem wir jetzt regirt 
werden, feinen Pfennig mehr. Die Unftetigfeit und Sprunghaftigfeit unje- 
rer Bolitif, die nachgerade auch für den Blödeſten mit Händen zu greifen ift, 
ijt die rjache der allgemeinen Beunruhigung, die der Abgeordnete Bafjer- 
mann zum Gegenftand feiner Interpelation gemacht hat." Kreuzzeitung: 
„Uns Alle beherricht jetzt das Gefühl, daß wir vielleicht Eritiichen Tagen ent» 
gegengehen, und darum ijt es wohl erflärlich, wenn das Volk vielfach mit 
einer gewiljen nervöſen Bedenklichfeit auf den Herrjcher blickt. Wir ſchließen 
uns offen dem Wunſch ar, daß unjer König und Herr die pfychologijche Be- 
rechtigung diejer Stimmung anerkennen möge.” Leipziger Neufte Nach— 
richten: „In allen Kreifen unjeres Vaterlandes herricht eine tiefe Mi’ 
ftimmung. Was Fürſt Bülow jagte, war theils jelbftveritändlich, theils über— 
flüjfig und, abgejehen von neuen Anekdoten, nur eine Wiederholung des oft 
Gejagten und von und ſchon oft Gehörten.“ Hamburger Nachrichten: „Wir 
haben die befannten Phrajen zu hören befommen. Wir haben den Eindrud, 
daß diejer ganzen Politik der nöthige Ernit fehlt, dab Alles nach wie vor auf 
Beruhigung und Beichönigung hinausläuft.“ Die Poft: „Es erjcheint ald 
ein Gebot der Staatöflugheit, jorgjam darüber zu wachen, dab Alle vermie- 
den wird, was die Befürchtung eines perfönlichen Regimentes im mehr ab» 





— | 


292 Die Zukunft, 


“ 


jolutiftijchen Sinn nähren fönnte. Das wird vor Allem auch die Aufgabe der 
parlamentarijchen Körperichaften im Reich wie in Preußen fein müfjen.” 
Magdeburgijche Zeitung: „Es wäre befjer, wen die Allerhöchte Perſon fich 
nur in ganz jpruchreifen Angelegenheiten der öffentlichen Kritif ausjeßte. 
Das Gewicht des kaiſerlichen Anjehens verbraucht fi, derNimbus der Ma : 
jeftät nußt fich ab." Dresdener Nachrichten: „Die Beobadhtung, daß oft vom 
Kaijer bei den wichtigften Entichlüffen unfontrolirbaren und unverantwort= 
lichen Einflüfjen ein größerer Spielraum gegönnt wird ald den verantwort— 
lichen Rathgebern, Schafft einechroniiche Unficherheit undlinruhe, weil man nie 
weiß, woran man eigentlich ift.” (Konjervative und nationalliberale Blätter.) 
Kölnische Volkszeitung: „Die diplomatijche Iſolirung Deutjchlande ift das 
Pentagramma, das und Bein macht.“ Der Reichsbote: „Die Minifter müß— 
ten den Kaijer davon überzeugen, dab es richtiger ift, nicht jo impulfivin die 
Deffentlichfeit zu treten; vielleicht gelänge es ihnen auch, den Kailer von den 
allzu vielen Reifen mit ihren Seftlichkeiten abzuhalten.“ AU dieje Säge (und 
noch viel jchroffere) find imNovember 1906 gedrudt worden. Die folgenden 
ſtanden vor vierzehn Fahren in der „Zukunft“: „Die widrigiteSchmeichelei 
hat ſich an den Kaijergedrängt und ihm beinaheunmöglid gemacht, diewahre 
Stimmung zu erfennen. Der Mangel an Aufrichtigfeit, dem er überall be= 
gegnet, hindert den Kaijer (oder erjchwert ihm mindeftens), jeine Erziehung 
zu vollenden. Er hat werthvolle Erfahrungen gejammelt, die ihm gewiß nicht 
verloren find, und würderajchneue Erfahrungen jammeln, wenn die Barteien 
ſich nicht um die Wette in den Staub würfen und ihm, der vorwärts jchreiten 
möchte, den Weg jperrten.” Das wurde hier am lebten Tag des Jahres 1892 
gejagt. (Anflage wegen Majeftätbeleidigung. Freiſprechung.) 

Was damals ſchon ſo Viele empfanden, erfannten, ift nach dreiLuſtren 
erſt zu offenem, widerhallenden Auedrud gelangt. Warum jo jpät? Weil in 
diejen Sahren mehr Geld verdient worden iſt, als die kühnſte Hoffnung zu 
träumen gewagt hatte. Nur in der Nera des „Aufihwunges“ fonnten wir er: 
leben, was wir erlebt haben. Mancher Blinde glaubte, dag rajche Wachs: 
thum des Wohlſtandes ſei derneomwilhelminijchen Bolitif zu danken. Weil ein 
paar Induftrielle, Techniker, Großhändler an den Kaiſerhof famen, hieß es, 
das Neid), das alte Preußen jonar werde endlich nun modernifirt. Die jo 
ſprachen, bedachten nicht, daß die Gnade nicht Lebensleiſtungen belohnte. Sonft 
hätten die Schöpfer und Förderer der rheiniſch weſtfäliſchen Induſtrie, die 
ſtarken Forſcher, Finder und Künſtler nicht in der Sonnegefehlt. Wer ſich von 
einemOberhofmeiſter, einem Miniſter, Miniſterialdirektor oder deren Agenten 


ee 
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zu „Stifiungen“ anregen lieb, mit der Feder, dem Binjel oder Meißel gefällig 
war und daaushalf, wodie Staatämittelverjagten, durfteimrofigen Licht ath⸗ 
men, Andere, die fürdie res publica mehr gethan hatten, blieben im Duntel. 
Die Mehrheit derBeſitzenden wolltenicht daraufachten. „Dielegteftede gefällt 
Euch nicht? Uns auch nicht. Dod) was ſchadet ſie ſchließlich? Reden verhallen. 
Macht kein Ereigniß daraus! Ihr ſtört uns nur den Profit. Seht Ihr denn 
nicht, wie ſich die Lebenshaltung des Deutſchen von Jahr zu Jahr hebt? Das 
iſt die Hauptſache. Enrichissez-vous; und laßt uns in Ruhe arbeiten.“ In 
der Bourgeoifie fladerte kaum noch ein Fünkchen politifcher Leidenſchaft auf. 
„Danft Gott mit jedem Morgen, dab Ihr nicht braucht fürs Nömifche Reich 
zu Jorgen!* Daß Ihr auf fruchtbarem Boden für Eure Kinder jäen und ern» 
ten fünnt. Und laßt Euch von Leuten, die nichts Beſſeres gelernt haben und 
drum Bolitifer wurden, nicht das reichlid) rentirende Leben vergällen. Vor 
zehn Jahren, nach Wilhelms Depejche an Krüger, Fam die Zuverficht ind 
Wanken. Nur für kurze Zeit. Der Britengroll hat uns viel Geld gekoſtet; doch 
wir verdienten jo viel, dat wird verjchmerzen fonnten. Exit das Jahr des ma- 
roffaniichen Haders brachte Klarheit. Kriegegefahr. Die Anfänge einerTruft» 
bildung, die den deutjchen Imperialismus bedroht, unjerer Wirthichaft die 
Ausdehnungmöglichfeit ſchmälert. Nun merkte man, dag Reden nichtimmer 
fo ungefährlich find, wie fie jcheinen. Dat Deutichland draußen wie ein Zar- 
thum beurtheilt werde, in dem ein Wille Alles beftimmt und leitet. Merfte 
allmählich auch, da Wohl und Weh nationaler Wirthſchaft nicht von Zoll: 
tarifpofitionen abhängt (deren Härte eine kluge Frachtpolitik mildern, deren 
engem Bereich die Induftrie entjchlüpfen kann) und mitdencaprivijchen Ver: 
trägen nicht die Hoffnung auf Gewinn beftattet werden muß. Ein Luftzug, der 
in die glimmenden Kohlen fuhr: und der Unmuth ſchäumte auf. Als dad Geld 
fnapp wurde, ward jo weit. Zum erften Mal war Monate lang wieder Fein 
Profit einzuheimjen ; verloren diezum Verfaufihrer Werthpapiere Genöthig- 
ten große Summen. Und fanden num, dem Reich ziehe eine Lebensgefahr her: 
auf. Die „Hochkonjunktur“ hatte dem Neuen Kurs den glorreichen Sommer 
bejchert; der hohe Bankdiskont brachte ihm den Winter des Mißvergnügens. 

Wird er dauern? Die Induſtrie ift noch mit Aufträgen überhäuft und 
den Landwirthen geht ed beijer als jeit Jahrzehnten. Eine ruhige Politik, die 
nicht provozirt, nicht ſchwächlich zurückweicht, könnte die Unzufriedenheit noch 
dämmen. Was (unwiederbringlich oder wenigstens für Menjchenalter hin» 
aus) verloren ift, wird erft jpät erfannt werden. So lange wir ung für ſatu— 
rirt erflären und fromm die Hände falten, thut und in Oft und Welt Keiner 
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was zu Leid. Wenn aber unjere Arbeiternoth wächft, die „Hand“ theurer 
wird, die erfiarfte Gewerkſchaft den Arbeitvertrag diktirt? Wenn die Dumm: 
heitder englijchen Liberalen im Transvaal fortwirkt, diellmlaufsmittel fnapp- 
bleiben, Amerifa den Bahnbau einſchränken muß und den Ueberfluß feiner 
Bodenſchätze an Europend Küfte jpült? Wenn unfere Banken der Induftrie 
den Kredit kürzen müfjen, die Dividendenpapiere von ihrer Kurshöhe jtürzen 
und diegeängftete Kapitaliftenjchaar fich haſtig ins dürre, doch fichere Gelände 
der Staatörenten zurücrettet? Dann würde die Kurzficht erfennen, welche 
politiichen Werthe im Deutjchen Reich Wilhelms des Zweiten vernichtet wor» 
den find; welche monarchiſchen. Dann würde den Verantwortlichen die Rech— 
nung präjentirt. Das Winterftürmchen, das jeßt durchs deutjche Land heult, 
wird verbraujen, jobald wieder eine luftige Hauffe auf dem Kurgzettel fteht. 


Dad neue Syftem. 


Mer ein Gejchäftsunternehmen leitet, muß dafür jorgen, dab ed auch 
ſchlechte Zeit ohne Lebensgefahr überdauern kann; muß abjchreiben, Reſerven 
häufen, einen Theil des Ueberſchuſſes dem gierigen Blick der Altionäre ver— 
bergen. Wer ein Reich regirt, muß ſich täglich fragen: Wird das Volk, wird 
mindeſtens die Mehrheit der am Reichsbeſtand Intereſſirten mich in mageren 
Jahren noch lieben, den ander Spitze eines ruhmlos geſchlagenen Heeres Heim= 
kehrenden noch achten, noch dulden und kann ich, wenn Haß mich wüthend 
umdräut, mit reinem Gewiſſen behaupten, immer der Pflicht treu geweſen zu 
jein? Den Sinn des Grafen, des Fürften Bülow haben jo bange Fragen nie> 
mals befümmert. Der ijt ein Kanzler für Sonnentage. Ein Wohlgenährter, 
der nachts gut jchläft. Dem würde in Gewittern Keiner ſich anvertrauen. Der 
müht fic) de&halb eifernd auch ſtets um den Beweis, dat der Horizont heiter 
ift und aus feiner nahen Himmelödede ein Unwetter heraufziehen fann. 

Ergehört zuden ſchwachen, lauen, jhwindligen Seelen, deren Sehnſucht 
und deren Stolz ijt, feinen Feind zu haben. Er hat Richters vierjchrötige Ge— 
ftalt mit Rojenfetten ummwunden und hätte, wenn ihm nicht unjanft abgewinft 
worden wäre, auch auf Bebeld weißen Schopf ein Kränzlein gedrüdt. Freund: 
Ichaft mit den Sozialdemokraten: Das würde der Kaijer nicht verzeihen. Alle 
Anderen aber müffen gewonnen werden. Er umwirbt den lebenden, betrauert 
den toten Grafen Neventlow (der ihn jchroff und höhniſch getadelt hat) und 
ruht nicht, bis Profeſſor Haffe, der Leiter des Alldeutichen Verbandes, neben 
ihm auf dem Sofa ſitzt. Ieden dritten Tag giebtd ein kleines Diner; von Nor: 
mann bis zu Haußmann ift Alles geladen. Die Zentrumäforyphäen werden 


Dies irae. 295 


wie Bujenfreunde behandelt; auch durchreijende wie regirende Fürften ge: 
feiert. Die Kollegen? Im Kıeid der Intimen werden fie dDurchgehechelt und 
bewißelt. Merkens aber nicht; man macht ihnen auch was vor. Sie find, jelbft 
wenn fie dem Kanzler nie menſchlich nah famen, „verehrte Freunde“. Für die 
Ausihiffung wird, wenns zeit ift, irgend ein Ferge gedungen. Mit jolderkaft 
bebürdetSeine Durchlaucht fichnicht. Nie hat der höfliche Herr Einem gejagt: 
„Wirmüſſen ſcheiden“. Das läßt man durch denkofalanzeiger machen(Miquel, 
Möller, Podbielſki) odervonHammann und Tſchirſchky(Holſtein). Erni Hohen⸗ 
lohe, der nichtlange vorher dringend gebeten worden war, im Amtauszuharren, 
und der nicht ahnte, daß ihm ſchon ein Erbe beſtellt jei, wurde in einer un» 
gemein artigen Zwiejprache zu der grage gezwungen: „Danniſts wohl beſſer, 
wenn ich zurücklrete?“ Und war draußen, alö er gerade zu arbeiten anfangen 
wollte. Thielmann, Bülows Rival aus der parijer Zeit, ift ficher auch nurge- 
gangen, weil er nicht bleiben wollte... Nur feinen Feind. Jeder iſt ſchließlich 
ja zu entwaffnen. Wer ſchüchternen oder gar heftigen Angriff wagt, wird zu 
offener Ausſprache geladen: und fühlt ſich dann als eine Großmacht, mit der 
jelbft der Reichskanzler paftiren muß. Politiſche Gegenjäße? Muß mannicht 
überjchäßen. Der ftreng evangelifche Fürft ift der Liebling der Katholifen- 
partei; der &anzmoderne wird von den Konjerpativftengehätichelt; und Frei— 
händler neigen und beugen fich vor dem Kanzler ded „Wuchertarifes“. 

Der Ertrag ſolcher Strategie und Taktik ift nicht gering; würde aber 
nicht audreichen, wenn die Guuſt der Preſſe nicht nachhülfe. Die muß man 
um jeden Preis haben. Und der ‘Preis ift nicht einmal hoch. Zu faufen tft bei 
und faum ein brauchbarer Schreiber; mit Schmeidhelei aber find fajt alle zu 
füdern. „Sch freue mich immer, wenn ich einen Artifel von Shnen finde; ge 
rade weil Sie die Dinge anders anjehen als ich." „Ihr Feuilleton war wie: 
der allerliebft ; auch meine rau, der ichs vorlag, ift entzückt davon.“ Wie viele 
Journaliſten find mit jolden Süßigkeiten gefüttert worden? Auch die Ver: 
treter winziger Provinzblätter befommen ihren Bonbon. Die Prominenten 
werdeninden „Eleinen Kreis” geladen. Undfehrendannberaujchtheim. „Die: 
ſer Kanzler! So artig, jo frei von Hohmuth und Vorurtheilen, jo rüdhaltlos 
in der Kritik; und kennt allemodernen Meilterwerfe und weiß aud) in meinen 
Sachen undSächelden zumErſtaunenBeſcheid.“ Solls etwa nichtwirken, wenn 
der höchſte Reichsbeamte, ein Fürſt, ſich des Weihens und Streuen befleißt? Iſt 
an Einen gar nicht heranzukommen, dann wird ihm wenigſtens gemeldet, wie 
freundlich derKanzlerüberihn, den Gegner, ſpricht; vieleicht nüßts aufdie Dau— 
er doch ein Bischen. Die Hauptarbeit leiſtet das ftarfeKonjortium: Geheimrath 
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Hammann und die Herren Stein (Frankfurter) und von Huhn (Kölniſche Zei- 
tung). Der Geheimrath ift ein Fouché kleinen Formats, als Chef der Claque 
jet aberunentbehrlic. Die beiden Somnaliften find Mitregenten. Herr Stein 
hat ja an mandjem Tifcherzählt, welche Sorge ihm Maro*fo bereitet und wie 
oft ihn der Kanzler vor der Abjendung einer Note um Rath gefragt habe. 
Ganz tüchtige Leute; der Frankfurter ift einer der beiten Schreiber undin alle 
Sättel gerecht. Ob ihre Intelligenz ihnen aber die Fürftengunft fihern wür: 
de, wenn fie morgen nicht mehr die Vertreter der wichtigiten Blätter Süd- 
und MWeftdeutichlands wären ? Sie finds; und machen fih nützlich. Kennen 
die Herkunft jedes Artifeld und willen genau, wie man hier den Verleger, dort 
den Nedafteur behandeln muß. Können auch ohne höhere Weiſung den Klei- 
nen angeben, was fürd nächſte Abendblatt gejchrieben werden muß. (Ham— 
mann ift nicht Haman, der gejagt hat: „Deutlichkeit ift eine gehörige Ver: 
theilung von Lihtund Schatten.“ ) Zu fröhlicher Hat blafen und die Meute zu— 
rüdpfeifen. Und ſtets darauf pochen, dab fie unabhängige Organe der Deffent- 
lichen Meinung bedienen. Dazu fommtder unterthänigeXofalanzeiger; dem der 
Fürft aber Mäßigung empfehlen ſollte (ſonſt muß man eines Tages doch mal 
in diefe Schwarzfüche hineinleuckten). Kommen Alle, die Nachrichten oder 
andere Gefälligfeit wünjchen. (Und gefällig ift der Kanzler; wenn er fich nicht 
jelbit bemüht hätte, wäre der Täglichen Nundjchau das Strafverfahren in 
Sachen Quadenichterjpartworden.) Orden find hierjeltennöthig; die bleiben 
meift den Abgeordneten (nomenatqueomen)rejerpirt. Auch die ausländiſche 
Preſſe ift manchem Einfluß offen; und den Herren, die draußen deutjche Zei- 
tungen vertreten, ift beizufommen, wenn fie im Haus des Botſchafters oder 
Gejandten „Fühlung juhen“. Kein Wunder aljo, dab der Kanzler aud) an 
trüben Tagen faſt nie hart getadelt, faft immer von Schuld und Fehl freige- 
Iprochen wird und dab in dem dien Band, der dieXoblieder der Breite auf> 
bewahrt, kaum noch eine Seite unbeflebt ift. (Sm Ernſt: er ſammelt die „gu> 
ten Kritiken“, die über jeine Leiftungen veröffentlicht werden; verkehrt mit den 
Männern der Preſſe ja auch wie einft der Gaftipieler Friedrich Haafe.) 

Und warum diejer umftändliche Betrieb, diejes Mühen, Alltags» 
ſchwätzern und Dutendjchreibern Komplimente zudrechjeln? Weil der Kanzler 
jeine Aufgabe völlig verfennt. Weil er jeine wichtigite Pflicht erfüllt wähnt, 
wenn er eine wirffame Rede gehalten hat, die in den Zeitungen gelobt wird. 
Damit ift aber noch garnichtd erreicht. Dem Direktor einer Aftiengejellichaft, 
der fich einbildete, die in der Generalverfammtung zu haltende Rede jei nicht 
‚ein unvermeidliches Uebel, jondern ein wejentlicher Theiljeiner Arbeitleiftung. 
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würden Auffichtrath und Kollegen heimleuchten.Erjoll gute Geſchäfte machen, 
ſchweigen, wenn er nicht zum Sprechen gezwungen ift, und die Sournaliften 
laufen laffen. Wer feinen Kritifern den Hof macht, muß fi, ſchwach fühlen 
und darf auf bejondere Hochachtung nicht hoffen. Wer jeine Sache verfteht 
und das ihm anvertraute Geſchäft vorwärts bringt, wird, früh oder jpät, von 
den redlich Urtheilenden gelobt; und kanns abwarten. Kein nobler Künitler, 
Gelehrter, Kaufmann geht dem Rezenjenten um den Bart. Keiner täujcht 
fich darüber, daß jolche Manier ihm gerade die Beften entfremden würde. Ein 
Neichsfanzler ſoll handeln, wie gewilfenhaft erwogene Pflicht ihm beftehlt, 
nicht fragen, ob dad Parterre Elatjcht oder zijcht, und aus dem Amt jcheiden, 
wenn er das Reichsguthaben nicht zu mehren vermag. Fürft Bülow glaubt, zu 
handeln, wenn er redet, und einen Sieg erfochten zu haben, wenn ihm applau— 
dirt wird. Er fann ohne lauteö Xob nicht leben (fonnte es ſchon in Rom nicht) 
und verwechjelt Applaus und Wirkung. Beifall fann Feder erlangen, der Geld 
oder Gunſt zu vergeben hat. Wirkung läßt fich nicht erfaufen. Ein Minifter, 
der alle Thronenden, alle in der Heimath und in der Fremde Mächtigen mit 
jüßer Speiſe bewirthet, ift höflichen Dankes fiher. Eined Tages aber findet 
er, wie der Polizeikommiſſar, vondem Tocquevillejpricht, irgendwo eine Tafel 
mit der Inschrift: Notregouvernement estcomme une m »sse demorls; 
pointde Gloria, point de Crédo, un long Offertoire et, à la fin, pas de 
Benedicile. Eo weit iſts nun beinahe ſchon. Zum erften Mal hat den Ber: 
wöhnten gefährliche Feindſchaft bedroht ; zum erften Mal gabs nur dünnen Ap— 
plaus. Und der mit Lob Gehudelte fann den Stimmungwechſel nicht fafjen. 


Rhetren. 


Die beiden Reden, die er am vierzehnten Novembergehalten hat, waren 
ſchlecht; fanden im Reichstag feinen ftarfen Nachhall und wurden in derPreſſe 
nur von den Zuverläjfigiten gelobt. Alles, was ich hier vorausgejagt hatte, 
fteht darin; leidernoch mehr. Schwache Anekdoten. Unnüßliche Ermahnungen. 
Banalitäten. Unhaltbare Behauptungen obendrein. Säße, dieeinen betrüben- 
den Mangel an Taftgefühl zeigen. ( Muß man wirklich erft daran erinnern, 
daß ein Minifter im Parlament nicht fremde Herricher zu cenfiren, dem König 
von Rumänien Tüchtigkeit, dem Kaijer von Defterreich Pflichttreue und Ge— 
rechtigfeit zu beicheinigen hat ?) Alles war auf den Applaus berechnet; auf den 
Applaus aus verjchiedenen Gegenden. Und was man hörte, klang dünn. 

„Wenn fi einmal die Archive unferer Zeit öffnen werden, wird die 
Behauptung, ich ſei durch den Ausbruch des ruſſiſch-japaniſchen Kriegef,über- 
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rajcht worden, bei den Hiftorifern große Heiterkeit erweden. Ic wußte ganz 
genau, wie die Dinge lagen. Das, was ich auf vertraulichftem Wege erfahren 
hatte, jedem Herrn von der Preſſe, jedem Herrn von ber Börje aufzubinden: Das 
ging wirklich nicht“. Der Reichskanzler und Minifterpräfident behauptet aljo, 
in den erjten Sebruartagen des Jahres 1904 „ganz genau“ gewußt zu haben, 
daß der Krieg zwilchen Rußland und Japan bevorftehe. Der Zar und jeine 
Minifter, der Statthalter im Fernen Dften und der Kommandant von Bort 
Arthur wußten ed nicht. Am zweiten Februar hat Nikolai Alerandrowitich 
gejagt: „Der Friede ift gefichert“. Das hat aud) der Deutjche Kaijerbeftätigt. 
Als aus London (wo Japans Abficht durch Proviant» und Kohlenfäufe be» 
fannt geworden war) die Meldung fam, der nächſte Tag könne, ein ſehr naher 
müſſe den Krieg bringen, wurde ihr im berliner Auswärtigen Amt nicht ge- 
glaubt. Am vierten Februar ftand in der Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung, 
die Kriegögerüchte eien unbegründet. Am fünften $ebruarübernahm das Preu— 
Fenfonjortium vom Finanzminilter Konfols imNominalbetrag von fiebenzig 
MilionenMarf. Dann kamder Angriff auf die ruſſiſche Flotte. Börſenpanik. In 
wenigen Tagen wurden in Deutſchland ungeheure Summen verloren. Das 
Konſortium, das die übernommenen Konſols nun natürlich nicht loswerden 
konnte, fragte den Finanzminiſter, warum er ihm dieſen Verluſt nicht erſpart 
habe; und bekam die Antwort: „Ich bitte, mir zu glauben, daß wir durch den 
Ausbruch des Krieges eben ſo überraſcht worden ſind wie Sie; wir waren feſt 
überzeugt, daß dem Kaiſer von Rußland die Erhaltung des Friedens gelingen 
werde“. Wir? DerpreußiijheMinifterpräfident behauptet jetst,erjeinichtüber- 
ajcht worden; habe ganz genau gewußt, wie die Dinge lagen. Wenns wahr 
wäre, hätteein Kluger,nicht von Eitelfeit Geblendeter dieſe Wahrheit im Buſen 
geborgen. Vielleicht hättedie Entdeckung die Hiftorifer erheitert. Unfer Gefühl 
ift anders. Wir würden dad Verhalten eines Minifters, der, ftattden Verkauf 
der Konfols aufzufchieben und zuverläffigen Banfiers einen Wink zu geben, 
dad Volf durch eine offiziöjeTrugnotiz getäuſcht und um eine Milliarde ge: 
bracht hätte, jfandalös nennen; wenn wir jehr höflich wären. Würden be- 
dauern, daß man ihn mit jeinen Millionen nicht regreßpflichtig machen, nicht 
vor den Strafrichter ftellen fan. Dem Durdjlauchtigen, der von Wirthichaft, 
von Rechtund ihren Zufammenhängen wohl feine deutliche Borftellung hat, 
icheint dieSache geradegut genug für ein Witschen. Doch er ift fein Böſewicht. 
Das Gedächtniß läßt ihn im Stich. Er hat, wie andere Sterbliche, zwijchen 
der Hoffnung auf Frieden und der Furcht vor dem Kriege gejchwanft und in 
den Tagen des Konjolverfaufes das Fürchten verlernt. Alvensleben, Wolff: 
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Metternich, Aıcomußtensja wilfen. Seine Angabeiftgewii; eben jo falſch wie 
die, er wiffe erft jeit dem dreizehnten Novembernachmittag, daß er am vier: 
zehnten aufdie Interpellation ded Abgeordneten Bafjermann antworten jolle. 

Nachdem Gedächtnißfehler der vollflommene Widerſpruch. „Fürſt Bis: 
mard war ein unvergleichlicher Staatömann, ein Titan; ich habe meine un» 
begrenzteBerehrung und Bewunderung für den großen Kanzler niemaldund 
vorNiemandem verleugnet undihm auch nach jeinem SturzdieTreuebewahrt 
(im Herzensichrein vermuthlich); aber die Nachfolge eines großen Mannes 
beiteht nicht in der jElavijchen Nachahmung, jondern in der Fortbildung, jelbit 
wenn fie hier und da zu einem Gegenjatz führt.” Erfte Frage: Wer hat Bis: 
mard ſklaviſcher nachzuahmen verfucht ald Herr Bernhard, Graf Bernhard, 
Fürft Bernhard von Bülow? In der Rede, die den Inbequemenind Maujo- 
leum weift, citirt er ihn an neun Stellen; citirt mit jeiner Prägung jogar die 
goethiſchen Worte von der Frucht, die über der Lampe nicht jchneller reift, un) 
von der Ziege, die alled in grüne Farbe Gefleidete frißt. Seine beiten Reden 
waren verwäljerter und verzücerter, verzierlichter und verſchwächlichter Bis: 
mard. Nur weil Der war, konnte er jein; und mahnt jebt, nicht rüclwärts zu 
ſchauen. Zweite Frage: War der Unvergleichliche, der Titan nicht ein armſä— 
liger Schädher, wenn er heute jchon, ein paar Zährchen nach jeinem Tod, ind 
vieux jeu gehört und fürden fommenden Tag nichts Brauchbares mehr von 
ihm zu lernen ift? Ein ftrammer Marrift, dervon Bismarcknichts hören will, 
ift mir lieber als diejer heimlich Treue mit feiner unbegrenzten Verehrung; 
wäre auch dem Mann im Sachſenwald lieber gewejen. Einen Staatömann, 
der jechzehn Fahre nad jeiner Entamtung nur noch ald Heldenmumie und 
Säulenheiliger zu verwenden tft, dürfte Fein Aufrechter bewundern. Dritte 
Frage: Was hat Seine Durchlaucht denn „Fortgebildet" ? Was denn? Denft 
er nicht mehr des Briefes, in dem die Frage ftand: „Wobleiben die Erfolge?“ 
Bismärdijche Politiftreiben, heißt nicht: heutejo handeln, wie, unter anderen 
Umftänden, Bismarck einſt handeln mußte; jondern: ausderSummedes Mög- 
lichen mit joficherem Blid dad Nothwendige herausfinden und jotapfer dann, 
ohne nad) Beifall oder Ungunft zu fragen, mit jo heiligem Heldenernit dafür 
eintreten, wieBiemardthat. Das ift hier hundertmalgejagt worden; Bismarck 
hats gelejen und gebilligt. Wenn der Kanzler nicht Anderesjagen wollte, hat 
er ſich Schlecht ausgedrüct. Wollte er aber nichts Anderes jagen? Daß Bis: 
mards Zeit um ift, klingt manchem Ohr gar fo füß. Iſt er tot, nur Wahr: 
zeihennod, Troft inThränen und Redeornament, dann gönnt man ihm gern 
die unbegrenzte Berehrung. „Denn o: vergeſſen ift der Godelhahn!” Auch 
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macht ſichs gut: frißijche, dann bismärckiſche Politif. Jeder von Beiden „der 
erite Staatsmann jeiner Zeit“ (mit Unterjchied hoffentlich; ſchon weil Friß- 
die Zunge nicht zügeln fonnte und fich Feindſchaft erjpöttelte). Beide findab- 
gethan. Und was fommt nun? Pends-toi, Phili, tu n’as pas trouvecela. 
Sn die Rede paßts. Sie mußte hübjchlang jein (denn man will fid) dod) fern» 
gejund melden); hübjch heiter (denn Schwarzjeher werden nicht geduldet); 
jedem Nachbar eine Zudermandel bringen (denn man braucht gute Kritiken 
für den Sammelband) ; jollteam Hof,in der Stadt, aufdem Lande gefallen. 

In Deutſchland haufen noch Männer, denen Bismard nicht ein toter 
Göße ift; denen er lebt, wie Luther, Goethe und Kleift, ald das unfterbliche 
Kind einer beftimmten Stunde. Und die ſich erinnern, daß ein feines Volk die 
Sprüche Lyfurgs wie Drafelweisheit aufbewahrt und bewundert hat. 

Diplomatie. 

Celtjame Lehre. „Ic habe jungen Diplomaten gerathen, fie jollten 
fi) den Alkibiades zum Vorbild nehmen, der bei den Athenern in Geift machte, 
mit den Spartanern Schwarze Suppe aß und bei den Berjern lange Gewän: 
der trug.“ (Giebtö fein moderneres Vorbild? Bor meines Geiſtes Auge fteht 
ein Diplomat, der bei Agrariern für den Schuß der Scholle erglüht, mit Li— 
beralen für Bamberger ſchwärmt, mit Sournaliften über Baudelaire plau: 
dert; und auf Wunſch jogar fromm fein fann.) Als Deffertwit mags gehen; 
als ernjthaft gemeinter Rath iſts nicht disfutabel. „Wer fich grün macht, Den 
freffen die Ziegen”. Eben wards citirt. Jede mündige Nation würde den 
Fremdling verachten, derfich, ihr zu gefallen, in das Kleid ihresWejendmummt. 
Unjere Diplomatie iſt ſchon jet nicht gerade der Stolz und die Wonne des 
Reiches; fie würde aufdem ganzen Erdball lächerlich, wenn fie ſich indie mimi- 
ery bequemte, dieihrder Kanzlerempfiehlt. Das engliſche Diplomatengeſchäft 
bringt anjehnlichen Ertrag ; feinem Briten aber ift je eingefallen, den Zeus 
tonen, Franzmann, Mosfowiter, Hidalgo oder Chinejen zu mimen. Daß 
Fürft Bülowan jeinem Berjonal Einiges auszuſetzen findet, ifterfreulich. Biel: 
leicht entjchließt er fich bald zu einem Nevierement, das die wiener, parijer, 
londoner Botjchaft beſſer verjorgt. Nũtzen wirds aber nur, wenn er erreichen 
kann, daß der Kaijer nicht mehr mit den in Berlin beglaubigten Diplomaten 
unter vier Augen die Geſchäfte beſpricht. Sonft fönnte auch ein mit allem Kom: 
fort der Neuzeit ausgeftatieter Bismarck und als Botjchafter nicht viel nügen. 
Denn auch er müßte von dem Minifter, mit dem erverhandelnjoll, oft hören: 
„Sehr ſchön, Ercellenz; doch Ihr Kaiſer hat dem Chef unſerer Miſſion ganz 
Anderes gejagt und verheißen." Gegen den Trägerder Kaijerfrone fäme jelbit 
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das Genie nicht auf. Der Kanzler weiß, wie oft diefe Schwierigfeit das Ber: 
trauen gejchmälert und anderes Unheil gezeugt hat; und jollte nicht warten, 
bis ihm die lehrreichiten Beifpiele öffentlich vorgeführt werden. 

Sollte auch im Reichstag nicht allzu diplomatijch jein; nicht ald „Pro: 
teus und Chamäleon“ auftreten. (Wobei ich ergebenit bemerfen möchte, daß 
die Zeit, wo ein Diplomat mit jolhen Mitteln, Rezept Alkibiades oder Re— 
zept Yabruyöre, wirfen fonnte, doc) ſchon ein Biöchen weiter Hinter und liegt 
als Bisemarcks verjchollene Tage.) Nach dem ftenographirten Bericht hat er 
neulich gejagt: „Bei und in Deutjchland find die Minifter nicht Drgane des 
Parlamentes und jeiner Mehrheit, ſondern fie find die Bertrauendmänner der 
Krone; die Regirunganordnungen, die ergehen, find nicht die Anordnungen 
einesthatjächlich von dem Monarchen unabhängigen und von der jeweiligen 
Mehrheit abhängigen Minijters, jondern es find die Regirunganordnnungen 
des Monarchen“. Da er vom Neich und vom Kaijer |prach, ift drauf zu er- 
widern, daß der pofitive Theil diejes Satzes Fein richtiges Wort enthält. Das: 
eich wird nicht von einem Monarchen regirt und hat nur einen Minifter: 
den Kanzler, ohne dejlen Zuftimmung der Kaijer nichtö anordnen kann. Das 
weiß der Kameraljtudent im erften Semefter. Oder ift inzwijchen etwa aud) 
die Reichsverfaſſung „Fortgebildet“ worden? Davon müßten wir doch gehört 
haben. Nett, daß der Reichstag ſich ſolche Gejchichten erzählen läßt, ohne zu 
rufen: „Das find ja Kinderitubenmärchen, lieber Herr Kanzler!” 


Daserite Tagwerk. 
Iudex ergo cum sedebit, 
(Juidquid latet adparebit, 
Nil insultum remanebit. 

So jollte ed fommen. Kam aberanderd. DerNeichätag warjanft. „Da 
giebts Gratulationen, werden Hände gejchüttelt, weht Dfterluft. Da find der 
Kritik immerhin Grenzen geſetzt. Sehr jchlau aljo, daß der Erſtandene die 
Interpellation für den Tag der®iederfunft erbat. Den Mann, der im April 
zujammenbrad), wird fein Höfliherim November mit der Keule bedrohen. Ein 
Genejender, der das auf dem Wunjchzettelvornan Stehende mitbringt, braucht 
nit um Haupt und Leben zu bangen.” Brauchte nicht. Die Prophezeiung 
war diedmal nicht ſchwer. Der Kanzler fam in leidlicher Form aus dem erften 
Treffen. Graf Limburg: Stirum: „Bor Allem möchte ic) namend meiner po» 
litiichen Freunde dem Herrn Reichsfanzler die Freude und Anerkennung aus» 
jprechen, daß er, nachdem er in Folge von lleberanftrengung in jeinem Amt. 
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erfranft war, hier gleich die erfte Gelegenheitergriff, um Europa und Deutſch— 
land bedeutungvolle Ausführungen über die internationale Lage zu geben.“ 
(Auch ein Diplomat; einft der Alfibiades von Sachſen Weimar.) Dann aber 
wirds ſchlimmer. „Die Situation halten meine politifchen Freunde für Feine 
befriedigende. Mit den auswärtigen Beziehungen ift «8 ungefähr wie mit, 
einem Landgut. Ein hochkultivirtes, in gutem Stande befindliches Landgut 
fann man in Hurraftimmung in ein paar Jahren herunterwirthichaften: zehn 
und mehr Jahre gehören aber dazu, es wieder einigermaßen in die Höhe zu 
bringen. Wenn man mir den Borwurf machen wollte, daß ich auch Schwarz= 
jeherei treibe, jo fann id; Das nicht ändern“. Herr Dr. Wiemer: „Die Iſoli— 
rung Deutſchlands kann nicht beftritten werden“. Aber: „Der Reichöfanzler 
hat in den meiften Fragen der auswärtigen Politik eine geſchickte Hand ge- 
zeigt und ich theile mit meinen Freunden die Genugthuung darüber, ihn wie» 
der auf feinem Plaße zu jehen. Eine unftete Srrlichterpolitif führt in den 
Sumpf“. Herr von Tiedemann: „Wir freuen ung, den Herrn Reichöfanzler in 
alter Friſche wieder in unjerer Mitte zu jehen“. Aber: „Wir jprechen die Er» 
wartung aus, daß er die heute von ihm dargelegten Grundſätze einer jteti- 
gen, maßvollen und fonjequenten Bolitif ohne Beeinfluffung durch augen» 
blickliche Stimmungen und Improviſationen, weldyer Art fie auch jeien, zur 
Durchführung bringen wird“. Herr von Vollmar: „Eine Regirung, in der 
das perjönliche Regiment, in der ein faum verhüllter Abjolutigmus, in der 
außerfonftitutionelle Einflüffealler Art einen großen Einfluß haben (Jo ſtehts 
wirklich im forrigirten Bericht), kann unmöglich Sicherheit bieten für die Zu» 
funft, weilganz unberechenbare Stimmungen vorhanden find, die von Einzel» 
nen odervon einem Einzigen jchließlich abhängen“. Auch hierfein böjes Wort 
gegen den artigen Kanzler. Er iſt glimpflich behandelt worden (aus vollem 
‚Herzen gelobt freilic) nurnod) von dem Centrumsredner, derauf den Bayern» 
bänfen feinen Beifall fand). Hat immer wiedergehört: Unſere Lage ift höchſt 
unbehaglich; Du aber, Freund, bift nicht [huld daran. Wer, Hohes Haus, 
trägt denn nun die Schuld, wenn der allein Verantwortliche auf allen Seiten 
entlaftet wird? Iſt die Reichsverfaſſung am Ende doch nad ftiller Ueberein— 
funft fortgebildet worden? Nein? Dann weiß ic) Fein ſchlimmeres Ende des 
Grolltages alseind, das den Kanzler unverjehrt läßt und den Kaijer uns ohne 
Schild und Schirm in der Feuerlinie zeigt. Sehe ich feinen „Erfolg“, derden 
Kanzler,den jeinem Herrn in Liebe anhangenden Fürſten tiefer fränfen müßte. 
Und faum einen aud), der ihm im neuen Neich übler befommen fönnte. 
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SD. Allbeherricherin Wiſſenſchaft führt ein Eonftitutionelles, fein abjolu- 
tijtiiches Negiment. Sie verfällt nicht in den Unfehlbarkeitspünfel, wie 
er mittelalterlihen Staaten: und Kircheniyitemen vielfach eigen war. Aus 
den Fehlern ihrer wellgeſchichtlichen Rivalin Religion hat die Wiſſenſchaft 
gelernt, daß das gejchichtliche Xeben es mit menjchlichen Zweden und Werthen 
zu thun hat, aljo das Reich des Relativen ift. Jeder Anipruh auf Aus» 
ichlieglichkeit, Ausermähltheit, Einzigkeit und Unvergleichlichkeit, den Nationen 
oder Religionen einjt erhoben haben, mußte angefichts der vergleichend: ges 
Ichichtlihen Betrachtung entweder ganz fallen gelaflen oder auf ein zum 
ſchwächlichen Symbol verdünntes Surrogat herabgemindert werden. Welt: 
reiche, die für die Emigfeit gehämmert jchienen, gingen unter. Wölfer und 
Nationen, die einft der gefammten bekannten Welt ihren imperatorijchen 
Machtwillen diktirten und den unterjochten Stämmen die eherne Fauſt auf 
den Naden ſetzten, ſchwanden dahin. Weltſprachen, die einjt die gebildeten 
Ummohner des gejammten Mittelmeerbedens im Bann hielten, haben ihre 
lebendige Triebfraft eingebüßt und führen heute nur noch ein melfes, mumi— 
fizirtes Dajein in Grammatifen, Encytlopädien und Lexicis. Und vor diejer 
unüberjehbaren Totenjtadt untergegangener Sprachen und Sitten, Lehrmeinun⸗ 
gen und Weberzeugungen, Einrichtungen und Weberlieferungen, vor diejen 
Trümmerfeldern von begrabenen Hoffnungen und zerjchellten Illuſionen jollte 
die Wiſſenſchaſt den Muth haben, in dogmenftarrer Selbitficherheit den Men» 
chen ein herriſch apodiktijches „So iſt ed“ oder gar ein despotiſch-kategoriſches 
„Hoe volo, sie jubeo“ entgegenzufchleudern? 

Stolz und hochgemuth darf ſich die Wiſſenſchaft des bisher Errungenen 
ehrlich freuen. Sie hat die uns zugängliche Natur mitjammt dem Planeten- 
ſyſtem gemiffenhaft inventarifirt und fatalogifirt; fie hat den Umkreis des 
Erfahrbaren mit unermüdlicher Forfchergeduld von Tag zu Tage erweitert 
und bereichert; fie entlodt mit finnreichen Apparaten, mit wunderbar vervoll: 
fommneten Inſtrumenten und Arbeitmeihoden der Sphinr ein Geheimniß nad) 
dem anderen. Das Unerfennbare, das nad Kant und Spencer hinter allen 
Dffenbarungformen der unjeren Sinnen zugängliden Welt fich verbirgt, wird 
durch beharrliches Erforfhen und Belauſchen von unſeren größten Denkern 
und Trachtern genöthigt, immer wieder neue Seiten feines Weſens, die unjeren 
Vorfahren noch durch den Schleier der Maja verhüllt waren, zu offenbaren. 
Dem großen Weltgeheimnif wird in unabläjfigem Ringen ein Myjterium nad) 
dem anderen abgetrogt. Aus dem Halbdunkel von Ahnungen und BVifionen, 
wie fie Auguren und Propheten erfüllten, wird das Myſterium in das helle 
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Tageslicht des Erperimentes gerüdt und an die Stelle von MWeisjagungen 
treten mathematifche Formeln. Wie einjt die Propheten den Willen des einig» 
einzigen Gotted fündeten, jo weisſagen und heute die Priejter der Wiſſen⸗ 
ſchaft, was in der Zukunft Schoß ruht. Sie fünden und auf Grund aftro= 
phyſiſcher Berechnungen Sonnen» und Mondfinfternifje; fie jormuliren uns 
Naturgejege, die nach Ernſt Mach nichts Anderes bedeuten als „Einjchrän- 
kungen, die wir unter Leitung der Erfahrung unjerer Erwartung vorfchrei> 
ben.“ Wie Prophezeiungen in religiöfer, jo find Naturgejege in wifjenjchaft- 
licher Richtung immer nur der Ausdruc des. der Zulunſt harrenden Gefühles. 
Weisfagung an; umd wer dem Paturgejeg glaubt, ift überzeugt, durch dieſes 
Ge geſeß habe Gott ſeinen ewigen Willen offenbart. Jede neue Einſicht in das 
wunderbare Gettiebe und Gewebe der Natur, jeder neue Einblick in die ſtreng 
gegliederte und kauſal verkettete Entwickelungrichtung der Naturgeſchehniſſe 
und der Geſchichtzuſammenhänge beſtärkt den Mann der Wiſſenſchaft in der 
Ueberzeugung, daß das Univerſum kein blindes Willkürſpiel von zufällig im 
Weltenraum umherwirbelnden Atomen oder Korpuskeln darſtellt, daß viels 
mehr Plan und Sinn, Methode und Syſtem, Ordnung und Zuſammenhang im 
Fugenbau dieſer Weltmajchine, wie jie Newton nennt, oder dieſes Weltorga— 
nismus, wie Schelling ihn begreift, obmwalten müjjen. 

Mit dem berechtigten Stolz der Wiſſenſchaft auf das jchon Erreichte 
verbindet fich die bejcheidentlihe Demuth vor dem noch zu Erreichenden oder 
vielleicht niemals Grreihbaren. Den muthmwilligen Traum des ungejchichtlich 
denkenden achtzehnten Jahrhunderts, dad dem jtaaren Dogma der Kirche ein 
eben jo ftarres rationaliftiihe8? Dogma der Vernunft troßig entgegenjegte, 
mußt: das gejchichtlicd orientirte neunzehnte Jahrhundert preiägeben. Was 
Encyllopädiften und Freidenker einft vermeint und mit übertäubender Stentor: 
ftimme marktjchreierijch verkündet haben: ihnen jet endgiltig gelungen, das 
„Syitem der Natur“ reftlos zu enthüllen, alle Räthjel des Dajeins in Mathe» 
matik, Phyſik und Chemie aufzulöfen, alles Drganifche, Lebendige, ja, jogar 
das gejchichtlichgejellichaftliche Leben auf bloße Mechanik der Atome zu redus 
ziren, kurz, all dad materialiftiich:naturaliftiiche Schellengeklingel und phrajeo> 
logijche Kinderflappergeräufch hat fich angeſichts der hiftorifchen und joziolo» 
gischen Forſchungen des neunzehnten Jahrhunderts als der phantaftiiche „Traum 
eines Geifterfeherd” entpuppt. Der Materialismus als Weltanfchauung ijt tot 
und begraben; und der verftändniginnige Nekrolog, den ihm Friedrich Albert 
Zange gewidmet hat, erzählt uns in flammenden Xettern die Geſchichte jeiner 
dialeftiihen Tragif. Im zwanzigſten Jahrhundert hat die Wiſſenſchaft nicht 
mehr jenen kecken, fiegesgewifjen Wagemuth, jene naiv zupadende Tollfühn: 
heit, wie fie das vorfantifche, an den Gejchichtproblemen mit verbundenen 
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Augen vorübergehende Aufklärertyum ausgezeichnet haben. Das neunzehnte 
Jahrhundert, das vor allen zwei Wifjensgebiete in den Mittelpunft menjc» 
liher Forſchung geſchoben hat: die Geſchichte für die Geijteswiffenichaften und 
die Biologie für die Naturwiſſenſchaften, hat die hiftorijch und biologiich ge: 
Ihulte Menjchheit Bejcheidenheit gelehrt. 

Wir jehen heute, nach hundert Jahren, ein, was unfere Großen, Kant 


- und Fichte, Schelling und Hegel, vernehmlidh genug gefündet haben: Die 


Wiſſenſchaft ift nicht das lette, jondern im günftigften Fall nur das vorlette 
Wort. Gegen unjeren unjtillbaren Wifjenddurft ſchöpfen wir Meermafjer, deſſen 
Salzgehalt den Durft nicht nur nicht löſcht, ſondern immer aufs Neue reist. 
Der Wiſſenſchaft jchien gelingen zu follen, das Unerforfchlihe zu erforjchen, 
dad Unergründliche zu ergründen, das Unerfchöpfliche zu erichönfen. Am Ende 
iſts doch das alte Danaidenfaß. Au dessus de dieu, il ya le divin, ruft 
Ernejt Nenan. Das Erempel Welt geht nicht reftlos auf in Phyſik und Chemie. 
Ein Reſiduum bleibt, ein Unableitbares, ein Unerflärbares, das die Romans 
tifer in myſtiſchem Gefühlsüberſchwang dur intuitives Schauen greifbar zu 
fajjen vermeinen. Wir lehnen dieſes dialektiſche Saltomortale ab, obgleich wir für 
die pfychologiichen Beweggründe der Romantiker volles Verftändnii haben, 
weil wir der Gefahr entrinnen möchten, auf dem Ummeg weichjeliger Gemüths— 
ftimmungen Bofitionen zu verlieren oder geradezu preiszugeben, die ſich der 
menjchliche Berjtand in feinem meltgejchichtlihen Ringen gegen die erdrüdende 
Autorität der Kirche in Humanismus, Nenaifjance und Reformation müh— 
jälig genug erobert hat. Von den Trophäen des ntelleftes über das zu 
Boden gemorfene mittelalterliche Weltbild möchten wir zu Gunſten roman: 
tiicher Sentimentalität nicht eine preisgeben. Bor der nicht mwegzuleugnenden 
Thatjache, daß die milfenjchaftlihen Theorien und Syfteme von Tag zu Tag 
wandeln, wechjeln, einander ablöfen und verdrängen, ergänzen und vervoll: 
kommnen, gebietet und aber die Ehrlichkeit, den Gedanken einer allein jelig: 
machenden Wiſſenſchaft als intellektuelle Hybris eben jo abzumeijen, wie die 
Wiſſenſchaft jelbjt den Anfprüchen auf allein jeligmachende Kirchen oder Natio: 
nalitäten unbarmberzig entgegengetreten iſt. Jenſeits der Welt der Thatjachen, 
die uns die Wiſſenſchaft demonjtrirt und deren Umkreis fi) von Tag zu Tag 
erweitert, liegt das gewaltige Reich des Unbetretenen; hinter der wirklichen 
birgt fich die wahre Welt. ch jage nicht mit Du Bois-Reymond: die Welt 
des Ignorabimus, fondern nur mit Virchow: das Gebiet des Ignoramııs, 
daher auch nicht mit Spencer: das Unknowable. Wir faſſen diejes unbemeis: 
bare Gebiet des Weberfinnlihen nit ald Unerfennbares, jondern ald Un» 
erfannte?, mit unjeren bisherigen Forſchungmethoden Unerreichbares auf, wo: 
bei wir dem fortjchreitenden Menjchengeift das Zutrauen ſchenken, bejonders 
feinem metaphyfiichen Bedürfniß die Fähigkeit zuiprechen, den Zipfel des Un: 


rk 
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erfannten mit der Hilfe unjerer Forihungmethoden immer mehr zu lüften. 
Von diefem Unerkannten jelbjt aber giebt es noch fein Wiſſen; nur einen 
Glauben an jeine Erijtenz. Der Glaube an einen vernünftigen Weltengrund, 
von dem unjere eigene Menjchenvernunft eine Ausjtrahlung ift, heißt: Reli: 
ligion. Dieje Religion wird in verfchiedene Konfeſſionen getheilt, durch Sym⸗ 
bole verfinnbildlicht, durch Riten veranſchaulicht. Konfeſſionen verhalten fich 
zur Religion in unjerem Sinn wie die verjchiedenen Sprachen zur Yogif. Es 
giebt unzählige Sprachen, aber nur eine Logik für alle Menjchen und Thiere 
animaliſche Logik). Eben jo giebt es viele Konfeſſionen, aber nur eine Reli: 
gion. Und wie die Logik felbjt auf zwei Grundfäulen ruht, dem Sat der 
Identität und dem Sat des Widerjpruches, jo fpaltet fich die eine, allen den» 
fenden Menjchen gemeinjame Religion in die jelbe Polarität, die allen Natur: 
ericheinungen gemeinſam ijt (Attraktion und Repulfion; ponderable Materie 
und unmägbarer Nether; pofitiver und negativer Bol u. ſ. w.), und zwar in 
religiöfen Peſſimismus und religiöfen Optimismus. In ihrer reinjten Auss 
zmeigung, in Buddhismus und Parfismus, haben wir die zwei Grundtypen 
aller Religionen vor uns. 

Das Reid, des Willens iſt da zu Ende, wo wir aufhören, zu zählen, zu 
mwägen und zu meſſen. Wiffenjchaft im ftrengen Sinn, lehren uns unjere größten 
Denker und Foricher, ift nur dort vorhanden, wo Mathematik anwendbar tft. 
Jenſeits von der relativ engen Provinz der logiſch-mathematiſchen Wahrheiten, 
den vérités eternelles im Sinn Leibnizeng, liegt das Weltreich der reinen Er: 
fahrungmifjenfchaften, der v@ritcs de fait bei Yeibniz, der Matters of fact bei 
Hume. Hier jchon hat der Glaube einzujegen. Während Kant die phyſikaliſch-chemi⸗ 
ſchen Geſetze noch in den Bereich des ſtreng Wißbaren, aljo des Nothwendigen und . 
allgemein Giltigen, hineinzog, lehnt der angebliche Skeptifer Hume für Phyſik und 
Chemie, die auf Erfahrung und auf das aus Erfahrung hervorgezogene Kauſal⸗ 
gejeß aufgebaut find, den jtrengen Gejegescharafter ab. Hier jpielt fich ein ab» 
ſonderliches Quiproquo ab: der kritiſche Zertrümmerer des Skeptizismus, Kant, 
hat die Grenzen des Wifjens weiter und umfafjender abgeftedt als fein erfennt: 
niftheoretiicher Gegenfüßler Hume. Nach Hume beginnt das Neid des Glau: 
bens (belief) gleich hinter der Mathematik, jo dat Phyſik und Chemie, ja, die 
ganze Eriftenz der Außenmwelt nicht mehr Sache des Wiſſens find, wie Die anas 
lytiſchen Lehrjäge der Mathematik, jondern nur noch Sache des auf Uebung 
und Gewohnheit gegründeten Glaubens. Phyſikaliſche Naturgejege wären dems 
nad, wie fie auh Mach heute faht, nun mohlbegründete Ermwartungsgefühle 
für die Zukunft. Unjerem Meifter Kant aber find Naturgejege als apriorijche 
Denkgejege (Kategorien) genau eben jo wißbar wie mathematijch-logtiche Yehr- 
ſätze. Phyſik und Chemie find eben jo ftrenge Wiflenjchaften von unverbrüch— 
lihem Gejetescharafter wie die Mathematif. Die feiende Welt, die Natur, 
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ift eingejchlofjen in die Anjchauungform von Raum, Zeit (und Zahl) und 
in die Denktformen (Kategorien), inäbejondere in die der Kaufalität; und weil 
in der jeienden Welt Alles kauſal verfettet und verfnotet ift, vermögen wir 
mit Hilfe unjerer Denkform der Kaujalität den ganzen Naturprozeß mechanijch: 
faujal abzuleiten und reſtlos begreiflich zu machen. Das Dafein einer Außen: 
welt, die Realität des Dinge an fih ift aljo nicht Sade eines bloßen 
Glaubens (belief), wie bei Hume, ſondern Sache des Wifjens. Denn Subftan: 
zialität ift für Kant genau ſolche Denkform a priori wie Haujalität. Mit 
der jelben logiichen (gedanklichen) Nothmwendigkeit und Allgemeingiltigkeit alſo, 
die den Naturforfcher, nah dem Axiom: Causa aequat effectum, nöthigt, 
die Zufammenhänge in den Naturerjcheinungen Faufaliter abzuleiten, müfjen 
fie auch das Dajein (Realität, Eriftenzialität, Subjtanzialität) der Dinge an 
fih erkennen, und zwar als ftrengen Wiljensinhalt und nicht als bloßes 
Poſtulat des Glaubens. Der Glaube beginnt bei Kant vielmehr erſt da, wo 
das Wiſſen für ihn aufhört, nämlich in der Praktiſchen Vernunft, der Welt 
des Sollens, der Handlungen. Die Welt des Seind und Gejchehens, die dem 
Sat des Grundes unterworfen ijt, erfennen wir als die Provinz des Wifjens, 
deren Grenzen in der Kritif der Reinen Vernunft abgejtedt werden. Die 
Melt des Handelns und Sollens aber, deren Aufgaben die Kritik der Praf: 
tifhen Vernunft abgrenzt, ift das Weltreich des Glaubens. Und Kant hatte 
das volle Bewußtſein von dem Primat der Praktiſchen über die Theoretifche 
Vernunft, da er, nach eigener Ausſage, dem Wiffen nur Grenzen zog, um 
dem Glauben Pla zu machen. 

In meiner Schrift „Anfänge der menſchlichen Kultur” (Leipzig, Teubner, 
1906) bin ich dem Urſprung und der völfererziehenden Thätigkeit der Religionen 
prüfend nachgegangen. Dort zeigte ih im Schamanenthum den Uebergang 
von der fichtbaren Welt der Sinne zu den unfichtbaren Mächten, wie jie uns 
die Religionen lehren. Mit der Annahme einer unfichtbaren Welt betritt der 
Menſch das Gebiet der höchſten Abstraktion. Unfichtbar find die Zahlenver: 
hältnifje und Raumproportionen, in denen fih die höchſte Form wiſſenſchaft— 
licher Eraftheit und Zuverläſſigkeit ausdrüdt, genau jo wie die unjichtbaren 
Götter oder das hinzugedadhte überfinnliche Jenſeits. Aber der Glaube an 
die unfichtbaren Mächte, die und Vates, Auguren und Prieſter vermitteln, 
mwedten und jchärften in uns den Glauben an jene unfichtbare und trotzdem 
unbezmweifelbare Gejegmäßigfeit von Maß und Zahl, die Geometer und Nitro: 
nomen, Phyſiker und Chemiker und beizubringen juchen. Der t Glaube an d an die 
religiöfe Translzendenz war das Modell, nor..dem- der Glaube an 1. Die miſen⸗ 
ſchaſtliche Transſzendenz, an „matbemadilce Sunftionen und aſtrophyſiſche For⸗ 
meln erw "erwacht und eritarkt ift. Das religiöje Kredo war von je her und iſt bis 
auf den n heutigen Tag der Vorbote des wiſſenſchaftlichen. Daß wir an den Krück— 
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ftöden religiöfer Mythenbildung intelleftuell und moralijch gehen gelernt haben, 
darf auch Der niemals überjehen, der fich ihrer nicht mehr zu bedienen braucht. 

Glaube und Willen find Erzfeinde nur in ihren Karikaturen. Ihre 
Tehde erinnert, wie Spencer einmal jagt, an die beiden Ritter, die ih um 
die Farbe des Schildes entzmeien, ohne zu merken, daß jeder eine andere 
Seite des Scildes fieht. Die Karikatur de Glaubens heißt: Fanatiämus, 
die des Unglaubend: Atheismus. Peccatur intra muros et extra. Wpojtel 
des Unglaubens find nicht weniger widerlich als Apoftel des Scheiterhaufens 
und des Ketzergerichtes. Wer dem ſoziologiſchen Verhältniß von Glauben 
und Wiſſen auf den Grund fieht, merkt bald, daß der Glaube Schrittmacher 
des Wiſſens mar. Religiöſe Konzeptionen der Weltauffafjung gehen überall 
den willenjchaftlichen und philofophifchen zeitlich voran. Und felbft auf den 
Höhepuntten des Denkens, bei Hume und Kant, bei Fichte, Schelling und 
Hegel, find Glaube und Wifjen einander ergänzende Hälften. Ihr Zwiſt ift 
Bruderzwift. Anfangs ebnete der Glaube dem Wiſſen die Wege. Das Wiſſen 
wurde, dank der Vorarbeit des Glaubens, ſtark und immer jtärker, zumal e3 
ſich eine Provinz des Erfennens nad) der anderen eroberte und dienſtbar machte. 
Dadurch wurde das Land des Glaubens fchmäler; doch an der Peripherie des 
Wiſſens bleiben die Grenzpfähle de3 Glaubens jtehen. Dehnen wir getroft 
das Reich des Willens jo weit aus, wie e3 irgend angeht. Suchen wir das 
Fejtland der beweisbaren Thatjachenwelt hinauszurüden bis an die denkbar 
äußerjten Enden des Erfahrbaren. Am Dünenrand des Wißberen wird jtets 
die Woge des Glaubens und umbranden. Das Wiſſen ift unjer Feitland, 
der Glaube das diejen intellektuellen Kontinent umfpülende Weltmeer. Schlamm 
und Seetang des Aberglaubend haben fich, ähnlih den Kreidekhichten der 
Geologen, an den Geſtaden des Willens abgelagert und den Umkreis des 
Feſtlandes täglich erweitert. Aber je größer das Territorium des Willens 
wird, deſto Elarer empfinden wir, wie winzig dad Reich des Wißbaren und 
wie endlos, mie unüberjehbar das Weltmeer ‚des Glaubens ift und immer 
bleiben wird. Je mehr mir wiſſen, defto bejcheidener müfjen wir werden, 
zumal ein gelöftes Räthfel uns taufend neue, ungelöfte, die wir früher nicht 
einmal ahnten, zu hinterlafjen jcheint. So haben die jüngften phyjifalijchen 
Entdedungen, die Röntgen: und Becquerel:Strahlen, Helium und Radium, die 
Theorie der onen und Elektronen neue Geheimnifje dem erftaunten Blick ent- 
hüllt, aber dafür alte Theorien, die für die Emigfeit wie Granitjäulen feitzu- 
jtehen jchienen, bedenklich ins Wanken gebradit. 

Hume behält, im Angeficht der gewaltigen Krifis, die unjere Phyſik heute 
noch zu überdauern hat, Kant gegenüber Net. Auch phyſikaliſche Gejege find 
nur Erwartungsgefühle für die Zukunft; fie gelten proviforiich und auf Wider: 
ruf. So lange die Erfahrungen fi in die aufgeftellten Gejege, die deren 
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Generalijation darjtellen, ungezwungen und rejtlos einfügen lafjen, ift die 
Generalijation logifch berechtigt und die daran gefnüpfte Erwartung, daf der 
fünftige Prozeß dem vorangegangenen gleichen werde, begründet. Taucht aber 
eine einzige Erfahrung auf, die, wie die Entdedung des Radiums, fich in die 
geltenden Theorien oder Naturgejege durchaus nicht einordnen läßt, jo bleibt 
die Thatjache unangetaftet bejtehen; und das Geſetz oder die Theorie muß 
fallen. Nur für mathematiijhe Wahrheiten, die analytifcher Natur find, fo 
daß der Verftand‘ immer in feiner eigenen Domäne bleibt, find neue Er- 
fahrungen belanglos. Steine —— it denkbar, die ein euklidiſches Axiom 

ö könnte. Bon jeder Er» 
fahrungthafjache aber ıjt das Gegentheil prinzipiell möglich, zumal es feinen 
logiſchen Widerſpruch in fich birgt. Deshalb begrenzt für Hume die Mathes 
matik mit ihrer fejten Linie dad Wiſſen, während nad Kant die gefammte 
Naturmifjenichaft noch im Bereich des exakt Wißbaren eingefchloffen bleibt und 
das Gebiet des Glaubens erft betreten wird, jobald man in Folge der inneren 
Miderfprüche des Denkens (AUntinomien) zu den legten Prinzipien gelangt. 

Doch ftimmen die beiden Gegenfühler der Erkenntnißkritik, Kant und 
Hume, darin überein, daß all unjer Wifjen eingejchränkt bleibt auf die feiende 
Melt, auf die in Raum, Zeit und Zahl fich offenbarende Natur. Neben 
diefem Sein der Dinge giebt e3 für und Menjchen aber noch eine zweite, eine 
höhere, eine ungleich wichtigere Welt: die des Thuns oder Handelns. Ob 
die legten Bejlandtheile ded Univerfumd Atome, Korpuskeln oder Energien 
heißen, kann und zur Noth kalt lafjen, da unjer perjönliches Wohl und Weh 
von der definitiven Beantwortung diefer Frage gar nicht betroffen wird. Wohl 
aber find mir mit unjerem legten Lebensnerv an der: Frage intereffirtt: Wie 
jollen wir handeln? Was follen wir thun? Was ift der Sinn der Welt? 
Und wie können wir unjere Handlungen diefem Sinn der Welt anpajjen? 
Hier heißt eö für Jeden: Tua res agitur. Giebt es nun ein eben jo ftrenges, 
mathematijch:exaktes Wiffen von den menjchlichen Handlungen wie vom natür: 
lihen Gejchehen? Gilt Comtes Formel: Voir pour prevoir vom Thun des 
Menihen jo wie vom Sein der Natur? Laſſen fih Menſchengeſchicke oder 
gar Völkerſchickſale mit eben ſolcher aftronomijchen Sicherheit vorausjagen wie 
Sonnen und Mondfinfternifje? 

Die Naturaliften der Moral antworten mit lautem Ja. Die Gejege 
von Drud und Stoß, die mechanische Kaufalität gelten vom Sein jo gut wie 
vom Handeln. Denn Handeln ift nur eine Art, ein Moment ded Seins 
(genau umgekehrt iſts bei den Dynamikern, bejonders bei Fichte). Die Mechanik 
der Atome Eonjtituirt den Kosmos, die Mechanik der Vorftellungen regelt den 
inneren Kosmos, dad menſchliche Bemwußtjein oder Erfenntnifvermögen; die 
Mechanik der Triebe oder Willenshandlungen endlich regulirt den jozialen 
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Kosmos, den Staat. Die Gejete der Mechanik find aljo zugleich pſychologiſche 
und joziologische Gejege. Drud und Stoß allein beherrfchen die Welt, auch 
die geiftige, auch die ſoziale. Das iſt der ethiſche Standpunkt des Maleria— 
lismus (Hobbe3), des Naturalismus (Spinoza, Spencer), des Atheismus 
Golbachs „Syst&me de la nature*). Damit ift natürlich ftrenger Deter: 
minismu3, ja, ftarrer Fatalismus gegeben, wie er ſich firhlich in der Lehre 
von der Prädeftination, im Symbol vom Sündenfall, im römijchen Fatum, 
im mohammedanijchen Kiämet, in der Falvinifchen Leugnung aller menjchlichen 
Freiheit ausjpricht. Individuell gemendet erjcheint diejer Fatalismus in Schopen- 
hauers Lehre vom unveränderlichen intelligiblen Charakter, in feiner den Scho— 
laftifern entlehnten Formel von operari sequitur esse (dad Thun folg 
aus dem Sein). Noch grafjer ift dieſe naturaliftiiche Formel bei Mackhiavelli, 
Budle und Taine, den radikalen Vertretern der Theorie vom „Milieu“. Da: 
nach formen und fneten „Raſſe“, „Ummelt” und „facult@ maitresse“ den 
ganzen Menjchen, ja, ganze Völker. Aus diefen drei Komponenten gehen die 
menjchlihen Handlungen als Ausjchnitte der Geſammtnatur mit unentrinn: 
barer Nothwendigkeit hervor, „wie Bitriol und Zuder den fie Eonjtituirenden 
chemiſchen Gejegen bedingunglos unterworfen bleiben.” 

Hier aber jprechen die großen Denker aller Zeiten ein jchroffes Nein. Die 
Handlungen der Menſchen, jagen fie, find mathematischer Behandlung oder Bear» 
beitung unzugänglich, aljo find Mathematit und Mechanik auf die Ethik unan— 
wendbar. Zählen, Meſſen und Wägen gelten nur vom Sein, nit vom Thun, nur 
vom phyſikaliſch⸗chemiſchen Gejchehen, nicht vom moraliichen Sollen. Die Wiffen- 
Ichaften erklären und nur, was wir find und was wir nad) ftrengen Naturgejegen 
verrichten müſſen; fie klären uns auf über unjeren Mechanismus, Chemismus, über 
unjeren anatomijchehiftologijchen Bau und unfere biologifchen Berrichtungen. Hier 
aber ijt die Wiſſenſchaft, die ed nur mit Kaufalerflärungen zu thun hat, mit ihrem 
Latein zu Ende. Wie wir unjer Leben geftalten, melden Sinn wir unjerem Da: 
jein unterlegen, welchem Lebenszweck wir entgegenftreben, welchem deal wir nach: 
leben, welche Yebensaufgaben wir uns jegen jollen: in diefen wichtigjten und 
entſcheidendſten Lebensfragen verjagt die Wiffenichaft völlig, Mag fie immer- 
hin zureichend fein für eine Erklärung des Seins oder Gejchehens, jo erweiſt 
fie fh als ganz unzulänglih für die ungleich mefertlichere Deutung des 
Sinnes der Welt und des Zmedes der Perfönlichkeit. Im menſchlichen Be: 
mwußtjein liegen Imponderabilien, die aller mechanischen Kaujalität jpotten. 
Das Erempel „Ich“ geht nicht reftlos auf in ein Bündel von Ganglien oder 
einen Kompler von Empfindungen. Es bleibt ein ungelöfter oder vielleicht 
unlösbarer Reſt in diefem ch, in der geiftigen Perjönlichkeit zurüd, die nicht 
pajfiv der Ummelt gegenüberjteht wie die Platte Daguerres in der camera ob- 


scura. Das Ich ift ſpontan, ift ſchöpferiſch, ift ſelbſtgeſtaltend. Das Sch, hot 
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eigene Kauſalität; es eröffnet von ſich aus ganze Ereignißreihen. Ein ſchöpferiſches 
N nicen, eine Kombination, ein Einfall, ein glücklich injpirirter 
Silberblid, eine Erfindung, eine Entdedung, ein intuitives Erfaffen oder Er: 
ſchauen jcheinbar verborgener Zuſammenhänge verwandelt unter Umſtänden unjere 
ganze Umgebung. In ſolchen Momenten der Eingebung oder Intuition, wie fie 
die Dichter und Denker in ihren begnadeten Schöpferftunden haben, hören fie 
auf, paſſives Medium der Umwelt zu jein; fie erheben fich vielmehr zur causa 
sui, zu göttlicher Selbjtthätigfeit, zu jchöpferiicher Aktivität, — kurz: zur reis 
heit. Die Natur ijt das Reich der Nothmwendigfeit, in dem die mechaniſche Kau- 
jalität unumſchränkt waltet; der menſchliche Geiſt aber, wie er fich bejonders im 
geichichtlichen Leben offenbart, gehört nicht der mechanischen Kaujalität von Drud 
und Stoß, von Urſache und Wirkung, jondern der teleologijchen Kaujalität von 
Motiv und Handlung, von Zweck und Mittel an. In der Natur iſt Alles un: 
bedingt, in der Gejchichte dagegen Alles nur bedingt nothmendig. Was unbe: 
dingt eintreten muß, brauche ich nicht zu glauben; ich werde es ja jehen. An 
eine Sonnenfinfternig glaubt man nit. Aber an das Scidjal, an die Be: 
ftimmung des einzelnen Menſchen oder ganzer Völker fann man nur glauben. 
Unjere geihichtlihen Prophezeiungen haben im günftigiten Fall den Werth von 
Wahrjcheinlichkeitrehnungen, von Wetterprognofen, die oft eintreffen, aber nie» 
mals den jelben Sicherheitögrad erreichen wie etwa Vorausjagungen auf dem 
Gebiete der Aſtrophyſik. Wo das Wiffen verjagt, tritt die Hypotheſe, zunächſt 
die religiöfe, in ihr Recht. Im geſchichtlichen Leben aljo, in den Offenbarung: 
formen des objektiven Geiftes (Hegel), ald da find: Sitte und Recht, Sprache 
und Technik, Religion und Moral, Kunft und Wiſſenſchaft, joziale Gliederung 
und Staatliche Injtitutionen, gilt nicht die mechanijche, jondern nur die teleologifche 
Kaufalität. Die Natur ift das Reich der Gejege, die Gejchichte das der Zwecke 
und Werthe. Da die Gejchichte von Menjchen gemacht wird, die Menjchen aber 
geiftiges Eigenleben, Bemwußtjein, Freiheit aus eigener Kaufalität (mit Kant zu 
Iprechen: Autonomie) beſitzen, jo ijt die Geſchichte feine bloße Fortſetzung der 
Natur, wie Herder oder Spencer wollen, jondern eine Welt für fich, weil fie ganz 
anderen Ordnungsgeſetzen, anderen Kauſalreihen unterworfen ift alö die Natur. 
Die Deutung der Gefchichte ift Sache der religiöjen Hypotheje. Natur und Ge: 
Ichichte verhalten fich zu einander wie das Naturgejeg zum Zweckgeſetz, mie 
die Endurjahen zu den Endzmweden, mie die Kaufalität zur Finalität, mie 
die Mechanik zur Teleologie. Die Macht der Natur ijt Sache des Willens, 
die Macht der Gejchichte ift Sache des Glaubens. 

Bern. Profeſſor Dr. Ludwig Stein. 
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Die Ruhmeshalle. 


SB: hatten eine Frühlingswanderung über die Harzer Berge gemacht und waren 
abgeftiegen bei dem Freund, der in dem alten Hauje hinter Dem prädjtigen 
wernigeroder Rathhaus lebt und Jahr für Jahr zufieht, wie die Tannenzapfen an— 
jeßen, und in Frieden die Welt Hinter jeinen fieben Bergen braufen hört. Ein 
friicher Trunf ftand auf dem Tiſch und die Abendfonne fiel auf die alten Bilder 
an der Wand. Da jagte Einer von uns: „Was haft Du denn da? Wer find Die?“ 
Er wies auf eine große Photographie in goldenem Rahmen, ähnlich den Bildern 
der Corps und Burſchenſchaften. 

Der Freund hob die Achſeln. Alte Bilder! Sie hingen da jchon jeit jeiner 
Knabenzeit. Aber dann jchob Einer den Tiſch an die Wand und fprang herauf 
und griff zu. Eine Staubwolfe... Hurra! „Ruhmeshalle deuticher Literatur 1840 
bis 1865. Friedrich Brudmanns Verlag, W. Yindenfchmidt fecit.” 

Sie war zu uns heruntergefallen, jo vom hohen Olymp herab, und wir 
nahmen fie zuerit als ein Ganzes, füllten unſere Gläfer und tranfen ihr zu. Dann 
aber fam die Neugier nach näherer Bekanntſchaft. Wer war da zu uns herab: 
geitiegen? Würden wir Die Herren noch fennen, würden wir vor ihnen ftehen, Hut 
ab, die Augen begeiftert emporgerichtet, oder würden wir ihnen jchon das nächte 
Glas mit einem leiien Lächeln der Ueberhebung fredenzen? 1840 bis 1865! Fürs 
wahr, die Träger einer Epigonenzeit! Auf marmornem Sodel, ſchon ihnen uner- 
reichbar, thronte Goethe vor einem klaſſiſchen Säulengang links im Hintergrund, 
während die Dichter jelbft, dreiundachtzig an der Zahl, aus mächtigem Buchen 
gang rechts zur Wartburg hinzupilgern jchienen ; gleichiam ein Sinnbild der Strömung, 
der jie folgten: das „FJungeDeutichland*,das auch mit grauem Haar jung bleiben mußte. 

Gutzkow macht gewillermaßen die Honneurs. Ein eleganter Weltmann im 
offenen Rod, den Eylinder in der Hand, die nadte Nechte gleich einem Hausherren 
in freundlichem Willtomm den Gäſten entgegenftredend, während Freytag, in ein 
Plaid gehüllt — das Plaid und jein malerifcher Faltenwurf fpielt eine große Rulle 
auf dem Bild — neben ihm am Baum lehnt. Auerbach und Otto Yudwig, Bauern— 
feld und Brachvogel ftehen daneben, Ludwig in feierlicher, Auerbach in recht be— 
häbiger Stellung, während fich im Hintergrunde die Holtei und Mojen, Halnı, 
Benedir und Puttlig verlieren und der Kopf der Birch-Pfeiffer neben dem Moſen— 
thals jchon im Schatten der Bäume verihwimmt. Gutzkow mit jeinem Gtab in 
der Werthung des Jahres 1865! 

Eine andere Gruppe jammelt ſich um Alfred Meißner. Kopiih, Strachwitz 
und Reinid laufchen ihm, während Grün, Pichler und Zedlig fir fich ftehen. Schr 
belebt ijt der Vordergrund. Da führt Träger den jcheinbar widerjtrebenden Gaudy 
zu Geibel und Lingg, während Schwab, troß der jommerlichen Landſchaft im Pelz, 
eine zuredende Handbewegung macht. Prüfend jicht Geibel von dem Manuifript, 
das er in der Hand hält, zu dem jungen Dichter auf, während Mörike und Fontane 
gelajfen das Urtheil des Großen abwarten, Graf Schad und Bodenftedt es ſchon 
im Boraus eifrig beiprechen. I ET 

Auf Gugkoms, rechter Seite finden wir Laube. Er jitt allein auf einer Bank 
unter einem Baum, äußerlich in jofort fihtbarem Gegenjag zu dem eleganten Ver— 
faffer der „Ritter vom Geiſt.“ Hinter ihm Aleris und Chüding, die Hahn-Hahn, 
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Fanny Lewald und Ottilie Wildermuth. Zum Ufer des Fluſſes jteigen Hackländer 
und Gerftäder, Groffe und Paul Heyie, Rodenberg. Denn dort, am fer, ſtößt 
Roquette, al3 Fährmann in Hemdsärmeln, einen Nahen ab. Weinlaub flattert 
um jeine Fahne, Weinlaub trägt Simrod, der, Abjchied nehmend, noch zwei Schwäne 
füttert, im Haar. Müller von Königswinter und Redwig figen mit ihm im Boot 
und füllen die Gläjer aus einer Bowle; der junge Scheffel fteigt zu ihnen. Lints 
verläßt Freiligrath, den Mantel umgeichlagen, rüftig ausjchreitend, die Heimath. 
Herwegh und Kinkel folgen ihm. BDingeljtedt fteht etwas hinter ihnen. 

Es hatte lange gedauert, ehe wir uns dieſe Gruppirung mit Hilfe der Zahlen 
und Fußnoten Mar gemacht hatten. Nur nad) Wenigen wiejen die eifrigen Finger 
im erften Impuls. Da Geibel! Und Mörike! Freiligrath, Scheffel, Heyje! Ja, 
nur nah Wenigen! Da: Reuter; und nun erfannte man neben ihm auch Klaus 
Groth. Aber bei Kobell ichwankte man jhon. Der Dichter der oberbayerijchen 
Mundart hat, gleich Reuter, die Mainlinie nie überjchritten. 

Und plöglich fahen wir einander an. Fa, aber die Anderen! Dreiundadhtzig 
Männer ftehen hier in der Ruhmeshalle deutjcher Nation. Wer find die Anderen? 

Und Einer von uns verlas die Namen. Ta tönte es wieder und wieder: 
Unbefannt! Unbefannt! Ungeduldig, gereizt lang ed. Wie war es möglich, daß 
wir von dreiundachtzig Männern, deutichen Dichtern, die 1865 in der Blüthe ihres 
Schaffens ftanden, zehn, zwölf Namen nicht fannten, wir, die wir doc, unfer Leben 
um die jelbe Zeit begonnen hatten, in der diejes Bild entitanden war? Wenn wir 
noch gleichgiltig an ihnen vorbeigegangen wären! Aber wie hatten wir unjer Glas 
erhoben, als Otto Ludwig genannt wurde, und wie war unfer Lächeln till und 
tief geworden beim Anblid Mörites! Wer aber waren die Anderen? Was hatten 
jie gejchrieben, Marggraff und Daumer, Duller, Sternberg, Höfer, Steub, Meyr, 
Rank und noch Mandye, denen man einen Platz in der Ruhmeshalle gegönnt hatte, 
unter den Auserwählten, und deren Namen wir jo bald num völlig vergefjen hatten? 
Siebte die Zeit jo graufam fchnell? 

Ein Lerifon wurde geholt. Jet waren wir Alle ganz Eifer. Wie zum 
Scherz waren fie aus ihrem Rahmen zu uns herabgetreten. Aber tiefer und tiefer 
hatten jie uns in den Streit der Meinungen gezogen, der ihre Tage ausgefüllt 
hatte. Denn ſiehe: fait Alle, deren Namen wir nicht gekannt und die wir nun 
juchten und fanden in dem Lerifon, fait Alle hatten mit dem Geiſt der Zwietracht 
gerungen, Der Damals durch deutiche Yande ging, waren von ihrer Hoffnung und ihrem 
Schmerz ins Reich des Journalismus geworfen, waren Zeitungleiter und Zeitung— 
ichreiber geworden und hatten geduldig oder ungeduldig einem deutichen Volk, das 
noch fein Recht Hatte, fich jo zu nennen, die Zukunft gepredigt. Ein Ahnen von 
der herben, entjagenden Größe jener Tage ging uns auf, als jo Einer nad) dem 
Anderen aus dem Dunkel der Vergangenheit wieder erjtand und die jchlichten Daten 
jeines Lebens (gab jein Amt auf; wurde ins franffurter Parlament gewählt; redi— 
girte das und das Blatt) an unfer Ohr klangen. Und Einen — Schandein — 
janden wir überhaupt nicht; auch nicht, als wir nach einem älteren Lerifon griffen; 
auch nicht in der Literaturgeichichte, die wir gerade zur Hand Hatten. Er war 
vergeſſen. Dicht hinter Fontane fteht er in der Ruhmeshalle deuticher Nation: 
nun fuchten wir ihn vergeblich in dem gedrudten Niederjchlag des legten Jahrhunderts. 

Ich glaube, wir haben ihm ein ftilles8 Glas geweiht Denn wir waren recht 
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jtill geworden. Mit dem älteren Yerifon hatten wir Vergleiche angeftellt und ge— 
merft, wie genau und unermüdlich das Sieb der Zeit arbeitet. 1875 füllten Die 
Titel der Werke diejer Fruchtbaren noch eine halbe Epalte; 1895 begnügte man 
fi) mit einigen Namen. Und wir mußten der Fugen Sieberin Recht geben; fannten 
wir doch faum die angeführten Namen. Bon Auflage zu Auflage aber wurde das 
von Denen, die unjer Auge mit freudigem Aufleuchten begrüßt hatte, Gejagte länger; 
al3 ob fie unter der Iheilnahme der Menjchheit gewachjen wären und nun Alles rings— 
um überragten. Das waren die Stillen im Lande, die ihren Gloden reinen Klang 
erhalten und nicht in der Zeit des Aufruhrs an den Eträngen gezogen hatten. 

Dichter und Kournaliften! In der Ruhmeshalle der deutſchen Nation aus 
dem Jahr 1865 haben die Journaliſten die Mehrheit. Sie waren ihrer Zeit noth— 
wendiger. Darım war die Zeit ihnen danfbarer als den Poeten. Für die Dichter gilt 
ja nur die Ewigkeit. Epiegelt die ſich jchon hier in ihren Herzen, jo jtellt fie fich Doch 
twie eine trennende Mauer zwiichen jie und das fluthende Meer, mit defjen Stürmen 
Jene täglidy fümpfen. Die Stillen jcheinen Egoiften; fie gehen in ihrem Garten 
umher und pflanzen Bäume, während die Anderen „die Kreuze aus der Erde reißen, 
um Schwerter daraus zu jchmieden.* Sind aber die Schwerter rojtig und ftumpf 
geworden: noch reifen die goldenen Aepfel; und das befreite, erhobene Volf greift 
nad) ihnen wie nad) dem höchſten Lohn. In einer neuen Auflage des Lexikons fehlt 
dann wieder einer von den Helden der ‚Feder. Sein Name lie den Blätterwald 
rauschen. Der Kranz des Tages gehörte ihm, gleich dem Mimen. Aber der Kranz 
der Zukunft? Der bleibt dem Dichter. Goethe fiel uns ein, auf den die Erobe— 
rung Weimars durch die Franzoſen jo wenig Eindrudf machte; und rückwärts blidten 
wir bis zu Pythagoras: Störe mir meine Kreiſe nicht! Götterlieblinge Jene; und 
Dieje? Nicht mehr als die Drachenzähne, die in Beiten der Noth in die Erde ge— 
jät werden müſſen. Die eijernen Männer wachſen aus ihnen hervor, die eilerne 
Zeiten brauchen. Das Zeitalter vor dem Ausbruch der deutichen Revolution war 
das Zeitalter der Journaliſten. 

Eifrig waren wir bejchäftigt, Tagesruhm und Nachruhm, äußere Noth- 
wendigfeit und inneres Ausleben in der großen Wage abzumägen, deren Zünglein 
immer jhwanft, — da rief Einer: „Hebbel finde ich nicht!“ 

Alle blidten auf das Bild. Hebbel wollten wir ohne Hilfe der Fußnoten 
finden; denn wir fennen die mächtige Stirn, unter der die Augen jo tief liegen, 
den nach innen gefehrten Blid, das kurze Kinn, deffen Energie der Bart verdedt. 
Wo war er? 

Und Einer jagte: „Er iſt nicht da. Sie haben ihn nicht in die Ruhmes» 
halle jeiner Zeit aufgenommen.“ Und diejer Eine verlas noch einmal die dreiund— 
achtzig Namen, die Namen der von Gutzkow Eingeladenen, in jeinem Namen Ver— 
jammelten; und Friedrich Hebbel, geftorben 1863, hatte feine Einladung erhalten! 
Schandein, von dem Lerifon und Literaturgejchichte längst Schon nidytS mehr wuß— 
ten, jtand Hinter Fontane, die Birch-Pfeiffer war da, — aber Hebbel fehlte. 

Als wir das Bild wieder an jeinen Nagel hängten, waren wir noch ſtiller 
geworden. Unier Wirth aber nahm aus jeinem Bücherſchrank die gefammelten 
Werke des Verjchmähten, der ihm, dem Weltverächter, ein Freund war, jtellte fie 
unter die verftaubte Ruhmeshalle und Tächelte. 


Agnes Harder, 
* 
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a zwei prinzipiellen Gefinnungen, die in jehr mannichfachen Ausgeftaltungen 
die Kultur durchziehen, gehen die nächitliegenden Bereinheitlihungen des 
Weltbildes aus: von der materialiftiichen und der fpiritualiftiichen; jene alles Gei- 
ftige und Ideelle in jeiner Sondereriftenz leugnend. und die Körperwelt mit ihrem 
äußeren Mechanismus für das allein Seiende und Abſolute erflärend, dieſe um- 
gefehrt alles Aeußerlich-Anſchauliche zu einem nichtigen Echein hexabſetzend und in 
dem Geiftigen mit feinen Werthen und Ordnungen die ausjchließliche Subftanz des 
Dajeins erblidend. 

Neben Beiden haben fich zwei Weltanſchauungen gebildet, deren Einheitge- 
danke jenem Dualismus unparteiifcher gerecht wird: die kantiſche und die goethiiche. 
Es ift die ungeheure That Kants, daß er den Subjeftivismus der neueren Beit, die 
Selbitherrlichfeit des Jch und feine Unzurüdjührbarfeit auf das Materielle zu ihrem 
Gipfel hob, ohne dabei die Feſtigkeit und Bedeutſamkeit der objektiven Welt im 
Geringften preiszugeben. Er zeigte, dab zwar alle Gegenftände des Erfennens für 
ung in nicht3 Anderem bejtehen können als in den erfenmenden Borftellungen jelbit 
und daß alle Dinge für uns nur als Vereinigungen finnlicher Eindrüde, aljo ſub— 
jeftiver, Durch unjere Organe beflimmter Vorgänge erijtiren. Uber er zeigte zu— 
gleich, daß alle Zuverläjligfeit und Objektivität des Seins gerade erft durch diefe 
Borausjegung begreiflich würde. Denn nur, wenn die Dinge nichts jind als unjere 
Borftellungen, kann unjer VBorftellen, über das wir niemals hinauskönnen, uns ihrer 
ficher machen; nur jo können wir unbedingt Nothwendiges von ihnen ausfagen, 
nämlich die Bedingungen des Vorjtellens jelbft, die num von ihnen, weil fie eben 
unjere Vorftellungen find, unbedingt gelten müſſen. Müßten wir darauf warten, 
daß die Dinge. uns weſensfremde Exiſtenzen, in unferen Geiſt von außen” hinein» 
gejchüttet würden wie in ein pajjiv aufnehmendes Gefäß, jo könnte das Erfennen 
nie über den Einzelfall hinausgehen. Indem nun aber die vorftellende Thätigfeit 
des Ich die Welt bildet, find die Gefege unjercs geiftigen Thuns die Gejege der 
Dinge jelbft. Das Ich, die nicht weiter erflärliche Einheit des Bewußtſeins, hindet 
die jinnlichen Eindruüde zu Gegenftänden der Erfahrung zuſammen, die unjere ob» 
jeftive Welt reſtlos ausmachen. Dahinter, jenfeitS von aller Möglichfeit des Er» 
fennens, mögen wir uns die Dingesansjich denken, alfo die Dinge, die nicht mehr 
für ung da find; und in ihnen mögen für unjere Bhantafie alle Träume der Ber- 
nunſt, des Gemüths, der Idealbildung verwirklicht jein, während fie in der Welt 
unjerer Erfahrungen, die für uns allein Objekt fein kann, feine Gtelle finden. 

Genauer angejehen, ift die kantiſche Löſung des Hauptproblems, des Dua- 
lismus von — und Objekt, Geiſtigkeit und Körperlichkeit, die: daß dieſem 

€ So o heißt ein Feines, fein geichriebenes Buch, das Proſeſſor Simmel (als elf» 
ten Band der von Burlitt herausgegebenen Sammlung „Die Kultur”) gegen Ende die» 
jes Monats bei Bard, Marquardt & Co. erfcheinen läßt. Eine Ergänzung zu Simmelg 
„Sechzehn Vorlejungen* über Kant; ein rafcher und doch ruhiger Blid auf Goethes Welt: 
bild. Die fnappe Darjtellung fügt die Ergebnijje des Betrachten fo feft in einander, daß 
es jchwer war, ein Bruchſtückchen davon zu löjen. Ich habe es dennoch verfucht; und 
glaube, daß diefes Fragment Viele reizen wird, das Ganze kennen zu lernen. 
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Gegenjag die Thatjache des Bewußtſeins und Erkennen überhaupt unterbaut wird; 
die Welt wird durch die Thatfache beftimmt, daß wir fie wiffen. Denn die Bilder, 
in denen wir uns felbft erfennen und für uns felbft eriftiren, find eben jo wie die 
wirkliche Welt die Erjcheinungen eines Etwas, das uns in feinem Anfich verborgen 
iſt. Körper und Geiit find empirifche Phänomene innerhalb eines allgemeinen Be- 
wußtjeinszufammenhanges, an einander gebunden durch das Faktum, daß jie Beide 
vorgejtellt werden und den gleichen Bedingungen des Erfennens unterliegen. In 
der Erjcheinungwelt jelbft, innerhalb deren allein ſie unjere Objelte find, find fie 
nicht auf einander zurüdführbar; weder der MaterialiSmus, der den Geift durch 
den Körper, noch der SpiritualiSmus, der den Körper durch den Geift erflären 
will, find zuläſſig. Jeder muß vielmehr nad) den ihm allein eigenen Gejchen ver- 
ftanden werden. Aber dennoch, fallen fie nicht auseinander, fondern bilden eine Er» 
fahrungwelt, weil fie von dem erfennenden Bemwußtjein überhaupt, dem fie erjcheinen, 
und feiner Einheit zufammengehalten werden und weil jenjeit8 von Beiden bie 
zwar nie erfennbaren, aber dod) immerhin denkbaren Dingesansjich ruhen; und diefe 
mögen (jo fönnen wir glauben) in ihrer Einheit den Grund jener Erjcheinungen 
bewahren, die nun, von unferen Erfenntnißfräften gefpiegelt und zerlegt, in Die 
Zweiheit von Geift und Körper, von empirifchem Gubjeft und empirifchem Objekt 
auseinandergehen. Während aljo die äußere Natur, als Objekt für ung, feine Spur 
von Geiſt enthalten darf, jo daß die vollendete Wifjenjchaft von ihr nur Mechanik 
und Mathematik wäre, und während der Geijt völlig anderen, immanenten Gejegen 
folgt, binden die beiden Gedanken des übergreifenden, erfennenden Bewußtjeins 
und des Dinges-an-fich, in dem ideale Ahnungen den gemeinjamen Grund aller Er— 
icheinungen finden, Beide zu einer einheitlichen Weltanfchauung zujanımen. Damit 
ift die „wiffenfchaftlich-inteleftualiftiiche Deutung des Weltbildes auf ihren Höhe- 
punkt gelommen: nicht die Dinge, ſondern das Wiſſen um die Dinge wird für Kant 
das Problem jchlechthin. Die Bereinheitlihung der großen Zweiheiten: Natur und 
Geiſt, Körper und Seele gelingt ihm um ben Preis, nur die wiffenichaftlichen Er— 
fenntnißbilder ihrer vereinen zu wollen; die mwiflenfchaftliche Erfahrung mit der 
Allgleichheit ihrer Gejege ift der Nahmen, der alle Inhalte des Daſeins in eine 
Form: die der verftandesmäßigen Begreifbarkeit, zufammenfaßt. 

Nach einer ganz anderen Norm mifcht Goethe die Elemente, um aus ihnen 
eine gleich beruhigende Einheit zu gewinnen. Ueber Goethes Philoſophie kann man 
nicht von der trivialen Formel aus fprechen, daß er zwar eitie vollftändige Philo— 
ſophie bejeffen, dieſe aber nicht in ſyſtematiſch-fachmäßiger Gejtalt niedergelegt habe. 
Nicht nur das Syitem und die Schultechnif fehlten ihm, fondern die ganze Abſicht 
der Philoſophie als Wiſſenſchaft: unjer Gefühl vom Werth und Zuſammenhang 
des Weltganzen in die Sphäre abftrafter Begriffe zu erheben; unfer unmittelbares 
Verhältni zur Welt, das innere Anklingen und Mitfühlen ihrer Kräfte und ihres 
Sinnes fpiegelt jich, wenn wir wiffenjchaftlich philojophiren, in dem ihm gleihjam 
gegenüberfichenden Denken; diejes drüdt in der ihm eigenen Spradhe jenen Sach— 
verbalt aus, mit dem es direkt gar nicht verbunden ift. Wenn ich aber Goethe 
recht verjtche, Handelt es fi bei ihm immer nur um eine unmittelbare Aeußerung 
feines Weltgefühles; er fängt es nicht erft in dem Medium des abstrakten Denkens 
auf, um es darin zu objeftiviren und in eine ganz neue Eriftenzart zu formen, 
ondern fein unvergleichlich ftarfes Empfinden der Bedeutfamleit des Dafeins und 
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jein:s inneren Zujammenhanges nach Ideen treibt jeine „philoſophiſchen“ Aeuße— 
rungen hervor wie die Wurzel die Blüthe. Mit einem ganz freien Gleihniß: 
Goethes Philojophie gleicht den Lauten, die die Luft» und Schmerzgefühle ung un« 
mittelbar entloden, während die wiſſenſchaftliche Philoſophie den Worten gleicht, 
mit denen man jene Gefühle jprachlichbegrifflich bezeichnet. Da er nun aber zus 
exit und zulegt Künftler ift, jo wird jenes natürliche Sich-Geben von jelbjt zu einem 
Kunjtwerf. Er durfte „fingen, wie der Vogel fingt“, ohne daß feine Aeußerung 
ein unförmig zudringlicher Naturalismus wurde, weil die Kunftform jie a priori 
. gleich an ihrer Duelle geftaltete, gerade wie das wifjenichaftliche Erfennen von vorn 
herein durch beftimmte Veritandesfategorien geformt wird, die in der ſachlich vor— 
liegenden Erkenntniß als deren Formen aufzeigbar find. Es ift deshalb in Hinficht 
auf die legte und entjcheidende Gejinnung vollkommen richtig, was, äußerlich ge» 
nommen, ganz unbegreiflich jcheint, wenn er jagt: „Bon der Philoſophie habe ich 
mid immer frei erhalten”. Darum wird eine Darftellung der Philoſophie Goethes 
bis zu einem gewijjen Grade ganz unvermeidlich eine Philofophie über Goethe fein. 
Nicht um Syitematifirung feines Denkens Handelt e8 jich (Das wäre ihm gegenüber 
ein jehr minderwerthiger Unternehmen), jfondern darum, die unmittelbare Fort— 
jegung und Aeußerung des Gefühls für Natur, Welt und Leben bei ihm in die 
mittelbare, abgejpiegelte, einer ganz anderen Region und Dimenfion angehörige 
Form der abstrakten Begrifflichkeit Üüberzuführen. 

Der enticheidende und ihn von Kant abjolut jcheibende Grundzug jeiner Welt: 
anjchauung ijt der, daß er die Einheit des jubjektiven und des objektiven Prinzips, 
der Natur und des Geiftes innerhalb ihrer Erjcheinung jelbft ſucht. Die Natur 
jelbft, wie ſie uns anſchaulich vor Augen jteht, ift ihm das unmittelbare Produkt 
und Zeugniß geiitiger Mächte, formender Jdeen. Sein ganzes inneres Verhältniß 
zur Welt ruht, theoretiich ausgedrüdt, auf der Geiftigfeit der Natur und der Natür- 
lichkeit des Geiftes. Der Künfiler lebt in der Erjcheinung der Dinge als in feinem 
Element; die Geiftigkeit, das Mehr-ald-Materie und »Mehanismus, das jeinem 
Hinnehmen und Behandeln der Welt allerdings erft einen Sinn giebt, muß er in 
der greifbaren Wirklichkeit felbft juchen, wenn es für ihn überhaupt bejtehen joll. 
Dies beftimmt feine befondere Bedeutung für die tulturlage der Gegenwart. Die 
Neaktion auf den abstrakten Jdealismus der Weltanjchauung vom Beginn des neuns 
zehnten Jahrhunderts war der Materialismus der fünfziger und fechziger Jahre. 
Tas Verlangen nad) einer Syntheje, die Beide in ihrem Gegenfag überwand, rief 
in den fiebenziger Jahren den Ruf: „Zurüd zu Kant!“ hervor, Aber die wiſſen— 
ichaftliche Löfung, die Diejer allein geben konnte, jcheint nun als Ergänzung ihrer 
Einfeitigfeit die äfthetijche zu fordern; die ſo lebhaft wiedererwachten äſthetiſchen 
Intereſſen bieten eine befondere Form, ben Geift wiederum in die Realität aufs 
zunehmen, und verdichten ſich deshalb in den Ruf „Zurück zu Goethe!" Für ihn 
find die beiden Wege verfchloffen, auf denen Kant jenen fundamentalen Dualismus 
überwindet: er fteigt nicht unter die Erfcheinungen hinab, um fie, als bloße Bor» 
jtellungen, durch das erfenntnigtheoretiihe Ich umſchließen zu laſſen, noch kann 
er fich, über fie hinweg, mit der Idee der Dinge an jich und ihrer unanjchaulichen, 
abjoluten Einheit begnügen. An dem Einen hindert ihn die Unmittelbarfeit jeines 
geiltigen — die ihn alles Theoretiſiren über das Erkennen verachten läßt. 

„Wie haft Dus denn jo weit gebracht? 
Sie jagen, Du habeſt e8 gut vollbradht.“ 
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„Mein Kind, ich habe e8 Flug gemacht: 

Ich habe nie über das Denfen gedacht.“ 
Und: 

„Ja, Das ift das rechte Gleis, „ 

Daß man nicht weiß, was man dentlt, 

Wenn man denkt: 

Alles ift als wie gejchentt.* 

Seiner im höchſten Sinn praftiichen Natur war die Beichäftigung mit den 
Vorbedingungen des Denkens widrig, weil dieje das Denken jelbit, jeinen Inhalten 
und Rejultaten nach, nicht fürderten. „Das Schlimmſte ift*, jagt er zu Edermann, ' 
„daß alles Denfen zum Denken nichts Hilft; man muß von Natur richtig jein, fo 
daß die quten Einfälle immer wie freie Kinder Gottes vor ung daitehen und uns 
zurufen: Da find wir.“ Die Abneigung gegen Erfenntnißtheorie, die aus jolchen 
Gründen der piychologijchen Praxis hervorging, entfernte ihn völlig von dem 
tantiichen Weg, in den Bedingungen des Erfennens, in dem Bewußtſeins zuſammen— 
hang, der die empirische Welt trägt, die Verſöhnung ihrer Diskrepanzen zu juchen. 
Das Abjolute aber, in dem dieje gefunden wird, aus der Erjcheinung heraus in 
die Dingesansfich zu verlegen, würde für ihn die Welt ſinnlos machen. „Vom 
Abfoluten im theoretiichen Sinn wag’ ich nicht zu reden; behaupten aber darf ich: 
daß, wer es in der Erjcheinung anerfannt und immer im Auge behalten hat, jehr 
großen Gewinn davon erfahren wird.“ Und ein anderes Mal: „Ich glaube einen 
Gott. Das ift ein Schönes und löbliched Wort; aber Gott anerfennen, wie und 
wo er ſich offenbare, Das ift eigentlid) die Seligfeit auf Erden.“ Nicht außerhalb 
der Erjcheinungen, jondern in ihnen fallen Natur und Geift, daS Lebensprinzip 
des Ich und das bes Objekts zujammen. Diefer anjchauende Glaube, ohne den 
e3 überhaupt fein Künſtlerthum gäbe, hat in ihm ſein äußerftes, das ganze Welt» 
fühlen durchdringende Bewußtſein erlangt, da er, als die höchfte Artiftennatur, die 
wir fennen, gerade in eine Zeit traf, in der jener Gegenjaß die marimale Spannung 
und damit das marimale Berföhnungbedürfniß erreicht hatte. Goethe, der „Augen 
menſch“, war feiner Natur nach zu jehr Realift, um die Wirklichkeit zu ertragen, 
wenn fie nicht in ihrer ganzen Erjcheinung Darftellung der Idee wäre; Kant war 
zu ſehr Idealiſt, um die Welt ertragen zu fönnen, wenn die Idee (im weitejten, 
nicht in dem jpezifiichen Sinn der philojophiichen Terminologie) nicht die Wirk— 
lihfeit ausgemacht hätte. 

Der tiefe Gegenjag der beiden Weltanjchauungen, die doch dem gleichen 
Problem gegenüberftehen, tritt in dem Verhältniß hervor, das fie Beide zu dem 
berühmten Sat Hallers haben, daß „kein erichaffener Geift ıns innere der Natur 
dringt.” Beide befämpfen ihn mit jörmlicher Entrüftung, weil er jenen Abgrund 
zwijchen Eubjeft und Objeft verewigen möchte, den es gerade auszufüllen galt. 
Aber auf wie verfchiedene Motive hin! Für Kant ift der ganze Ausiprud von 
vorn herein unfinnig, weil er die Unertennbarfeit eines Objektes beflagt, das es 
gar nicht giebt. Denn da die Natur überhaupt nur Erfcheinung, alfo Vorjtellung 
in einem vorftellenden Subjekt ift, jo hat fie überhaupt fein \unered. Wenn man 
von einem inneren ihrer Erjcheinung jprechen wollte, jo jei es Dasjenige, in das 
Beobahtung und Zergliederung der Erjcheinungen wirklich dringen. Wenn die 
Klage fih aber auf Dasjenige bezieht, was Hinter aller Natur liegt, aljo nicht 
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mehr Natur, weder ihr Aeußeres noch ihr Inneres ift, fo ift fie nicht weniger 
thöricht, weil fie Etwas zu erfennen verlangt, das feinem Begriff nach fich ben 
Bedingungen bes Erfennens entzieht. Das Abfolute hinter der Natur ift eine bloße 
Idee, die niemals angejchaut, alfo auc nicht erkannt werden fann. Goethe hin— 
gegen, folcher erfenntnißtheoretifchen Ueberlegung ganz fern, verwirft jenen Spruch 
aus dem unmittelbaren Mitfühlen mit dem Weſen der Natur heraus: 

Natur hat weder Kern 

Noch Schale, 

Alles ift fie mit einem Male. 
Und: | 

Denn Das ift ber Natur Gejtalt, 

Daß innen gilt, was außen galt. 
Und: 

Müffet im Naturbetrachten 

Immer Eins wie Alles adıten, 

Nichts ift drinnen, nichts ift draußen, 

Denn was innen, Das ift außen. 
Daß das Tiefite, Innerfte und Bedeutſamſte, nach dem man fi) jehnen kann, nicht 
aud in ber Wirflichfeit ergreifbar jein follte, ift ihm jchlechthin unerträglich. Der 
ganze Sinn feiner fünftleriichen Eriftenz wäre ihm dadurch erjchüttert. Wenn er 
deshalb jenem Spruch entgegenhält: „ft nicht der Kern der Natur Menſchen im 
Herzen“, jo ift Dies nur fcheinbar der kantiſchen Anſicht gleich, die die Natur und 
ihre Gejege in das menschliche Erkenntnißvermögen, als deſſen Produkte, Hinein- 
verlegt. Denn Goethe will jagen: Das Lebensprinzip der Natur ift zugleich auch 
dasjenige der menjchlichen Seele, Beide find gleichberechtigte Thatſachen, aber hervor 
gehend aus der Einheit des Seins, die die Gleichheit des fchöpferischen" Prinzips 
in die Mannichjaltigkeit der Geftaltungen entwidelt; jo daß der Menfch in feinem 
eigenen Herzen das ganze Geheimniß des Seins und vielleicht auch feine Löſung 
zu finden vermag. Der ganze künſtleriſche Rauſch der Einheit von Innen und 
Außen, von Gott und Welt, bricht in ihm, aus ihm hervor. Solcher Behauptungen 
über die Dinge ſelbſt enthält fih Kant. Er fagt nur Das über fie aus, was ſich 
aus den Bedingungen ihres Borgejtelltwerdens ergibt. Nicht, weil Natur und 
Menichenjeele ihrem Wejen, ihrer Subſtanz nad) einheitlich find, fann man das 
Eine aus dem Anderen ablejen, jondern, weil die Natur eine Vorftellung in der 
Menfchenjeele ift, jo daß die Form und Bewegung diejer allerdings die allgemeinften 
Gejege jener bedeuten muß. Man kann den Gegenjag, um den es ſich Handelt, 
im Hinblid auf den Sprudy Hallers zu einer furzen Formel zufpigen; fragt man 
nad) dem eigenen Wejen der Natur, jo antwortet Kant: Sie ift nur Meuferes, da 
fie ausſchließlich aus räumlich-mehaniichen Beziehungen befteht; und Goethe: Sie 
ift nur Inneres, da die Idee, das geiftige Schöpfungprinzip, auch ihr ganzes Leben 
ausmadt. Fragt man nad ihrem Berhältnig zum Menjchengeijt, jo antwortet 
Kant: Sie ift nur Inneres, weil fie eine VBorftellung in uns ift; und Goethe: Sie 
ift nur Meußeres, weil die Anjchaulichfeit der Dinge, auf der alle Kunft beruht, 
eine unbedingte Realität haben muß. 

Profefjior Dr. Georg Simmel. 
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Die frühen Rränze.”) 


ft bange ich, vom Thal der BHeiterfeit 

Biege mein Weg zu Stille ſchon und Schweigen, 
Denn leifer wandelt meiner Stunden Neigen, 
Wie Menfcen gehn vor naher Müdigkeit. 


So war, was id, ein Kind, ein Träumer nahm, 
Das £eben fhon? Und waren die verfrühten 
Geſchicke, die ich griff, fchon reife Blüthen, 

Mit denen meine Jugend zu mir Fam? 


Doch Fragen find Dies, die ich Plaalos fpredhe, 
Denn Keiner weiß es ganz, was er erlebt, 
Da er nody Strom ift und gejchnellte Schwinge, 


Und erft wenn alle Unraſt fern verbebt, 
Malen fi; bildhaft auf der ftillen Släche 
Die fpäten Träume der erlebten Dinge. 


* 


Doch dieſen Glanz verlangt es mich, zu halten, 
Zu faſſen Das, was kaum Erlebniß war, 

Der Ferne Gruß, der Frauen mattes Haar, 
Den lieben Schritt enteilender Geſtalten 


Und ſolche Bilder, ehe ſie verſchatten, 

In heißen Worten formend zu erneuern, 
Daß ſie, geläutert von den ſpäten Feuern, 
Ein Glühen geben, das ſie einſt nicht hatten. 


So wird, was ſchon verging, mir neu zu Eigen 
Und reicher nun. Gefangen im Gedicht, 
Runden die Stunden längſt ſchon welker Lenze 


Sich lächelnd wieder in den Lebensreigen 
Und ein — faſt träumendes — Beſinnen flicht 
Die bunten Farben in die frühen Kränze. 
Wien. Stefan Zweig. 


*) Unter dieſem Titel veröffentlicht (im Inſelverlag) der junge, ſoeben mit dem 
Bauernfeldpreis geehrte Dichter Stefan Zweig ſeine neuen Verſe. Das Buch (dem vor 
acht Tagen das ſtarke Gedicht „Der Verführer“ entnommen wurde und aus dem ich heute 
noch zwei Sonette mittheilen will) wirbt nicht um Freundſchaft und erwirbt fie den» 
noch; es ift reich an Tönen und Rhythmen, Gedanfen und Bildern. Und der Poet, durch 
defien Adern ein japphiich feines Feuer'riejelt, hat die Dinge, von denen jeine Seele 
träumte, jo lange angejchaut, bis er dem Empfinden den perjönlichiten Ausdrud fand.. 
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Die gemeinnüsige Forſchung und der eigennüsige Forſcher. Antwort 
auf die von W. Fließ gegen Otto Weininger und mich erhobenen Beſchuldi⸗ 
gungen. Wien, Braumüller. 1906. 

Kaum jemals ift eine Plagiatbeijhuldigung jo leichtfertig, zugleich aber mit 
einem folchen Aufwand haltlofer Argumente erhoben worden. Weininger hat von 
mir gar nicht3 gehört als das Wort Bijerualität. Das Hat bei ihm auslöfend, 
zündend gewirkt. Aber es mußte natürlid; etwas zum Zünden da geweſen fein. 
Wer hätte außer ihm auf dies einzige Wort Hin „Geichlecht und Charakter“ fchreiben 
fönnen? Das Wort Biferualität hätte er übrigens früher oder fpäter in der Lite- 
ratur finden müjfen. Das jieht endlich aud) Fließ ein und darum reffamirt er für 
fich jegt die Idee der Doppelgejchlechtigfeit, wonach jeder Menſch aus zweierlei 
Subftanz, männlicher und weiblicher, zufammengejegt ift. Bon einer Entdedung 
fann da nicht die Rede fein; es ijt wirklid; nur eine dee, obendrein eine jehr nahe 
liegende, auf die ein Geift wie Weininger wohl eben jo leicht fommen konnte wie 
ließ; aus der man übrigens gar nichts folgern, fondern mit der man höchftens Beob» 
achtungen abichließen kann. Fließ ftellt die Sache immer jo dar, als müfje Einem ber 
Gedanke der Bijezualität das Thor zu unermeßlichen Schägen öffnen. Das Beobachten 
wird Einem dadurch aber durchaus nicht erjpart. Und gerade Die originellen Beob- 
achtungen geben, nebft den genialen Spelalativnen, Weiningers Buch den Werth. Von 
Alledem findet man aber bei Fließ feine Spur. Deſſen Begabung liegt eben auf einem 
ganz anderen Gebiet. Wer Weiningers ungeheuren Ideenreichthum erfannt hat, wird 
erftaunt fragen, welchen Grund diejer Autor gehabt haben joll, bei Anderen Ideen zu 
holen. Sole Beihuldigung fonnte nur in einer Zeit erhoben werden, wo Fürftinnen 
filderne Löffel jtehlen. In mancher Beziehung Ähnlich ift mein Fall. Ich hatte bie Beob- 
achtung gemacht, daß mufifalifche Erinnerungen in gewiffen Intervallen frei fteigen. 
Taufende machen täglich die Beobachtung, daß ihnen auf einmal eine Melodie 
durch den Kopf fchießt. Was ift Wunderbares dabei, daß eines Tages ein Piycho- 
loge von Fach fommt und die Intervalle nachrechnet, in denen die Melodien 
frei fteigen? Zumal die „freifteigenden Borftellungen“ jeit etwa hundert Jahren 
ichon ein vielumftrittenes Problem der Piychologie bilden! Als ich mit Fließens 
Forſchungen befannt wurde, Habe ih dann die Periodizität zur Erflärung der 
bon mir beobachteten Thatfachen herangezogen und Das in meinem Buch über 
die „Perioden des menjhlichen Organismus“ mit aller Offenheit gejagt. Warum 
denn nicht? Die Originalität meiner Beobachtungen erlitt ja dadurch nicht Die 
geringfte Einbufe. Won Alledem, was in meinem Buch fteht, ift bei Fließ nicht 
das Geringfte zu finden, außer der Zahl 23, auf die ich thatfächlich rechnend gelommen 
bin; gewiß ein intereffantes Zufammentreffen, doch nidht jo wunderbar, wenn man 
-bedenft, daß wir ja Alle ber jelben Wirklichkeit forjchend gegenüberftehen. Fließ 
beitreitet die Möglichkeit der jelbftändigen Auffindung des erwähnten Jntervalles und 
behauptet, ich habe meine Beobachtungen einfach erfunden. Als ob Beobachten nicht 
eben jo leicht wäre! Ueber den Widerfinn diejer Zumuthung läßt ſich nicht reden. 
Fließens Haupttrumpf befteht aber darin: Die Stunde ijt ein willfürliches Map; 
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hätten wir eine andere Tageseintheilung, dann würde mein achtzehnſtündiges In— 
tervall länger oder kürzer werden und von einem Intervall muß man doch Konſtanz 
verlangen. Nun frage ich: Wie kann ein beobachtetes achtzehnſtündiges Intervall 
(etwa von acht Uhr abends bis zwei Uhr nachmittags) ſeine Dauer ändern? 
Aendern kann ſich doc höchſtens das Maß; alſo bei einem Zwanzigſtundentag 
würde es fünfzehn Stunden betragen, ſich eventuell durch einen Bruchtheil aus: 
drüden. Die piychiiche Periodizität, deren Auchentdedung jich Fließ nad) dem Er- 
iheinen meines Briefes anmaßte, hat bei ihın eine ganz andere Bedeutung als 
bei mir. ließ behauptet, es gebe bejonders günftige Tage für die geijtige Pro- 
duftion (er weilt Das an der Biographie Schuberts nach); ich behaupte, ein Lied, 
ein Gedicht, ein mwifjenichaftlicher Einfall fomme in einem beftimmten Intervall 
nad) dem grapitirenden Eindrud zu Stande. ließ beruft ſich bei jeinen Bejchuldi- 
dungen immer auf Briefe des Profeffors Freud. Wenn er wirlich, wie von ihm 
verkündet wird, der Piychologe wäre, „dem jchwerlich irgend Jemand an Zieje 
bes Blickes nachſteht“, jo müßte er erkennen, daß diefe Briefe nur der Ausdrud 
einer ärgerlichen Berftimmung find. Und dadurch, daß man derlei Stimmungurtheile 
druden läßt, werden ſie noch nicht zu einer Charakteriftif für den Beurtheilten; 
am Allerwenigften fann man fie wie eidliche Zeugenausfagen verwenden. Die Art, 
wie Fließ in der Angelegenheit vorgegangen ift, zeigt klar, daß er nicht die Wahr- 
heit, jondern Schuldige finden wollte. 
Wien. Dr. Hermann Swoboda. 
Die hier angezeigte Schrift iſt im Mai 1906 erſchienen. Sie ſollte die Antwort 
auf eine Brochure jein, die Herr Dr. Pfennig, unter dem Titel „Wilhelm lich und feine 
Nachentdeder Otto Weininger und Hermann Swoboda“, veröffentlicht hatte. Fließ ſelbſt 
hat Herrn Dr. Swoboda dann in einer Schrift („Zn eigener Sache“) geantwortet, Die 
er hier auch ausführlich angezeigt hat. Dieje Chronologie ift wichtig, weil fie zeigt, daß 
ließ als Legter geiprochen hat und daß gegen feine Argumente bisher von dem Ange» 
griffenennichtSvorgebradytworden iſt als das in derheutegedrudten Anzeige Enthaltene. 


v 


Die Reichsfinanzreform von 1906. Ernſt Heinrich Moritz, Stuttgart. 
Man fühlt ſich an den ſeligen Schloezer erinnert, der jede eine gewiſſe Grenze 
überſchreitende Forderung an Steuern als „Banditenforderung“ des Staates be— 
zeichnete, wenn man heute in den Zeitungen die Schmerzensſchreie über die neuen 
Steuern lieſt. Das öffentliche Gewiſſen hat eben immer noch nicht den erforder— 
lichen Grad von Empfindlichkeit für die Erwägung, daß die Kollektibbedürfniſſe, 
die mit den Steuern befriedigt werden jollen, doch im legten Grunde Bedürfniffe 
des Individuums find. Mein Buch entftand aus einer gewifjen Freude darüber, 
daß es in der vorigen Parlamentsjeffion gelang, die Reihsjchuldenmijere wenigfteng 
einigermaßen einzudämmen. Wer für des Vaterlandes Größe Opfer zu bringen 
bereit ift, wird jich beim Leſen des Buches diefer Genugthuung anfchließen. Den, der 
die neuen Steuern verwünſcht, zeigt es wenigftens, wie fie zu Stande gekommen find. 


Dr. Hugo Linjhmann. 
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in volles Haus und ich bin noch nicht gefchminft, jammerte der Komiker; der 

Reichstag tritt zufammen und die Fleifchnoth wird unerträglich, ftöhnte 
Fürſt Bülow. 

Er iſt geblieben. Selbſtverſtändlich. Denn wir leben in der Aera der Bluffs. 
Sn’Deiterreich hieß es eine Weile, jobald eine Forderung populär war, von oben 
berab ſtets: „Juftament nöti* Bei ung heißt es: „Etſch!“ Wer fich dieje pſycho— 
logijche Erfenntniß angeeignet hat, kann mit Leichtigkeit Prophetenhonorare ein> 
heimſen. 

Um Bülow iſt es jammerſchade: als particulier de distinetion, als Maecen, 
als Madame'Geojfrin;hätte er auf die Welt kommen müſſen; er fonnte uns einen 
Salon jchenfen. 

Der Lofalanzeiger ift an die Stelle des Reichsanzeigers getreten. Diejer 
Sat genügt zur Charakterijtif der neuen era. 

An „Frau Jenny Treibel* proflamirt der verrüdte Lieutenant Vogelſang 
eine „Royaldemofratie mit einem einzigen, Alles überragenden Pic“. Das jchien 
Fontane verrüdt, aber jegt beftätigt e8 die Zeit. 

Nicht nur die Sozialdemokraten, auch wir Staaterhaltenden haben ein 
Schmweineglüd. Statt eines Bebel, der über feine Vorbildung, jondern nur über 
eine Nachbildung verfügt, denfe man ſich an der Spike der rothen Notte einen 
Junker, einen Lajjalle, gerüftet mit der ganzen Bildung des Jahrhunderts und 
auch anderen Parteien perfönlich ſympathiſch. Wenn ein ſolcher Mann die organis 
firte Urbeiterjchaft gegen die desorganifirten Regirungtruppen führte! Und wer 
bürgt dafür, daß dieje Peripeftive nicht zur Wahrheit werde? Genies erzeugen 
Bewegungen und Bewegungen Genies. 

Das Staatsminifterium gleicht einer Kapelle, der der Dirigent fehlt. Herr 
von Zedlitz hat treffend im „Tag“ hervorgehoben, wie im Oſten Unterrichtsmini— 
fterium und Landwirthihaftminifterium disharmonisch fonzertiren. Einen Kapell— 
meifter her! 

Wenn wir einen Feldzug gegen Frankreich oder Rußland hätten, jo würden 
wir Armeen parallel nad) der Grenze zu bewegen. Wir würden nicht die gefammte 
Heeresmaht vor eine Feitung fonzentriren. In der Politif (die doch aud) eine 
Kriegführung ift) find Parallelbewegungen, wie es jcheint, nicht mehr möglich. Der 
„leitende Staatsmann“ bejchäftigt ſich mit einer Frage; inzwijchen ftodt alles 
Andere. Was wird aus unferem handelspolitifchen Verhältniß zu Amerifa? Milliar- 
den jtehen auf dem Spiel. Doc, wollte jegt ein Patriot dem Kanzler mit diejer 
Frage nahen, jo würde er ungeduldig abwinfen: „Sehen Sie denn nicht, daß ich 
mit der ‚zleiichtheuerung und mit anderen Dingen zu thun babe?“ 
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Was „Enthülungen“ anbetrifft, jo haben es bie Engländer befjer ald wir, 
weil bie Oppofition die Alten kennt und jede regirende Partei weiß, daß ihr Gtünd- 
lein jchlagen wird. 

Der politifhe Kreis, den wir geijtig beherrichen follen, ift rapid ins Un: 
geheure gewachſen und das Durchichnittsgehirn hat diefem Wachsthum nicht folgen 
fönnen. Dieſe einfache Ueberlegung fordert gebieteriih, daß der Nuslefefreis für 
die Diplomatie erweitert werde. Dann wird die Chance günftiger, auf ein Aus— 
nahmehirn zu treffen. Bleibt die Diplomatie Alleinbefig einer trog wundervollen 
Ausnahmen mumifizixten Kafte, jo werden wir in der internationalen Konkurrenz 
fiher von den Staaten diftanzirt werden, in denen das Vorurtheil die Ausleje 
nicht verhindert. 

Wenn bei uns ein Minifterpoften bejeßt werden fol, ift quter Rath theuer. 
Tüchtige Leute werden an die Spitze eines Reſſorts geftellt, dem jie gänzlich fremd 
find. Warum denft man nicht an Minifterzüchtung? Warum jagt der angeblich 
allgegenwärtige Herrjcher nicht einem Mann feiner Wahl: „Ich beabjichtige, Sie 
in etwa zwei Jahren in diefe oder jene Stellung zu berufen!” Friedrich Wilhelm IV. 
hatte einen richtigen Gedanken, wenn er von der „Minijtererziehung“ ſprach; nur 
trieb ers in ber Praris freilich allzu wunderlich. 

Die Beamten find wie die Juden. Will man Einem von ihnen an den Leib, 
jo nehmen fie es Alle perſönlich und jchreien, wie Wjar jchrie. 

Das Bolf jubelt, die Intelligenz Mnirfcht. Das wäre unmöglich, wenn wir 
eine einheitliche Volksbildung hätten. Ein großer Echulminijter thut uns noth. 

Was beberricht Heute die Welt? Geld oder, wenn man Geld als Arbeit» 
gallert anfehen will, Arbeit. Monarchen kennen den Geldwerth nicht. Sie kennen 
aud) die erwerbende Arbeit nicht. Ich weiß nicht, wie jemand regiren jol, dem 
bieje beiden Begriffe leerer Schall jind. 

Zu den Echwarzjehern darf ich mich nicht rechnen; ich finde: wenn auch die 
regirenden Schichten fich defomponiren, fo ift doch jchon eine neue Einheitbildung 
fihtbar. Männer aller Parteien fühlen fich durch einen gewiffen Stimmungsgehalt, 
durch eine gemeinjame Kritik und eine gemeinfame Sehnfucht geeint. Eine Frei- 
maurerei, die ſich gewiß jchon jest in äußerer Organijation verkörpern ließe, 


. Eduard Goldbed. 


Wenn man einige Monate die Zeitungen nicht gelefen hat und man lieft fie als: 
dann zujammen, jo zeigt ſich erſt, wie viel Zeit man mit diejen Papieren verdirbt. Die 
Beltwar immerin Parteien getheilt, bejunders ift fie e8 jet; und während jedes zweifel: 
haften Zuftandes firrtder Beitungichreiber eine oder die andere Barteimehr oder weniger 
und nährt die innere Neigung und Abneigung von Tag zu Tag, bis zulegt Entſcheidung 
eintritt und das Gejchehene wie eine Gottheit angeftaunt wird. (Goethe.) 
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Sen Alerander von Stablewjfi ift geftorben. Er hat länger ald Graf 
Miecislaw Halfa von Ledochowſki, länger ald defjen Nachfolger Zulius 
Dinder über das Erzbisthum Gnejen- Pojengeherricht ; aufder pojener Dom- 
infel aber nicht mehr Freude erlebt als dieje in der Weſensart völlig verjchie- 
denen Männer. Noch weniger $reude vielleicht. Kedochowjfierhieltjchon in der 
Provinz Pojen den Burpurdes Kardinals und wurdevon der higigen Liebe ſei— 
ner Landsleute noch umjubelt, ald er, am dritten Kebruar 1874, nach Oſtrowo 
ins Gefängnik mußte; blieb aldGefangener, blieb in Rom bisind Sahr 1886 
jeinerSlavengemeinde immer derverehrte Primasvon Bolen. Dinder, deſſen 
faft Iutherijch prunflojer Wandel der jchauluftigen Menge mibfiel und der den 
adeligen und geiftlichen Erponenten polnischer Hoffnungen ſtets der unzuver- 
läjfige Sremdling war, fand manchmal doc in Berlin Anerkennung; auch 
bei den Mächtigen des Batifand meift dasrichtige Augenmaß für die Schwie- 
rigfeit jeiner Stellung. Stablewjfi hats Keinem recht gemacht; unter den 
Deutſchen heftige Feindjchaft, unter den Bolen nur laue Freunde gefunden; 
auch der kluge Leo war nicht immer mit ihm zufrieden. Und der Tag jeiner 
Ermennungwaraufden Rittergütern deö Adels und inden Proletarierfajernen 
der Waliſchei 1891 doch wie ein nationales Felt gefeiert worden. Endlich ge- 
bot wieder ein Bole in dem Bereich, in dem Adalbert einft den Preußen das 
Chriſtenthum gepredigt hatte. Stablewſkiſelbſt glaubte fich geſandt, der Dioi— 
fefis, der Provinz, dem ganzen unterm jchwarzen Adler lebenden Polenvolf 
den Frieden zu bringen. Borvierzehn Jahren habe ich einmal beiihm gegeſſen 
und ihm nah Tiich dann lange zugehört. Er wohnte erfteinpaar Wionateim 
Erzbiſchöflichen Palaft und glich, troß dem rothen Kleide, dem Kreuzund dem 
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Ring, injedem Weſenezug noch dem Abgeordneten fürSchrimm: Echroda:Wre- 
Ichen, der fich in berliner Kaffeehäufern und Weinftuben, ohnedem Glaubens: 
befenntniß feiner Begleiter nadhzufragen, wie ein fröhliches Weltkind amufirt 
hatte. Er gab fid) jchlicht, ſprach ſachverſtändig über Weine und Schnäpschen 
und ließ, ohne Poſe, merfen, dab die ungenirteftelnter haltung ihm dieliebfte 
jei. Geriethnurin Hie, wenn erüber Bismarcks, Polenhaß“ redete;und zwei» 
feltegarnicht, dab jeineMijfion gelingen werde. „Nur Jahrzehnte verftändiger 
Arbeit fönnen hier freilich die Gegenjäte mildern. Ich darf von mir jagen, 
daß ich tolerant bin. Sch verfehre viel mit Deutichen, habe unter ihnen gute 
Freunde, faufe, wo ed am Beiten und am Billigften ift, und halte jedes an- 
dere Prinzip für falſch Waswil Ihr Bismard denn mitunsanfangen? Auch 
er könnte und nicht aufSchubfarren über die Grenze ſchaffen; müßte fich aljo 
um einen modus vivendi bemühen. Die Elſäſſer durften, als fie an Frank— 
reich gefallen waren, ihredeutjche Sprache und Sittebewahren ;deshalbliebten 
fie ihr neues Baterland und deshalb ift die Wiedervereinigung mit der alten 
Heimathihnen nicht leichtgeworden. Macht mans hier anders, dann entfteht 
im Often ded Reiches ein deutſches Irland, das fih von der Weichiel eines 
Tages bis nad) Dberjchlefien ausdehnen wird. Ohne Ueberhebung fann ich 
jagen, daß ich, bei einigermaßen vernünftigem Entgegenfonmen, mehr zu 
leiften vermag als mein Vorgänger, der, als Deutjcher, ängftlich den Schein 
unfreundlicher Gefinnung gegen die Bolen meiden mußte. Ich gebe mich weder 
mit ‚großpolnischen Tendenzen‘ noch mit,Hofpolitif‘ ab, jondern jage Allen, 
die auf mich hören: Deutiche und Polen find hier auf einander angewiejen, 
müfjen einträchtig mit einander ausfommen. Daß wir Polen die Wahrung 
unfererreligiöjen und nationalen Rechte fordern, kann fein Unbefangener und 
verdenfen. Dem Deutſchthum giebt ja ſchon der grobe Apparat der Verwaltung 
eine fichere Uebermadht. Die flugenLeute,dieimmer jchreien, wirwürden, wenn 
manund den Kleinen Singerreicht, dieganzeHand nehmen, jollten bedenken, daß 
wireinftweilennoch auf den kleinenFinger warten. In denunterenSchulflafien 
haben wir(HerrDr.Bofjehat ſich jelbft davon überzeugt)einen Taubftummen: 
unterricht; der Zehrer muß aufden Gegenstand deuten, deſſen Namen erjeinen 
Zöglingen einprägen will. Selbſt dieLehren derfteligion fann ſich das polnische 
Kindnicht überall in der Mutterjprache aneignen. Iſts etwa zu viel verlangt, 
wenn wir in jeder Woche zwei Stunden für die polniſche Sprachefordern ? Die 
Schreier findens; ſie ſehen jchon eineunjerer .Unerjättlichkeit‘ bewilligte Kon- 
zelfion darin, daß die polnischen Kinder privatim und auf Koftenihrer Eltern 
dieMutterjprache erlernen dürfen. Die Deffentliche Meinung muß zu gejun= 
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der Vernunft zurücklehren. Wir wollen den Frieden und werden ihn erreichen, 
wenn dieRegirung ſich nicht einſchüchtern läbt." Als Bismard dieje Sätege- 
hört hatte, jagte er, im September 1892: „Die Tonart fenne ich. Die ift nur 
für den Anfang; fie joll den Kaijer und die Negirung beſchwichtigen. Le: 
dochowſti hat auch jehr gejchict angefangen ; aber mein Nachfolger brauchte 
mich doch nicht gerade da zu fopiren, wo ich einen Fehler gemacht habe. Als 
ich mid in Rom nach Ledohomjfierfundigt hatte, jchrieb mir Pius der Neunte: 
Ich biete Ihnen einen Edelftein und Sie ſchicken erit noch zum Juwelier, um 
ihn tariren zu laſſen! Und nachher mußte ich den Edelſtein fallen; er blieb 
der Selbe, der er in Bogota gewejen war, und wurde erſt in Oſtrowo etwas 
- ftiller. Berjönlich habeichgegen Stablewſkinichts (obwohl erim Kulturfampf 
ja unter den Wildeiten war); aber feine Ernennung ermuthigte die polnijchen 
Wünſche:und ſolcheErmuthigung vertragen diegewaltthätigen&lementeunter 
den Polen nicht. Sie zeigen ung freundliche Gefichter, weil fie wünſchen, daß wir 
Rußlandſchlagen undihnen, den nicht mal acht MillionenPolen, die es giebt, das 
ganze Gebiet der Ruthenen und Weißruſſen reſtituiren, ſo etwa Das, was ſie 
im vierzehnten Jahrhundert bei der Theilung Rußlands in die Taſche geſteckt 
haben, bis über Kiew, Tſchernigow und Smolenjf hinaus. Wo man den Polen 
aber als Herrn kennen gelernt hat, ift man nad} einer Erneuerung diejer Be: 
kanntſchaft nicht begierig. Der polnische Bauer, der fich auf unjeren Schladht- 
feldern tapfer bewährt hat, tft ganz zufrieden mit den VBortheilen der germa- 
niſchen Kultur und dankt beitens für die Wiederkehr der Adeläherrjchaft. Und 
wir, die, in unjerer erponirten Stellung, und den Luxus jlavijcher oder römi— 
ſcher Nebenregirungen nicht geitatten fönnen, wir wollen am Ende doch nicht 
einen Krieg gegen Rußland führen, um die Republik Polen unjeligen An» 
denfend wiederherzuftellen. Darauf läuft die ganze Gejchichte aber hinaus: 
die Bolen betrachten Poſen und Weftpreußen nur als einllebungterrain, auf 
dem fie ihrenationalen Bejonderheiten hübjch bewahren können, um fiedann, 
wenn wir, wie fiehoffen, Rußland geichlagen haben, in einem jlaviichen Staat 
mit antigermanijcher und antiproteftantijcher Spitze weiter zu pflegen.” 

Dem Minifterpräfidenten Fürſten Bismarck, der die Polenfraftion zu 
offenem Verzicht auf die Wiederherftellung des Sagellonenreiches aufforderte, 
hatte Stablewifi im Landtag zugerufen :Deus mirabilis, fortuna variabilis! 
In den zwei Fahrzehnten, die er danach noch durchleben durfte, jah er man 
ches Wunder und manche Wandlung. Ald Ledochowſki fich gegen das preu- 
Bilche Regiment bäumte, war der zweiunddreibigjährige Herr Florian, weil 
er ſich geweigert hatte, polnijchen Kindern die Yehren der Römerfirche in deut: 
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ſcher Sprache vorzutragen, aus dem Gymnafialdienft geichieden und in Wre— 
ichen Propft geworden: und ward nun ind rothe Gewand des Primas von 
Polen gekleidet. In Deiterreich wuchs die Macht des Polenflubs über alles 
Erwarten hinaus und ein Pole wurde Kalnokys Nachfolger. In Preußen ka— 
men polnijche Edelleute wiederin die Hofjonne; entitandeinepolnijcheBour- 
geoilie, die fichrajch bereichern konnte; wurden fürdie Induftrie jo viele Hände 
gebraucht, dab an der Wafjerfante, an Elbe und Rhein bald polnijche Dörfer, 
polnijche Arbeiterfolonien zu finden waren. Die öfterreichiiche und die preu— 
hiſche Konkurrenz zwang jchließlich auch Rubland zueinem janfteren Syſtem; 
und der Verſuch, für den Peter Schuwalow den leten Kraftrefteinjegte, hatte 
jo guten Erfolg, daß die Zeit der Putſche und Attentate feinen Bolenaufftand 
brachte. Nur bei und hat die Ruhe nicht lange gedauert. Heute find wir un: 
gefähr wieder jo weit wie in den Tagen des Kulturfampfes. Könnte der „pjy- 
chologiſche Mißgriff“ einem Elugen Minifterwieder, wiedem erften Kanzlervor 
zwanzig Sahren, „andem®ildehrlicher,aber ungejchidter preußiſcherGendar— 
men klar werden, die mitSporen und Schleppjäbel hinter gewandten und leicht- 
füßigen Prieftern dur Hinterthüren und Schlafzimmer nachſetzten.“ Heute 
müſſen die ehrlichen, aber ungeſchickten Gendarmen jchon in der Kinderftube 
die Staatshoheit wahren. Müſſen; jonft höhnt der weiße den schwarzen Adler. 

Stablewjfis Schuld? Nicht in dem Umfang, wie man behauptet hat. 
Nach Allem, was ich von ihm und über ihn gehört habe, war er nicht der „fa= 
natijche Pole“, der „Zelot“ der Zegende. Mehr Prieiter al& Pole (auch als 
er 1900 für den bomfter Kandidaten des Gentrums und der Bolenfraftion 
gegen den von den deutſchen Katholiken aufgeftellten Pfarrer Krzefinjfi aufs 
trat). Ein Mann, der jeine Ruhe liebte und gern mit den berliner Herren in 
Frieden gelebt hätte. Wedergroß noch ſtark; und von geringerem Diplomaten 
talent ald der Kollege Kopp. Seit Fahren jo franf, daß erfich mitdem Schein 
der Herrichaft begnügen mußte. Wer weit, ob auch nurdie Berufung aufdas 
Tridentinum, durch die Preußen auf die Stufe heidniicher Barbarenländer 
erniedert wurde, vonihm ausging, nicht ausRom ihm diftirtwar? Die Herren 
Wladimir Ledochowſki und Xaver Wernz von der Gejellichaft Jeſu find gewiß 
um Rath gefragt worden; vielleicht hat auchdiefrafauer Eminenz Ian Knjaz 
di Kofcieljfo Puzyna mitgewirkt. Wenns nad) Stablewſkis Wunſch gegangen 
wäre, hätten wir in derOftmarf erträgliche Zuftände. Doch jelbit in gefunden 
Tagen warernichtderMann, ſich demnationalen Willen entgegenzuftemmen. 
Bon allen Seiten ward er bedrängt. Bift Du ein Pole, hie es, und läßt Deine 
Volksgenoſſen mißhandeln? Dem Adel imponirtederpretre parvenu nicht; 
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ichien er, mit feinem Ruhebedürfniß, bald auch ald Werkzeug nicht brauchbar. 
Die vordringende Demofratie fand ihn zu ſchlaff; warf ihm vor, er lavire allzu 
gern und ſcheue den Kerker von Oftromo ängftlicher, ald einem jtreitbaren 
Kirhenfürften zieme. Von Zeit zu Zeit mußte er einen Saß jprechen oder 
ichreiben, der unten derMenge gefiel; jonft wäre er unmöglich geworden. Er 
hatd Keinem recht gemacht; und auf der Dominfel drei Zuftren lang die Feh— 
ler der Berliner beftöhnt. Nicyt ohne Grund. Heute wurden die Polen ge— 
ftreichelt und, als Helfer bei Militär: und Wlarinevorlagen, mit Orden ger 
ſchmückt, morgen „ſarmatiſche Schweine” geſcholten. Das verträgt fein Volk. 
Das deutſche Kolonialgebiet,das wichtigite,an der Warthe undan der Weichjel, 
ift eben jo unverftändig regirt worden wie das afrifanijche; und die Folgen 
find hier nun nicht minder fühlbar als dort. Zu viel Gerede; und diepraftiiche 
Leiftung zum Erbarmen gering. Die nationale Gefahr fann nur befeitigt 
werden, wenn die Deutjchen der Oſtmark die wirthichaftliche Uebermacht ge= 
winnen. Dazu muß dieRegirung ihnen den Weg bahnen. Alleanderen Maß: 
regeln werden unwirkſam bleiben; auch alle Chicanen. Schon weildie Polen 
fich auf den Fels Betrigeflüchtet haben und das Centrum ihnen, um nicht ein 
Halbdutend Mandate zu verlieren, beiftehen muß. Daß diejer Fels nicht von 
Bütteln zu ftürmen ift, hat jelbft Bismard erfahren. Ale Stablewifi vor 
jeinem König ftand, ſprach er das ſtolze Wort: Stat erux, dum volviturorbis! 

Nun wird natürlich ein deuticher Priefter Erzbiſchof von Gnejen und 
Poſen. Leicht wird auch erd nicht haben; und wir werden das jelbe Wuthge: 
freiich hören wie nach Dinderd Wahl. Ward nöthig? Die Hoffnung, wieder 
einen Mann ihres Stammes aufAdalbertd Stuhl zu jehen, hatten die preußi- 
ichen Polen eingejargt. Anderthalb Jahre nad) Bismarcks Entlafjung hat fie 
die Linnen geiprängt. „Die unfelige Zeit ded Fürften Bismard ift zu Ende. 
Den Thronhatein Monarch beftiegen, der auf der Höhe jeiner Zeit und jeiner 
Aufgabe fteht. Das hochherzige Werk diejes Monarchen bedrohen von zwei 
Seiten Gefahren. Er ſoll das Chriftenthum, die gejelichaftliche Ordnung, 
dad monarchiſche Prinzip ſchirmen; und die Welt des Oſtens bedroht ihn und 
jeine Ziele. Wo ift nan unſer Plaß? Das lehrt unjere Gejchichte, unjere Er: 
ziehung, unjere Kultur. Wir Bolen find Söhne des Weſtens.“ So hatte, mit 
unzweideutiger Wendung gegen Rußland, der wrejchener Propft aufdem Ka: 
tholifentag geſprochen. Das genügte dem Generalvon Gaprivi, genügte dem 
König von Preußen. EinMann, derBismard haft, Wilhelm bewundert, in 
dem Zaren den Erzfeind fieht: unjer Mann. Herr von Stablewifi, der Bole, 
derSohneinesDffiziers, derunter Frankreichs Fahne gedient hatte, fonnte Erz— 
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bijchof von Gneſen und Poſen werden. Das wurde im Advent 1891 beichlofjen. 

Heute haben wir die Bejcherung. Haben, weil nicht ftetig und flug regirt wor: 

den ift, den Schuljfandal (in dem jet dad Anjehen des Staates auf dem Kin- 

derjpiel jteht) und anderen Merger; haben vorder Welt das Odium, daß Preu: 

ben jeine Bolen jchlechter behandelt als Rußland. So herrlich weit haben wire 

mit der von taujend Zungen gepriejenen „Politik der Verſöhnung“ gebradht. 
* 

Iſt fie nun endgiltig aufgegeben? Nach den Reden, die wir am vier: 
zehnten Novembertag aus dem Munde des Reichskanzlers gehört haben, kann 
die Antwort nur lauten: Nein. Auf diefe Reden ift im Parlament nicht deut- 
lich geantwortet worden; fonnte jo, wie wird wünjchen müßten, auch nicht ge: 
antwortet werden. Die Fraktionen find an die Beichäftigung mit Auswärti- 
ger Politifnod; nicht gewöhnt. ImNebenamtläßtſolche Arbeit ſich nicht leiften. 
Mer fie auffid nimmt, muß von anderer Bürde frei bleiben. Iſts denn nicht 
möglich, in jeder $raftion zwei, drei Männer zu finden, die ſich in dieſe Arbeit 
theilen ? Der Einemag fih um die Weftmächte, der Andere um die Kaijerreiche 
des Ditend und um den Balfan, der Dritteum die überjeeiichen Länder küm— 
mern. Jeder der Drei müßte alles der Beachtung irgendwie Werthe lejen, das 
überjeine Sntereljeniphäregedrudt wird; mühtedie Yänder, die Menſchen fen: 
nenlernen, über deren politiichesWollen er als Erwählter zu urtheilen hat. Herr 
Dr. Spahn hat gejagt, joldjes Urtheil jei nur möglich, wenn dem Reichstag 
mehr, diplomatiſches Material” vorgelegtwerde, als bisher bei unsüblich war. 
„Der Herr Reichskanzler jollte jich zur Pflicht machen und einführen, daß nad) 
jeder Aktion in jedem Fall dem Neichstag Mittheilungen gemacht würden 
durch Publifation der Urkunden, die ohne Schädigung der Interefjen ded 
Neiches veröffentlicht werden können, damit der Reichstag in der Lageiſt, jelbit 
zu prüfen und Stellung zu nehmen in allen Sragen, die und in der Auswär— 
tigen Politik bejchäftigen.* Ich glaube nicht, daß die Erfüllung dieſes Wun: 
jches (der wohl nicht ohne Billigung des Kanzlers ausgeiprochen wurde) und 
ernithaften Nuten brächte. Welche Urkunden „ohne Schädigung der Inter: 
eſſen des Reiches“ and Kicht gebracht werden können: Das haben die regiren: 
den Herren zuenticheiden ; und eine Banferoterflärung, ſchon das Eingejtänd- 
niß jchwerer Fehler würde die Neichsintereffen ſchädigen. Mit den anodinen 
Urkunden, die veröffentlicht werden, wenn eine Staatdaftion ihr Endeerreicht 
hat, ift ıtichts Rechtes anzufangen. Die für die Diplomachie gewählte Taftif 
wird ſtets Schwer erfennbar fein ;und der Bericht eines Führers, der im Dickicht 
fommantirt hat, iſt nicht werthvoller ald die Ausjage einer Prozekpartei. 
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Juft vor einem Jahr jagte ich hier: „Die Kritik der Auswärtigen Angelegen- 
heiten ift jchmwerer ald jede andere; man muß Etwas gelernt und ohne Pauſe 
ernfthaft gearbeitet Haben, um mitreden zu fönnen. Wer bequemt fich in jols 
ches Joh? Die Meiften find jchon froh, wenn fie die wichtigiten Vorlagen 
durchblättert haben. Da deutiche Abgeordnete noch immernicht hoffen dürfen, 
eined Tages ald gebietende Herren in die Häujer 76 und 77 der Wilhelmftraße 
einzuziehen, und da von internationaler Bolitif im Reichdtag nur jelten (und 
dann mit abergläubiger Scheu) geredet wird, fehlts an Spezialiften für diejes 
Fach. Jede Fraktion hat Sadhverftändige für Zölle, Steuern, Militär, Marine, 
Zuftiz, für Schul, Kirchen-, Kolonial» und Sozialpolitif. Das Auswärtige 
bejorgen die Führer im Nebenamt. Sachkenntniß, dieWorbedingung aller Kri— 
tif, fehlt aljo; und wenn Unwiſſenheit nicht wenigſtens ſchüchtern iſt, wird fie 
lächerlich. In jo ſchwierigem Gelände ilt die Oppofition auch nicht ganz gefahr: 
108. Die Stimmen, die fie braucht, um ihr Leben zu friften, findet dieRegirung 
immer (Gaprivi und Hohenlohe habens als Mehrer des Reiches den Zweiflern 
bewiejen): und fie hat Mittel genug, Hilfeleiftung und Gegnerſchaft zu ver: 
gelten. Manches Verlangen muß manjaablehnen, manche oben unerwünjchte 
Forderung durchzujegen verjuchen. Denn der Wähler wills. Internationale 
Fragen befümmern ihn nicht und die Diplomatif hält er für eine Geheim- 
wiſſenſchaft, deren Myſterien mit jeinen Schlüffeln und Schrauben nicht bei: 
zufommenift. Aufdiejem Gebietfannder Erwählte ſich alſo willfährig zeigen, 
ohne das Mandat zu gefährden.” Klarer fünnte ich aud) heute nicht aus— 
drücen. Wenn der Reichötaginternationalen Fragen die Antwort finden will, 
muß er fih Spezialiiten für Auswärtige Angelegenheiten jhaffen. Müſſen 
denn immer die jelben Herren reden? „Alle Parteien find heute arm an In» 
telligenzen“. Sudht fie; und muthet und nicht zu, Männer zu wählen, die im 
Parlament dann nur den Stuhl drüden und Claqueurdienſt leiiten. 

Herr Baſſermann, der die mit feinem Namen unterzeichnete Interpels 
lation am vierzehnten November begründet hat, ſprach gutund hatte fich mit 
dem jpröden Stoff offenbarMühe gegeben. War auch nicht furchtiam. „Durd) 
unjer Vaterland geht ein Gefühl ftarfer Unzufriedenheit, reichlicher :Beritim- 
mung. In jeltener Einmüthigfeit ertönen Klagen über die Leitung der Ge— 
ſchicke des Deutichen Reiches; die offizielle und die thatjächliche Zeitung. Seit 
die Denfwürdigfeiten Hohenlohes einen Blic Hinter die Couliſſen ermöglicht 
haben, ift der Unmuth des Volkes noch gewachſen. Wie konnte Hohenlohe als 
verbrauchter Mann Kanzler werden? Welche Grundjäte waren für die Bes 
ſetzung diejer Stelle maßgebend? Deutichlands Einfluß wird immer gerin— 
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ger. Uns droht die Gefahr antideutiher Koalitionen und der dadurd; beding— 
ten Sjolirung. Der Ernſt der Lage, die fich jeit den Tagen von Algefiras noch 
verjchledhtert hat, zwingt ung, zu reden. Seit Bismarcks Rüdtritt haben wir 
eine Periode der Reijen, Reden, Telegramme, Liebenswürdigfeiten, dann wie: 
derrauher,verftimmender Neußerungen, eine Periode der Unftetigfeit, dienicht 
nur im Inland, jondern auch im Ausland unangenehm und bitter empfunden 
wird. Der Dreibund hat für Deutſchland faumnod prafiiihen Nuten. Wenn 
Italien im Fall eines deutjchen Krieges gegen Sranfreich und England jeine 
Bundeöpflicht nicht erfüllt, ift das deutich:italienijche Bündniß fürund werth: 
loe.} Frankreich hat fi mit England, Defterreich ſich mit Rußland verftän: 
digt; jegt wird die entente zwijchen England und Rußland vorbereitet. Dieje 
Entwidelung läßt uns fürchten, daß mächtige Koalitionen gegen das Deut: 
ſche Reich entjtehen und wir ijolirt werden. Schwankende Stimmungen und 
plögliche Smpulje haben im Ausland ein Mißtrauen erzeugt, das weder durch 
Liebenswindigfeit noch durch Statuen, Ehrenjäbel und Aehnliches befeitigt 
werden fann. Die Furcht, der Reſpekt vor Deutichland ift verſchwunden.“ So 
offen hat faum je ein Vertreter bourgeoifer Barteienim Reichstag gejprochen. 
Herr Baffermann hat wieder, wie in der Zeit ded Kampfes um den Zolltarif, 
den er aus der Fährniß rettete, Danf verdient. Was aber hat er erreicht? Er 
ſchloß mit dem Ruf: Keine Schönfärberei mehr; wir brauchen Wahrheit. Dann 
fam der Kanzler und bügelte Alles hübſch glatt. Nach ihm hielten noch ein 
paar Abgeordnete die Reden, aufdie fie fich zu Haus vorbereitet hatten. Keiner 
verjuchte, Seine Durchlaucht zu widerlegen. Und der große Tag war geweſen. 
Das ift das Schidjal ſolcher Snterpellationen. Muß es fein? Ich weiß nicht, 
warum man die Interpellation nicht in kurzen Sätzen begründen und die Er: 
örterung der Antwort vertagen kann, bis fieim offiziellen Bericht erſchienen ift. 


*e 


Daß Du nicht enden kannſt, Das macht Dich groß, 
Und daß Du nie beginnit: Das ift Dein Los. 
Dein Lied ift dDrehend wie das Sterngemölbe, 
Anfang und Ende immerfort das felbe, 

Und was die Mitte bringt, iſt offenbar 

Das, was zu Ende bleibt und anfangs war. 


Diele Verje aus dem Weſt-Oeſtlichen Divan könnte man ald Motto 
vor die Reden ded Fürften Bülow jegen. „Anfang und Ende immerfort das 
jelbe“. Das ziel ift: der Beweis, daß die geehrten Herren fihgrundlojen Be- 
fürchtungen hingaben. Das Mittel: VBerföhnlichkeit; „die Urbanität, der ich 
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mich im perjönlichen Verkehr gern befleißige.“ Gelingt der Beweis, dann 
fieht ficher auch dad Ausland ein, dahin Deutjchland dienettiten Zeuteregiren. 

Zuerft befam Kranfreich fein Kompliment. Wußtet Ihr ſchon, daß die 
Franzoſen fich durch Patriotismus und Nationalftolz auszeichnen? Heutejollt 
Ihrs erfahren. Sambetta wird ald Zeuge citirt. Ueber jeine Leiſtung ald Difta- 
tor der guerre A outrance hat er in Paris zu dem jungen Botſchaftſekretär 
Bernhard von Bülow gejagt: La France était tombee a genoux; je lui 
ai dit: Debout et marche! Dans ces moments, dans les grands mo- 
ments on peut toutfaire de la France. Und der junge Sefretär hat bei fi 
gedacht: „Möchte, wenn je ein gleihesSchidjal über das deutiche Wolf fäme 
wie damals über dad Sranzöfiiche Katierreich, die Nation Männer finden, die 
mit gleihem unbeugjamen Patriotismus weiter fechten bis zum bitteriten 
Ende!" (Applauspaufe. Das Haus bleibt ftumm.) “Dieje Gejchichte füllt im 
offiziellen Bericht fünfundzwanzig Drudzeilen. Ihr Zweck? Patriotismus 
und Nationalftolz fehlt ja wohl auch anderen Völfern nicht. Daß der Deut: 
iche für fein Vaterland zu fämpfen weiß, hat er auf mandem Schlachtfeld 
gezeigt. Und Gambetta hat nicht „biß zum bitterjten Endegefochten“, jondern 
ward vonden&emäßigten,dieihn als den fou furieux bejpöttelten,in den eriten 
Februartagen zum Rücktritt gezwungen. Wozu citirt ihn der Kanzler? Er hat 
für die nächte Zeit mit Heren Glemenceau zu rechnen, der Gambetta geftürzt 
hat. „Der Gedanfe eines engeren Anjchluffes oder auch eines Bündnifjes mit 
Sranfreich, wie er hier und da in der Preffeauftaucht, ift, wie die Stimmung 
in $ranfreich noch ift, nicht realifirbar”. Darauf hat Herr Glemenceau (in 
einem Gejpräch mit Herrn Theodor Wolff, dem neuen Leiter des Berliner Ta : 
geblattes) die Antwort gegeben: Les Allemands ont, permettez-moi de 
vous le dire, un defaut: ils noustraitent pendant quelque tempsavec 
une amabilite exquise etunmomentapr&s avec une rudesse exagérée. 
Bielleicht wäre der engere Anſchluß „realifirbar“, wenn man nad) 1890 die 
Sranzoien nicht zufühnen Hoffnungen ermuthigt,die große&elegenheit des Bu⸗ 
renfrieges nicht verjäumt, den maroffanijchen Hader juhtiler behandelt hätte. 
Darüber ift Neued hier nicht mehr zu jagen. Nur zu wiederholen: Graf Bü 
low hat, weil er einen Preſtigezuwachs wünjchte, die Fanfare geblajen und 
Fürſt Bülow hat die Chamade vonAlgefiradnicht gehindert. Set möchteer „ru> 
hige, normale und korrekte Beziehungen zu Sranfreich; gemeinſame Arbeitauf 
dem weiten Gebiet induftrieller und fommerzieller Unternehmungen; Ver: 
ftändigung über foloniale Fragen“. Die Bündniffe und Konventionen machen 
ihm feine Sorge; weder eine entenle cordiale nod) ein agrement. Das 
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franfo-tujfiiche Bündniß hat den Frieden nicht gefährdet, jondern „fich im Ge: 
gentheil ald ein Gewicht bewährt, dad auch zum regelmäßigen Gang der Welt: 
uhr beitrug.“ (Ungefährjagte Das Caprivi auch; nur mit ein Biöchen andern 
Worten.) So wirds auch mit der franfo-britiichen entente cordiale werden. 
Freilich: „Eine Bolitif, die darauf ausginge, Deutichland einzufreijen, einen 
Kreis von Mächten um Deutjchland zu bilden, um es zu ijoliren und lahm: 
zulegen, wäreeine für den europäijchen Frieden bedenkliche Bolitif. Einejolche 
Ringbildung ift nicht möglich ohne Ausübung eines gewilfen Drudes. Drud 
erzeugt Gegendrud und aus Drud und Gegendrud fünnen ſchließlich Erplo- 
fionen hervorgehen.“ (Kein!) Doc die Großmächte verftändigen fich ja ge: 
wiß nicht zu jo böſem Trachten; wollen gewiß nur die Weltuhr reguliren. 
In diejem Stil gings weiter. „Zwiichen Deutjchland und England be: 
jtehen feine tieferen politiichen Gegenſätze.“ (Am jechäten Dezember 1905 
hieß e8: „Wir haben jett mit einertiefgehenden Abneigung der Deffentlichen 
Meinnngnglandsgegen und zurechnen. “) Eduards,ſtaatsmänniſcheEigen— 
ſchaften“ verdienen und finden ehrerbietige Anerkennung. „Die Begegnung 
von Kronberg hat die guten perjönlichen Beziehungen zwijchen beiden Mon— 
archen befräftigt. Wir erfennen auch ohne Hintergedanfen die Stellung an, 
die fi England jeit Langem und in weitem Umfang in der Welt gemacht 
hat.” Die italienijche Negirung hat in Algefiras forreft gehandelt. Marquis 
Visconti-Venoſta (diejer alte Freund der Familie Bülow: Minghetti muß 
ein Ertralob befommen) hat zwar „ein direlted Eingreifen in die Konferenz: 
verhandlungen möglichſt vermieden“, aber „außerhalb der Konferenzfigun: 
gen“ (bei den Mahlzeiten und in der Garderobe) „im Sinne unjeres Ber: 
langens in der Bank: und Bolizeifrage aufdie Sranzojen eingewirkt.“ (Zeuge: 
HerrvonRadowig. Warum wirder bei jo wunderlihemAnlak erwähnt? Weil 
eininterejjantes Grüppchen ihn fürdieNachfolgeBülomws fandidirt? Um zu zei— 
nen, daß auch diejer alte Herr überflujfige Depejchen jchreibt ? Uman die That: 
jache zu erinnern, daß auch er auf der Konferenznichts zu erreichen vermochte ?) 
Die italien iſchen Bolitifer haben fich zwar mit England, Frankreich, Rußland 
veritändigt, find aber „zu einfichtig, zu patriotifch, als daß fie Luft haben ſoll— 
ten, das Staatsſchiff aus dem ruhigen Hafen des Dreibundes mit jeinem ficheren 
Anfergrund hinauszuführen in die ſtürmiſche See neuer Gruppirungen, zu 
abenteuerlicher und fompaßlojer Fahrt.“ Defterreich hat ung in Algefiras „die 
verläßlichite Unterſtützung gewährt” (nur leider zu feinem guten Biffen ver: 
holfen). Zwijchen Deutjchland und Rußland find die Beziehunger „jonormal, 
jo ruhig und jo forreft” wie jelten in einer vergangenen Periode. „Bei den 
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Begegnungen der beiden Monarchen iſt von inneren ruſſiſchen Berhältnifjen 
nicht die Rede gewejen“. (MWörtlich: nicht die Rede geweſen) England will 
fi mit Rupland über gewiſſe centralafiatiiche Gebiete verftändigen. „Wir 
haben gar fein Intereſſe daran, dieje Verhandlungen zu ftören oder dad muth: 
maßliche Ergebniß mit jcheelen Augen anzujehen. Sollten im Lauf der Ber: 
handlungen deutſche Rechte und wohlerworbene Interefjen in Frage fommen 
jo liegen von beiden Seiten loyale Erklärungen vor, daß man dieje Ned;te 
und dieje Intereſſen achten wird". Sn Dftafien juchen wir feine Sondervor: 
theile. Wir glauben an die ruhige Entwickelung des chineſiſchen Reiches und 
bewundern die Japaner (rufen die Völker Europas alſo nicht mehr auf, ihre 
heiligiten Güter gegen diegelbe Raſſe zuſchützen). Und wiegut wir mitden Ver: 
einigten Staaten von Nordamerifa ſtehen, weiß jedes Kind. Wirfind nur „all: 
zu nervös geworden“. Unſer Himmel iſt wolkenlos. Undringsum Freundſchaft. 

Früher, als noch „einer der größten Staatsmänner aller Zeiten unſere 
Politik lenkte“, ſah es vieltrüber aus; war und die Gefahr feindlicher Koali— 
tionen, die Gefahr der Vereinſamung näher. Bismarcks Verſuch, mit Eng— 
land intimer zu werden, ift 1880 mißlungen. Im Jahr 1887 drohte einZu— 
ſammenſtoß mit Frankreich. Der Dreibund hatte in Oeſterreich Ungarn und 
in Italien damals einflußreichere und klügere Gegner. Unſer Verhältniß zu 
Rußland iſt von 1878 bis 1889 immer ſchlechter geworden... Id) habe mir 
vorgenommen, die Argumente des Kanzlers in trodenitem Ton aufzuzählen 
und feine Satire zu jchreiben. Hier iſts nicht ganz leicht. Gab es in der Zeit 
von 1871 bis 1890 einen Bund der Weſtmächte, freundichaftliche Verſtän— 
digungen zwilchen Rußland undFrankreich, Rußland und Defterreich Ungarn, 
Rußland und Grokbritanien? Waren wir allein out in the cold? Mußten 
wir und auf dem Berliner Kongreß mit derRolle begnügen, die und in Alge: 
firad zufiel? Daß nad) den Kriegen von 64, 66 und TO gegen das neue Reid, 
nach denerften afrikanischen Erfolgen gegen die junge Kolonialmacht ſich Miß— 
trauen regte, war am Ende begreiflich. Seitdem aber hat weder das deutjche 
Schwert noch die deutſche Staatskunſt Nennenswertheserobert: und von Jahr 
zu Jahr ift und die Feindſchaft gewadjjen. Fit zur Klage wirklich fein Grund? 

Grund genug ; troßdem der Kanzler den Himmeljo heiter fieht wiedas 
voſſiſche Mädchen im Mai. Er jpricht ſtets nurvon Krieg undvon Frieden und 
hält Jeden für ungefährlich, der nicht laut erflärt, er werde morgen oder ſpä— 
teftend übermorgen gegen das Deutjche Neid; Krieg führen. Keiner erklärt? ; 
und Keiner wild. So lange ed fich irgendwie vermeiden läßt, werden aud) 
foalirte Großmächte ein Volf, das fich jo tapfer wehrt und jo raſch vermehrt 
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wie das deutiche, nicht zum Kampf herau£fordern. Und vermeiden läßt ſichs, 
jo lange wir wunſchlos bleiben. Fürft Bülow Hat gewiß ſchon von Syndifa= 
ten, Kartellen, Fuſionen, Pools und Interefjengemeinjchaften gehört. Wenn 
Zehen, Hütten, Eleftrizitätgejellichaften, Karbenfabrifen, Banken Bündnifje 
Ichließen, thun fies nicht, um einen ftarfen Konkurrenten abzujchlachten (jo 
hoch ind Blau jchwindelt ihr Hoffen nicht), Jondern um ihm den Kundenfreig, 
die Abſatzmöglichkeit zuichmälern. Zwei, drei verbündete&egner,aud) joldhe von 
fräftigem Wuchs, kann eine leiftungfähige Sejellichaft ertragen; finds mehr, 
dannwirddie Sacherecht läftig. Wo find die Sozien, aufdie wirbauen fönnen ? 
Der Dreibund, heißts, wird verlängert. Wahrjcheinlich. Herr von Tſchirſchky 
war inRom; hat, wie jonftnurregirende Herren thun, im Haus des Botichaf- 
ters ale Wirth ein Diner gegeben (und das Anjehen des Grafen Montsdadurdh 
nicht gerade erhöht); ift auch vom König empfangen worden. Dad warder Karl 
nicht mehr, der ald Gejandter in Hamburg feuchten Auges einft am Fallreep 
der „Hohenzollern* ftand und dad Weh kaum zu meiltern vermochte, weil 
Herr von Schoen ihn aldReijebegleiter erſetzen jollte. SederZoll ein Staats: 
mann. (Obihnder Kanzleroder rezis voluntas aus Galizien an den Tiber ge» 
ſchickt hat, ift noch immernidt klar.) Wir wollen hoffen, da die Empfänge und 
Konferenzen den an ſolchenGlanz nicht Gewöhnten italieniſchen Wünjchen nicht 
allzu günftig geſtimmt haben; ſonſt könnte die Herbſtreiſe und theuer wer— 
den. Die Italiener möchten den Dreibund, der ihnen die deutſche Aſſekuranz 
gegen Oeſterreich bietet und im Concern der Weſtmächte ihren Werth erhöht, 
nicht aufgeben; längſt aber ‚moderniſiren“. Der Vertrag, jo las man nach der 
ſtaatsmänniſchen Dinerleiſtung, muß von allen Beſtimmungen geſäubert 
werden, die unſer freundſchaftliches Verhältniß zu Frankreich ſtören könnten 
ſogar der milde Vertreter der Voſſiſchen Zeitung war von den Zumuthungen 
der italieniſchen Preſſe, verblüfft“. Wirds diesmal gelingen ? Ein Staatsſekre— 
tär, ein Günſtling fommt zuihnen; ein Kanzler beſcheinigt, daß fie in Algeſiras 
forreftgehandelt haben: danady müffen die Stalienerglauben, daß fieim Preis 
geitiegen find. Und doch hat ihr Thun und Unterlaffen den Dreibund zum 
Kinderjpott gemacht. Frankreich gönnt ihnen die harmloje Freude an dem 
„Bündniß“ mit Deutjchland. Bis auf Weiteres wenigſtens. Die Herren Cle— 
menceau und Piquart haben in Deiterreich, Herr Pichon, der Minifter des 
Auswärtigen, hat in Ungarn allerlei Fädchen angefnüpft; die Serben, die aus 
Paris Geld holen, müflen verjprechen, den Zwiſt mit Defterreich: Ungarn zu 
enden; und der kluge Freiherr Lexa von Nehrenthal ift dem ruſſiſchen Minifter 
Iswolſky befreundet. Der Draht, der Wien mitRom verbindet, braucht nicht 
immer über Berlin zu führen. Sranz Sojeph ift alt und das Heft entgleitet 
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ſacht jchon jeiner Hand. Sanfte Gewalt hat ihngenöthigt, fich von den Män- 
nern jeined Bertrauend zutrennen. Als der Generalſtabschef Graf Beckihm weg» 
mandprirt war(im erften Nerger hatte er ihm den dem Thronfolger und den 
Magyaren bequemen Kriegäminifter Pittreich nachgeſchickt), wollteer wenig: 2. 
ftenäden Grafen Goluchowſki, arı deſſen Geficht und Grandſeigneurmanier er 
gewöhnt war, behalten: unmöglich. Fett hat Franz Ferdinand im öfterreichi- 
ihen Minifterpräfidium und an der Spitze des Generalftabes zuverläjjige 
und begabte Diener. Verftändigt Deiterreich fich direft mit Italien (das frei— 
li nicht, wie man bei und glaubt, an der Adria jchon jaturirt ift), dann 
verliert der Dreibund für beide Mächte den Reit jeines Werthed. Kommts 
zwijchen ihnen zu offener Feindſchaft, dann ftürzt überNacht auch die morjche 
Bundesfafjade. Und bleibt nod; Defterreih? Auf dem Balkan hats jeit den 
mürzfteger Tagen politijch nichts mehr zu fürchten; wirthſchaftlich, jeit Bul— 
garen und Serben fic einander genähert haben, nur noch wenig zu hoffen. 
Können wirmehr bietenals Paris und Peteröburg, London und Rom ? Czechen 
und Magyaren hafjen und; und ein Habsburg: Zothringer, der jeine deutjchen 
Länder behalten will, kann unjeren Glanz nicht lieben. England verhandelt mit 
Rußland; ;nur über Tibet, Afghaniftan, Perſien (das für uns ja nicht ganzun 
wichtig ift), wird leichtgläubigen Europäern gejagt. Nordamerika wird, troß 
allen Herrn Roojevelt überö Meer geſchickten Guirlanden, in der entjcheiden- 
den Stunde nie für den Gegner Grofbritaniend optiren; wird fich für abſeh— 
baregeitjorgjam hüten, dengreund und Protektor Japans zu reizen. Was bleibt? 
Der Silam. Da ift jeit den Tagen von Afabaund Algefirasunjer Nimbus aber 
auch verblichen. Bor Tanger vereinen ſich franzöſiſche und ſpaniſche Kriegs— 
ſchiffe. DieBritenflottebewadhtdie Cingängeind Mittelmeer. Aus Abejliniend 
Schoß hatunsdie Hebamme nichts entbunden. Und wenn über Berlien verhan: 
delt wird, begnügen wir und mit „loyalen Erklärungen”. Redlihe Männer. 
Nichts für den Türken, der Macht bewundert. Probilas lJaudatur et alget. 


Schoneinmal habe ich einen Abſet aus den Briefen citirt, die Bismarck, 
PreußensGeſandter beim Bundestag, ausFrankfurtan denGeneraladjutanten 
Leopold vonGerlach jchrieb. Heute muß ich das Citat wiederholen und ergänzen. 

„Sympathienund Antipathien in Betreff auswärtigec Mächte und Ber- 
jonen vermag id) vor meinem Pflichtgefühl im Dienft meined Landes nicht 
zu rechtfertigen, weder an mir noch an Anderen; ed it darin der Embryo der 
Untreue gegen den Herrn oder das Land, dem man dient. Insbeſondere aber, 
wenn man jeine ftehenden diplomatijchen Beziehungen und die Unterhaltung 
des Einvernehmend im Frieden danach zujchneiden will, jo hört man meines 
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Erachtens auf, Politik zu treiben, und handelt nach perfönlicher Willfür. Die 
Interefjen des Vaterlanded dem eigenen Gefühl von Liebe oder Haß gegen 
Fremdeunterzuordnen, dazu hat meiner Anfichtnach jelbit der König nicht das 
Recht; hat ed aber vor Gott und nicht vor mir zu verantworten, wenn er es 
thut; und darum jchweige ich über diefen Punkt... In der Gefühlspolitif ift 
gar feine Keziprozität: fie ift eine au&ichließlich preußiſche Eigenthümlich— 
feit; jede andere Regirung nimmt lediglich ihre Intereljen zum Maßſtab 
ihrer Handlungen, wie fie dieſe auch mit rechtlichen oder gefühlvollen De: 
duftionen drapiren mag. Man acceptirt unjere Gefühle, beutet fie aus, rech: 
net darauf, daß fie und nicht geftatten, und diejer Ausbeutung zu entziehen, 
und behandelt und danach. Daß heißt: man danft uns nicht einmal dafür 
und rejpeftirt und nur ald brauchbare dupe. Ich glaube, Sie werden mir 
Recht geben, wenn ich behaupte, dat unjer Anjehen in Europa heute nicht das 
jelbe ift wie früher. Wir müffen jagen, wie der Schäfer in Goethes Gedicht: 
‚Ich bin heruntergefommen und weiß doc) jelber nicht, wie.‘ Ich will aud) 
nicht behaupten, daß ich eö weiß; aber viel liegt ohne Zweifel in dem Um— 
ftande: wir haben feine Bündniſſe und treiben feine Auswärtige Politik, 
feine aktive, jondern wir beijchränfen uns darauf, die Steine, die in unſeren 
Garten fallen, aufzulammeln und den Staub, der und anfliegt, abzubüriten, 
wie wir fünnen. Wenn ich von Bündnilfen rede, jo meine ich damit feine 
Schut: und Trutzbündniſſe, denn der Friede iſt noch nicht bedroht; aber alle 
die Nuancen von Möglichkeit, Wahrjcheinlichfeit oder Abficht, für den Fall 
eines Krieges diejes oder jenes Bündniß ſchließen, zu diejer oder jener Gruppe 
gehören zu fünnen, bleiben doc die Bafis des Einfluſſes, den ein Staat heut: 
zutage in Friedenszeiten üben kann. Wer fich in der für den Kriegöfall ſchwä— 
cheren Kombination befindet, iltnachgiebiger geftimmt; wer fich gonz iſolirt, 
verzichtet auf Einfluß. Bündniſſe find der Ausdrud gemeinjamer Intereſſen 
und Abfichten ; ob wir Abfichten und bewußte Ziele unjerer Politif überhaupt 
haben, weit; ich nicht. Aber dab wir Interejjen haben, daran werden ung Ans 
dere jchon erinnern. Ich frageSie, obes in Europa ein Kabinet giebt, welches 
mehr alö das wienereinnatürliches Intereſſe daran hat, Preußen nicht ftärfer 
werden zu laſſen; ob es ein Kabinet giebt, welches diejen Zwed eifriger und 
geichickter verfolgt, welches überhaupt Fühler und cynijcher nur jeine eigenen 
Intereſſen zurRichtichnur jeiner Bolitifnimmt und weldyesung in den Ruffen 
und den Weftmächten mehr und jchlagendere Beweije von gewiljenlojer Ber: 
fidie und Unzuverläjfigkeit für Bundesgenoſſen gegeben hat. Genirt fich denn 
Defterreich etwa, mit dem Ausland jede jeinem Vortheil entiprechende Ber: 
bindung einzugehen? Halten Sie den Kaijer FranzJoſeph füreineaufopfernde, 
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hingebende Natur überhaupt und insbeſondere für außeröfterreichiiche Inter: 
effen?... Wollen wir jo iſolirt, unbeachtet und gelegentlich jchlecht behandelt 
weiter leben, jo habe ich freilich feine Macht, ed zu ändern. Seine Majeftätder 
König vermag leicht alle Arbeit der Diplomaten zu lähmen; denn was joll 
ich hier oder einer unjerer anderen Gejandten durchieten, wenn wir den Ein- 
druck machen, ohne Freunde zu jein oder auf Deiterreichd Freundſchaft zured): 
nen? Man muß nad) Berlin fommen, um nicht auägelacht zu werden, wenn 
man von Deſterreichs Unterftügung in irgend einer für und erheblichen Frage 
iprechen will. Und jelbft in Berlin kenne ich doch nachgerade nur einen jehr 
fleinen Kreis, bei dem das Gefühl der Bitterfeit nicht durchbräche, jobald von 
unferer Auswärtigen Bolitif die Rede ift.. Sie find doch au fait von unjerer 
Politik; können Sie mir num ein Ziel nennen, welches fie ſich etwa vorgeſteckt 
hat, auch nur einen Plan auf einige Monate hinaus, gerade rebus sie stan- 
tibus? Weiß man da, was man eigentlich will, weiß Das irgend Jemand in 
Berlin? Und glauben Sie, daß beiden Leiterneinesderanderengroben Staaten 
die jelbe Leere an pofitiven Zweden und Ideen vorhanden ift? Können Sie 
mir ferner einen Berbündeten nennen, auf welchen wir zählen fünnten, wenn 
ed heute zum Kriege fäme, oder der für uns iıgend Etwas thäte, weil er 
auf unjeren Beiltand rechnet oder unfere Feindichaft fürchtet? Wir find die 
gutmüthigiten, ungefährlichiten Bolitifer: und doch traut uns eigentlich Nie— 
mand; wir gelten wie unfichere Genoſſen und ungefährliche Feinde. Sch wun— 
dere mich, wenn eöbei uns noch Diplomaten giebt, denen der Muth, einen Ge— 
danken zu haben, denen diejachliche Ambition, Etwas leiften zuma'ien, nicht 
ichon erftorben ift. Sie werden wahrjcheinlich jagen, dab ich aus depit, weil 
Sie nicht meiner Meinung find, Schwarz jehe und raijonnire wie ein Rohr: 
ſpatz. Aber ich würde wahrlich eben jo gern meineBemühungen an die Durch— 
führung fremder Fdeen wie eigener jegen, wenn ich nur überhaupt weldye 
fände, die man zum Nuß und Frommen unjerer Bolitif ins Werf zu jegen 
beabfidytigte. So weiter zu vegetiren: dazu bedürfen wir eigentlich deöganzen 
Apparated unjerer Diplomatie nicht. DieTauben, dieunsgebraten anfliegen, 
entgehen unsohnehin nicht; oder doch, denn wir werden den Mund schwerlich 
dazu aufmachen, wenn wir nicht gerade gähnen. (Wir machen ihn öfter auf.) 

Berliner Nachrichten jagen mir, daß man mic; am Hof als Bonapar- 
tiften bezeichnet. Man thut mir Unrecht damit. Ich habe auf die Frage, ob 
ich rujfiich oder weitmächtlich jei, ftetd geantwortet: Ich bin preußijch und 
mein Ideal für Auswärtige Politiker ift die Vorurtheilöfreiheit, die Unabhän— 
gigfeit der Entjchliegungen von den Eindrüdender Abneigung oder der Vor: 
liebe für fremde Staaten und deren Regenten. Ich habe, was das Ausland 


340 Die Zukunft. 


anbelangt, in meinem Leben nur für England und jeine Bewohner Sym: 
pathie gehabt und bin jtundenweije noch nicht frei davon; aber die Leute wol- 
len ſich ja von uns nicht lieben lafjen. England fann ung feine Chancen ma— 
ritimer Entwidelung in Handel und Flotte gönnen und ift neidiſch auf un— 
ſere Induftrie... Einepajlive Blanlofigfeit, die froh ift, wenn fie in Ruhe ge 
laffen wird, fönnen wir in der Mitte von Europa nicht durchführen; fiefann 
und heute eben jo gefährlich werden, wie fie 1805 war, und wir werden Am: 
bos, wenn wir nichts thun, um Hammer zu werden. (Veraltete Weisheit.) 
Ein Hof bleibt immer ein Hof. In den erften Fahren meiner hiefigen 
Stellung war ich eine Art von Günftling und der Sonnenſchein des fünig- 
lichen Wohlwollens strahlte mir von den Gefichtern der Hofleute zurüd. Das 
ift anderö geworden; entweder hat der König gefunden, daß ich ein eben fo 
alltäglicher Menjch bin wie alle übrigen oder erhat Schlechtes von mirgehört; 
vielleicht Wahres, denn Seder hat jeine faulen Stellen unter der Haut. Kurz: 
Seine Majeftät hat weniger aldfrüher das Bedürfniß, mich zu jehen, die Hof: 
damenläceln mir kühler zu als ſonſt, die Herren drüden mir matter die. Hand, 
die gute Meinung von meiner Brauchbarfeit ift gejunfen; nur der Minifter 
Manteuffel ift freundlicher gegen mich. Das Gefühl davon habe ich jeit zwei bis 
drei Fahren crescendo, ohne mid) zu wundern; Dergleichen paſſirt Jedem, 
ändert ſich auch wieder und nur einmal bin ich empfindlich darüber geweſen, 
vor zwei Jahren in Koblenz, wo meine rau jchlecht behandelt wurde. Ga iſt 
mir fein Bedürfniß, von vielen Leuten geliebt zu werden, ich leide nidjt an 
der Zeitfranfheit der love of approbation und die Gunſt des Hofes, wie der 
Menjchen, mit denen ich in Berührung fomme, falle ich mehr vom Stand: 
punft anthropologijcher Naturkunde ald von dem des Gefühls auf. Wenn, 
wie jeßt in Berlin, weder Ab: noch Anfichten, weder Pläne noch Willend: 
regungen vorhanden find, jo drückt Einen das Bewußtjein einer gänzlich zweck⸗ 
und planlojer Bejchäftigung nieder. Sch thue nichtömehr, ald was mirgenau 
befohlen wird, führe meine Inftruftionen aus und laſſe ed gehen, wie eswill, 
wenn ed mir auch Mühe macht, jedes eigene Interefje an der Sache zu er— 
ſticken. Schließlich hoffe ich, dah mir Alles eben jo, Wurjcht‘ werden wird wie 
anderen Leuten. Ich mühte die Dauer und den Werth diejes Lebens jonder: 
bar überihäßen, nachdem ich vor ſechs Monaten nicht glaubte, noch einmal 
grünenNafen ‚von oben‘ anjehen zu fünnen, wenn ich mir nicht gegenwärtig 
halten wollte, daß ed nad) dreißig Jahren und vielleicht jehr viel früher ohne 
alle Bedeutung für mich ift, welche politiiche Erfolge ich oder mein Bater: 
land in Europa erreicht haben. Aber man fann nicht Schadh jpielen, wenn 
Einem jechzehn Felder von vierundjechzig von Haus aus verboten find... . 
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EC cine Majeltät waren jehr heiter, was ich unmöglich der Sreude, mich wieder» 
zuſehen, allein zujchreiben kann. Sch traf nur Befriedigte, die zu finden jchienen, 
que tout allait à merveille dans ce meilleur des mondes. Ihr Bruder 
war, wie gewöhnlich, fiegestrunfen und behauptete, daß fein Bruder gewöhn— 
lich ſchwarz male. Meinem Inſtinkt nad) glaube ich indefjen, dat die ſchwarze 
Manier das Bild der Zufunft richtigerwiedergiebt, und richte mich nach dem 
feinften Bolitifer, den id) auf den jüngften Jagden fennen gelernt habe und 
der ruhig im Bau ſitzen bleibt, wenn er jchlechtes Wetter vorausfieht. Sch habe 
mich deshalb jo bald wie möglich in mein Malepartus zurücgezogen“. 

Bor fünfzig Jahren. Kein Lied hat und dran gemahnt. 

= 

Krieg? Niemand finnt jo Arges. Aufdem Weg zum antideutjchen Truft 
find unfereguten $reunde aber ſchon ein hübſches Stüd vorwärts gefommen. 
König Eduard hat die Hand über Paris, Nom, Madrid, Lifjabon, Kairo und 
Kapftadt, Tokio und Peking; morgen vielleicht über Peteröburg und Wien. 
Klopft dem Berjerjchach, dem Dalai-Lama, dem Emir von Afghaniftan die 
Schulter. Und interejfirt ſich lebhaft für den Kongoftaat. Wir müffen um 
jeden armjäligen Handelövertrag ſchwitzen. Herrvon Radowitz, den Bismarck 
einft do) den „strebjamen Südjlaven“ nannte, hatfeinen erreicht ; wenn Herr 
Sped von Sternburg einen durdhjeßt, jollen ihm alle Amerifaniömen ver: 
ziehen fein. „VBornan“ ift Deutſchland nicht mehr in der Welt. Wird allmäh- 
yic aber reich. Denn jeine Bürger find fleißig gewejen, während feine Staats- 
fünftler foftbare Zeit verloren; unmiederbringliche. „Wir brauchen nicht zu 
flennen, wieeineinjames Kindim Walde“ Sicher nicht, Euer Durchlaucht. Wir 
bitte nur, jet wenigftend ein Bischen vorfichtig zu fein. Weder zuprovoziren 
noch ſich einſchüchtern zu laffen. In der parijer Kammer hat neulich Herr 
Henri Michel gefragt: La Grande- Bretagne laissera-t-elle grandir inde- 
- finiment la flotte de sa rivale? Wir werden noch ftärfere Beſchwörung 
hören;undim Haag (oderaufeineranderen Konferenz)am Endeeinpaarpein: 
liche Stundenverleben. Kein Bluff darf undjchreden. Doch feine Berfühnung : 
feier fünftig aud) loden. Sranzojen, Briten, Magyaren, Dänen, Welfen, Po— 
len: Alle find verföhnt worden. Herr von Kojcieljfi erhielt „für fein mann 
haftes Eintreten für meine Marine“ ein Bild und einen Orden; fein Kan- 
didat wurde Erzbijchof von Pojen; Kardinal Ledochowſti befam eine fun- 
kelnde Dofe und wurde erjucht, „das Vergangene zu vergeljen“. Es ift wirf: 
lich genug. Der Kanzler joll weder für den Reichötag noch fürs Ausland fortan 
Komplimente drechſeln. Soll endlich ftill arbeiten; nicht auf Applaus regiren. 

* 
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x Religiöfe Grundtypen.“) 


wei religiöje Grundtypen beherrichen die großen Kulturfyfteme der ge» 

ſchichtlichen Völker: religiöfer Peſſimismus und religiöfer Optimismus. 
Beide entpuppen fich als religiöje Hypotheſen. Das Loſungwort des Pejfi- 
mismus lautet: Es war; das des Optimismus: E3 wird fein. Der religiöfe 
Peſſimismus lebt vom Plusquamperfeltum, der religiöfe Optimismus vom 
PBlusquamfuturum. Für den religiöfen Peſſimismus fteht das deal der 
Volllommenheit, die ungejchiedene Einheit, die felige Ruhe des Nichtjeins, 
das Nirwana, am Anfang des Weltprozefjes. Diefe Urvolllommenheit ging 
verloren. Ob durh Sündenfall, durch Schuld und Sühne (Anorimander), 
durh Trieb und Drang (Conatus, impetus), durch Widerftand (Fichte) 
oder MWiderjpruch (Hegel), ift mehr Frage des Mythos und der Allegorie ala 
des Prinzips. Alle religiöfen Peſſimiſten jtimmen darin überein, daß die 
Meltenreife ded Univerfums abwärts geht (ödos zarw bei Herallit); daß mir 
und in einem Auflöjung- und Zerſetzungprozeß befinden. Dieje religiöfe Hypo— 
theje bejagt, daß der Kodmos verfällt. Das deal der Volllommenheit, die 
Paradieſesunſchuld, der Inbegriff aller Berfektibilität, ift unmiederbringlic das 
hin. Die Welt ift danach ein jtetiger Abjtieg vom reinen Urfeuer oder feinen 
Hether zur groben Erde (Heraflit), von der Welt des Seins zur Welt des 
Scheins (Parmenides), von den ewigen Ideen zu ihren maiten Kopien (Plato), 
vom reinen Denken der Gottheit (eurös doa Favrör Hedasreı) zu den vergängs 
lihen Naturprozefjen (Ariftoteles), von der oberften Bollfommenheit oder Gott> 
heit zu ihren vergröbernden Abjenkern im Naturgefchehen (Neuplatonifer). 
Der mythologijche Parallelbegriff dieſes metaphyfiichen Peſſimismus ift die 
auf dem ganzen Erdenrund verbreitete Legende vom Goldenen Zeitalter, dem 
Silberne und Kupferne gefolgt find. Dieſer Auffafjung entjpricht im Kirchen- 
glauben die Yehre vom Sündenfall, in der Soziologie der kyniſch-ſtoiſche Noth⸗ 
jchrei, den Roufjeau mit flammender Zunge ind achtzehnte Jahrhundert ge» 
chleudert hat: „Kehren wir zur Natur zurüd!” Kultur als Abjtieg, Abfall, 
BZerjegungiymptom der Natur begreifen: da haben wir einen befonderen Kaſus 
der firchlichen Lehre vom Sündenfall: den jozialen. 

Diejer peifimiftiihen Wertung von Welt und Leben, wie fie im 
Buddhismus religiös und im Neu Platonismus philofophiich zum bündigjten 
Ausdrud gelangt, jteht ſeit undenklicher Vorzeit die iranifch:parfifche Licht: 
religion gegenüber, die das deal der Volllommenheit nicht in die Vergangen» 
heit, jondern in die entferntejte Zukunft projizirt. Der Weg des Univerfums 
führt nicht abwärts, jondern aufwärts; und das Menſchengeſchlecht insbejon- 
dere entwidelt fich nicht nach unten, vom Engel zum Teufel, jondern nad; 
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oben, vom Anthropoiden und Hanibalen zu Civilifation und Kultur. Nicht 
gefallene Engel find wir, jondern emporgefommene Thiere, animaux par- 
venus. Die Bhantafie der Lichtreligionen ijt nicht rückwärts gebogen, fondern 
vorwärts gerichtet. Sie ſchwelgen nicht in der Ausmalung des Gemwefenen, un: 
miederbringlich Berlorenen (Nirwana, Baradied), jondern in der Verheigung 
des Kommenden, in der apofalyptijhen Berherrlihung der Bolltommenheit 
am „Ende der Tage” (Ejchatologie). Prophetenthum, Bacchiker, Orphiker, ſy⸗ 
billinifche Bücher, chiliaftiiche Träumer fünden uns in taufendftimmigem Chor 
das fommende Reich. Die Propheten mweisjagen die künftige Vollendung des 
Menjchengejchlechtes in der ihr eigenen Form: Boll ift die Erde von Ers 
fenntniß, wie Waſſer das Meer bevedt. Die Dlillennarier fünden das Herein- 
brechen des Taufendjährigen Reiches. Die Philojophen an der Schwelle des 
neunzehnten Jahrhunderts ftellen die Lehre von den drei Stadien (bei Fichte 
in den „Örundzügen des gegenmärtigen Zeitalters“ fünf Phaſen) auf, in 
denen der Aufitieg der Gejchichte von der Beitialität zur Humanität fich voll» 
zieht. Niegiche fündet ung Zarathuftra, den Propheten der Lichtreligion, den 
fommenden Uebermenjchen, den ewigen MWiederfunftgedanfen ald den „Stern 
der Zarathujtralehre, die höchite Formel der Bejahung, die überhaupt erreicht 
werden fann.” Mit Grillparzer juchen mir heute das „Goldene Vließ“, mit 
Ibſen „das Dritte Reich“, mit Toljtoi „Gottes Reich auf Erden“, mit Comte 
das letzte Stadium des reinen Altruismus, mit Herbert Spencer „the ideal 
social State“. Und das Selbe bejagt phyſikaliſch der Sat von Claufius: 
„Die Entropie der Welt jirebt einem Marimum entgegen“. Danach ijt der 
Gleihgemwichtszuftand, dem das Univerjum auch nad Spencer zujtrebt, nicht 
unmiederbringlich dahin, wie die Nirwanalehre oder die Sindenfallätheorie 
will, jondern die Ummandlung von Wärme in Bewegungenergie führt zum 
volltommenen Gleichgewicht, aljo zum Stillitand des kosmiſchen Prozeſſes. Hier 
find wir an die äußerften Grenzen menjdlichen Wifjend gelangt. Ob die 
Welt altere oder fich ſtets verjünge, ob unjer Planet der endlichen Bereifung 
oder Vergajung entgegengehe oder ob ein emiger Kreislauf, „die Wiederfunft 
alles Gleichen” ftattfinde, wie der arijch:indiihe Urmythos lehrt, ob das 
Menſchengeſchlecht im Haushalte der Gejammtnatur eine Bejtimmung zu er- 
füllen, eine Aufgabe zu bemältigen habe (und melde): Das fünnen und wer» 
den wir mit mathematijch:genauer Eraltheit niemals wifjen. Nur der Glaube 
hilft hier weiter. Wo des Wiffend Grenze ift, beginnt dad Reich der Hnpos 
theſe. Der Glaube, die religiöje Hypotheſe iſt aber nicht nur zeitlich älter als 
die Wifjenichaft, die er aus feinem Schoß geboren hat, jondern erziehlich 
wirkſamer, eindringlicher, umfafjender al3 die Wiſſenſchaſt. Nicht zufällig 
fahen viele Denker, von Auguftin bis auf Leſſing, in der Religion die emis 
nente „Erzieherin des Menjchengejchlechtes”. Was mir den hiftoriichen Reli: 
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gionen und ihren mythologiihen WBorläufern danken? Alles! Sie haben die 
böte humaine gebändigt, gefittigt, domeftizirt. Die Unterjchiede unter den 
hiftorifchen Konfeſſionen find zeitlicher und örtlicher Art, von lofalem Kolorit 
und abweichenden Färbungen der Tradition. Konfeſſionen find gleichſam nur 
Dialekte der Weltſprache des menjchlihen Gefühls: Religion. 

Dieje allen Konfeſſionen zu Grunde liegende Weltreligion jpaltet ſich 
nun in zwei Erziehungmethoden: in eine peſſimiſtiſche und eine optimiftische. 
Beide erjtreben die Reinigung, Yäuterung, Erlöfung, moralijche Höherbildung 
des Typus Menſch. Buddhismus und Parfiemus, Nirwana-Religion und 
Propheten-Religion verfolgen das jelbe Ziel: die jittlihe Vervolllommnung 
des Menjchengejchlechtes. Die Belenner der Lehre vom Sündenfall und vom 
Derlorenen Paradied mollen die Menſchen dadurch milliger, gefügiger, er» 
gebener in das Weltenſchickſal wie in ihr eigenes, perfönliches Geſchick machen, 
daß fie den Ablauf des MWeltgefchehens in abfteigender Entwidelungrichtung 
von Emigfeit zu Emigfeit fejtlegen. Der Wille des Individuums wird da= 
durch gebrochen, daß ihm der Wille des Univerfumd oder der Gottheit im« 
peratorijch und niederzwingend übergeordnet wird. 

Was Praedejtinaftign oder Vorſehung im Religiöfen bedeutet, heißt in 
der Sprache der Philojophen: Mechaniſche Kaujalität. Für jede große 'relis 
aiöje Weltkonzeption giebt ed eine metaphyfiiche Deutung. Wie feit dem 
Buddhismus und Parſismus optimiftiiche uud pejjimiftische Auffaffungen ein- 
ander gegenüberjtehen, jo jeit Demofrit und Anaragoras Mechanismus und 
Teleologie. Die mechanijhe Weltauffafiung leitet alles Gejchehen von lebten 
Urſachen ab; die teleologijch:organische führt alles Gejchehen auf legte Zwecke 
zurüd; dort Endurjachen, hier Endzwede. Dort liegt der Grund aller Ent» 
faltung hinter, hier vor dem Betrachter. Dort iſt Leben nur eine beftimmte 
Dajeinsform der Materie, hier die Materie nur eine bejtimmte Dajeinsform 
des Lebens. Sieht man in einem toten Stoffiheildhen, heiße diejes Atom, 
Korpuskel, Molefül oder Elektron, die Urform aller Dinge, jo entfteht die 
mechanijch:materialiftiiche Erklärung der Welt. Sieht man, mit Yeibniz, der 
das Infiniteſimal, das Prinzip des unendlich Kleinen entdedt hat, in jeder 
Ruhe nur unendlich Kleine Bewegung, in jedem jcheinbaren Stofftheilchen nur 
das Produkt von Kräften, in jedem förperlichen Atom eine geiftige Monade, 
in jedem Anorganifchen und Unbelebten ein unendlich Eleines Leben, jo ent» 
jteht die dynamiſche und organische Weltanjchauung, der unfere Großen, Fichte 
und Scelling, Hegel und Herbart, Yoge und Fechner, in den weſentlichen 
Grundzügen gehuldigt haben. Die alten Hylozoijten, die ſich die Subjtanz, 
den „Weltſtoff“ belebt dachten, behalten danach Recht. Und die alten Reli— 
tionen, die an einen lebendigen Gott glauben, der nicht mit mechaniſch— 
faujaler Nothmendigkeit, jondern nach ewigen Zwedgejegen das Weltall re: 
girt, ftehen der älteſten Form der Philojophie, dem Hylozoismus, am Nächten. 
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Das letzte Wort der mechanisch: kaufalen Welterklärung hat Nemton ges 
fprochen. Er fieht mit Descartes das Weltgebäude an: „instar machinae“. 
Die Weltmaſchine „Uniberſum“ iſt das vollendetſte Kunſtwerk, das gerade 
wegen ſeiner wunderbaren Harmonie auf einen Weltbaumeiſter, einen De— 
miurgen hinmweijt, eben jenen „erften Beweger“ des Ariſtoteles, der Ddieje 
Weltmajchine gebaut und ihr den erjten Bemwegunganjtoß gegeben hat. Das 
itereotyp gewordene Majchinenbild, dem das geläufige „Uhrengleichnig” der 
Karteftaner und Dffafionaliften gedanklich ähnelt, leiftet der mechaniſch-kauſalen 
Welterflärung Vorſchub. Denn bei der Majchine, wie bei jedem Artefakt, find die 
Theile früher, ijt dad Ganze jpäter; die Urſache geht voran und ihr folgt die 
Wirkung. Causa acquat elfectum: dieſes Artom bejagt: In der Wir: 
fung fann nicht mehr Realität jteden ald in der Urſache. Danach wird aljo 
jedes Geſchehniß das unausweichliche Erzeugniß einer voraufgegangenen uns 
endlichen Urjachenreihe fein, deren Endpunkt oder Schlußglied die Endurjache, 
die Causa, sui,.Gatt, ift. Ganz konſequent heißt eö darum bei Spinoza: 
„Aus der Natur Gottes folgt Alles mit der jelben logiſch-mathematiſchen 
Nothmwendigkeit, nach der die drei Winkel eines Dreieds gleich zwei Rechten 
find.” Das eben nennen wir logijches Fatum. Diejer Glaube an die Unent- 
rinnbarfeit alles Gejchehenen, in Folge der Unpexhrüchlichkeit der Naturgeſetze, 
wie die Materialijten lehren, oder ald Ausflug des unabänderlichen göttlichen 
Rathſchluſſes, wie die peſſimiſtiſch geſtimmtere·Neligionen deuien macht. die 
Menichen. mürb, müde, ſchlaff und xeſignirt. Wir find einem gleichgiltigen 
Naturptozeß widerſtandlos ausgeliefert: wozu Energie entfalten, Kräfte an⸗ 
ſpannen, uns zu höchſter Leiſtungfähigkeit ſpornen? Alles geſchieht ja doch ſo, 
wie ewige Naturgeſetze, die auch die Geſchichte regiren, vorſchreiben oder der 
heilige göttliche Wille beſtimmt. Was vermag das winzige, fahrige Weltſtäubchen, 
Menſch genannt, dagegen zu unternehmen? Sind wir Menſchen nur kleine 
Zähnchen an den Millionen Rädchen der Weltmaſchine, hinter der als ewig trei— 
bendes Agens die Gottheit fteht: wie können wir ung vermefjen, dem Riejenrade 
diejer Weltmajchine in die Speichen zu fallen, dem Lauf der Gejchichte Halt zu ge: 
bieten, den Gang der Kultur zu gejtalten, den Fortſchritt des Menjchens 
gejchlechtes lenken zu wollen? Werden Völker Jahrtaujende lang mit ſolcher 
rückwärts gebogenen religiöjen Phantafie erzogen, jo müſſen fie mit der Zeit 
jeelifch verarmen, zu ſtummer Thatenlofigkeit, zu Statijten der Weltbühne 
oder gar zu pafjiven Zujchauern herabgedrüdt werden. Und jo behauptet denn 
auch der Mortführer diejer quietiftiich-weltmüden Refignirtheit, Arnold Geulincr: 
Nos spectatores sumus. Ubi nihil wales, ibi nihil velis. Wo Du 
nichts vermagjt, da wolle auch nicht. Da Du in das Räderwerk des Uni» 
verfums nicht einzugreifen vermagjt, lafje den Dingen ihren Yauf, füge Dich, 
beuge Dich, dude Dich! Ergebung, Entjagung, Verweichlichung, Erjchlaffung, 
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Meltflucht find die unausbleiblihen Folgen folder Erziehung. Wohin fie 
Schließlich führt: Das hat und das Beijpiel Indiens mit erfchredender Deutlich: 
keit zum Bemußtjein gebradt. Ein Häuflein Engländer herrſcht unbedroht 
über dreihundert Millionen Inder. 

Diefer troftlofen, entnervenden Lehre ftehen nun jeit Zoroafter die 
mejjianifch-optimiftifchen Religionen und die dynamiſch / organiſchen Philoſophie⸗ 
infteme gegenüber. Ihnen ftellt fi) das Weltbild jo dar, daß die jemeilige 
Gegenwart nicht von der Vergangenheit, jondern von der Zukunft regirt wird. 
Ihre geläufige Metapher, ihr anjchauliches Bild ijt nicht das tote Atom, ſon—⸗ 
dern das Leben, richtiger: die lebendige Zelle; nicht die Majchine, deren Theile 
ven Ganzen vorangehen, jondern der lebendige Organismus, in dejjen Heim 
zelle die Theile ſchon vorgebildet, planmäßig angelegt und prädisponirt find, 
jo daß das Ganze, der Plan, vorher ift und die Theile ſpäter find; die 
einzelnen Gliedmaßen, Hautfarbe, Haarfarbe, Augenfarbe, Temperament und 
Charakter pajjen fi allmählich dem Plan an, der in der Eizelle jchon fertig 
vorgebildet ift. Beim Organismus alfo vollzieht ſich jeder Vorgang, wie 
Mahsthum, Verdauung, Rejorption, Afjimilation, Fortpflanzung, nicht mit 
Nüdfiht auf die Vergangenheit, jondern im Hinblid auf die Zukunft, auf 
den Zmed, den die Theile zu erfüllen haben, auf den Plan des Ganzen, 
in den die Theile dann, nach biologiihen Gejegen, hineinwadjen. 

Melche Weltanichauung wirkt nun nütlicher, die peſſimiſtiſche oder die opti= 
miſtiſche religiöfe Deutung der Welt? Welche religiöfe Hypotheſe hat fi) vor dem 
Forum der Gejchichte befjer bewährt? Welche kann fich vor unjerer energetijchen 
Auffafiung halten? Daß der Menſch in jeinen Göttern ſich ſelbſt abbildet, 
ift feit Schiller und Feuerbach Gemeinplat. Daß wir aljo auf dem Weg 
des Anthropomorphifirend unſere Eigenjchaften auf das Al übertragen, un: 
jeren Milrofosmos in den Makrokosmus hinausprojiziren, darüber giebt es 
faum zmeierlei Meinungen unter ernjten Denkern. Welchen Theil unjeres 
Dafeins (Das ift nun die Frage) follen wir dabei verdoppelnd hinausproji- 
ziren: unjer Muskelſyſtem oder unjer Nerveniyftem? Unſer grobed Knochen» 
gerüft oder unfer feines Centralnervenſyſtem? Unferen Leib oder unfere Seele? 
Unferen Mechanismus und Chemismus oder unjere geiftigen Funktionen? Die 
Meaterialijten behaupten: Den Körper, der nad mechaniſch-kauſalen Gejegen 
fih entmwidelt; die Idealiſten jagen: Den Geift, der nach teleologijch:Faujalen 
Prinzipien, nah Zweck und Motiv handelt. Hic Rhodus, hie salta: Die 
beiden großen Neligiontypen entjprechen den beiden metaphyfiihen Welt: 
bilvern: Mechanismus und Teleologie (Naturgejeg und Zweckgeſetz). Dort 
Vergangenheitprojektion, hier Zufunftprojeftion; dort ewiger Stilljtand (nirr« 
ouod), hier ewiger Fortjchritt (Terre 6si). Dort wird die jeweilige Gegen. 
mwart von den fejtgelegten, unabänderlihen Kaufalgejegen beherrſcht (Nature 
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gejege nennens die Phyſiler, Prädejtination die Kirchenlehrer), hier von der 
Zukunft, dem Weltenplan, dem Weltenfinn und dem Weltenzwed geleitet. 
Der Biologe Uerfüll („Leitfaden in das Studium der erperimentellen Biologie”) 
fagt, dad Weſen des Lebens jei „der planmäßige Ablauf feiner Erfcheinungen“. 
„Es ift in der That die klarſte Definition des Abſterbens“, bemerkt er ſpäter, 
„wenn mir von einem Organidmus jagen, jeine Prozeſſe laufen nicht. mehr 
zwedmäßig, jondern nur noch kauſal ab.” Bei jeder Zmedhandlung find 
Motiv und Zmwed früher, die Handlung ſpäter. In diefer Beleuchtung ge» 
fehen, wird Gott, mit Fichte zu ſprechen, die ordo ordinans, die fittliche 
Meltordnung. Gott iſt nicht, jondern er entmwidelt fih in uns, durch uns, 
Mir find nicht mehr pajfive Zujchauer, jondern Mitjpieler. Unjere Handlungen 
find ung nicht von außen aufgenöthigt (heteronom), vom Kauſalgeſetz oder 
vom göttlichen Befehl, jondern fie haben freien, ſelbſtgeſetzlichen Charakter 
(autonom). Wir find Mitkonftituenten der Weltverfafjung, die Gott dem 
Univerfum gegeben hat. Das Univerjum ift feine deſpotiſche Monarchie, mo 
die Befehle von oben herab ergehen, jondern eine demokratiſche Republik, 
deren Mehrheit befiehlt. In den Naturgejegen oder Kategorien der Natur iſt 
jener Theil der Gejegmäßigfeit niedergeiegt, der zum Zufammenhalt und Zus 
jammenhang des Kosmos unbedingt erforderlich ijt. („Mathematik der Natur“); 
in der Geſchichte offenbart fich jener zmedgejegliche Rhythmus, dem die Menfchen 
in ihrer Spealbildung zuftreben. In der Natur herrſchen Urfachen, in der 
Geſchichte Motive. Der Gott in der Natur heift darum: Mechanismus, der 
Gott in der Gedichte: Organismus. 

Jede optimiſtiſch gerichtete Religion theilt deshalb, willig oder unwillig, 
die Grundvorausjegungen des organiicsälthetiichen.Bantbeiämus. In den 
MWeltprozeß wird nicht nur ———— oder Gerechtigkeit, ſondern 
zugleich Schönheit und Güte verlegt, wie ſchon Sokrates das helleniſche Ideal 
der Kalokagathie in die Götterwelt übertrug und wie bei Plato die höchſte 
Idee oder Gott mit der Idee des Guten zuſammenfiel. Der Meſſianismus 
der Lichtreligionen vollends verlegt das räumliche Jenſeits, das Paradies, aus 
dem Räumlichen ins Zeitliche, ans „Ende der Tage“, in ein „Drittes Reich“: 
„Kommen wird der Tag”. Und eben jo fordert der Evolutionismus Spencers 
einen jtändigen Aufjtieg des Univerſums bis zur Erringung des abjoluten Gleich». 
gemwichtes; „bis die Entropie der Welt ihr Marimum erreicht hat” (Claufius). 

In all diefen legten Fragen nad den Urgründen alles Seins, Denkens 
und Handelns läßt uns die Wiffenjchaft im Stich. Ob Kant das Ding an fich 
für unerfennbar hält, Herbert Spencer die Subjtanz für ein Unknowable oder 
Eduard von Hartmann für ein Unbewußtes ausgiebt, bedeutet wenig gegen- 
über der ihnen gemeinjamen Weberzeugung, dab ed vom tiefiten und legten 
Meltengrund fein mathematijch-eraftes Wiſſen, jondern nur einen Glauben 
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giebt. Und welcher Glaube macht glücklicher und thätiger: der Glaube an: 
ein „Verlorenes Paradies“ oder der Glaube an „ein Gottesreich auf Erden?” 
Buddhismus oder Mejfianismus? Welche Erziehungſyſtem hat fich befier be⸗ 
mwährt? Die buddhiſtiſch⸗indiſche Nirwanalehre, die deprejfiv und lähmend wirft, 
oder die echt germanijch-leibnizijche Energetif, die unjere Welt ald Kraft, Energie, 
Arbeit, That begreift? Danach ift Gott jelbjt, die Monas Monadum, die Welt: 
energie im Großen, wie wir Menjchen dieje jelbe Weltenenergie im Kleinen find. 
Jede Monade ift zutunftfchwanger (gros de l’avenir). Jeder Menſch trägt ſeine 
eigene Weltformel, feine Lebensmelodie in fih. Das iſt fein ſeeliſches Nüd- 
grat, fein moralijcher Halt, fein religiöjes Ideal. Die Welt ift ung nicht 
gegeben, jondern aufgegeben, jagt Fichte; fie ift nicht dad Reich ded Seins, 
jondern das des Sollens, der zu bemältigenden Aufgabe, der zu erfüllenden 
Pliht. Menſchen oder Völker ohne Fdeale, ohne Aufgaben, ohne Lebensziel 
und Lebensſinn, ohne Lebensplan und Lebenszweck find wie im Weltenraum 
umbhermwirbelnde Atome, denen nicht Gravitation und Fallgeſetz die Richtung. 
wieje. Ideen und Ideale find gleihjam Gravitation und Fallgeje im Neid). 
der Geſchichte. Dieje Ideale können wir nur erjtreben, nicht erreichen; nur an 
ſie glauben, nie fie unjerem Wifjen erwerben. Doc) indem wir an fie glauben, 
verjuchen „wir aud, fie allmählich zu verwirklichen. Die religiöje Hypotheje 
der meſſianiſch gejtimmten Lichtreligionen läßt fih in die Formel bannen: 
Das Heil des Wenſchengeſchlechtes liegt nicht hinter, —— 20 vor uns. 
Bei — Profeſſor Dr. Ludwig Stein. 


— * ra Te Art 2 — — 
—— 
| Abend. 


: weiß nicht: foll ich fchlafen oder träumen ? 
Es fällt ins Schloß das Thor von Elfenbein; 
Dor mir der Zug von fchwarzen Todesbäumen ... 
Und müde winft der blaue Mohn vom Rain. 


Die weiten Wege ſchimmern von Geftalten, 
Manchmal erfenn’ ih Antlig und Gewand. 
Der Abendwind weht durch die leeren alten, 
Die Träume lajjen trauernd meine Band, 


In weißen Schleiern, an des Wege Ende, 

Da fteht ein Bild, reglos, aus weißem Stein; 
Sangfam und fteinern heben fich die Hände... 
Ich weiß: dort wird traumlofe Ruhe fein. 


Hamburg. Theodor Sufe. 
* 
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Ein Straußenhandel. 


SI): wir gerabe über die Preije von Vögeln reden: id; Habe einmal einen 
Strauß gejehen, für den dreihundert Pfund gezahlt wurden“, fagte der 
Konjervator in der Erinnerung an die Neifen feiner Jugend. „Dreihundert Pfund!” 
Er blidte mich über die Brille her an. „Ein zweiter wurde bei vierhundert abgelehnt.“ 

„Nein“, jagte er, „um einen Liebhaberpreis handelte fidy8 nicht. Es waren 
ganz einfache Straufe. Ein Bischen eingefallen fogar; Folge der Diät. Und in 
diejer Forderung war nicht einmal irgendein Vorbehalt ausbedungen. Man” hätte 
denken follen, auf einem Indienfahrer wären fünf Strauße billig zu haben geweſen. 
Aber die Sache war die: einer von ihnen hatte einen Diamanten verfchludt. 

Der Burj, von dem er ihn Hatte, war Sir Mohini Padiſchah, 'n doller 
Prog, 'n Piccadilly-Protz, möchte man jagen, bis zum Hals Hinauf. Dann ein 
gräulicher Schwarzer Kopf und ein wippender Turban mit dem Diamanten dran. 
Das Vieh von Vogel vpicdte plöglic zu und hatte ihn; und als der Burſch Lärm 
ihlug, merkte es vermuthlich, daß es was verfehrt gemacht habe, und ging Hin 
und miſchte fich unter die anderen, um jein Inkognito zu bewahren. Das ging 
im Nu. Ich war als Einer der Erften zur Stelle. Der Heide ftammelte die Namen 
all feiner Götter; und zwei Maats und der Führer der Vögel lachten ſich Frank. 
Komiſche Art, 'nen Diamanten zu verlieren! Der Führer war gerade weggewejen 
und wußte auch nicht, welcher Vogel es war. Glatt verloren, jehen Sie. Mir 
thats nicht die Epur leid, wenn ich aufrichtig fein foll. Der Lump hatte mit feinem 
elenden Diamanten geprablt, jo lange er an Bord geweſen war. 

Co was geht wie ein Lauffeuer vom Bug bis zum Achter durchs Schiff. 
Alles redete davon. Padiſchah ging nad) unten, um jeine Gefühle zu verbergen. 
Beim Diner (er wurftelte mit zwei anderen Hindus an einem bejonderen Tiſch herum) 
fvottete der Kapitän barüber und Padiſchah regte fich ſehr auf. Er drehte fich 
um und jpradh mir ins Ohr. Er wolle die Vögel nicht kaufen; er wolle jeinen 
Diamanten. Er verlangte jein Recht als britijcher Untertfan. Sein Diamant 
mußte zur Stelle. Darauf bejtand er. Er würde fid) an das Haus der Lords 
wenden. Der Führer der Vögel war ein Holzkopf, dem man feinen neuen Ge— 
danken beibringen fann. Jeden Borjchlag, die Vögel mit Arzeneien zu behandeln, 
wies er ab. Er hatte die Inſtruktion, fie fo und jo zu füttern und fo und fo zu be» 
Handeln, und man hätte ihm jo viel bieten müfjen, wie jeine Stellung eintrug, 
wenn er fie nun plöglich nicht jo und jo füttern und jo und jo behandeln follte. 
Padiſchah wollte eine Magenpumpe anwenden; Cie wilfen ja: bei Vögeln geht Das 
nicht. Diefer Padijchah lebte und webte in allerlei blödfinnigen Gefegen (mie übrigens 
die meijten diefer Bengalenferl$) und ſprach von Zurücdhaltungrecht und jo weiter. 
Aber ein alter Knabe, der angab, fein Sohn jei Rechtsanwalt in London, behauptete, 
was einfBogel verjchlude, werde ipso facto ein Theil des Vogels und Padiſchahs 
einzige Ausjicht liege in einer Klage auf Echadenserjag; und jelbit dann könne man 
womöglich fahrläſſige Selbftverichuldung nachweiſen. Er habe keinerlei Recht an 
einen Strauß, der ihm nicht gehöre. Das brachte Padiihah aus dem Gleichgewicht, 
zumal die meijten PBallagiere dem Alten Recht gaben. Wir hatten feinen Juriſten 
an Bord, der die Sache aufflären konnte, und redeten num ins Blaue hinein. Hinter 
Aden ſcheint der Bengale ſich endlich der allgemeinen Anficht angejchloffen zu haben, 
denn er ging heimlich zu dem Führer und machte ein Gebot auf alle fünf Strauße. 
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Am nächſten Morgen gabs jchönen Lärm beim Frühftüd. Der Führer war 
nicht befugt, über die Vögel zu verhandeln, und nichts Fonnte ihn zu dem Berfauf 
bewegen; aber es jcheint, er erzählte Padifchah, ein Eurafier namens Potter habe 
ſchon ein Gebot gemacht; und daraufhin verflagte Padiſchah Potter vor uns Allen. 
Aber ich glaube, die Meijten fanden Das ziemlic gerieben von Potter, und ich 
weiß, daß ich reichlich über den Verluft einer Gelegenheit fluchte, als Rotter uns 
fagte, er Habe in Aden nach London telegraphirt, um die Vögel zu faufen, und 
in Suez werde er Antwort haben. 

In Suez brach Padiſchah in Thränen aus, in wirflihe Thränen, als Potter 
Eigenthümer der Vögel wurde, und er bot ihm ohne Bedenken zweihundertfünizig 
Pfund für die fünf, alſo mehr als zweihundert Prozent Berdienjt auf den Preis, 
den Potter gezahlt hatte. Potter jagte, er wolle fich hängen laffen, wenn er nur 
eine Feder von ihnen Hergebe; er wolle fie, einen nad) dem anderen, jchlachten, 
um den Diamanten zu finden; Doch als er ſichs überlegt hatte, wurde er nachgiebiger, 
Er war eine Spielratte, dieſer Potter, 'n Bischen verdächtig mit Karten in der Hand, 
und dieſe Lotteriegejchichte muß ihm deshalb behagt haben. Auf jeden Fall erbot er 
fi) (aus UF), die Vögel einzeln mit einem Mindejtgebot von achtzig Pfund pro Stück 
zu verfteigern. Uber einen, jagte er, molle er behalten, um jein Glüd zu verfuchen. 

Sie müffen wiffen: der Diamant war mwerthvoll. Ein fleiner Jude, ein 
Diamantenhändfer, der an Bord war, hatte ihn auf drei» oder viertaufend Pfund 
geihägt, als Padiſchah ihn gezeigt hatte. Die Idee der Straußenlotterie jchlug 
alſo ein. Nun wollte der Zufall, daß ich mit dem Menichen, der für dieje Strauße 
jorgte, manchmal über Dies und Das gejprochen hatte, und ganz gelegentlich hatte 
er gejagt, der eine von den Bögeln fei franf; er meinte, e8 jei vom Magen. Das 
Thier hatte eine faft ganz weiße Schwanzfeder, daran fannte ich es; und als die 
Auktion am nächjten Tage mit ihm begann, überbot ich Padiſchahs fünfundachtzig 
Pfund mit meunzig. Ich glaube, ich bot etwas zu jicher und eifrig; ein paar Leute 
famen dahinter, daß ich Beicheid wußte, und Padiſchah bot auf diefen Vogel wie 
ein unverantwortlicher Irrer. Schließlich erhielt ihn der jüdische Diamantenhändler 
für Hundertfünfundfiebenzig Pfund und Padiſchah jagte: ‚Hundertachtzig‘, als der 
Hammer gerade heruntergeichlagen hatte. So mwenigitens behauptete Potter. Auf 
jeden Fall ficherte der jüdische Händler ihn fich; holte auch auf der Etelle eine Flinte 
und ſchoß ihn tot. Potter. jhlug einen Heidenlärm. Das, ſagte er, werde den 
Verkauf der drei anderen erſchweren. Und Padiſchah benahm fi) natürlich wie 
ein Idiot. Aber wir waren Alle jehr aufgeregt. Ich kann Ihnen jagen: ich war 
‚nicht wenig frob, als die Sektion vorüber und fein Diamant gefunden war; nicht 
wenig froh. Ich mar bei dieſem Vogel ſelbſt bis zu Hundertvierzig Pfund gegangen. 

Der Meine Jude war wie die meiften Juden: er machte nicht viel Aufhebens 
von feinem Unglüd; aber Potter lehnte es ab, die Auktion fortzufegen, bi8 man 
ausgemacht habe, daß die Waare erſt geliefert werde, wenn der ganze Handel vorüber 
ſei. Der fleine Jude wollte geltend machen, der all liege hier ganz beſonders; 
und da die Stimmen ziemlich getheilt waren, wurde die Sache bis auf den nächſten 
Morgen verſchoben. Wir hatten abends eine lebhafte Tafel, kann ich Ihnen jagen, 
‚aber ſchließlich ließ man Potter feinen Willen; denn es war Mar: er ging ficherer, 
wenn er alle Vögel behielt, und wir jchuldeten ihm einige Rüdficht für fein ſport— 
gemäßes Benehmen. Und der alte Herr, dejfen Sohn Jurift war, fagte, er habe 
ſich die Sache durch den Kopf gehen lajien und es jei ſehr zweifelhaft, ob der Dia- 
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mant, wenn er in dem aufgeichnittenen Vogel gefunden worden jei, nicht dem eigent» 
lichen Beſitzer zurückgegeben werden müſſe. Ich deutete an, es falle vielleicht unter 
die Paragraphen des Schatzfundes; und jo war es denn auch in Wirklichkeit. Nach 
heißem Streit famen wir jchließlich überein, es jei auf jeden Fall thöricht, den Vogel an 
Bord zu ſchlachten. Dann verjuchte der alte Herr, der mit feinem juriftifchen Geſchwätz 
weitichweifig wurde, herauszudüfteln, die Auktion jei eine Lotterie und alfo ungejeglich ; 
er wandte fich jugar an den Kapitän; aber Potter jagte, er verkaufe die Vögel als 
GStrauße. Er wolle feine Diamanten verkaufen, jagte er, und benutze den Ebelftein nicht 
als Lodung. Die drei Vögel, die er anbiete, enthielten nad) jeinem bejten Wiffen und 
Gemwifjen feinen Diamanten. Der Diamant jei in dem, den er behalte, jo Hufie er. 

Am nächſten Morgen ftiegen die Preije trog Alledem hoch. Die Thatjache, 
Daß nur nod) vier Vögel blieben, jtatt der fünf, jchuf eine Haufje. Im Durdhichnitt 
erzielten die Bogelviecher zweihundertzwangig Pfund. Und fomifch: diefer Padiſchah 
friegte feinen davon; feinen einzigen. Er machte zu viel Lärm, ſprach, ftatt zu 
bieten, von feinen Belig- und Pfändungrehten; und außerdem chicanirte Potte 
ihn ein Bischen. Ein Vogel fiel einem ftillen Offizierchen zu, ein zweiter dem Fleinenr 
Juden und den dritten erftanden die derbündeten Maichiniften. Dann jchien cs 
Potter plöglich leid zu thun, daß er die Thiere verkauft habe; er jagte, er habe 
ganze taujend Pfund mweggeworfen, und wahrjcheinlich eine Niete gezogen; er jei 
eben immer ein Narr gewejen. Aber als ich hinging und mit ihm redete, um zu 
fehen, ob er an jeiner legten Möglichkeit fejthalte, fand ich, da er den Vogel 
fchon an einen Bolitifer verkauft hatte, der an Bord war, einen Burjchen, der in 
feinen Ferien indiihe Moral und joziale Fragen jtudirt hatte. Diefer legte Strauß 
war der zu dreihundert Pfund. Na, drei von den Viechern wurden in Brindifi 
gelandet (obgleich der alte Herr jagte, Das verftoße gegen das Zollreglement) und 
Potter und Radijchah gingen mit ihnen von Bord. Der Hindu ſchien Halb wahn— 
finnig, als er jeinen Diamanten nun wirklich verloren geben jollte. Er jagte immer 
fort, er werbe ſich ein Verbotsrecht verichaffen, und gab den Burjchen, die die Vögel 
gekauft hatten, feinen Namen und feine Adrejje, damit jie wühten, wohin ſie den 
Diamanten zu jchiden hätten. Keiner wollte jeinen Namen und feine Udreſſe und 
Keiner rücte mit eigenen Perjonalangaben Heraus. Es war eine ſchöne Balgerei 
auf dem Perron, fann ich Ihnen jagen. Jeder fuhr mit einem anderen Zug. Ich 
fuhr bis Gouthampton weiter. Da jah ich den leiten Vogel, als ich landete; es 
war der, den die Majchiniften gefauft Hatten. Er jtand dicht beim Steg in einem 
Packkorb und erichien mir als die fnochigite und albernfte Faſſung für einen werth— 
vollen Diamanten, die man nur jehen fonnte, — wenn er nämlich die Yallung 
eines werthvollen Diamanten war. 

Wie e3 endete? Das will ich Ihnen jagen. Na... Vielleiht. Ja: eine 
Thatjache ift nicht unerheblih. Eine Woche etwa nad) meiner Landung ging ich 
die Regent Street hinunter, um Etwas einzufaufen: und wen fah ich da Arm in 
Arm und in rofigiter Yaune? Padiſchah und Potter! Wenn mans bedentt... 

Ich Hab’ mirs jo gedacht. Nur, wiſſen Cie, der Diamant war echt, Das 
Aft fiher. Und Padiſchah war ein nobler Hindu. Sch habe feinen Namen in der 
Beitung gelejen, oft jogar. Aber Sie haben ganz Recht: ob der Vogel den Dia- 
manten verſchluckt hat, ift eine andere Frage.” 


London. * Herbert George Wells. 


352 Die Zukunft, 


Der polnifhe Schulitrife, 


& Nieber Herr Harben, Sie wollen meine Anficht über den polnifchen Schulftrife ver» 


a. 





nehmen? Ya, was ich über die ganze Bolenpolitifdenfe, habe ich doch jchon fo oft 
vorgebracht, daß ich nicht gut den vielmal aufgewärmten Kohl noch einmal ſerviren kann; 
und die einzelnen Akte der Tragikomoedie lajjen jich nur richtig beurtheilen, wenn man 
das Ganze und Örundjägliche im Auge behält. Uebrigens nügt, wie die Erfahrung lehrt, 
alles Reden und Schreiben nichts; die Regirung hat fi) verrannt und mag nun fehen, 
wie fie wieder herausfommt. Wenn die Polen ihre Kinder als Werkzeuge ihrer Bolitif 
mißbrauden, fo iſt Das natürlich verwerflich und das Gewinfel der Geiftlichen rührt 
mich nicht ; ich hege nicht jo übertriebene Borftellungen von den jegensreichen Wirkungen 
des Religionunterrichtes wie die Frommen aller Stonfejlionen und unfer Rulturminifte= 
rium, bejonders wenn es polnische Pröpſte find, die ihn ertheilen. Aber Religion Hin, 
Religion her: die in den polnischen Yandestheilen beliebte Methode, jie mag im Rechen- 
oder im Religionunterricht angewendet werden, bleibt aus pädagogischen Gründen ver- 
werflich. Was die, Fachmänner“ gegendiefe Behauptung fagen, imponirt mir nicht. Auch 
wenn mit dem Deutjchen als ausjchließlicher Unterrichtsiprache mehr erzielt würde als 
mit zweifprachigem Unterricht, fo wäre der zweite auch noch fein Unglück; denn was bleibt 
denn jelbft bei rein deutjchen Schülern von dem für die Augen des Herrn Schulinſpektors 
angeklebten Wiſſensſtuck Hängen? Die Offiziere erfahren es bei den Refrutenprüfungen. 
Die Hauptjache ift, daß die Jungen lefen lernen; ihren Wiſſensſchatz ſchöpfen fie dann, 
fo weit nicht eine wirklich gute Fortbildungschule eingreift, entweder aus dem „Vor— 
wärts“ oder aus dem kirchlichen Wochenblättchen; oder bilden jich die Geheimräthe viel» 
leicht ein, die Leute würden, wenn fie nur in der Echule gehörig gepiejadt worden jind, 
jpäter die „Poſt“ und die „Norddeutiche Allgemeine“ jtudiren? Und zu welchem Zwert 
jonft bringt ung die preußiſche Schulverwaltung in fo üblen Geruch bei allen Völkern, 
daß ung jogar ſchon die ruſſiſchen Zeitungen Humanität predigen? Behaupten nicht 
gerade die glühenditen teutichen Batrioten, die Völkiſchen, die Raſſentheoretiker, daß der 
Jude, er mag Deutjch oder Franzöſiſch fprechen, ein Jude bleibe? Haben die Iren auf» 
gehört, England grimmig zu hafjen, als fie ihren feltifchen Dialekt mit einem jchlechten 
Englijch vertaufchten? Nicht etwa durch die Schule gezwungen; von Schulzwang find 
ihre Kinder jo frei geblieben wie die englifchen; jondern um bejjer fortzufommen in der 
großen angeljähliihen Welt. Man führe in die Schulen der polnischen Zandestheile 
Preußens das Polniſche als Unterrichtsſprache ein, lafje darin fein deutſches Wort ver- 
lauten und vermweije die Polen, die ihre Kinder Deutſch lernen lafjen wollen, auf bezahlte 
PBrivatitunden: und die Regirung wird fniefällig um das Deutjche gebeten werden, al3 
Unterrichtsgegenftand natürlich, nicht als Unterrichtsiprache, außer vielleicht auf den 
oderiten Stufen. Das wunderbare biologische Erperiment, durch Echläge aufden Hintern 
die Stimmorgane umzubilden und jo binnen einem Menjchenalter tagen in Hunde oder 
Hunde in Katzen umzuzüchten, wird weder in einer noch in zehn Generationen gelingen. 

Aljo der Schulſtrike ift eine Dummheit, aber für die Dummheiten einer durch: 
ichlechte Behandlung toll gewordenen Bevölkerung ift ſtets nicht dieſe, fondern die 
Negirung verantwortlich zu machen. Goethe jagt in dem Bericht über jeine ſtraß— 
burger Zeit: „Elſaß war noch nicht lange genug mit Frankreich verbunden, als daß 
nicht noch bei Alt und Jung eine liebevolle Anhänglichkeit an alte Verfaſſung, Sitte, 
Sprache, Tracht jollte übrig geblieben jein. Wenn der Ueberwundene die Hälfte jeincs- 
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Tajeins nothgedrungen verliert, jo rechnet er ſichs zur Schmach, die andere Hälfte 
freiwillig aufzugeben. Er hält daher an Allem feit, was ihm die vergangene gute 
Zeit zurüdrufen und die Hoffnung der Wiederfehr einer glüdlicheren Epoche nähren 
kann“. Gute Zeiten hat der polnijche Bauer unter der Karbatidye der Szlachta nicht 
erlebt; als preußijcher Unterthan Hat er es viel befjer gehabt. Uber alle genofjenen 
Wohlthaten waren von dem Augenblid an vergeffen, wo man feinen Himmel auf Erden, 
feine Kirche angetaftet und ihm jeine Sprache und jeine Lieder zu entreißen verjucht hat. 
Und der Umftand, daß er auf einer viel niedrigeren Kulturſtufe fteht als der Deutiche, 
verftärkt das von Goethe hervorgehobene piychologifche Motiv der Anhänglichkeit. Je 
höherer Kultur ein Menjc ſich erfreut, deito beſſer verfteht er andere Stulturen, defto leich- 
ter vermag er lich in fie einzufühlen; und darum find wir Deutjche fozufagen die inter= 
nationaleNation. Je tiefer dagegen ein Bol in der Kultur fteht, deſto mehrgleicht e8der 
Blattlaus, die fterben muß, wenn ihr das Blatt entzogen wird, auf das jie Die Natur an— 
‚gewiefen hat. Nicht deranden lieblichen Ufern des Rheins oder des Avon Geborene, jon« 
dern der Eskimo jtirbt am Heimweh. Deshalb find in Europa die feinen, zurüdgebliebe- 
nen Natiönchen die rabbiateften im Nationalitätenfrieg; wozu ihren Fanatismus ohne 
Noth werden und reizen? Und deshalb darf man auch annehmen, daß die polniichen 
Schulkinder nicht Durch elterliche Strafandrohungen gezwungen, jondern freiwillig und 
gern fih am Kampf betheiligen. Die Volksſchule entfpricht, namentlich bei überfüll 
ten Klaſſen, nur ſelten ihrem deal; fie wird von den meiften Schülern mehrals Zwangs— 
anftalt denn ald Wonneipenderin empfunden und die Neigung zur Oppofition, zu einer 
tleinen Verſchwörung gegen den Lehrer iftimmervorhanden. Kommt nun noch der Zwang 
Hinzu, fich einer anderen als der Mutterjprache bedienen zu müſſen, jo wird die Schule 
ein Gegenstand des Haſſes. Und war bis jegt bie Ertheilung des Religionunterrichtes 
in der Mutterſprache erlaubt, jo bedeutete die Neligionftunde, mochte fie auch noch fo 
troden und langweilig jein,dod darum eine Erholung und Erquidung, weil da die ftin- 
der geliebte Yaute zuhören befamen und reden durften, wieihnen nun einmal der Schnas 
bel gewachjen ift. Alſo darf man ſich nicht wundern, daß fie ſich an dieſes legte Stückchen 
erträglichen Schullebens mit Leidenſchaft llammern undgegenden deutichen Religiomuns 
terricht mit Händen und Füßen fträuben. Und alfo iſt der Schulftrife, im Grunde genom- 
men, berechtigt, jo faljch auch jeine Motivirung jein mag. 

Will man die Regirungweisheit in die richtige Beleuchtung rüden, [jo muß man 
ſich Folgendes vergegenmwärtigen. Die polnijchen Adeligen haben Großpolen niemals 
aufgegeben und find immer Verſchwörer geblieben; an ben Geiftlichen haben fie eifrige 
Helfer gefunden. Beider Umtriebe blieben jedoch ungefährlich, weil jie beim gemeinen 
Dann keine Rejonanz fanden. Erftdie verkehrte Kirchen» und Schulpolitif der Regirung 
hat ihn den Berichwörern ins Garn getrieben. Dieje Verſchwörer nun, die Adeligen, hat 
man für ihren Hochverrath mit etlichen Hundert Millionen Marf belohnt und ihnen da» 
mit zugleic) eine gewaltige Quantität Kraft zugeführt. Ihren Gebilfen, den Getftlichen, 
hat manfein Haar gekrümmt; Dennnicht wegen Hochverrathes, jondern wegen Erfüllung 
ihrer geiftlichen Amtspflichten find einige von ihnen im ulturfampf verurtheilt worden. 
Das Volt aber, das dem König die hundetreuften Nefruten für jeine Kriege, den deut» 
jchen Guts- und Grubenbejigern die willigiten und anjpruchlojejten Arbeitöthiere gelie» 
fert hat, Diejes arme Volf kriegt die Prügel. Mit herzlichen Grüßen bin ich Ihr 
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Berje zu meinem Leben. Vorrede: Rechtfertigung für meine Freunde, 
Sch habe ein reichliches halbes Jahrhundert Hinter mich gelebt, ohne mic) 
zur Herausgabe meiner Verſe entjchliegen zu können. Für einen deutſchen Dichter 
entjchieden abnorm, — zumal ich eben jo gut wie jeder andere meiner lieben von 
der Muſe gefüßten Landsleute zunächſt einmal der Berjuhung unterlegen bin, 
Jambentrauerſpiele und Iyriiche Gedichte zu berfertigen, bevor ich mich der Proia 
zuwandte. Es war wohl meine angeborene hejtige Abneigung gegen jede Art von 
Boje, die mid) immer wieder von einer Herausgabe meiner gereimten Intimitäten 
zurüdhielt. Den Das ift eben das Wunderliche an der Lyrik, daß fie den Dichter 
eben jo wohl als nadten Menjchen wie als pojirendes Modell zeigt. Jede Iyrijche 
Dichtung iſt eine Enthüllung, und wie fehr auch der fchaffende Künſtler der Oeffent— 
lichfeit zuftrebt, bedingt doch jedes Inriiche Bekenntniß dor diefer Deffentlichkeit 
die vorherige Ueberwindung eines Schamgefühles, das jedem feiner organijixten 
Menichen angeboren jein muß. Wiederum fchliejt aber auch die Künftlichfeit und 
Knappheit der Form die Nothwendigfeit der bewußten Poſe in ſich. Der natür« 
lihe Menſch jpricht, der Lyriker aber fingt von fi. Es mag aljo ein Gedicht ein 
noch jo urfprünglicher Ausdrud echtejten Gejühls jein, jo bleibt e8 doch immer 
etwas jo Unmwirkliches wie etwa eine Opernarie im Vergleich zu dem Monolog des 
gejprochenen Dramas. ch aber bin von Kind auf ein abjoluter Realiſt gewefen, 
dem jogar die harmlojen Phraſen der Höflichkeit ſchwer über die Lippen wollen 
und den jede gemachte ?Feierlichkeit, jeder mit der Stecknadel erzielte Faltenwurf 
verächtlich oder wenigitens lächerlich dünfte. Dann aber habe ich auch zeitlebens 
einen jo großen Reſpelt vor der deutichen Yyrif verjpürt, daß ich mir jagte: Was 
willft Du mit Deinen Reimereien unter all den herrlichen Sängern von Gottes 
Gnaden? Der föjtlihe Liederfrühling der ftürmifchen achtziger Jahre in unferer 
Literatur beftärfte mid) noch in folcher Beicheidenheit. Kein anderes Kulturvolf 
der Erde hat doch ficherlih im Laufe eines einzigen Jahrzehntes eine jo ftattliche 
Reihe allererjter Lyriker hervorgebradyt wie wir damals; und es war mir immer eine 
ganz bejondere Freude, auf diejem Gebiete der Dichtung nur Genießender zu jein. 
Das Bemwußtfein, daß auch mir manch ein hübjcher Bers gelungen jei, genügte 
mir durchaus; und irgend welcher Neid auf jene von mir ehrlich verehrten Sänger 
hat mich niemals angefochten. Nun war aber eine Reihe meiner Versdihtungen 
durh Kompositionen und Rezitation jo allgemein befannt geworden, daß immer 
die Aufforderung an mich geitellt wurde, meine Gedichte geſammelt herauszugeben. 
Ich konnte dieſem Drängen nicht gut länger widerjtehen, aber ich glaube, nun für 
dieje Sammlung eine Form gefunden zu Haben, die den Verdacht ausjchlieht, als 
wollte ich auf meine alten Tage noch mit unferen Auserwählten in Wettbewerb 
treten. Nein, nicht die goldene Yeier im Arm und in die edlen Falten der Toga 
gehüllt, will ich mit diefem Gedichtbud, auf ein Piedeſtal hinaufklettern; ich will 
vielmehr nur für meine unbefannten Freunde da draußen, die ich mir vielleicht 
durch meine Erzählungen erworben habe, mein Leben in diefen Verjen jo jfizziren, 
dat fie daraus ein Weniges von dem Menjchen erkennen und vielleicht gar lieben 
lernen. Wenn ich jemals dazu kommen jollte, die Gejchichte meines Lebens in ehr— 
licher Proſa und unbefümmerter epiicher Breite niederzufchreiben, jo wirde Das 
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ein Buch geben, neben dem alle meine zahlreichen Romane und Novellen wie harm— 
loſe Spielereien erjcheinen müßten, ein Buch voll jchwerer Thränen und graue 
famer Nengfte, ein Buch voll hoher Wonnen und hellen Gelächter, mit einem 
Gedränge von Menjchen und Ereignijjen, wie feine Erfindung fie in einem dich» 
teriichen Werfe zujammenzuprefjen vermöchte. Aber wer weiß, ob ‚ich zu dieſem 
Lebensbuch je Muth und Krait finden werde? Wer weil, ob mein Fu; nicht jchon 
wenige Schritte weiter auf das Fallbrett treten wird, aljo daß ich ungebeichtet in 
das tintenſchwarze Loch Hinuntermuß? Dafür foll dies gereimte Stammbuch meiner 
Menſchlichkeit gut fein; und jo möge man es gütig veritehen und verzeihen. 
Darmitadt. Ernit Ludwig Freiherr von Wolzogen. 


* 


Deutſche Form. Betrachtungen über die Jahrhundert⸗Ausſtellung deutſcher 
Malerei. Mit einer Einleitung: Won den legten Dingen in der Kunſt. 
Münden, Georg Müller. Das Erſte bis Vierte Buch enthält ein Glofjar 
zur Deutſchen Jahrhundert: Ausftellung in der berliner Nationalgalerie und 
zur münchener Retrojpektiven von 1906; das lette Buch jchließt ſich an die 
Ergebnifje der Dritten Deutjchen Kunjtgemerbe-Ausftellung in Dresden an. 

Zur Herausgabe diejes umfangreichen Werled wurde ich veranlaßt durch die 
mir borgetragen Wünſche, Das, was ich in zerftreuten Berjuchen da und dort ver- 
fochten, in gefammelter Form zur Diskuſſion zu jtellen. Zur Kennzeichnung der 
Grundtendenz folgen hier einige Stichproben aus dem Vorwort. 

Diejes Buch enthält Belenntnifje. Es wäre überflüjfig, wenn es nur die 
Belenntniffe eines Einzelnen verzeichnete. Die Deffentlichfeit ift fein Beichtſtuhl. 
Ich weiß aber, daß Das, was ich jagen möchte, die Sehnſucht, die Entſchlüſſe, die 
„Richtung“ einer ganzen Generation (zwar vielleicht nicht vollfommen ausprägt, 
doch) mindeftens erkennbar macht. Wir wollen kämpfen um „das Necht, da mit 
ung geboren ift“. Wir wollen, daß man unjerer Generation erlaube, jich die Formen 
zu erringen, in denen fie glaubt, ihr Leben freudig und ergiebig einjegen und ver- 
werthen zu fönnen, ohne die ihr vielleicht das Daſein überhaupt nicht lebens 
werth ericheint. 

Große Ummälzungen im Reich der deutichen Kultur ſtehen bevor (fo fcheint 
es) und nicht allein in der Kunſt“ im engeren Einn, in der „Bildenden“ Kunſt 
jondern auf allen Gebieten, wo formende Schöpferfraft ſich bethätigen fann, jind, 
jo will es ung bedünfen, Revolten im Anzug. Es geht ein Murren und Grollen 
durch das Land, es jchallen neue Worte aus den Tiefen, fede Neulinge treten auf, 
die das bisher als „modern“ Bejungene verlachen und die dem ganzen bisherigen 
„Kunftbetrieb“ ein nahes Ende anjagen. Aus allen Kulturftätten des deutſchen 
Volksthumes werden ſolche Sturmzeichen gemeldet. Jeder Tag bringt neue; fie 
fommen ung vor wie die verrätheriichen Flämmchen, die aus dem Hauje züngeln, 
das außen noch unberührt dafteht, indefjen es innen jchon durch und durch von 
zehrenden Gluthen erfült ift. Wir beginnen, zu rechnen, Wer machte und trug 
die „Moderne“? Es war die Generation von 1840, 1850, 1860. Nun jchreiben 
wir 1906; es iſt ein Menjchenalter verjloffen ſeit 1870. Giebt es da noch Etwas 
zu erftaunen? Darf man der Generation von 1870 abjtreiten, daß fie jetzt „an 
der Reihe“ it? Un ihrer Spige jchreiten Männer, die ſoeben in die Vollkraft 
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eingetreten find. Sie und ihre Generation haben das Recht, nein, bie Pflicht, nun 
das Steuer zu faffen und ihren eigenen Kurs zu fteuern. 

Die „Deutiche Form“ ift für mich, ift für uns nicht etwas Feſtſtehendes, 
fondern ein Bewegtes, nichts Fertiges, jondern ein immerzu Werdendes, nicht ein 
in der Vorzeit Bollendetes, jondern ein von jeder Generation für ihre Zeit immer 
wieder neu zu Zeugendes, neu zu Vollendendes. Es ift wahr: wir glauben, wenn 
wir unter den Stulturreften der Borzeit wandeln, Zeiten von verjchiedener Intenfität 
der deutichen Form feftftellen zu können. Bald dünkt Einen, daß fie madjt- und 
gluthvoll erjtarfe, bald, daß fie ermattet hinjchwinde und im Erblaffen das Leben 
der Deutichen, ihre Kunft, ihre Tracht und Sitte der Willfür preisgebe. Es find 
lange Beitipannen in der Vergangenheit unferes Volkes, in denen die Formgewalt 
ganz erjtarrt zu jein und das Leben ſich ganz in Jmitation zu verkleiden ſchien. 
Wir vergefien dann aber, da uns die wifjenjchaftliche Regiftratur bisher fait nur 
die Kultur jener dünnen Oberſchicht aufſchloß, die „Geſchichte“ machte. Unter diejer 
binnen Oberſchicht, im „Maſſiv“ des Volfsthumes, in der Bauernihaft vor Allem, 
ftand das rafligebodenftändige Formprinzip immerdar aufrecht bis in die jüngfte 
Zeit. Wie bei allen Völkern ift auch bei dem unjeren die befonbdere Form ein Er» 
gebniß des, wenn man will, „autochthonen“ Prinzips mit den herandrängenden 
Formprinzipien anderer, vor Allem mächtigerer Kulturfreife. Ohne diefe Kämpfe 
fäme fein Volk zu einer Form; denn die eigene Formgewalt wird eben nur durch 
jolhen Kampf ihrer jelbft bewußt, frei und jchöpferiich ftarf. Dies ſei hier gejagt, 
um den Verdacht auszuichließen, als ob eine romantiiche Teutichthümelet befürwortet 
werden jollte. Nein, fie foll gerade befämpft werden, wie alles Romantijche. 

Erinnern wir uns aber auch, wie unſer Volk unter Umftänden in feine Site 
eingerüct und in die Gefchichte eingetreten ift, die für die Entfaltung eines Kultur— 
lebens don eigener Form ganz ungewöhnlich ungünftig waren. Wir find Spät» 
linge unter den Europäern; wir find mit den Slaven fogar die Späteſten von 
allen. Wir wurben feßhaft in und neben der alten, reihgeprägten, von den über— 
mächtigen hellenifchen und orientalischen Formgewaltengefpeiiten Welt der „Iateinifchen 
Form“. Bis in unfere Zeit hinein gab es daher immer und immer Kriſen; immer 
und immer erhob fich die Gefahr, daß wir von den Lateinern aufgejogen würden; 
und nicht nur „kulturell“, ſondern auch politiih. Die „lateiniſche Form“ hat nie= 
mals auf das römijche Preftige verzichtet, „Weltform“ zu fein. Wäre es unbedingt 
ein Unglüd geweſen, wenn auch wir in diefer „Weltform“ aufgegangen wären? 
Ohne allen Zweifel. Nicht nur ein Unglüd für uns, fondern aud) ein Unglüd für 
Europa, für die „Welt“ überhaupt. Die Umprägung des allgemeinen Kulturgutes 
durch die deutfche Formgewalt hat eine ſolche Fülle allgemein giltiger höchſter 
Werthe erbracht, daß deren Fehlen gleichbedeutend wäre mit einer ungeheuerlichen 
Lüde in der europäifchen Kultur. Man denke nur, was es allein bedeuten würde, 
wenn die deutiche Muſik nicht wäre! Es fehlte eine Vollfommenheit, ein abjolut 
Höchftes. Man könnte eben jo gut die griechifche Plaſtik ftreichen. Endlidy haben 
wir aber dadurch, daß wir unfer eigenes Formprinzip aufrecht hielten, ung in einer 
Stellung bejeftigt, die uns ermächtigt und ermöglicht, die europäifche Entwidelung 
auf unjere Schultern zu laden, jobald den alten „lateinischen Völkern die Laſt zu 
ſchwer wird. Diefer Augenblid ift da. Und deshalb ift die Frage nach der deutichen 
Form feine deutiche Frage, jondern eine europätiche Frage. 
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.. Es ift nicht zufällig, daß die Bildende Kunit dabei vor allen anderen Künften 
beachtet wurde. Denn bier ift das Feld, auf dem fich zuerit wieder eine größere 
Zahl führender Geifter verjtändigt hat und die Mafje der Erlefenen der jüngeren 
Generation geichloffen vorrüden fann. Die Bildende Kunſt ift das einzige Gebiet der 
Formenſchöpfung, auf dem man wieder einig iſt über Das, worauf ed ankommt. 
Drum ging auch der erjte Angriff unferer Formgewalt auf die noch rohe Mafchinen« 
eivilifation von der Bildenden Kunft aus, die fich unter dem Feldgeſchrei der „An 
gewandten Kunſt“ mit den centralften Mächten der Zeit, mit der Maſchine, dem 
Kapital, der Ingenieurfunft, mit der Schiffahrt und dem Welthandel, in organifche 
Berbindung gejegt und jo, vom Kern aus, eine Umfchmelzung des formlojen 
modernen Lebens in eine Form „flüſſig gemacht“ hat ’ 

Eine Kultur, die zu ihrer vollfommenften Ausprägung eine poetiiche, dra— 
matijche, muſikaliſche Form verlangt, Die dem Niveau nad) dem bildneriichen Höchften 
unjerer Zeit enjpräche, die ift eben exit im Werden. Bis zu dem Tage ihrer ge» 
fiherten Entfaltung aber werden deutſche Dichter, deutiche Tonjeger und deutiche 
Dramatifer das Los tragen müfjen, das ihren Blutsbrüdern in der Bildenden 
Kunft, wie Feuerbach, Leibl, Trübner, Marces vor einem Menjchenalter beichieden 
war. Sie müjjen durchhalten und die Kraft dazu in ſich felber finden, in jener 
beldenmüthigen Gelinnung, die Hans von Marees erfüllte, als er jchrieb: „Meinem 
Lebensprogranım werde ich treu bleiben; und wenn ich auch, wie die Leute es 
nennen, darüber zu Grunde gehen follte, jo geichieht e8 mit der Fahne im Arnı.“ 
Er hat Wort gehalten. Thun wir Desgleichen! 

Münden. Georg Fuchs. 
* 


Der kraſſe Fuchs. Vita, Deutſches Verlagshaus. Berlin. Mark 3,50. 
Die Qualen und Kämpfe, die ſeligen und verhängnißvollen Trunkenheiten, 
von denen mein Buch erzählt, liegen zwanzig Jahre hinter mir. Aber Tauſende 
deutſcher Jünglinge müſſen ſie täglich in der gleichen Form um uns her erleben. 
Zehn Jahre noch: und mein eigener Sohn muß hinein Für meine, für ſeine 
Kommilitonen von damals, heute und morgen habe ich mein Buch vom deutſchen 
Corpsſtudenten geſchrieben. Es iſt, ſo denke ich, in ſeinen weſentlichen Theilen 
ein Buch vom deutſchen Studeuten, vom deutſchen Jüngling überhaupt: vielleicht 
ein Buch vom Werden der Mannespſyche. Im Kampfe wider den Anſturm der 
Wirklichkeit, zumal aber der Sinnendränge find wir Alle Kommilitonen, wir Männer 
alle. Und am Ende babe ich wohl auch dem anderen Gejchlecht Etwas zu jagen: 
mindeftens hat es als das Gejchlecht der Geliebten, Gattinnen und Mütter ein 
eben jo ftarkes Intereſſe wie wir felber daran, daß wir in diefem Kampf Sieger, 
ftarfe, rüftige Sieger bleiben. Den Beruf zum Sittenrichter, zum Weltverbeijerer 
fühle ich nicht in mir: ich habe das Bild deutjchen Jugendlebens gemalt, wie es 
mir fich dargeftellt hat, und fein Sonnenftrahl, der mich geblendet, ift mir zu bel, 
fein Abgrund, vor dem ich fchaudern mußte, zu ſchwarz und furchtbar gewejen. 
Sch glaube democh, mein Buch ift vor Allem ein Buch des Troftes geworden. 
An all den Anabenfämpfen war mir immer das Schredlichite die Einjamfeit: das 
grauenvolle Gefühl, als ob nur ih, nur ich allein jo Unerhörtes leiden müßte. 
Bon diefem Grauen des Berlafjenfeins die jungen Kämpferſeelen zu erlöjen durch 
27 
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die Erfenntniß, daß wir Alle zwijchen Feuer und Waſſer hindurch zur Lebensmeifter- 
ſchaft uns aufringen müfjen: mit diefer Sendung habe ich mein Buch hinausgefandt. 
Walter Bloem. 

$ z 
Bodenjat des Lebens. Hugo Heller & Co. in Wien. 

Nimm don einem Sandhaufen ein Korn; was ijt dadurch geändert? Suche 
ein gleiches: Du findeft es nit. Ein Menſch iſt dahin; der Menfchheit fehlt er 
nicht und doch ijt er unerjeglih. Denn Jeder iſt einzig. 

Wie jhwer muß es jein, die Hingebung eines Menjchen nicht auszunützen! 

Du lachſt über die Eitlen, Du verjpotteft, Du verachteft fie. Wenn Du mur 
einmal einen verjchönten, fünftlich verjüngten Menfchen ohne die Zuthaten ber 
Eitelkeit in feiner ganzen Jämmerlichfeit gejehen Haft, bift Du ihm dankbar für 
fein mühjames Streben, feine Häßlichfeit zu verbergen. 

Die das Mitleid mißbrauchen, find die verworfenften unter allen Dieben, 
denn jie bejtehlen die Allerärmften. 

Nicht die Erfüllung unjerer Wünfche macht uns wunſchlos, fondern die Er— 
fenntniß. 

Die fogenannten Naturgejege find gar feine Gejege, jondern nur Aphos 
rismen zum Naturerfennen. 

Den Tod nicht finden, ift die Härtefte irdiiche Strafe, die der Menſch aus- 
geflügelt bat; im Jenſeits aber ift es ein Lohn. 

Wenn mir Jemand dankt, jo möchte ich ihm danken, daß er mir die Ge- 
legenheit gegeben hat, ihm zu nügen; und wenn ein Yeidender jpürt, wie gut ich e& 
ihm meine, bin ich ergriffen wie durch einen unverhofften Glüdsfall. 

Achteft die Menſchen Du hoch, 

So wirft Du als Menjchenfeind enden; 
Schäße fie lieber gering, 

Aber behalte jie lieb! 

Bir helfen lieber bei „unverſchuldetem“ Unglüd als bei jelbftverichuldetem; 
thut verjchuldetes Elend weniger weh? Zit Wohlthun ein Nichterfpruch? 

Wenn man nur Wenigen wohlthun fanı, jo wählt man Solche aus, denen 
noch zu helfen iſt. Nach einer Schlacht giebt es über die Kräfte viel zu thun. 
Drum werden die Verwundeten fortirt; für die Hoffnunglofen hat man feine Zeit. 

Ein Kranker quält ſich unter Schmerzen einem ficheren, vielleicht noch fernen 
Tod entgegen. Darf man da nicht aus Erbarmen töten? Ja, man dürfte wohl, 
gäbe es nur feinen Jrrthum, kein Verbrechen; und könnte man auch Beides ver« 
hüten: der arme Kränke hätte zu feinem Leiden noc; das Mißtrauen und würde 
die Krankheit weniger fürchten als den Arzt. 

Verhärtet jich der Arzt mit der Zeit gegen den Unblid der leidenden Men— 
ihen? Was ben Neuling erjchredt, ficht der Erfahrene mit Ruhe. Das macht den 
Harten noch härter, den Weichen aber weicher. 

Der Entihluß, den Du im Innern trägft, ift Dein Geſchöpf; Haft Du ihn 
aber herausgejagt, jo iſt er Dein Herr. 

Willſt Du ein Weib vernichten, 
Laß es von Weibern richten. . 
Wien. Dr. Robert Gerjunng. 
* 
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Mr September wies ich hier auf die unbequeme Lage hin, in die das Rhei— 
niſch⸗Weſtfäliſche Kohlenſyndikat durch die Uebermacht der Hüttenzechen ges 
bracht worden jei, und jagte, man könne es faum noch das mächtigfte deutjche In— 
duftriefartell nennen. Yet find die Hüttenzechen noch ftärfer, ift das Syndifat noch 
ſchwächer geworden. Nach zweijähriger Dauer ift der von der Deutich-Lurembur- 
giichen Bergwerfs» und Hüttengejellichaft gegen das Kohlenjyndifat geführte Prozeß 
vom Reichdgericht zu Gunften von Deutſch-Luxemburg entichieden worden. Das 
Biel des Kampfes war die gerichtliche Feitftellung, daß allen Zehen, die nach dem 
Abſchluß des neuen Syndifatsvertrage vom neunundzwanzigiten Dezember 1903 
bon Hüttenzechen erworben worden waren, die Eigenfchaft der Hüttenzechen zuerfannt 
werde. Deutich-Luremburg forderte diejes Privilegium für die beiden im Jahr 1904 
angefauften Zechen „riedlicher Nachbar“ und „Hafenwinfel“; das Eyndifat wollte 
das Vorrecht der Hüttenzehen nur den Unternehmungen gewähren, die es fchon 
bor dem Abjchluß des neuen Syndifatsvertrages hatten. Das Landgericht Eſſen ent» 
ihied gegen, das Oberlandesgericht Hamm für das Syndikat; das Reichsgericht hob 
da3 Urtheil der Zweiten Inſtanz auf und jtellte das eſſener Uriheil wieder ber. 
Die Entfcheidung ift für die Zufunft der deutichen Montaninduftrie ungemein wichtig. 
Die Bahn ift frei, die „Reinen“ können ſich nun noch jchneller den Hüttenzechen 
angliedern und ed muß fich zeigen, ob das Kohlenſyndikat unter diejen Umftänden 
jeinen Lebenszweck noch erreichen fan. Der legte Vertrag Hat ihm Unheil gebracht. 
Vorher gabs den Unterjchied zwiſchen Hüttenzechen und Reinen Zehen nicht und 
die Macht des Eyndifates ſchien unerjchlitterlich. Erft als die Konzentration weiter 
gediehen war, fühlten die durch Fuſionen gefräftigten Einzelunternehmungen fich 
ftarf genug, um dem Syndifat ihre Bedingungen vorzujchreiben. Die Folge war 
der oft beflagte „Schönheitfehler“, der Fehler in der Konftruftion. Im Prozeß hat 
das Syndikat behauptet, Paragraph 2° des neuen Vertrages („Mehrere Chadht» 
anlagen, welche einer Gefellichaft angehören, werden in Bezug auf Feftftellung der 
Betheiligungziffer als Ganzes betrachtet“) jei aus Verjehen in den Vertrag hinein- 
gefommen. Der Vorſitzende felbit aber, Geheimrath Kirdorf, hat gejagt, man fei, 
um „das Band gejchlofien zu bekommen“, genöthigt gewejen, den Hüttenzechen Kon— 
zeifionen zu machen. Das Syndikat wußte aljo genau, was es that. 

Das Vorrecht ber mit Hüttenwerfen vereinigten Zechen beiteht darin, daß 
dieje Bergwerfe den eigenen Verbrauch ihrer Hütten an Kohlen und Kofs frei von 
den Umlagen des Syndilates und ohne Anrechnung auf ihre Betheiligung beim 
Syndilat fördern fünnen. Während jede Reine Zeche nad) dem Vertrag „ihre ger 
jammte Produktion an Kohlen, Koks und Briquettes dem Rheiniſch-Weſtfäliſchen 
Kohlenſyndikat“ verkauft Hat, fann die Hlittenzeche den ganzen Selbftverbraudf ihrer 
Hüttenwerfe frei deden, ohne fi) um die Beichränfungen des Syndifatsvertrages 
zu fümmern. Diejes Privilegium bietet unverfennbare Vortheile. Die Hüttenzechen 
arbeiten mit wejentlich geringeren Gelbftfoften. Sind die Kohlenpreije Hoch, jo 
werden von der Preisjteigerung nur die Hüttenwerfe getroffen, die feine eigenen 
Zechen haben, jondern ihre Kohlen vom Syndikat faufen müſſen. Die Hüttenzechen 
liefern den zu ihnen gehörenden Eifenwerfen zum „Selbjtloftenpreis* und haben 
die Kohlennoth und die ungenügenden Lieferungen des Syndifates an jeine Ab» 

27* 


360 Die Bufunft. 


nehmer nicht zu fürchten. In unferen Tagen der Hochlonjunftur fönnen die Hütten- 
zehen zunächſt an die Dedung des eigenen Bebarfes denken und die Lieferungen 
an das Syndifat um das Quantum fchmälern, um das die Anforderungen der 
Hüttenwerke geftiegen find. Daher die ſchon vor zwei Monaten bier erwähnte Klage 
des Syndifates, es könne die den Abnehmern fchnidige Pflicht nicht erfüllen. Die 
"Hüttenzechen blieben in der Förderung für das Eyndifat zu Zeiten um 50 Pro- 
zent unter der Betheiligungziffer. Müßten fie nicht zuerft für das Syndikat jorgen? 
Vielfach iftS behauptet und den Syndifatsleitern gerathen worden, den Prozeßweg 
zu bejchreiten. Das haben fie aber nicht gewagt und einftweilen nur bejtimmt, daß 
die Hüttenzechen für die Mengen, die fie dem Syndikat auf ihre Betheiligungziffer 
ichuldig bleiben, die Umlage (jegt 7 Prozent) zahlen. Die Hlüttenzechen bleiben 
auch von den üblen Folgen der FFördereinjchränfungen verichont, die das Syndikat 
anordnet, jobald der Bedarf nachläßt. Durch die Begrenzung der Produktion wer— 
ben die Betriebskoſten gefteigert. Das trifft die Hüttenzechen nicht; was ſie dem 
Syndifat weniger zu liefern haben, fönnen fie für ihre eigenen Hüttenmwerfe mehr 
fördern. Die Betriebsmöglichkeit kann alſo voll ausgenügt und zwiſchen Unfoften 
und Ertrag ein rationelle Verhältniß gelichert werden. Werke, die nur Zechen oder 
nur Hütten jind, haben alfo wejentlich höhere Selbjtkoften aufzubringen als die pri= 
vilegirten Hüttenzechen. Und je Fleiner die Zahl der Reinen Zechen wird, deſto 
größer wird für die einzelnen die Laft der dem Syndifat gejchuldeten Abgaben. Auch 
darin liegt eine Gefährdung des Syndikatsgedankens. Die Reichsgerichtsentfcheidung 
macht die Lage nun natürlich noch unbehaglicher. 

Die erfte Antwort fam don der Harpener Bergbaugefellidhaft. Sie jagt: 
„Wenn der Syndifatsvertrag vom fünfzehnten September 1903 den Inhalt Hat, 
wie er ihn nach der jetzt vorliegenden Enticheidung des Reichsgerichtes haben joll, 
fo haben wir uns über diefen Inhalt im Irrthum befunden und einen derartigen 
Vertrag nicht eingehen wollen. Wir fechten deshalb den Syndifatsvertrag wegen 
diejes Irrthumes an. Einftweilen werden wir ihn weiter erfüllen; doch unter Proteft 
und unter Ablehnung jedes Präjubizes eines darin fonft etwa liegenden Aner— 
fenntniffes der Rechtgiltigfeit des von uns angefochten Bertrages*. Dieſe bon 
ftolzem Machtbewußtſein biktirte Erklärung der größten unter den Reinen Kohlen— 
zechen konnte Schreden erregen; hat die Anfechtungsflage der Harpener Erfolg, dann 
ift8 mit der Syndifatsherrlichfeit aus. Der erfien Klage würden bald ja andere 
folgen. Und Harpen fteht mit einer (am dreißigiten Juni 1906 ausgemiejenen) Bes 
theiligung von 9,25 Millionen Tonnen Kohlen und Koks bei einer Geſammtbetheili— 
gungziffer von 88,97 Millionen Tonnen an der Spige der Synbdifatslieferanten, Hat 
alio im Hohen Rath ein fehr gewichtiges Wörtlein mitzureden. Diejer Gejellichaft, 
die vor Kurzem ihren fünfzigften Geburtstag feierte und mit Recht von ſich jagen durf— 
te, daß fie mit Genugthuung auf ihre bisherige Thätigfeit zurüd und mit Zuverficht 
vorwärts blide, kann Niemand verdenken, daß fie ſich rechtzeitig gegen die Hütten- 
zechen zu ſichern ſucht. Daß die Anfechtungsflage Erfolg haben könne, wird von der 
Mehrheit der Auriften zwar bezweifelt; der Prozeß fann immerhin aber die Situa— 
tion klären. Der Eyndifatsvertrag läuft noch bis zum Jahr 1915; daß aber jo, 
wie es in letter Zeit geichab, fortgewirthichaftet werden könne, ift faum anzunehmen. 
Siegt Harpen, jo ift der Vertrag gelöft, wird die lage abgewieſen, jo bleibt das 
Abkommen zwar rechtlich bejtehen, aber die Hüttenzechen können dem Syndifat das 
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Leben unerträglich machen. Vielleicht ift deshalb die Bermuthung nicht ganz grund— 
108, daß die Anfehtungsklage dem Syndifat jehr willkommen ift, dem ein Ende 
mit Schreden lieber jein muß als ein Schreden ohne Ende. Denkbar wäre die Aufe 
löfung des Eyndilates, der dann der Abichluß eines neuen Vertrages, aljo die Aufe 
erftehung folgen würde. Undenkbar, daß man auf die Dauer Syndifatsmitgliedbern 
erlaubt, zuerjt jür jich zu jorgen und die Intereſſengemeinſchaft ald quantite negli- 
geable zu behandeln. Undenkbar, weil jonft der Lebenszwed des Syndifates, der 
Zwed, für den es geichaflen worden ijt, nicht erreicht werden könnte. 

Den Harpenern wurde vor Kurzem der Plan einer Fufion zugejchrieben, der 
auf eine veränderte Auffaſſung der Berhältniffe Schließen ließ. Harpen, hieß es, 
jolle mit den Rombacher Hüttenwerfen vereinigt werden. Kommerzienrath Oswald, 
der dem Aufichtrath von Rombach vorfigt, ift in den Auffichtrath von Harpen ein» 
getreten und der Generaldirektor von Harpen, Kommerzienrath Müſer, jol in den 
harpener Auffichtrath; gewählt werden. Für den jeit Jahren geplanten Zufammen« 
ichluß der beiden Gejellichaften jpricht auch die Thatſache, daß an beiden die Berliner 
Handelsgejelichajt in erjter Reihe interefjirt ift. Fraglich ift nur, ob durch Die 
Vereinigung von Reinen Zehen mit Hüttenwerfen jegt noch Hüttenzechen entjtehen 
fönnen oder ob die Reichögerichtsentjcheidung ſich nur auf die Angliederung von Zechen 
an ſchon vorhandene Hüttenzechen bezieht. Im zweiten Fall könnten neue Hütten« 
zechen nicht mehr entjtehen und die Verbindung der Reinen Zeche Harpen mit dem 
Hüttenwerf Rombach brächte den Verbündeten nicht die Privilegien der Hüttenzeche. 
Mir ſcheint dieje Dewmung richtig; denn das Neichdgericht Hat in dem Prozeß der 
Deutich-Luremburgiichen Bergmwerksgejellichait, die jchon vor dem Abſchluß des neuen 
Syndifatsvertrages Hüttenzeche war, nurentichieden, daß die an eine bejtehende Hütten- 
zeche, auch nach dem Vertragstag, dem fünfzehnten September 1903, angegliederten 
Zechen die Borrechte der Hüttenzechen genießen. Allzu wichtig wäre die Entjicheidung 
niit; die gewünſchte Vereinigung läßt fich in jedem Fall bequem durchführen. An 
Hüttenzechen, die fich zur Vermittlung bereit fänden, jehlf es gewiß nicht. Wichtiger 
wird die fünjtige Geftaltung der Interejiengemeinichaft Gelſenkirchen-Schalke-Rothe 
Erbe jein. Geheimrath Emil Kirdorf iſt Borjigender der geljentirchener Gejellichaft und 
des Kohleniyndifates. Für welche Seite wird er fich jegt entjcheiden? Tritt an die 
Stelle der lojen Intereſſengemeinſchaft zwijchen den drei Gejellichajten die Fuſion, jo 
wird Geljenfirchen ohne Weiteres Hüttenzeche, da der Schalker Gruben- und Hütten- 
berein deren Eigenjchaft befigt. Als die Interefiengemeinihaft im September 1904 
zu Stande fam, wurde ausdrüdlich gejagt, Geljentirchen wolle ji) vorjehen, um im 
Fall einer Auflöjung des Eyndifates nicht als Reine Zeche hinter den Hüttenzechen 
zurüczubleiben. Wahrjcheinlih wird alſo auch Gelſenkirchen bald Hüttenzeche jein. 

Und wa$ wird aus der Hibernia? Die Gejellfchait wird ihr Aftientapital wies 
der um 10 Miltiionen Mark erhöhen und dabei jo Hug verfahren, daß die jchon jest 
in der Uebermacst thronenden Gegner der Berftaatlichung durdy die 10 Millionen 
noch jtärfer werde. (42 Millionen privaten Beliges ftehen dann den 28 Millionen 
des preußiichen Fiskus gegenüber). Die Hibernia it die zweitgrößte unter den 
Reinen Zechen; wird fie dem Sturm, der dem Syndikate droht, lange trogen oder 
ſich auch raſch in eine Hüttenzeche ummandeln? Preußen könnte dann Trujtproteftor 
werben; der Staat hätte an jeinem Aftienbefig aber kein ernithaftes Intereffemehr, wenn 
das Syndikat, auf defjen Handeln er Einfluß gewinnen will, wirklich aufgelöft wiirde, 
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Jedenfalls hat der Feldzug Möllerd unrühmlich geendet. An ein ftaatliches Berg 
baumonopol ift für lange Zeit nicht zu denfen. Wie weit das private Monopol 
fich erftreden wird, bleibt abzuwarten. Das Kohlenjyndifat hat weder die Pro» 
buftion noch die Preife zu reguliren, auch den Konfum nicht zu befriedigen ver- 
mocht. Die Preiserhöhung für das Jahr 1907 rechnet mit einer (noch recht unges 
wiffen) Fortdauer der Hochlonjunftur und ift deshalb getadelt worden. Die Vor— 
theile, die das Syndifat den Zechen bietet, denen es den Verfauf der geförderten 
Kohlenmengen abnimmt, werden nutlos, fobald die Zechen eigene Hüttenwerke bes 
figen, die ihre Hauptabnehmer find. Deshalb ift fraglich, ob die Rentabilität der 
Zechen leiden würde, wenn fie ohne Syndikat wirtbichaften müßten; unzweifelh ıft 
fiher ift, daß die Eijeninduftrie davon wejentlichen Nuten hätte. Für die anderen 
Stohlenverbraucher käme e3 auf den Umfang der fünftigen Vereinigungen an. Ein 
einziger großer Truft, der die Konkurrenz ausichaltet, fanın den Konfumenten die 
Preije vorjchreiben; giebtS aber auch nur zwei Trufts, jo jchligt der Wettbewerb 
die Kunden immerhin vor allzu hohen Preisforderungen. Bermuthlich befämen wir 
zunächjt mehrere Eoncerns und den Käufern ginge es nicht Schlechter als jegt. Wer 
ſoll das Kohleniyndifat aljo vermiffen? Sein Schidjal würde nur die Wahrheit des 
Wirthichaftgejeges erweifen, das in dem Syndikat eine Vorftufe zum Truſt jieht. 
Ladon.! 
* 

Aus dem Fernen Welten der Vereinigten Staaten fommen Stlagebriefe. Briefe 
deutſcher Batrioten, die befümmert find, weil der Yankee fie unbarmherzig höhnt. Alle 
Bericherungsgejellichaften, ruft er ihnen zu, haben ohne allzu langes Zaudern denihren 
Policeninhabern in San Francisco entitandenen Schaden gededt. Alle; nur Eure deut— 
ſchen Gejellichaften weigern fich, einen Cent auszuzahlen. Sie berufen fich auf die „Erd— 
bebenflaujel”ihrer Berträge; ob mit Recht, wird erſt vor Gericht in jedem einzelnen Fall 
feitzuftellen fein. Und die bei ihnen Berficherten find zum größten Theil doch Deutſche; 
jind Leute, die ohne Vermögen herüberfamen, Alles durch ihrer Hände Fleiß erworben 
haben und nunvon der Heimath im Stich gelaffen werden. Habt Ihr noch das Recht, über 
unjere amerifaniichen Gejchäftsmethoden und Praftifen die Nafe zu rümpfen?.. Eine 
leidige Gejchichte. Nur Sachverftändige, die den Thatbeitand dem Wortlaut der Berträge 
vergleichen können, Jind in der Lage, zu prüfen, ob der Rechtsboden, auf den die Verſiche— 
rungsgejellichaften ſich Stellen, haltbar ift. Haben die Direktoren (manchem hat erjt das 
amerikanische Gejchäft zu behaglicher Fülle verholfen) aber auch bedacht, daß ein fluger 
Kaufmann nicht innmer nur an den Profit von heute und morgen denfen darf? In Ames 
rifa wird jelten noch Jemand Luft haben, fich gegen Feuer bei einer deutſchen Gejellichaft 
zu verfichern ;er muß; ja fürchten, dad; die Schadenserjagiumme ihm schließlich, untereinem 
mehr oder minder fihhaltigen Borwand, entzogen wird. Das ift eine Privatangelegen« 
heit der Geſellſchaften, die wohl darauf gefaßt jind, daß fie in Amerika fürs Erſte nicht 
viel zu verdienen finden. Im nationalen Intereſſe iſts aber jehr bedauerlich, daß die 
deutichen Gejellichaften die einzigen find, die jich ihren Berpflichtungen entziehen wollen. 
Dnfel Sam wird fiher Jahre lang mit der Sache krebien. Die im Gebiete der Union les 
benden Deutichen, denen es ohnehin nicht leicht gemacht wird, ihre Stammeseigenart zu 
bewahren, und die gern doc) mit jtolzem Hochgefühl auf ihre Heimath weiſen möchten, 
werden unter diefem Gerede leiden und ich vielleicht nicht mehr jo wirfjam gegen bie 
Tendenz zur Amerifanilirung wehren. Wardie häßliche Geſchichte garnicht zuvermeiden? 
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Pro domo? 


em Vogtländijchen Anzeiger, „Amtsblatt für die Königlichen Amts: 

hauptmannjchaften Plauen und Delsnig“, haben Dutzende deutjcher 
Zeitungen eine Geihichte entnommen, die ich nacherzählen will. Herr Harden 
hat in der „Zufunit“ behauptet, Prinz Wilhelm von Preußen habe 1884 auf 
eine Photographie, die er dem Fürſten Bismarck zum Geburtötag jchenfte, 
geichrieben: „Cave: adsum!* Das klang unglaublid. Ein Plauener fragte 
Herrn Harden, ob die Angabe unzweifelhaft richtig jei; und erhielt die Ant» 
wort, dad Bild jei im ſchönhauſer Bismardmujeum zu jehen. Dieje Antwort 
ichien ihm „Ichledhthin ungenügend“. Er wandte ſich an das Amtsblatt für 
die Königlichen Amtshauptmannjchaften Plauen und Oelsnitz. Deijen Re— 
dakteur ſchrieb an das Sefretariat der Bismarditiftung und bekam aus Schön 
haujenden Beicheid, im Muſeum ſei „allerdingseine Photographie desKaiſers 
(damals noch Kronprinzen) mit der angegebenen eigenhändigen Unterjchrift. 
DieganzeUnterjchriftlautet: ‚Wilhelm Brinzvon Preußen. Zum 1.1V.1857. 
Zum Zeichen jeiner treuen Anhänglichfeit und herzlichiten Berehrung. Cave: 
adsum!““ Woraus denn hervorging, daß Herr Harden die Unterjchrift nicht 
vollftändig citirt, um drei Sahre zurüddatirt, aljo „ein Zerrbild der Wahr: 
heit gegeben hat“. In welcher Abfiht? Um uns vozulügen, ſchon 1584 habe 
Wilhelm gegen Bismard heimlichen Groll gehegt. Kein Zweifel. „Harden 
ichreibtnämlich: ‚Wer Chlodwigs langweilige Tagebücher lieit, mußglauben, 
der Konflikt zwilchen Kaiſer und Kanzler habe fnapp drei Monate vor Bis- 
marcks Entlaffung begonnen. Diejer Glaube würde trügen: Cave: adsum! 
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Das fteht auf einer Photographie, die der fünfundzwanzigjährige Prinz Wil- 
helm dem neunundjechzigjährigen Kürften Bismard zum Gebintötag ſchenk⸗ 
te.‘“ Die Sätze, die ich geichrieben haben joll, ftehen zwijchen Anführungs 
ftrichen; der Leſer joll aljo glauben, fie jeien wörtlich citirt. Bon all den Re— 
dafteuren, denen die Gejchichte wichtig genug zur Weiterverbreitung jchien, 
hat feiner den angegebenen dem in der „Zufunft“ veröffentlichten Wortlaut 
verglichen. Da („Enthüllungen III“, Seiten 169 und 170) ftand am dritten 
November 1906: „WerChlodwigs langmeilige Tagebücher lieft, muß glau— 
ben, der Konflikt zwijchen Kaijer und Kanzler habe fnapp drei Monate vor 
Bismardd Entlaffung begonnen. Diejer Glaube würde trügen; wie faft jeder, 
der ſich auf Angaben des treulojen, nurauf jeinen VBortheil bedahhten Mannes 
ftüßt.” Bunft. Neuer Abjag. (Weil der Raum fehlte, mußle ein noch ſtärkeres 
Trennungzeichen wegfallen.) Neuer Gedanfengang. „‚Cave: adsum!‘ Das 
jteht auf einer Photographie“; und jo weiter. Das Gitat ift aljo gefälycht; 
wie ich annehmen muß, ohne dolus pracmeditatus. Ein Satzſtück ift aus— 
gelafjen, ftatt eined Punktes ein Kolon gefett, die Thatjache der Trennung 
verjchwiegen. Das war nöthig, um den Glauben zu jchaffen, ich hätte die Unter— 
ichrift für den Beweis eines früh im Herzen des Prinzen gegen den Kanzler 
entitandenen Grolld aufgegeben. Das fonnte mir nicht einfallen. „Berlaffe 
Dich aufFürften nicht! Sie find wie eine Wiege. Wer heute Hofianna jpricht, 
ruft morgen: Crucifize!’ Mit diefen (von Biemard gern citirten) Verſen 
hatte meine Darfjtellung begonnen. Der Abjatz, der mit der Erwähnung der 
Photographie anfängt, zeigt die Zeit des Hofianna. Bringt den Sat: „Den 
Kanzler hat der Prinz ja ſtets höher geſchätzt als irgend einen Ungefrönten“. 
Bringt die Säte: „Bismarck allein war dem Kronprinzen Autorität. Dem 
ſchien er ergeben, wie je eindanfbarer Schülerdem Meiſter“. Erinnertan des 
Kronprinzen Tiſchrede vom erjten April 1858. Ein Mißverftändniß ift un- 
möglich. Die enthuſiaſtiſchen Reden und Depeichen des Prinzen, Kronprinzen, 
Kaijerd wurden angeführt. Und das Ziel der Darjtellung war: zu zeigen, wie 
aus der begeifterten Verehrung des jungen, aus dem blinden Nertrauen des 
alten Mannes allmählid; bitterer, nie wieder verJöhnbarer Groll ward. 

Die Herren, die der Deffentlichen Meinung den leeren Biſſen ſervirten, 
jchrieben mir die Abfiht zu, den Sinn der Widmung zu entftellen; deshalb 
jei die Interfchriftnichtvollftändig mitgetheilt und ein faljched Datum ange: 
geben worden. Sehr ſchön. Hätte ein Solches planender Gauner dem eriten 
Unbefannten aber gejagt, wo das Bild zu jehen jei? Ich brauchte den Brief 
des Vogtländers gar nicht zu beantworten oder fonnte jchreiben: „Sch habe 
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das Bild jelbft gejehen, die Unterjchrift jelbit gelejen.“ Dann war die Sache 
erledigt. Ich wied ihn ſelbſt aber andasjchönhaufer Mufeum. Warum nicht ? 
Bild und Unterjchrift find nicht jeit vorgejtern befannt; find von Tauſenden 
gejehen, gelefen worden. DerWortlaut der Unterjchrift ift hier ſchon zweimal 
veröffentlicht worden. Zum erjten Mal am elften Februar 1893 („Zufunft”, 
zweiter Band, Seite 285.) Da fteht: „Der Kaijer liebt offenbar, mit jeinen 
Inſchriften fich in den Geift und in das Amt der Empfänger jeiner Bildniffe 
zu verſetzen. Davon wifjen nicht nur die Herren von Goßler und Friedberg zu 
erzählen. Den wichtigften Beweis bewahrt dad Bismarckmuſeum in Schön: 
haufen; eine Photographie des Prinzen Wilhelm von Preußen mit derWid⸗ 
mung: ‚Zum Zeichen jeiner treuen Anhänglichfeit und herzlichiten Verehrung. 
Cave:adsum!1.1V.1884.‘ DreiMonate vorher hatte Prinz Wilhelm dem 
Fürften Bismard eine jelbit aufgeführte Kreidezeichnung gejchenft, mit der 
Unterſchrift: ‚Seiner Durd;laudt dem Fürften: Reichöfanzler zum Zeichen 
wärmfter Verehrung und treufter Freundſchaft zum Weihnachtfeſt verehrt.‘ 
Es iſt daher wohl nicht anzunehmen, daß der Prinz dem Manne, den ernod) 
vier Fahre nachher als den großen Fahnenträger des Reiches feierte, damals 
ihon eine Warnung ertheilen wollte. Hüten jollten fich (damals) wohl die 
Gegner des Kanzlerd.“ Als diefe Notiz erichienen war, jagte mir Bismarck, 
to freundlich habe er die Umterjchrift nicht gedeutet; ſprach dann jo, wie ichs 
am dritten November hier erzählt habe, und hat mich im Lauf der Jahre noch 
manchmal an dieWidmung erinnert. Als ich fie zum zweiten Mal vollftändig 
abdruckte, ließ ich fie ohne Kommentar. Für die Darftellung, die ic) am dritten 
November verfuchte, war piychologifch wichtig nur die Thatſache, daß der 
junge Prinz auf ein dem alten Kanzler ald Geburtötagsgejchenf zugedachtes 
Bild gejchrieben hatte: „Cave: adsum!“ Und der Eindrud, den dieje Worte 
aufBismard gemacht hatten. Ich hatte deshalb feinen Grund, den erften Sat 
der (nicht nur den Lejern der „Zukunft“ längjt befannten) Unterjchrift zum 
dritten Mal abzudruden. Das Bildgejchichtchen, das in einem Artifel von 
dreißig Seiten noch nicht jechögeilen füllt, konnte für die ſeltſame Unflarheitim 
Fühlen des Prinzen zeugen. Dieſe Unklarheit war milder zu beurtheilen, wenn 
ſichs um einen blutjungen Herrn handelte. Wer der Gejchichte einedem Kaijer 
unfreundliche Tendenz gebenwollte, mußte ſie aljovordatiren. Ich ſoll fiezu: 
rücdatirt haben. Wie jtehtd damit? Möglich, da ich mich verlejen, die? für 
eine 4 gehalten habe. Auch der Sefretär der Bismarditiftung (dev Wilhelm 
am erften April 1557 Kronprinz jein läßt) kann aber faljch gelejen haben. 


Stammt das Motto aus dem Jahr 1887, dann ift Bismarcks Auffafjung be= 
28% 
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greiflich. Der alte Kaijerlebte noch, ald General Heudud, ein Anhänger Wal» 
derjees, zu Chlodwig ſagte: „ed jeien Anzeichen dafür vorhanden, dab Prinz 
Wilhelm, wenn er Kaiſer werde, ſich doc; nicht auf die Dauer mit Bismard 
werde vertragen können.“ Und im Juli 1888 joll, nad) Stoederd Angabe, der 
Kaijer gejagt haben: „Sechs Monate will ich den Alten verjchnaufen laſſen; 
dann regire ich ſelbſt.“ Danach könnte Schon im Frühjahr 1887 unter der 
Schwelle ded Bewußtjeind die Stimmung gewohnt haben, die der Feder das 
Warnwort diftirte. Der Prinz hätte dann dem Kanzler, dem er fünfzehn Mo— 
nate jpäter die Zügel aus der Hand zu nehmen trachtete, zugerufen: „Nimm 
Dich in Acht : ich bin Dir nah!“ Wäre mein Jirthum Todſünde? Ich jchlage 
dad Bud) „Dtto von Bismarck“ von Karl Streder auf. Da iſt (aufSeite82) 
die Unterjchrift reprodugirt und ald Datumangegeben: 1.1.1884.) Drunter 
fteht: „Photographie ded Prinzen Wilhelm mit eigenhändiger Widmung 
unddem Motto: Cave:adsum! Zum erften April 1354. (Ausdem Bismarck⸗— 
muſeum.)“ In diejem Buch, dad 1895 erjchienen iſt und viele Abbildungen 
aus dem Bismarckmuſeum enthält, ift aljo das Datum zweimal eben jo wie 
von mirangegeben. Der Berfafjer, Herr Karl Streder, ein jehr begabter Mann 
von ftarfer Boetenempfindung, ift Theaterfritifer der Täglichen Rundichau. 
In der Täglichen Rundſchau ift mir vorgeworfen worden, ich hätte in tenden— 
ztöjer Abficht das Bild zutückdatirt und Bismarckſagen laſſen, waserniegejagt 
haben fönne;ift,aufÖrundeinesgefäljchten, leichtfertigübernommenenGitates, 
empfohlen worden, meineMittheilungen fünftigmiMibtrauenaufzunehmen. 

In derTäglichen Rundichau (Verlag des Bibliographifchen Inftitutes 
in Berlin und Leipzig) fand ic) auch den Auszug aus einem Artifel des ber: 
liner Profeſſors Delbrüd, der noch immerbeweiſen will, BiömardsEntlaffung 
ſei nöthig geweſen, weil der Kanzler die Abſicht gehabt habe, das Wahlrecht 
der Reichsbürger durch einen Staatsſtreich zu beſeitigen. Der Kaiſer und der 
Großherzog von Baden, die Bismarck feindlichen Würdenträger, mit denen 
Chlodwig verkehrte, wiſſen nichts davon. Herr von Rottenburg erklärt die 
Behauptung für falſch; und beweiſt ihre Unhaltbarkeit. Herr Delbrück, der ſich 
jelbftden Vorzug bejonderer „Unbefangenheit“ bejcheinigt (ich bin nicht ficher, 
ob alle früher und jeßt im Auswärtigen Amt bedienfteten Herren zuftinnmen 
würden) ift jeiner Sache gewiß. Habeat sibi. Sch habe über dieſes Quark— 
gerinnjel dag Nöthige ſchon gejagt; die Frage, was Biömard in irgend einer 
Stimmung der fritiichen Märztage gedacht oder geſprochen habe, jcheint mir 
auch nicht allzu wichtig. Dem Zweifelentrüdtift heutedie Thatjache, daß er da— 
mals die Macht des Kaiſers zu groß, die des Reichetages zu gering fand; un» 
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wahrjcheinlich alſo, daß er dad Reichsparlament noch mehr ſchwächen und 
fich für Wilhelm den Zweiten in das Abenteuer eines Staatöftreiches ftürzen 
wollte. Alles, was er vor und nad} 1890 über das Wahlrecht gejagt hat, ſpricht 
gegen jolche Abficht. Doc Herr Delbrüd hat zwei Gewährsmänner; deren 
Namen er leider nicht nennen fann. Zwei Große Unbefannte aljo. Und er ift 
im Urtheil über Bismard ganz bejonders „unbefangen”. Ein Beijpiel. Im 
Mai 1599 ſchrieb er: „Welch eine Menjchenveradhtung gehört dazu, daß der 
Kanzler einen ſolchen Gauner (Mori Buſch) immer wieder an fich gezogen 
und benußt hat, die Mitglieder der Dynaftie und unjere großen Heerführer 
zu beihimpfen und zu verleumden“. Der Satziſt nicht mißzuverftehen: Bis» 
mard hatte die Abficht, die Hohenzollern und die großen Heer führer zu ver: 
feumden, und benußte Buſch, um die Berleumdungen in die Deffentlichkeit 
zu bringen (und ſich der Gefängnißftrafe, die dem Verleumder droht, zu ent» 
ziehen). Unbefangen. Was wäre einem Scuft, der ald Kanzler das Kaijer- 
haus und die Heerführer jchimpfen und verleumden läßt, nicht zuzutrauen? 
Als mildernder Umſtand ift zu erwähnen, dab Bismard über Herrn Hand 
Delbrüd ungemein hart geurtheilt hat; einzelne diejer Urtheile hat Herr Dr. 
Ziman in den Leipziger Neuften Nachrichten veröfrentlicht. Auch in der Täg— 
lichen Rundſchau wird dem Unbefangenen derb der Tert gelejen; ohne Ein» 
Ihränfung aber abgedrudt, was der Herr Profefjor gegen mich gejchrieben 
hat. Ich „fange an, dad Andenken des Fürften zu jehr zu belaften“. Zu dem 
„Nedakteur der ‚Zukunft‘ brauchte der Fürſt nicht genau eben jo zu jprechen 
wie zu meinem Gewährsmann“ (dem einen der beiden Großen Unbekannten). 
„Sin Herr, den einmal dad Gefühl überfam, als Fönne er mit Herrn Harden 
auf eine Stufe geftellt werden, übrigens auch ein einfacher Bürgerlicher, ift 
togleid) von der Fürftin beruhigt worden: Das dürfe er nicht glauben; er 
ſei Freund des Hauſes; der Andere jei nur da, weil der Fürſt ihn brauche.“ 
(Der einfache Bürgerliche ift der dritte Große Unbefannte. Vielleicht hat er 
einfach bürgerlich gelogen. Vielleicht ift er gar tot. D Bein! Macdıt nichts. 
Fin „Gewährdmann”.) Der Zweck ded Schwaßes ift, den Glauben zu vers 
breiten, ich jei in Bismards Haus wie ein arme8Schreiberlein behandelt, von 
der Fürſtin nur geduldet worden, weil ihr Mann mid, „braudhte” ; von in— 
timem®erfehrfönne garnicht dieRede ſein; und was ich über Bismarcks Stim- 
mungen, was id) aus der Gejchichte jeiner Entlaffung erzähle, jei zum aller» 
größten Theil ficher erfunden. Mit ziemlicher Vorſicht wirds angedeutet. Cui 
bono? Wird der Zwed erreicht, dann ift meine Darftellung ohne Werth. 

Selbitachtung hat mir bisher verboten, auf dieSchimpfreden des arm— 
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Jäligen Herrn Delbrüd zu antworten; der waere Mann zielt zu niedrig und 
trifft mich deöhalb nicht. Diesmal antworte ih. Weil die Sache es will. 
Als ich der (zweiten) Einladung des Fürften Bismard folgte, war ich 
nicht Redakteur der) „Zufunft“ ; überhaupt nicht Redakteur. Im Haus des 
— in den Häuſern ſeiner Söhne bin ich vom erſten Tag an mit der herz— 
lichſten Intimität behandelt worden. Bin, weil die Arbeit mich in Berlin 
hielt, viel ſeltener gekommen, als gewünſcht wurde. Fand ſtets die gütigſte 
Theilnahme an meinem perſönlichen Schickſal; hörte ſtets, daß mein Beſuch 
ſehr willkommen ſei, meine Abreiſe ſehr bedauert werde. An den Tagen, die 
ich in Friedrichsruh oder Varzin verlebte, war mein Platz bei den Mahlzeiten 
immer neben dem Fürſten oder der Fürſtin; ließ der höfliche Wirth ſichs nie 
nehmen, mic) in meinem Zimmer aufzuſuchen; warich auf dem Vormittags— 
ſpazirgang und bei der Nachmittagsausfahrt immer ſein Begleiter. Niemals 
hat er mich „gebraucht“. (Ich bin nicht zu „brauchen“. Daß mancher Journa— 
lift fich ganz in den Dienft des bismärckiſchen Wollens jtellte, konnte ich be— 
greifen ; fonnte ſolche freiwillige Dienſtbarkeit hoher Achtung werth finden. 
Doch meine Natur, der in mir lebende Drang nad) Unabhängigkeit wider: 
jtrebt ſolcher Leiſtung.) Sie ward mir nie zugemuthet. Nie gejagt, ich möge 
Dieſes jchreiben und Das nicht jchreiben. Und da ich den ganzen Kompler 
der Sozialen Fragen anders jah als der große Mann, mußte ich ihn oft juft 
an der Stelle verlegen, die damald jeine empfindlichite war. Wer jagt, ich jet 
von Biemard je „gebraucht“ worden, behauptet Unwahres; behauptets wider 
beſſeres Wiſſen. Welches Vertrauen mirvom Fürften und von jeinen Söhnen 
geichenft wurde, könnte ich durch den Abdrud von Briefen beweijen. Habe es 
aber nicht nöthig; denn durch Alles, was ich zu Lebzeiten des Fürſten veröffent- 
licht habe, iftö längit bewiejen. Doch da Herr Delbrüd zu behaupten wagt, ich 
jet den Bismarcks ein Werfzeug gewejen, dad man braucht, aber verachtet, will 
ich erwähnen, daß der ältefteSohn desFürſten die an mich gerichteten Briefe mit 
der Wendung zuſchließen pflegte: „Verehrungvoll der Ihrige H. Bismarck.“ 
DieFürſtin warjchwierig. Hattejehr tarfeteigungen undAbneigungen. 
Sah Manchen, der oft ins Haus fam, nicht gern. Lothar Bucher jchrieb 1891, 
er jet „bei der Hausfrau nicht persona grata." Wenn fie mid), der aus ganz 
anderem Erleben fam, nicht gemocht hätte, wärd am Ende nicht unbegreiflich 
gewejen. Bon den Kindern ift mir oftgejagt worden, fie freuten ſich bejonders 
darüber, daß ich derMutter jo angenehm jei. Ich mußte esglauben. Denn die 
Fürftin zeigte mir ſtets die freundlichfte Seite. Sorgte gütig dafür, daß dem 
Zug, den ich benußte, vor Sriedricheruh das Haltfignal gegeben wurde; daß 


Abfuhr. 369 


ein Wagen mic) von der Station abhole, für die Stunde der Rückfahrt wieder 
:bereitjei und die Wegzehrung, dieje)erwilllommene Gaſt, auchauf die fürzejte 
Reiſe, mitbefam, nicht vergeſſen werde. (Als ich einmal gejagt hatte, daß ich 
gern Banilleeis ejje, gabs beim nächſten Beſuch wieder dieſe Nachjpeije und 
die Hausfrau fragte mich, ob jie nicht ein gutes Gedächtniß habe.) Abends, 
wenn der Fürft Zeitungen las, hat jie oft über Samiliäred mit mir geplau- 
dert. Als fie fich im Rolftuhl durch den Park fahren lie, mich aufgefordert, 
fie zu begleiten. Wenn id) fort mußte, ſtets gejagt, dat; jied bedaure. Mehr 
als einmal auch, ich möge wiederfommen, wenn die Tochter da jei. Nach Alles 
dem mußte ich mich für einen gern gejehenen Gaſt halten. Die Ehrlichkeit 
diejer tapferen rau wirdam Ende jelbit Herr Delbrüd nicht bezweifeln. Sein 
zartes Gemüth ift namentlich aud) dadurch verlegtworden, daßich die Fürftin 
‚hiermanchmal „Frau Johanna” genannt habe. Der Mann hat fein Stilgefühl. 
Mer Lutherd Frau Käthe, Goethes Mutter Frau Aja, Kleiſts Freundin Hen— 
riette nennt, willdamitnicht andeuten, er jei mitihnenintim. (Das wollteaud) 
Tıeitichfe nicht andeuten, wenn er Herrn Delbrüd Hans Tapps nannte.) Ich 
bin als einziger Gaft anmwejend gewejen, während Biemard mit jeiner Frau 
über Religion, Leben und Sterben, über jeine Beerdigung und Grabjftatt, über 
die Kinder und Enfel ſprach. Habe aber nie gethan, als jei ich deralten Dame 
nahbefreundetgemwejen. „grau Johanna“ nannteich fie hierjchon, als ich, nach 
ihrem Zod, im Dezember 1394 ein Bild ihres Wejend zu zeichnen verjuchte. 
Hats den Witwer und die Kinder verlet? Gerade diejer Fleine Artikel ges 
fiel ihnen beſonders; und Profefjor Horit Kohl, deſſen Pietät nicht zu über— 
bieten ift, eıbat dann von mir einen Nefrolog für jein Bismard: Fahrbud). 

Am achten Dftober 1900 ftand ich, ald der Majeftätbeleidigung An» 
geflagter, vor dem berliner Landgericht. Herr Geheimer Medizinalrath Pro» 
feſſor Dr. Ernit Schweninger jagte als beeideter Zeuge auß: 

Der Angeflagte hat viel im Hauje Bismards verkehrt. Der Fürſt hat befonders 
Hardens Selbftändigfeit geihägt und ihn, trogdem er feine fozialpolitijchen Anfichten 
mipbilligte, zu den zuverläſſigen freunden gezählt, feine Kritik monardijcher Kund— 
gebungen für nöthig, nüglich und von guter Abjicht eingegeben Halten und noch in den 
legten Yebenstagen mit wohlwollender Anerkennung von ihm gejprochen. Frage: Sites 

‚wahr, da Fürſt Bismard im April 1803, als der Angeklagte Gaft in Friedrichsruh war, 
bei Tijch auf Das Wohl des Yandgerichtsdiretord Schmidt getrunfen hat, der ein paar 
Tage vorher Harden unter ehrenvoller Begründung freigeiprochen hatte? Antwort: Ja; 
der Zeuge habe jelbit damals am Tiich geſeſſen. Frage: Iſt es wahr, daß Bismard den 
Angeklagten eingeladen hat, mit ihm die vom Kaiſer gejandte Flaſche Steinberger Ka— 
binet zutrinfen? Und hat erdabei gejagt: „Weil Siees eben jo gut wie ich mit dem Kaiſer 
meinen“? Antwort: Ja; aud) bei dieſem Vorgang jei der Zeuge zugegen geweien. 


370 Die Zukunft. 


Der Brozehbericht ift veröffentlicht worden. Als Zeuge war aud) Herr 
Rippler, Herausgeber der Täglichen Rundichau, vernommen worden. Erhat 
SchweningeröAusjage gehört und gelejen. Verbreitet durch feine „unabhän: 
gige Zeitung für nationale Politik“ nun aber das Geſchwätz des Herin Del: 
brüd. Zungen Schriftitellern, die ihre Artikel Schwer unterbringen können, 
habe ich bisher immer empfohlen, irgend etwas meine Schändlichfeit nach 
Gebühr Brandmarfendes an die Kranffurter Zeitung zu ſchicken; da finde e8- 
ficher ein anjehnliches, nützliches Obdach. Jetzt kann ich ihnen auch in Berlin 
ein Jolhem Plänchen offenes Blatt empfehlen: die Tägliche Rundſchau. 

Diesmal wardas Plänchen nicht übelerfonnen. Fürſt und Fürſtin Bis— 
mard, beide Söhne tot. Die überlebenden Damen um öffentliches Zeugnib- 
zu erjudhen, wäretaftlos. Und wennich Briefe veröffentlichte, hiehe ed: Wel⸗ 
cher Vertrauensbruch! So habeich den Artikel des Drdentlichen Profeljors denn 
an Schweninger geſchickt, der in Bismarcks letztem Lebensjahrzehnt öfter als- 
die Kinder in Friedrichsruh und Varzin war und vor dem Fürft und Füritin 
fein Geheimniß hatten. Aus jeinem Brief tilge ich natürlich alle Ausdrüde 
freundichaftlich enthufiaftijcher Anerfennung meines Mühens und theile nur 
dad Thatjächliche, für die Urtheilsfindung Wejentliche mit. 

Schloß Schwaneck bei München. 
Am erjten Dezember 1906. 
Hocdverehrter, lieber Freund! 

Mir icheint es tief in der Natur gewiffer Menjchen und Verhältnifje begründet, 
dat man Dich herunterzujegen, Deine durchaus zuverläffigen Darftelungen und Mit- 
theilungen zu entfräften verſucht. Da es jachlic nicht möglich iſt, ſucht mans durch Ente 
ftellungen und Verdächtigungen zu erreichen. Ob und wann es den wenigen und ehrli« 
hen Augen» und Ohrenzeugen, die über die Gedanken und Gefinnungen des Fürſten im 
legten Dezennium ſeinesLebens ausjagen könnten, gelingen wird, dem jegigen unlauteren 
Treiben ein Ende zu machen, bleibt abzuwarten. Die Durchlicht meiner Korreſpondenz 
und Aufzeichnungen hat mir betätigt, daß ich in der Lage jein werde, einiges Material 
beizubringen, ohne die Ärztliche und menjchliche Diskretion zu verlegen. Dich muß ich, 
wenn man Dich durch Anwürfe zu beiudeln jucht, immer nur bitten, Deine ohnehin jo 
furchtbar überanjtrengten Nerven nicht darunter leiden zu laſſen Mögendie Hunde bellen ! 
Ber Deinen Berfehr und Deine Stellung im Hauſe Bismard3 beobachten konnte, wie ich, 
weiß, daß es eine dummdreiſte Erfindung und Fabel ift, die einen unbefannten Dritten 
als Freund des Haujes, Dich nur als zu brauchenden Kournaliften hinstellen will. Nie 
babe ich vom Fürſten oder von der Fürſtin Mehnliches gehört. So oft Du famit, warft 
Dueinin Diefem Haus freudig willkommen geheißener und gern gejehener Gaſt, mitdem 
Fürſt und Fürſtin ungenirt, lange und intim ſich beiprachen, fo eingehend und über jo 
intime Dinge, wie es nur mit dem Vertrauteften zu geichehen pflegte. Schon mweil es mei« 
nes Wijiens ja gar nicht wahr ift, daß der Fürst Dich „brauchte“, kann ich mir nicht 
vorjtellen, daß die Fürſtin je etwas auch nur annähernd Aehnliches gejagt habe. Nie 
Habe ich, Derartiges als von ihr ftanımend vernommen. Tie Art des Verkehrs mit Tir. 
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und alle mirerinnerlichen Aeußerungen laſſen mir Solches undenkbar erſcheinen. Freilich. 
iſt auch gar Manches als Aeußerung des Fürſten hinausgetragen worden, was er nie ge— 
ſagt hatte. Viel von Dem, was die Unqualifizirbaren jetzt verzapfen, ſah ich in der Nähe des 
Großen brauen. Der immer aufrechte, unerſchütterliche, ſichund Anderen treue Fürſt war 
allen Einflüſterungen und Suggeſtionen aber unzugänglich. Dein Verhältniß zu ihm 
und ſeinem Haus kann durch alles Gerede, alle böswilligen Machinationen nicht umge— 
fälſcht werden. Wie oft hat der Unvergeßliche mich nad „unferem Freund Mar“ gefragt, 
noch in den legten Tagen! Mit welcher Aufmerkjamfeit hat er jofort itet8 geleien, was 
Du für die „Zukunft“ geſchrieben hattet, und e8, auch wenn er nicht einveritanden war, 
auf feine Art wohlwollend fommentirt! Sogar im berliner Schloß, bei jeiner legten Ans 
wejenheit in der Reichshauptſtadt, jagte er, als wir beim Kaffee jagen, e3 jei jchade, daß 
uns Freund Mar hier nicht Gejellichait leifte. Alle hatten Dich gern, trosden die politi- 
schen Anfichten nicht immer jtimmten; und die Erinnerung an die Tage, die Abende, die 
wir gemeinfam in Friedrichsruh, Barzin, Schönhaufen, Hannover verlebt haben, kann 
Niemand ung rauben. So weit die Ausiprüche, Empfindungen und innerjten Gedanken 
des Fürſten mir befannt geworden find, fannichnurjagen, daß Deine Darftellung in allen 
Einzelheitenrichtigift... Willft Du von Borftehendem Gebrauch machen, jothue es nad) 
Belieben. Mit den herzlichiten Grüßen Dein alter, getreuer Ernſt Schweninger. 

Jedes Wochenende bringt mir in Haufen Lüge und Schimpf (aus den 
Sammelbeden) ins Haus. Ich prüfe, ob aus dem Gejchreibe Etwas zu lernen 
it, ob ich einen Irrthum berichtigen muß; und laſſe das Zeug dann in die 
Müllfifte tragen. Soll ich den Leuten nachlaufen, die meine Artikel beftehlen 
und den Verfaſſer begeifern? Soll ich ind Souterrain hinabflettern und mich, 
zum Beijpiel, mit den Dresdener Nachrichten bejchäftigen, die an alberner 
Verleumdung jo ziemlich dad Neuberfte gegen mich leiften? Wenn mal gar 
nichts Befjeres zu thun ift, entjchließe ich mich vielleicht dazu ; und dann wird 
der Königlih Sächſiſche Kommerzienrath Reichardt erfahren, daß ich über 
die Interna jeiner Zeitung (die Treitjchfe jchon vor vierzig Jahren das „or: 
dinärfte Klatjchblatt deuticher Zunge“ genannt hat) nod mehr zu erzählen 
vermag als der geachtete Sournalift Dr. Zohan, der früher jein Chefredakteur 
war. Nicht, um für Erbärmlichfeiten Rache zu nehmen, würde ichs thun; nur in 
öffentlichem Interefje. Das nur hieß mich heute reden. Ob Herr Delbrüd mich 
mit Schmutz bewirft, ijt gleichgiltig. Diesmal hat er die Familie Bigmard 
ſchlimmer beſchimpftals mid). Und, inedler Abficht, verfucht, die Daritellung, 
die ich (mit gewiljenhaftem Fleiß, wie ich behaupten darf) von einem weltge— 
ſchichtlichen Greigniß gegeben habe, durch elenden Tratſch um ihren Kredit zu 
bringen. Die Vorgänge, Stimmungen, Unterftrömungen, die bei dem Rückblick 
zu ſchildern waren, kennt heute faum noch Einerjogenau wieich; denn eben ſo 
viel und eben jo Kontrolirbares wie von Bißmard und jeinen Söhnen habe 
ic) aus dem Yager feiner Gegner erfahren. (Das ift ein Zufall, auf den nur 
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ein Ged jtolz fein könnte.) Die Grundmauer, auf derdieje Darftellungrubt, 
wird feit bleiben, auch wenn Bismarcks dritter Band veröffentlicht und von 
der anderen Seite her ergänzt und befämpft worden iſt. Nach dem hohen= 
lohiſchen Entitellungverjud mußte ich ſprechen. Mußte jetzt auch beweijen, 
dab von den Anmwürfen des Elugen Hans fein Stäubchen an mirhaften bleibt. 
Fin widriges Gejchäft. Doch die Sachewollte ed und einjehrgroßer Zejerfreis 
durfte es fordern. Wollen wir diejed Kapitel nun nicht endlich ſchließen? Nie 
habe ich mich zu dem Lugverſuch erniedert, mein Verhältniß zu Bismard in» 
timer darzuitellen, als es wirklich war. Mich niefür den Berwalter jeiner po- 
litiſchen Hinterlaffenjhaft ausgegeben, jondern eigenfinnig immer gejagt, 
dat ich meine, nicht jeine Neberzeugung vertrete. Nach jeinem Tod ihm Fein 
Wort zugejchrieben, dad nicht durch das Zeugniß Ueberlebender erwiejen wer: 
den fonnte. Auf ſolche Worte mid) nur da berufen, wo es unvermeidlich, eine 
Angabenicht anders zuſtützen war. Trotzdem er mir oft geſagthat, meine Aufjäße 
zeigten von allen das ſicherſte Verſtändniß fürjeine Perſönlichkeitund Politik, 
erzähle mich zu jeinen greunden und beweijees deutlich dadurch, daß er fich jogar 
offene Oppofition und „avancirten Sozialismus“ von mirgefallen lafje, habe 
ich mir nie eingebildet, im eigentlichen, heiligen Sinn des Wortes der Freund 
deö groben Greiſes zu jein. Es giebt feinen Menjchen, mit deffen Sreundichaft 
ich prahlen würde; auch mit desgrößten nicht. Denn Freund kann man Dem 
nur jein, dem man nicht weniger gibt, alö man von ihm empfängt. (Traurig, 
daß manjo Selbftverftändliches ausſprechen muß.) Es giebt feinen Menſchen, 
mit dem ich auch nur eine Stunde lang verkehren würde, wenn er mich nicht 
wie Seinesgleichen behandelte; kann niemals und nirgends einen geben. 
Keinen auch, der mit Fug jagen könnte, ich habe ihn um „Nachrichten “ 
erjucht; gebeten, mir das Allerneufte zu erzählen. Ich fie ruhig in meinem 
Häushen;underfahreda genug. Merkwürdig? Daß der Zeitereinerpolitiicgen 
Zeitjchrift, die jeit vierzehn Sahren befteht und jeßt allwöchentlich in zweiund- 
zwanzigtaujend Eremplaren verbreitet wird, in der Heimath und draußen 
Menſchen aus allen Schichten und Ständen fennt, aud) aus den höchften, und 
mit ihnen in gejelichaftlihem Verkehr Gedanken, Wahrnehmungen, Erleb» 
niſſe und Berichte austauſcht? (TederHerausgebereinergroßen Zeitung fönnte 
es mindeſtens eben jogut haben, wenn er fich von Dienftbarkeit frei hielte und, 
ftatt auf dieNachrichtenbirich zu gehen, ſich juchen ließe.) Der Dutzendſchrei— 
ber fann ſichs nicht vorftellen; und erzählt drum, Harden beziehe „die über» 
raſchenden Geſchichten, mit denen er prunft“, aus der Gefindeftube. Prunft 
er wirklich? Won hundert Geſchichten, die ich erfahre, fommt vielleicht eine, 
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wenn fie gerade zur Charafteriftif von Menjchen nnd Verhältniſſen dienen 
Tann, and Licht ; immer an die unauffälligite Stelle: damit ja Keiner glaube, 
ic) wolle mich mit joldher Zufalläfenntniß offulter Dinge brüften. Sch ſpute 
mich auch nicht. Stuebeld Bordmalheurwar mir jeit Monaten, die Löſung des 
Zippelsfirchvertrages jeit Wochen befannt, als ich fie hier erwähnte. Da ic) 
nicht mit dem Zofalanzeiger fonfurrire, kann mirs gleichgiltig ſein, ob ſolche 
Saden hier oder anderswo an den Tag fommen. Was wollen die Schimpfer 
aljo eigentlich von mir? Publiziftif anftändigen Stils ift do nur Dem 
möglich, der ins innerjte Getriebe des Staates, der Wirthſchaft, Verwaltung, 
Geſellſchaft Hineinzuichauen vermag. (Die londoner, parijer, wiener, peters— 
burger Zeitungen find auf höherem Niveau als unfere, weil die Männer, die 
fie machen, mit Miniftern und Botjchaftern, Fürften und Generalen, Grob» 
industriellen und Bankdireftoren de pair en pair verkehren.) Privatklatſch— 
geichichten find hier nicht zu finden; nurMittheilungen, die zur Beleuchtung 
deuticher Zuftände nützlich ericheinen und für die Haltbarkeit meiner Auf: 
faſſung zeugen. Und daß dabei Vorſicht waltet und behutjam für erweisliche 
Wahrheit der Angaben jorgt, ift am Ende fein unjühnbares Verbrechen. 
Auch Vorſicht ſchützt Freilich nicht gegen Entftellung und Fälſchung. 
Zwei Beijpielen, die ih erwähnen mußte, mag noch eindritteöfolgen. Durch 
viele Zeitungen iſt (von einem dunklen berliner Winkel aus) ein Artifel ge- 
gangen, in dem ich ald „das Opfer einer faljchen Berichteritattung“ bejam: 
mert werde, Ich joll gefchrieben haben, Herr vonTſchirſchky jei vom Fürſten 
Eulenburg, „mit dem er jeit Zangem enge Beziehungenunterhalte, dem Kai» 
fer juggerirt worden. “Zwed der Suggeftion jei, dem Fürften die Möglichkeit 
zu ſchaffen, „jeine politiichen Abfichten unter Umgehung des Kanzlers oder 
gegendejien Willen beim Kaiferdurchzujeten“.Dieje,,hardeniheKombination 
iſt abſolut unzutreffend“. Unddieſes Gerede iſt abjolut blödfinnig. Denn von ll: 
ledem habe ich fein Wort geſagt. Ichwürde mirs dreimalüberlegen, ehe ich von 
einem Mann behauptete, er „unterhalte ſeit Lanzem enge Beziehungen zum 
FürſtenEulenburg“. Um ſeineWünſche and Ohr des Kaiſers zu bringen, braucht 
der Fürſt nicht den Staatsmann Carlino, Sachſens Stolz und Hoffnung, zu 
bemühen. Das gehört doch wohl zum Pflichtenkreis des Grafen Kuno Moltke. 
Von Suggeſtion, Beziehungen, politiſchen Abſichten war hier nie die Rede. 
Hier ſtanden neun Worte; wirklich nur dieſe neun: „Sein (Philis) letzter Perſo— 
nalerfolg heißt Tſchirſchky. Es ſeiſein letter.” Alles Andere iſt munter hinzu— 
erfunden. Der Artikel wird in einer feinen und in einer groben Form verbrei— 
tet; die feine krönt der Satz: „Es mag endlich einmal beſtimmt feſtgeſtellt 
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werden, daß Derjenige, der Herin von Tichirichfy für jein jegiges Amt dem 
Kaijer vorgejchlagen hat, fein Anderer ift ald Fürſt Bülow.“ Beſtimmt? Ich 
behaupte: Fürft Bülow hatte zunächſt einen Anderen vorgejchlagen, einem 
Anderen die NachfolgeRichthofens in Ausficht geftellt. Zweitend: Fürft Bülow 
fonnte, ald er der Abficht des Kaiſers zuftimmte, als höflicher Mann nicht 
Nein jagen. Drittend: Die Ernennung Tſchirſchkys entjprad; mehr den Wün» 
ichen des Liebenbergerö (La curée!) als denen ded Kanzlerd. Biertens: Wer 
dem Fürſten Bülow zutraut, er habe freiwillig gerade den in Hamburg „be- 
währten“ Herrn von Tſchirſchky zum Gehilfen erfürt, ſchätzt die Sachlichkeit 
und Urtheilöfähigfeit ded erften Reichsbeamten noch beträchtlich geringer als 
ich. Im Uebrigen iſts jetzt einerlei, wie der Herr in jein Amt gefommen ift. 
(Glaubt ein Erwachſener, Bülow werde öffentlich jagen, der Kandidat ſei ihm 
aufgedrungen worden ?) Wir müffen ihn eben leiden. Und ich will artig jein 
und von den römijchen Erlebniffen und Leiftungen der Ercellenz (Monts-de- 
Picte, jpöttelten in Barères Haus die Franzojen) nichts weiter erzählen, bis 
fie, beim Etat des Auswärtigen Amtes, jelbit das Wort ergriffen hat. 

Dem Kürften zu Eulenburg und Hertefeld und jeinen Freunden fann 
ich ſolche Zurückhaltung noch nicht veriprechen ; Fönnte es erſt, wenn fie fich 
entichlöfjen, ihre spirits nur nod) für den Privatgebraud) arbeiten zu lafjen. 
Auch diejes intereſſante Grüppchen joll ich „verfannt“ haben. „Zum Theil 
haben die Träger der genannten Namen ſich im Lauf der legten Woche gegen 
die Behauptung Hardend gewandt.“ (Mo denn? Kein mir Bekannter hat 
davon gehört.) Das ftand in den Münchener Neuſten Nachrichten. Da wurde 
mir auch gerathen, „offen zum Angriff überzugehen, ftatt mit halben Worten 
allen Bermuthungen Thurund Thor zu öffnen.“ Schglaubte, am fiebenzehnten 
November hier recht offen über den Fürsten Philipp zu Eulenburg geſprochen 
zuhaben (dem ich ſchon aus den Tagen des Prozeſſes Tauſch jehr genaufenne). 
Daß vor dem Nachtbildchen der Herenzunft dann nur „halbe Worte” fielen, 
war durd) die Defonomif bedingt. Die münchener Herren (die natürlich ja 
die vogtländiiche Mär von meinem Mottofrevel verbreitet haben) find doch 
wohl erfahren genug, um zu wiljen, daß es in der Politif mande Situation 
giebt, die nur halbe Worte erlaubt; einitweilen wenigftens nur eine leije War— 
nung. Cave adsum! Wirds nöthig, dann werde ich lauter reden. Mich aber 
freuen, wenn das Grüppchen, dem ich jedes Privatvergnügen gönne, das poli— 
tiſche Gejchäft aufgiebtund mir (und Anderen) leidige Pflichterfüllung erſpart. 

Bald muß fichsenticheiden. Heutenurnocheine (harmloſe) Frage. Wie 
it das Verhältniß des Fürſten Eulenburg zu der „Deutichen Gedenfhalle“, 
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dem hier jchon zweimal erwähnten, mit dem jchwarzen Preußenaargezierten 
Prachtwerk, das für fünftaujend Mark zu Faufen ift? Ein Gejchichtjchreiber 
hatte die Mitarbeiter geworben, ein Kunfthiltorifer die zu reproduzirenden 
Bilder auögewählt. Im April 1906 fam plötzlich an die Mitarbeiter (unge: 
fähr dreißig Univerlitätprofefforen, die jeit drei Fahren verpflichtet waren) 
ein Rundjchreiben des Fürften. Er, hieß es da, habe „die Aegide des Werfes 
übernommen“ und es, in Gemeinſchaft mit dem öfterreichiichen Buchhändler 
Herzig, dem Kaijer überreicht. Der habe es huldvoll angenommen und werde 
jedem Mitarbeiterein Dankſchreiben zugehen lafjen. Das kam denn aud) ; noch 
vorher aber die Kunde, Fürft Eulenburg habeden Hohen Orden vom Schwar: 
zen Adler erhalten. Nun erklärt mir, Derindur, diejen Zwiejpalt der Natur! 
Don den Herren, die 1903 die Mitarbeiter warben und die Bilder wählten, 
iſt nicht mehr die Rede. Phili fteigt ausder Berjenfungund überreicht ein Bud), 
dad er nicht gejchrieben, deijen Inhalt er nicht einmal zufammengeftellt hat; 
überreicht das Werfbefannter Brofefjoren, dievon jeiner „Aegide“ nichts ahn: 
ten und noch jet nicht willen, was dieſes Fremdwort hier bedeuten jolle. Herzig. 
Daich gerade beim Fragen binund vorhin Mori Buſch, Bismarcks emfigften 
Schreiber, erwähnen mußte: Was ift aud Buſchs literariichem Nachlaß ge: 
worden? Frau Urban, die Tochter und Erbin des Alten, hat ihn im Januar 
1901 an den Verleger des Lokalanzeigers verfauft. Intereffante Sachen. Bon 
Bismards Hand forrigirte Manujkripte und Fahnen; Briefe von Herbert 
und Wilhelm Bidmard und dem Grafen Kuno Rantzau, von Bucher, (Huns 
derte), Hehn, Treitjchke, Freytag, Julian Schmidt, Willifen, Samwer, Aegidi, 
Bamberger und anderen befannten Bolitifern (der Mann, den Herr Delbrüd 
einen Gaunerſchimpft, hatte einen recht ftattlichen Verfehröfreis) ; zwei Briefe 
und ein Botum Bismarde über die Volkeſchule (aus dem Jahr 1855); No: 
tizen vom koburgiſchen Hof (1862); Bericht Boyens über Napoleons Reije 
nad Wilhelmshöhe; Dojfier über das Wirken Keudells; Bericht Holiteins 
über jein Geipräd) mit dem Gommune: General Gluferet; und einzelne noch 
jefretere Aftenftüde. Der Käufer verpflichtete fich jchriftlich, dad Erworbene 
weder zu vernichten noch an Gegner Buſchs auszuliefern, jondern eö zu ver- 
öffentlichen. Herr Auguſt Scherl verfügt über zwei Zeitungen und viele Zeit: 
ſchriften; hat in ſechs Jahren von all dem werthuollen Material aber noch nichts 
ans Licht gebracht. Warum? Hatte er in dieſer Zeit zu viel Sonne? 


Pro patria. 
DerScufter Wilhelm Voigt ift zu vier Jahren Gefängniß verurtheilt 
worden. Alder, in der vertrödelten Uniform eines Hauptmanns, gen Köpenic 
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gezogen war, jauchzte ihm lachend der Erdball zu. Im Käfig der Angellagten 
war er eine ftill rührende Geftalt, die aus den Welten Doſtojewſkijs oder der 
Evang zu fommen jchien. Ein ſeltſamer Menſch; ein genialer? Er hatfieben- 
undzwanzig Sahrelang im Zuchthaus geſeſſen: und wußte, was im Deutjchen 
Reich Wilhelms ded Zweiten außführbarjei. Er hatte nie den Rod des Königs 
getragen: und wardvon Soldaten, Gendarmen, von einem Rejerveoffiziergar 
füreinen preußiſchen Hauptmann gehalten. Er hat Stiefel geflictund Kohlen 
geichaufelt:und wendet fein Fremdwortfalſchan und citirt Sätze aus Treitich- 
feö Deutjcher Geſchichte. Ohne Poſe ftand ervorGericht, ohne Gauklerſtolz und 
Sünderſcham; gab fich ganz jchlicht. Und was er ſprach, war ftärfer, war auch 
feinernuoncirtalöringsum all dag jtrenge oderjanfte Gethuder „Studirten“. 
Piychologeninftinft, Drang nad) reinlicher Wahrhaftigkeit, Humor von der 
grimmigenund von derweichen Art: Alles funfeltedurd; dieZuchthäußlerfrufte, 
Wo ift gleich wieder Einer, derjoald Diktatorim Rathhaus, jo aldbegaffter De» 
linquentim Gerichtsjaal befteht ? Dort die Katifatur, hier das Melodrama mit 
ſicherem Takt meidet? VierIahre Gefängniß. DerSprud konnte härter lauten; 
iſt aber noch zu unmild. Wem hat derMeifterftreich des verhärmten Satiri- 
ferödenn gejchadet? Dem Anjehen zweier Kommunalbeamten; dieaud ohne 
Voigts Einfall das Schlotterngelernt hätten. Der dem Gerichtshof Vorfigende 
hat jelbft gejagt, dasUrtheil, dasdenSchuiter auf fünfzehn Jahre insZucht haus 
ftieß, jet anfechtbar gewejen. Dann hat die Polizei, nad) Recht und Pflicht 
freilich, den Armen von Ort zuOrt geſcheucht; ihm nicht geftattet, fich redlich 
zu nähren. Bis der unter Bolizeiauffiht Stehende liftig die Kommandoge— 
walt an fi riß und im Namen des Königs überMilitär und Civil verfügte. 
Kühneres hat Cervantes, der größte Tragifomifer unjerer Bewußtjeinsmelt, 
nicht erjonnen ; nicht im edelften Sinn rechered. Der werthuolle Menſch ift 
nicht zu retten; und dieReformpläne, die jein Schickſal auftauchen lieh, Find 
leichter beſchwatzt ald ausgeführt. Sit an diefem Wilhelm Voigt aber gar 
nichts zu ſühnen? Erbittet Gnade für ihn; zu Zehntaufenden, Hunderttaujen- 
den. Dann wird Euch der Kaijer erhören. Er ift ein Chriſt. Hat den Seufzer 
vernommen: Misereorsuperturbam!Bielleicht,al8 Schirmherr desOrients, 
im Koran die Frage gefunden: „Wann naht unjerer Melt dad Ende?” Und 
die Antwort: „Wenn eine Seele nichts mehr für die andere vermag“. Und 
muß, auf@uren Anruf, merfen, dab vom Kleide der deutjchen Nation ein all 
zu weithin fichtbarer Fleck zutilgen ift. (Jeder Anwalt oder Sournalift jchreibt 
Euch dad Gnadengejud. Vielleicht unterzeichnend die Richter, die Voigt vers 
urtheilt haben. Dreikigtaujend Namen: Das wäre ſchon Etwas.) 
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... Kolonialfrieg im Reichetag. Herr Dernburg ercellirte zum erften 
Mal. Wirkte gar nicht wie ein Neuling. Als jäße er jeit Jahren am Bundes» 
rathstiſch. Schien in die Runde zu zwinfern: On ne roule pas le vieux par- 
lementaire! Ein Debut, dad von fern wie eine Alltagsleiitung wirft: Nüß- 
licheres war nicht zu erreichen. Ganzohne Fehlergingsnichtab. Denfjchriften, 
die, nach dem witzig Ireffenden Wort des Domdekans Schaedler, an Finanz: 
projpefte erinnerten (deren ſchlimmſte Mängel, tro dem Triumphgejchrei des 
Herrn Bebel, im ganzen Hohen Haus aber fein Menjchenfind merkte). Inder 
erften Rede mehr Beamtentechnik aldSchöpfervermögen. Irrungen: wer für 
die Entwidelung unjerer Kolonien jo viel gethan hat wie Adolf Woermann, 
darf, auch weunerein Bischen grob verdienen wollte, nicht behandelt werden wie 
ein läftiger Küftenjpefulant. Dann ein allzu hitziges und doch allzu vages Be: 
fenntni zu dem „Optimigmusd”, von dem heute in Deutichland jo Wunder» 
liches zu hören ift. (Herr Friedrich Dernburg jollte jeinem Bernhardam Halen» 
oder Herthajee Schopenhauers Sätze „von der Bejahung und Verneinung 
des Willens“ | vorlejen: „Ich kann hier die Erklärung nicht zurüchalten, dab 
mir der Optimismus — wo er nicht etwa das gedankenloſe Reden Soldher ift, 
unter deren platten Stirnen nichts ald Worte herbergen — nicht blos als 
eine abjurde, fondern auch als eine wahrhaft ruchloje Denfungart erjcheint, 
als ein bitterer Hohn über die namenlofen Leiden derMenjchheit. Man denfe 
nur ja nicht etwa, daß diechrijtliche Glaubenälehre dem Optimismusgünftig 
jei, da im Gegentheil in den Evangelien ‚Welt‘ und ‚Uebel: beinahe al jy» 
nonyme Ausdrüde gebraucht werden.“ Der Bater jollte den Sohn vor der 
Feuerbachsgefahr und vor dem Pharus am Meer des Unfinns warnen. Ihm 
ſtatt des allzu oft mißbrauchten Bhilojophenterminug, derauf Weltanihauung 
deutet, für lünftige Fälle Fontanes Spruch empfehlen: „Du wirſt es nie zu 
Tüchtigem bringen bei Deines Grames Träumerein; die Thränen laſſen nichts 
gelinzen: derSchaffende muß fröhlich ſein.“ Das will der Herr Kolonialdirektor 
nämlich jagen, wenn er von ſeinem Optimisſsmus ſpricht.) Manchmal ein allzu 
ſichtbares Streben, ſich ald den justum et tenacem propositi virum zu 
zeigen. Das Alles wäre nicyt Ihlimm. Ein Mann, der nur jpricht, wenn er 
Etwas zu jagenhat. (Starreö Staunenderbeiden ihm vorgejegten Beamten.) 
Unter defjen ungefügen Satblöden das Nattenfängerpfeifchen des (in Afrifa 
bejonders fürchterlichen) Kanzlersplärrend zerbarft. Fleiß, Energie, fonftruf: 
tiver Berftand, rajche Auffaffung und eine Vitalität, die Fauftens letztes Le— 
bensziel im Courierzug erreichen möchte. Cine Berjönlichfeit; und obendrein 
noch ein Redner, der donnern und kitzeln kann. Dennoch: nad) dererften Bar: 
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lamentswoche ein Schwerverwundeter. Ald er die Ehrentoga ded Abgeord 
neten Roeren in Segen riß, erlebte er einen Triumph wie jeit Bismards Tagen 
Keiner am Tiſch des Bundesrathes. Schien er für Minuten groß; und war 
für den Reichödienft verloren. Ober bleibt oder geht: verloren. Fürft Bülow, 
der müde Zärtling, hat ihn jofort preiögegeben. Ihn nur halb mit Erbarmen 
gedect. Dernburg war von den Herren Roeren und Ledebour, aud) von An: 
deren, behandelt worden wie ein bemafelter Mann. Wie Einer, der aus dem 
Schlamm geitiegen ift und fich nothdürftig gejäubert hat. „Lug und Trug“. 
„Btlanzverichleterung“. „Mit Ihrer Vergangenheit kann man feinen ehr» 
lihen Menſchen blogitellen.“ „Sie haben den Ton eines Börjenjobberd.” 
Und jo weiter. Wenn der Kanzler danach für ten Kolonialdireftor das Wort 
nahm, mußte edein Gewittergeben. Bernhard der Erftejäufelte. Bernhard der 
Zweite war um jeinenRimbus. In Aktionärverfammlungen läßt fi) Solches 
hinnehmen. Im Reichstag nicht. Nicht derunverhüllte Ausdruck ſchnöder Ver: 
achtung. Völlig unverdienter ;gewib. Dernburg weiß, fann und ift im Kleinen 
Finger mehrals die ganze Sippe, die ihn umheulte. Einerlei. Nur die ſchnellſte 
Satisfaktion fonnteihnretten. Berjöhnt er fich dem Herrn Roeren und deſſen 
Trabanten, joilter fortan eine Ercellenz wie andere Ercellenzen. Es giebt Be— 
ihimpfungen, nach denen ineinerengen Lebenszone nur noch für einen von zwei 
Gegnern Raum it. Der Reichöfanzler mußte jagen: „Der Herr, der fich jo 
ſchmählich vergeſſen fonnte, hat ſichaus der Gemeinjchaft fultivirter Menjchen 
gejchiedenund wird für mich und meine Vertreter nicht eriftiren, bis er öffent- 
lich Abbitte geleiftet hat“. So ungefähr. Er hats nicht gethan. Denn er lebt 
von der Gnade des Centrums. An Dernburgs Stelle hätteich nad} der Rede des 
Kanzleröden Saal verlaffen und inder Wilhelmſtraße meine lieben Sachen zu> 
Jammengepadt.Sn dieſemESyſtem ift füreinen Mann ſeinesWuchſes fein Platz. 

Eine ſchlaue Intrigue? Seit Wochen munfelt man: „Er glaubt, die 
Geheimräthe zu haben, und fie haben ihn“. Die ihm Vorgeſetzten und Unter» 
gebenen mußten ihm jagen: „WieedunterRichthofen, Stuebel, Vorſchußerni 
in der Koloniabtheilung ausjah, fiehts überall bei und aus. Die Gejchäfte 
werden in der Couliſſe gemacht; der Eijerne Ring hältden Kanzler feit um: 
klammert; und jedes Barteihaupt ragt hoc) über uns hinaus. Bismardiprad) 
vom Kryptoabjolutismus als vonder gefährlichiten Form der Autofratie;mwir 
haben Kryptoparlamentarismus. Nehmen Sie fi in Acht! Wenn Sie nicht 
vorher im Stillen mit den Yeuten einig find (was ja einiges Gejchrei nicht aus» 
ſchließt), iſt nichts zu hoffen, ift Allee zu fürchten“. Sie ſagtens nicht. Ließen ihn 
inblindem@ifer vorwärts ftürmen. Ich habeguten Willen, dachte er, eine unge» 
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heure Arbeitleiſtung und beträchtliche®rfolgehinter mir,bring derSache meine 
ganze Kraft und den Leuten jchon jetzt die Erfüllung mandes Wunſches; fair 
play fann ich erwarten; fie werden anerfennen, daß ich ein anderer Kerl bin 
ald meine Vorgänger, und in den erſten Wochen wenigftend meine Autorität 
ftärfen, nicht jchwächen. Gejegnete Mahlzeit! Er hats gewagt. Die(unantaft» 
baren) Miffiongre getadelt, die „Nebenregirung” der Roeren und Genoſſen 
enthüllt, die „Eiterbeule“ aufgeftochen. Welcher Stanf! Doch auf den Gale- 
rien Subel und in der liberalften Prefje dieBorahnung herrlichften Morgen- 
rothes. Dann wurde dedinfizirt und gelüftet. Wurden Stirnen geglättet und 
Hände gejhüttelt. Nebenregirung? Draußen und drin ift gejündigt worden. 
N’appuyez pas! Eiterbeule? Das war doch, meine verehrten Herren, nicht 
auf Ihr patriotijches Wirken zu beziehen; auf ganz, ganz andere Dinge! „So 
ftand er, ein gemalterWütherich, da”. Wenn die Fehde gegen den jchwarzen 
Oberlandesgerichtsrath (der ſo wunderhübſch ſchimpfen kann; und doc) in der 
Richtermajeſtät bleibt?) nicht eine vorbedachte politiſche Aktion war, dann 
war ſie eine kaum glaubliche Unklugheit. Halten zu Gnaden! 

Dann iſt eine Mausfalle zugeklappt („Bei uns giebts keinen brauch— 
baren Mann; von der Börſe müſſen ſie einen holen“); oder eine Naturgewalt 
hat gewüthet. Sch bin mehr für das pſychologiſche Drama als für das Intris 
guenftüd. Herrn Dernburg ward längft nachgeſagt, er könne nur da was 
Rechtes leiften, wo er unumſchränkt herriche. Begreiflich. Anderer Leute Kin— 
der kämmen: eine Aufgabe für Alte Zungfern. UnterBismard ginge ed; mit 
Siemend und Stinned gings eine Weile. Aber für die fruchtbaren Gedanken 
des Fürſten Bülow leben? Charmiren fonnte er den neuen Mann, ihn mit 
Roſenketten an fich ziehen; zu halten vermöchteernie Einen, derjelbft den gro- 
ben KönigsgedanfenHafondin ſich feimen fühlt. Und Kolonialabtheilung oder 
Kolonialamt: derfteichöfanzlergiebtden Ton an ;und an den ſonderbaren Ver⸗ 
ſuch, „die Bolitif hinauszuwerfen“, kann nur ein Neuling denken. Die Bolitif 
ift das Alpha und Dmega deöKolonialgejchäftes. (Drum ifts, in Parenthefe, - 
eine Todjünde, jett, den Briten zurWonne, auch nureinen bewaffneten Mann 
aus Südweſtafrika heimzurufen.)Wo dieinternationale Politik in unzuläng» 
lichen Händen ift, kann jelbft ein junger Shamberlain aus den Kolonien nichts 
machen. Die Frage war nur: Kriegt der zweite den erſten Bernhard unter? 
Die iftnun beantwortet. Meifter Braun fann im Borzellanladen nurlinheil 
anrichten. Dahin gehören nette Figürchen; paßt allenfalls noch ein Füchschen. 
Weil ich in Herrn Dernburg eine ungewöhnliche Willensfraftund einen von 
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ich, daß er geht; unverbraucht, ohne Einbuße an innerer und äußerer Ehre. 
Geht und jagt: „Jetztwißt Shrwenigftend, wie die Arbeit zu organifiren ift.“ 
Mer wäre dann fürdie Nachfolgezuempfehlen? GeneralfonjulStem- 
rich, der ald der befte Konjularbeamte des Reiches gilt und in Perfien (unter 
Bülows Nominalverantwortlichfeit) doch nichts wirken kann. Der kennt die 
Briten und den Iſlam und würde fi) mit klugem Anftand in die Berhält- 
niſſe ſchicken; mit unmerfbarem Lächeln den ſtaatsmänniſchen Erpeftoratio- 
nen deö Herrn von Tſchirſchky laufchen. Oder der Abgeordnete Erzberger. Im 
Ernft. Troß jeiner Sugend. Ein ftarfesTalent. Ein Mann von Augenmaß und 
Zaftifergeichidlichkeit. Seine Reden waren die beften in diefem nußlojen, eflen 
Siebentagewerf;diebeinaheeinzigguten. Erweiß, was er will, und ſchießt nur, 
wenn er das Ziel deutlich vorfich fieht, Da erwächſt dem jeit Liebers Tod führer: 
loſen Gentrum eine Hoffnung; juftin diefem von allen Narren Verhöhnten. 
Warum könnte er nicht nach den erften Semeftern ind Amt? „Biel beffer wird 
man um die Vierzig auch nicht mehr“, jagte Bismarck zu Goßler. Mit einem 
tüchtigen Routier ald Gehilfen ginge ed. Die Gentrumsherren jähen dann vor 
Aller Augen um die Duellen der Macht; und wie raſch Macht ohne Verant: 
wortlichfeit forrumpirt, hat jhon der fromme Puſeyit Gladftone erfahren. 
Oder zunächſt Prinz Arenberg aldStaatsjefretär und ErzbergeralsjeinStabs: 
chef... Noch aber athmet Dernburg im Licht ; und ahnt am Ende gar nicht, 
daß unter ihm das Thrönden wankt; daß dieſer Reichätag dad Format Bülow 
und die Ingerenz der (katholiſchen und evangelijchen) Roeren als jein wich» 
tigites Zebensrecht verlangt. Sieben Tagelang öde Rederei, denft er; und will 
vielleicht wiederan die Arbeit. Er könnte reulos ſcheiden. In der Beichränfung, 
die,nach ungeheuren,unverzeihlichen Fehlern, der deutſchen Politik fürdienäd: 
jten Jahre zur Pflicht wird, kann auch Meifterjchaft fich nicht zeigen. Wittert 
erö? Die Vertreter des Volkes jcheinen guten Muthes. Alle ſchon zu hoffähi- 
gemOptimismus bekehrt? Auch die allerchriftlichften? Sie lachen undſchimpfen, 
ſchimpfen und lachen, daß es eine Luft ift. Haben fieben Tage lang Zeit, all das 
Zeug vorzubringen, daß fie in der Frühjahrsjaijon zur Schau ftellten, bei der 
Berathung ded Kolonialhaushaltes wieder zur Schau ftellen werden. Andert- 
halb Tage für die internationale Politik, fieben für Riggermikhandlungen. 
Unterdem, Auge der Fremden, die fürihre Balaver Perlen fijchen. Das Deutjche 
Reich war niein jchwierigerer Situation. Und der Deutjche Reichstag läßt, den 
Zujchauern zur Freude, eine Woche hindurch, die Müllgruben leeren. 
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I leidenjchaftliche Vernunftanbeter unter den Philofophen und Dentern 
ift ein lebender Beweis dafür, daß die Vernunft mifogyn ift. Diefe 
Thatjache zu verwilchen, kann nicht in unferem Intereſſe liegen. Denn der 
Antagonismus zwiſchen der Frau und der Vernunft ift eine Realität; und 
er ift mechjeljeitig. 

Dieje Situation würde nun freilih für uns Frauen vernichtend fein, 
wenn die Vernunft etwas Abjolutes wäre. Aber man beginnt, jetzt darüber 
klar zu werden, daf fie Das nicht ift. Das zu betonen: daran haben mir 
ein Intereſſe. Man betrachtet jet auch die Vernunft hiftorifch, ald etwas Ge» 
wordenes, mehr nod, ald etwas Gemachtes: die Vernunft ift ein Werkzeug 
und hat ihre Gedichte. Den Niederfchlag dieſer Gejchichte finden wir in 
der Sprache; und wie man dieje zum Vortheil für ihre Erforfhung immer 
mehr als eine gejellichaftliche Leiftung anjehen gelernt hat und als Inſtru—⸗ 
ment zur Förderung des menſchlichen Berbandlebens, jo werden aud alle 
Methoden und Werthe der Vernunft erjt verftändlih, wenn man dieje ala 
Werkzeug der Allgemeinheit betrachtet, dad gemeinjames Erijtiren und Handeln 
ermöglichte. Es ijt feine allzu fühne Vermuthung, daß die Lehre von der 
Vernunft in kurzer Zeit, wie ed die Sprachwiſſenſchaft ſchon jegt ift, ein Zweig 
der Soziologie werden wird. 

Diefem Zujammenhang entjpricht zunächſt die im Grunde imperatfivijche 
Unlage der Vernunft; denn das primitive Gemeinſchaftleben fpielte fich in 
der Beziehung des Befehlend und Gehorchens ab. Die Nachwirkung dieſer 
Grundlage ift biö zur legten Weiterbildung unverkennbar: die Kategorien der 
Vernunft haben den Imperativ in fih. Sie wurden, wenn nicht erfunden, jo 
doch angewandt, um zu wirken. Das Zmingende iſt das Charakterijtitum der 
Vernunft; freilich verftelt und mopdifizirt, ald ungemollt und Folge der ihr 
innewohnenden „Wahrheit”. Das Berfteden des Imperativiſchen war ja der 
Vorzug, den die Vernunft vor dem direkten Befehl, dem nadten Zwang durch 
Fauft, Schwert und Peitſche, hatte und der fie jo brauchbar machte; indem 
fie Ueberreden und Ueberzeugen an die Stelle des Befehlens jette, war fie 
unverfänglicher, auch jubtiler, weiter reichend, dauernder und billiger. In diefem 
Maskiren des herrichfüchtigen Willens liegt der Heim der ganzen weiteren Ent» 
widelung der Vernunft. Sie gab ſich uneigennüßig, gemeinnüßig und mar 
Ichließlich gezwungen, ed wirklich zu werden. Syn ihrer reinjten und konſe— 
quenten Durchbildung, ob religiös oder philoſophiſch, führt fie immer zur For» 
derung eines „gerechten“ Zuftandes, in dem Alle Jedem befehlen, Alle Jedem 
gehorchen. So auch heute; Alle jchügend, jchonend, erhaltend, hemmt fie jeden 
Einzelnen, zwingt ihn zu Oekonomie und mweitfichtiger Berechnung, giebt fernen 
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Vortheilen einen Uebermwerth über der augenblidlihen Luft, der Dauer über 
der Intenſität, kurz, ift afketiich und fozial. Damit iſt fie heute, was fie ftet3 
war: ein Verftändigungmittel, mit der Tendenz, zu binden, zu zwingen, zu 
vereinen, zu organifiren, und zwar mit der Neigung zur Ausjchweifung ins 
Allgemeingiltige und Nivellivende. AN ihre Werthe, Objektivität und Gerech— 
tigkeit voran, nehmen den Muth zu ihrem ſelbſtbewußten Auftreten aus ihrer 
Brauchbarkeit als allgemeingiltige Werthe. Die Gejchichte der Vernunft ift die 
der fortichreitenden ausgleichenden Sozialifirung. 

Wer einmendet, Das jei die Gejchichte der Moral, vergift, dag Moral 
praftiijhe Vernunft ijt, daß Moral (mie auch Religion) von dem Quantum 
Vernunft lebt, das ihr innemwohnt. Zur Herrichaft gelangen kann feine andere 
Moral alö vernünftige: zur Allgemeingiltigkeit qualifizirte. Kants Imperativ 
ift vernünftig und moraliſch; das Kategoriiche an ihm beruht auf der indisku— 
tirten Allgemeingiltigfeit. Individual-Moral ift durchaus interejjant, aber in» 
diskutirbar; im günftigjten Fall Zwiſchenſpiel, Erholung, Ferien der Vernunft. 
Vebrigend hat ed auch an Anjägen zu einer individuellen reinen Vernunft, einer 
individuellen Erfenntnig: Methode nicht gefehlt: credo, quia absurdum est ift 
folch ein fühner Verfuh. Aber Das verweht. Denn beide Funktionen der Ber: 
nunft, Moral und Erfenntniß, ruhen durchaus auf interindividueller Grundlage 
und das Striterium der Moral wie der Wahrheit ift die Verbreitbarkeit. 

Mie fteht nun die Frau zu diefer Vernunft? Man kann von vorn 
herein vermuthen: ganz anders ald der Mann. Die Vernunft ift ja das Werk 
des Mannes. Gemeinfames Handeln war jtet3 feine Sache; von der die Frauen 
ausgejchlofjen waren. Sie brauchten deöhalb nicht die Vernunft; weder zum 
Befehlen noch zum Gehorchen. Die Frau gehorchte nur Einem, defjen Eigen» 
thum fie war. Sie lebte fajt nie in der Gemeinjamfeit. Die Frau ijt einfam 
durch die Gejchichte gegangen. Einfam und ohne Vernunft. Da? gehört zu» 
fammen. In ihrem Lebenskreis genügte die Sicherheit alter Inſtinkte. 

In diejer verjchiedenen Stellung zur Vernunft liegt der wichtigſte Un: 
terjchied zwijchen dem geijtigen Wejen des Mannes und dem der rau. Daf 
wir den Männern an Vernunft nachjtehen, ift denn auch nicht nur eine Er» 
findung der europäiſchen Bhilojophen, jondern (mas für Manchen jchmerer 
wiegt) auch der Volksmund giebt ihnen darin Recht; in den Spridhmörtern 
aller fünf Erdtheile. Die Frauen find unzuverläffig, unberechenbar, undis» 
ziplinarbar und ungerecht, ohne Weitficht und lange Berechnung, verjchwendes 
riſch und ohne Defonomie, Alles leichter entbehrend als Put und Schein, jeder 
Stimmung und Laune hingegeben, hilflos gegen jede Berführung, ohne Scharf- 
finn, wo fie fein Intereffe haben (und fie haben nur ein nterefje), ohne 
Sadlichkeit, daher leichter geneigt, zu lügen, zu betrügen, ja, jelbjt, zu jtehlen. 
Kurz, von Niegjche bis herunter zum legten Auftralneger find Alle darin einig: 


Die Frau und die Vernunft. 383 


den Frauen fehlts an Vernunft. Und es ift nicht zu leugnen; fie haben Recht. 
Aus diefer allgemeinen Verachtung fuchte man einen Ausweg; und indem 
man richtig jah, daß es die Deffentlichkeit, daS gemeinfame Handeln, das jo» 
ziale Xeben war, wo die Männer ihren Charakter erwarben, der fie faft zmang, 
auf ung herabaufehen, fo fteuerte man auf diejes Leben los, drängte auf Theils 
nahme an diejem Leben, das allein zur Vernunft erzieht. 

Die Erfenntnif der „Windermwerthigkeit” ift nun allerdings nicht der 
erfte Anftoß zur Bewegung gemejen, jondern ift jchon ihre erjte Folge. Der 
Grund und vor Allem die Ausdehnungmöglichfeit der Bewegung zur Ber: 
nunft liegt tiefer: darin, daß fie eine Forderung der Dekonomie ift. Die 
Vernunft ift eminent wirthichaftlih. Der von ihr Beherrjchte beanſprucht ein 
Minimum von Raum; fie. mat alfo die Erde dichter bemohnbar; fie ijt die 
Quartiermaderin der Fruchtbarkeit. est, nachdem fie ſchon jeden Mann 
zwingt, unter beftändiger Arbeit und Bejcheidenheit jiebenzig Jahre alt zu 
werden, rationell zu leben und zu fterben, jet kommen die rauen daran. 
Sie müſſen nugbar gemacht werden. Bisher waren fie nur zu jehr „Luxus— 
geichöpfe“ ; fie müfjen öfonomijch, vernünftig gemacht werden. Verwunderlich 
ift nur, daß fie mit Jauchzen, als jchritten fie dem größten Glüd entgegen, 
in diejes och gehen. 

Dieſes Jauchzen ift jo zu verftehen: man glaubt, nicht3 zu verlieren und 
Alles zu gewinnen. Nicht3 zu verlieren? Aber Alles, was die Frau an Stärfe 
befist, ift gebunden an ihren Mangel an Vernunft. Der macht fie einfam und 
in fih geichlofjen. Die Vernünftigfeit macht gemeinfam. Der vernünftige Menſch 
ijt niemal3 mehr allein; mit der Vernunft figt ihm die übrige Menjchheit als 
Zufchauer und Richter im Gehirn; er ift ein durchaus öffentliher Menſch. 
Nur die Einjamkeit verbürgt und Ruhe, Gleichgewicht, Reinheit und Unſchuld; 
die Vernunft bringt ung um das Gefühl der Fülle und Sicherheit; denn ohne 
Vernunft fühlen wir und nothmwendig und immer im Recht, mit Vernunft 
mißtrauiſch, zmeiflerifch, leer und ſchwach. Die Vernunft finden mir kritik⸗ 
Jüchtig und anmafend. Dazu jchreit fie in die Ohren und macht taub für jede 
leijere Stimme des Inftinktes, weil fie die Sprache für fi) hat und die halbe 
Menjchheit ihr eine Reſonanz bildet. Und wir verlieren außer Sicherheit und 
Friſche noch mehr: unjeren befonderen Gefühlston, die Güte und Wärme in 
der Liebe, den herzlichen Egoiämus; denn die Wärme fommt immer vom 
Egoismus (nicht von dem klugen, vernünftigen, paftirenden, jondern von dem 
inftinfiven); und Güte wird in der Vernunft Pflicht und Schuldigfeit, fällt 
der unfinnlichen Objektivität und Gerechtigkeit zum Opfer. Und mas Alles 
haben wir noch zu verlieren! Sind wir wirklid jo arm, daß wir die Hand 
nad männlichen Tugenden ausjtreden müßten? Und mas ift denn mit der 
Vernunft zu gewinnen? Zunächſt das Bedürfniß nach Arbeit, nach Lohnarbeit. 
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Denn Vernunft erlaubt nicht mehr, ohne Aequivalent zu leben, Etwas ger 
jchenkt zu nehmen. Sie verbietet nicht nur, zu verjchwenden und zu zerftören, 
fie verlangt auch die Rechtfertigung der Erijtenz durch pofitive Gegenleijtung. 
„Die Würde der rau im modernen Leben liegt jogar eben darin, daß fie 
fi ihren Xebendbedarf nicht ſchenken lafjen und nicht mit Leiftungen erfaufen 
mill, die ihrer Natur nach nicht Fäuflich fein follen“. Das ift eine Beihimpfung 
fajt aller Ehen, ift aber nur vernünftig. Dieje „Würde“ gewinnt die „Frau 
im modernen Leben“ mit der Vernunft, die gar nicht aus ihrem Ne von 
Rechnungen und Nequivalenten heraus fann. Bon der jelben Art wie diejes 
Bedürfnig nach Arbeit ift alles Andere, was mit der Vernunft zu gewinnen 
ift. Das Recht auf Achtung, das Bewußtfein, ein allgemeiner Nugen zu ſein, 
allgemeine Bildung, allgemeine Stimmredht; Alles gleich fragwürdige Dinge 
und oft jelbjt von Männern nicht gejchäßt, die doch meift nichts Anderes be: 
figen. Und wären fie ſelbſt etwas Werthoolles, jo bezahlt man fie doch ſtets 
mit der härteften SElaverei, die eriftirt, mit der Sklaverei der Vernunft, welche 
die der Allgemeinheit ift. Man ftellt fi wie der Mann, jenes gedrückteſte 
und freilich auch beftgejchügte Weſen, unter unaufhörliche Kontrole feiner 
Rechte und Pflichten. Was beginnt nicht der Mann, um für ein Weilchen 
wenigſtens von diejer Vernunft loszutommen! Glaubt irgend Jemand, daß man 
die Vernunft des Mannes haben fann ohne jene ganze traurige Welt von Be: 
dürfnifjen, mit denen ihr mühjam das Gleichgewicht gehalten wird, von Rauſch 
und Orgie an bis zu jeder Art von Idealismus und Nejthetizismus, lauter 
Narkotifa und Stimulantia, ohne fein ftändiges Erlöfungbedürfnig und feine 
Weltverbefjerungmwünfche, feine Berneinungen und feine „höchiten Güter der 
Menſchheit“, die eben jo viele Jllufionen find, um ſich über fein ach jo ökono— 
miſches Dafein zu täufhen? Hat man wirklich Luſt auch zu diefer Kehrſeite 
der Vernunft, zu diefen Erholungen von der Vernunft, zu diefer „Tiefe“ der 
männlichen Seele? 

Oder ftände es uns wirklich nicht mehr frei, unvernünftig zu bleiben? 
Die Frau wird hineingedrängt in diefe Bewegung, jagt man. Staaten und 
Gemeinſchaften ohne rationellen Betrieb, ohne die äußerfte Defonomie, werden 
in den Hintergrund gedrängt. Es handle fih darum, ob wir die Welt den 
Umerifanern und Engländern überlafjen jollen, ob unjere Politik einft in Yondon 
gemacht werden joll. (ls ob fie nicht ſchon heute dort gemacht würde!) Man 
fann fich den Yurus von Frauen nicht mehr leiften; man braucht Mitarbeiterinnen. 
MWirthichaft, meine Liebe! Jeder Mann hat feine eigene Frau: Das ift jchon 
nicht ökonomisch; aber nun noch dazu eine Frau mit eigenem Haushalt: Das 
iſt koſtſpieligſte Verſchwendung. Der Familienbetrieb muß rationeller werden. 
Unabhängigkeit vom Manne: nein. Das haben wir eingejehen: wir fommen 
aus der Gewalt des Mannes, der doch immerhin ein Dann war, in die Ge 
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walt der Vernunft und Allgemeinheit, die ein durchaus kaltes Thier ift; aber 
wir können nicht anders; wir meinten, wir bewegen und; nein: wir werden 
bemegt; die Zeit treibt und. Unfere jchöne Kraft braucht man. Rußland, 
das die ihm nothmwendige Intelligenz jo ſchwer aufbringt, und Amerika, das 
immer noch an Menjchenmangel leidet, ift dad Dorado der Frauenbewegung. 
Wir produziren Güter. Es ift weiter nichts; aber nun wenigſtens her mit 
dem ganzen Plunder von Rechten, mit Freier Liebe und Stimmredt, mit Vers 
nunft und allen Gegengiften. 

Wenn diefe Anjchauung richtig wäre, jo würde damit noch fein Wort 
für die Frauenbewegung gejagt fein. Auch Krankheiten haben ihre kauſale 
Nothwendigkeit und müfjen doch befämpft werden. Nicht, ob die Frauen» 
bewegung ihre Gründe hat und ob die Umftände fie begünjtigen, iſt entjcheidend 
für ihre Beurtheilung, fondern, ob fie gefährlich ift. Defonomie ... Nun, 
es giebt verſchiedene Arten Dekonomie, die ded Krämers und die des großen 
Kaufmanned. Die Frauen nugbar maden: hieße Das nit am Ende, das 
Kapital angreifen und die zeitweilige Erhöhung der Lebensführung mit |päterem 
Niedergang begleihen? Denn die Frauen bilden das Sapital einer Gemein» 
Ihaft; daß fie in Gejundheit und Friſche erhalten werden, darauf beruht alle 
Zukunft. Wie aber fteht die Vernunft zur Gejundheit? Auf dieje Frage 
enthüllt fich die ganze problematische Natur der Vernunft. Was dem Indi⸗ 
viduum gejund ijt, mad es zu feinem Wohlergehen gebraucht, jagt ihm jein 
Inſtinkt. Die Frau horcht auf ihn; fie gehorcht ihm. Sie verwöhnt fidh; 
fie hat den Muth dazu. Sie weiß, mas ihr im Moment gut ift, und thut 
es. Das eben ijt ihre Unvernunft. Die Bedürfniffe des Einzelnen aber und 
die des Augenblides find ed, gegen die gerade die Vernunft erfunden ift, denen 
fie entgegenarbeitet. Bedürfnifje des Augenblides zu erfüllen, ift das eigentlich 
Unvernünftige. Die Vernunft rechnet aus, was gut ift, für jpäter, für das 
Alter, fie verwechjelt Gejundheit und langes Leben, fie arbeitet mit Hemmungen 
und ewigen Bertröftungen. Der Einzelne und jein Augenblid ift ihr ganz 
gleichgiltig.. Mag er nur ernft und jchwerblütig und mißmuthig werden; er 
wird ja gerade erjt dann am Vernünftigſten, am Beſten für die Allgemein: 
heit verwendbar, wenn er gedrüdt und an den Flügeln bejchnitten ijt. 

Das gilt für den Dann, für das genus ergativum. Die Frau hat 
aber eine Funktion, für welche höchſte Gejundheit erforderlich ift, eine Ge: 
fundheit ohne Abftriche, die dem Vernünftigen, mit feiner Untervrüdung der 
Affekte und Impulſe, der Bändigung des Willens, der beftändigen Entjagung 
und Selbjtlontrole, dem Hemmen und Aufjchieben und Abwarten unmöglich 
bejchieden jein kann. Und gejeßt jelbjt, der Mann könnte die Vernunft ohne 
Schaden ertragen: muß nicht für. den weiblichen Organismus vie letale Dofis 
Vernunft Eleiner jein al3 für den Mann, der fich in langen Zeiträumer an 
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fie gewöhnt hat? Daß e3 Drganidmen giebt, die auf Zähmung mit Störung 
des Reproduktivſyſtems reagiren, ift befannt. Sollte es gar nicht3 zu bedeuten 
haben, daß die Frau, ſonſt jo jeder Unterdrüdung nachgebend, fi mit nie 
verfagendem Inſtinkt Jahrtaufende lang gegen die Feſſel der Vernunft ges 
wehrt hat? Daß fie die Vernunft fürchtet und meidet wie den Böſen Blid? 
Und follte es gleichfalld nicht? bedeuten, daß der Mann (und nicht zum 
Wenigſten der rauenverächter, wenn er wählt) durch feinen Inſtinkt gerade 
zu der rau getrieben wird, die mit der Vernunft auf dem Kriegsfuß jteht? 
Dazu Spricht die Wiſſenſchaft, daß die Vitalität einer Art von der Kreuzung 
möglichft verjchiedener Artformen abhängt, daß ein Zujammenhang bejteht 
zwiſchen der Größe diefer Gejchlechtäverjchiedenheit und der Höhe der Raſſe. 
Freilich ift Das noch nicht mathematifch bemiejen (kann vielleicht für den 
Menſchen nie bewieſen werden); aber darf man darauf warten? Was hilft 
es, wenn wir erfahten: der Inſtinkt hatte Recht? Dann iſt ed zu fpät. 

Welche praktiſche Folgerung können wir aus dieſen Erfenntnifjen ziehen? 
Die Emanzipation für Alle zu verurtheilen, wäre zu viel; aber unbedingt 
wird man zugeben müſſen, daß; fie nicht gefördert, nicht benünjtigt, nicht 
propagirt werden darf, jondern im Gegentheil gehemmt und jo weit wie möglich 
eingejchräntt werden muß. Die Vernunft ift durchaus problematijch an Werth 
und unüberjehbar in ihren Folgen; fie ijt fein harmloſes Spielzeug, fie ift 
fein Schmud, e3 jei denn ein Nefjusgewand. Zu ihr überreden, zu ihr erziehen, 
in der Meinung, damit zu einem glatten Geminn zu verhelfen, ift eine Naivetät 
erften Ranges; oder Schlimmeres. 

Deshalb ift eine allgemeine Frauenbewegung ein durchaus fragmwürdiges 
Unternehmen. Sie eriftirt natürlich auch nicht. Faft die ganze Frauenmelt 
wehrt fich gegen dieje Bewegung, injtinftmäßig, verlacht fie. Es find ja nur 
ein paar Tauſend, die dieſe Bewegung vorjtellen. Aber dieſe machen ein Hallo, 
daß man meinen fönnte, Millionen feien in Bewegung und Kampf. Da ift 
Gefahr vorhanden, daß eine Suggeſtionwirkung entjteht; und deshalb muß 
man laut jagen: Eine allgemeine Frauenbewegung darf nicht begünftigt werden. 

Freilich: Alle, die zu einem Beruf gezwungen find oder ihn freimillig 
wählen, die aljo mit den Männern in Reihe und Glied arbeiten (und zwar 
dauernd und nicht nur für eine Weile), mögen in die Bewegung gehören, 
fih um alle männlihen Rechte und Pflichten bemühen. Aber woher nehmen 
fie den Muth, Genoffinnen zu werben, wenn nicht aus Blindheit oder aus 
dem Bedürfniß, fich über ihre ercentrifche Lage zu täufchen? Sie find Aus 
nahmen, find aus dem natürlihen Gang der Dinge herausgejchleudert oder 
hinausgejprungen. Weiter nichts. Das ift fein Grund, um allgemein das 
Oberſte zu unterft zu ehren. 

Das hindert auch die Berufsfrauen an der Verfolgung der eigenen 
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Interefien. Man follte fich mit feinen Angelegenheiten fachlich beichäftigen. 
In Wirklichkeit liegt aber die Sache Jo, daß, zum Beifpiel, in einem Lehrerinnen» 
verein die eine Hälfte immer noch davon glüht, „ed den Männern einzutränten“, 
und die andere die ganze Ordnung der Dinge auf den Kopf zu ftellen fich 
bemüht, wie jonft nur noch die ruffiiche Duma, Alle aber fich durch Agitation 
und Propaganda für die „große allgemeine Sache“ um Ruhe und Verſtand 
reden. So lange dieje Uferlofigkeit andauert, iſt natürlich nicht daran zu 
denken, daß wir etwa vorhandene Ziele und Aufgaben zu Geficht befommen, 
gejchweige denn, daß wir irgend Etwas erreichen. 

Aber nicht nur den Berufsfrauen wird die Beſchränkung heilfam fein, 
ſondern auch den anderen, die doch ſchließlich (warum es leugnen?) die eigent» 
lihen Frauen find; fie werden Ruhe befommen vor den Angriffen aus der 
„Bewegung“; man wird aufhören, ihre Ehen unfittlih zu nennen, und den 
Geihmad daran verlieren, in fremde Schlafzimmer zu leuchten; man wird 
aufhören mit den unfinnigen Behauptungen, daß fie nicht3 zu thun haben, 
daß fie ohne Beruf weder Charakter noch Fähigkeit zur Kindererziehung er: 
werben, daß ihre geiftige Sterilität das Mark des Volkes aufjauge,; man wird 
aud aufhören, den jungen Mädchen einzureden, daß Diejenigen von ihnen, 
„die den Zug zur Berufsarbeit nicht empfinden, weniger taugen, ald wer ihn 
ftar? empfindet”, jelbjt wenn Herr Dr. Naumann Das beicheinigt. 

Und wenn man es nicht laſſen kann, fih um die anderen rauen zu 
fümmern, jo foll man fie beftärfen in ihrer Unvernunft. Eine Unfähigkeit 
ift ed nicht. Es handelt fich bei ihnen nicht um das Begreifen von Vernunft» 
Ihlüffen (dazu braucht man nur Ohren und Gedädtnif), jondern um das 
Anerkennen. Es fehlt nicht an Fähigkeit, jondern am guten Willen; es iſt 
purer Eigenfinn, wenn fie unvernünftig bleiben, beinahe jchon Beritellung. 
Aber berechtigt; denn fie fühlen, daß die Grundvorausfegungen der Vernunft 
(die gewöhnlich im Dunkeln bleiben) von ihnen nicht anerfannt werden dürfen; 
deshalb machen fie lieber falſche Schlüffe, ald daß fie vom Endrefultat ihrer 
Unvernünftigkeit einen Finger breit abweichen. Ihre Ideale find ganz andere 
als die der Vernunft. Verſchwendung, Putz, Leichtfinn, Tanz und Lachen, 
verſchwenderiſche Herzlichkeit und eine Scheu vor der Welt von Aequivalenten 
und jchwierigen Abwägungen, in der ihre ernfte, vernünftige, würdige Reform: 
ſchweſter wohnt, die zu ftolz ift, eined Mannes Yurus zu fein, und deshalb 
ein öffentlicher Nuten wurde. Bleibt fie unvernünftig, jo bleibt ihr Gang elaftifch, 
ihr Auge hell, ihr Lachen klar und ihre Kinder werden gejund. Wo aber ein 
unentrinnbarer Zwang zur Vernunft vorhanden ift (und es giebt davon nur zu 
viel), da muß man doch mit einem Minimum auszufommen verfuchen. Mafhalten 
in der Vernunft: Das ift die einzige der Frau zuträgliche Vernünftigkeit. 

Charlottenburg. Lucia Dora Froft. 
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Das Wort. 


(ivier ift jo alt, daß jelbft der Pelz, den er trägt, weiße Haare befommen 

bat. Doch jprecht nie mit Olivier über das Altwerden; er würde Euch aus: 
lachen. Er hat ſich nämlich im Lauf feines Lebens die Philofophie der Urwälder, 
der Felſen, der Ozeane angeeignet. Wenn Ihr Denen jagt, fie feien alt, weil jie 
ſchon über Die Siebenzig find, fo antworten jie Euch gar nicht, aus mitleidiger Ver— 
achtung. Ach: Menjchenberechnung und Gottes Zahlen! Ich jah einmal zwei Fliegen 
auf einem Rosmarinblättchen figen, zwei gemeine Weiber aus dem liegenvolf, die 
mit einander feijten. Weil Dichterohren ja fein find, verjtand ich Alles, was ſie 
fagten. „Ha“, zeterte die eine, „jo ein altes Gejchöpf wie Du will Einem nod 
bie dreier wegichnappen! Hat nicht jchon die Morgenjonne Deine erjten tappigen 
Schritte gejehen? Und jegt fteht fie bereit$ mitten am Himmel, Du bift ein altes 
Weib, haft ſchon Dein halbes Sehvermögen eingebüßt und die Weberin nebenan 
im Buſch, die Dir -auflauert, kann Deines dürren Fleiſches ficher fein.” 

So denfen Eintagöfliegen. 

Uebrigens: Das, was ich von Dlivier erzählen will, hat mit den Jahren 
nichtS zu thun. Soldye Begebenheit fann eben jo gut ein Alter wie ein Junger erleben. 

Als ihm die unheimliche Gejchichte pajlirte, war er noch jung und, wie mir 
meine Großmutter, jeine Freundin, mitgetheilt hat, ein lieber Menjch mit klugem 
Gejicht und einer weichen Seeie. Uriprünglich von der Zurisprudenz herfommend, 
war er jpäter zu den Naturwifjenichaften übergegangen und Hatte jchlieglich die 
Univerfität verlafjen, um auf eigene Fauft daheim feine Studien mweiterzutreiben. 
Da überrafchte ihn das Verhängniß und brachte ihn auf Lebenswege, die nicht in 
jeiner Berechnung gelegen hatten. 

Dlivier war eines Sommernahmittags nad) dem Stadtwäldchen gejchlendert, 
ein Buch in der Hand, in das er während des Gehens ab und zu einen Blid warf. 
Im Schatten der erften aftanien ſchickt er fidy eben an, den Heinen Graben zu 
überjchreiten, der gleich anfangs rechts neben dem alten Steinfruzifir hinläuft, als 
ein Röcheln feine Schritte lähmt. Er bleibt ftehen, ſchaut umher und jein Blid 
jieht Gras, das roth ericheint: und auf dieſem rothen Gras krümmt ſich eine menſch— 
liche Geſtalt. Dlivier beugt fich nieder, jchaudert zurüd und beugt jich abermals 
nieder. Ihm ift, als jehe er nichts Anderes als zwei weile Nugäpfel ohne Sterne, 
ſchrecklich anzuſchauen; doch an fein Ohr wiſpert eine Stimme, did, wollig, wie 
zwijchen tropfendem Blut Hervorfommend: „Oli... Oli . . .“ Der Reit des Wortes 
erjtirbt in Stöhnen. Dlivier tappt in laues Naß, als er dem Sterbenden die Weite 
aufreißen will, um ihm zu helfen. „Dli.. .“, ftidtS noc einmal heiſer auf; dann 
verftummt die Stimme. Da jtredt ji) eine Sand nad) Olivier aus. „Was jolls?* 
ruft er barjch und will zurüdmeichen. Doch der plötzlich aus dem Gebüſch tretende 
Mann faht Olivier mit eijernem Griff am Naden und ſtößt ihn vorwärts. Dli 
vier ringt mit ihm; aber der Andere, der ihn für den Mörder hält, iſt ftärfer als 
er und jchleppt ihn weiter. Aller Widerjtand ift vergebens; doch die Polizeibehörbe 
in der Stadt fennt Olivier und wird ihn jufort entlafjen. So geichieht es auch, nad» 
dem er den Thatbejtand ruhig dargelegt hat. Man entjichuldigt Sich bei ihm; aud) 





Das Wort. 389 


der Mann, ein Handwerker aus dem Nachbardorf, thut es, der ihn jo jchwer ver- 
dädhtigt hat. Der wirflihe Mörder bleibt unbekannt. 

Das unheimliche Begebniß Hat für Dlivier einen äußeren Abjchluß gefunden; 
die innere Tragoedie beginnt aber erft für ihn. So oft ein Belannter ihn auf 
der Straße oder in irgend einem Yofal trifft und „Guten Tag, Dlivier!“ oder: 
„Guten Tag, Herr Dlivier!“ jagt, fühlt der alfo Begrüßte es wie einen eleftrijchen 
Schlag und fieht plöglich zwei weiße Augäpfel ohne Sterne dor fih. Seine Blide 
umfloren fich, Talt friechts ihm den Rüden herauf... Bah! Niederfämpfen! Er 
thut es. Heldenhaft wehrt er ſich gegen die fchaurige Bijion. Manchmal gelingts 
ihm aud), ſich von ihr zu befreien; doc, jehr oft und immer öfter ift fein Mühen 
umfonft. Der Klang figt ihm im Ohr; denn ein Wort, das ausgeiprocdhen ward, 
ijt nichts Totes. ES eriftirt genau jo wie die Kreife im Wafjer, die ein Stein be» 
wirft hat. Der Teich ift wohl begrenzt, im See dauern fie jchon länger und 
das Yuftmeer ift ewig. Das jchredlicdhe Wort, von dem Sterbenden entjegt (oder 
war es vorwurfspoll?) geſtammelt, zieht aljo immer weiter und weiter jeine ge— 
heimnigvollen reife; und Feder, der es ahnunglos wiederholt, ruft wieder neue hervor. 

„Gebt mir, zum Teufel, einen anderen Namen, ich bin des alten jatt; nennt 
mich bei meinem Taufnamen“, jpricht Dlivier mit düfterem Lächeln zu jeinen Be— 
fannten; „Ihr wit ihn doch; jagt Heinrich zu mir.” 

Alle lachen über ihn. „ia, weshalb denn nur?* 

„Laune, nichts weiter“, meint er mit einem Achjelzuden. Am Ende tits 
Zufall, nit boshajte Abjicht: doc, gerade jegt ruft man ihn öfter als je „Herr 
Dlivier*. Er möchte Jedem mit der Fauſt ins Gejicht Schlagen, der den Namen 
jeinen Namen, ausipricht. Aber er darf es nicht; er muß noch höflich antworten: 
fie wiffen ja nicht um die Tragovedie feines Jnneren. Eines Tages ſucht er im 
Nahbardorf den Handwerker auf, der ihn damals für den Mörder gehalten hatte. 
Herzlich bemüht er fich, die Verlegenheit und Reue des Mannes zu bejeitigen, lädt 
ihn zu einem Glas Bier ein und fragt ihn im Lauf des Gejpräches, ob er fich noch 
bejinnen könne, was der arnıe Teufel damals geftammelt habe. Der Handwerker 
dentt nah und jchüttelt dann den Kopf. Davon wiſſe er nichts. Er habe nur 
röcheln gehört, nichts meiter. 

Bedrüdt kehrt Heinrich heim. Er fühlt, daß er ſich dem Irrſinn nähere. 
Nur eine Rettung giebt3 für ihn: der Mörder muß entdect werden; ſonſt bleibt 
der graufige Klang als düfteres Geheimniß in feinem Ohr. Weshalb, wird man 
fragen, hat er fich nicht dem Richter anvertraut und ihm gejagt, daß der Sterbende 
jeinen Namen gerufen habe? Eine unbejtimmte Angft, dann am Ende wirflic, für 
den Mörder zu gelten, hielt ihn zurüd. Ich kenne Leute (und fie gehören nicht 
zu den Dummen), die offen geftehen, wenn ihnen Jemand mit der Behauptung 
entgegentrete, jie hätten Diefe oder jene That begangen, jo bejchleiche fie ein Ge— 
fühl der Unficherheit und des Zweifels, ob die Anjchuldigung nicht etwa doch auf 
Wahrheit beruhe. Olivier jagt jih: der Mörder ift nicht gefunden; daß der Sterbende 
Deinen Namen nannte, haft Du deutlich gehört. Du glaubtejt, zu lejen; wars 
nicht das Kapitel über den freiwilligen Tod des Betronius? Vielleicht haft Du 
aber gar nicht gelejen (hier grinft ihm das Dunkle über die Schulter); kann nicht 
eine Sinnestäufhung uns glauben machen, wir thäten Anderes, als wir in Wirf- 
lichkeit thun? Mber nein! Das ift ja Blödfinn! Er entreißt jich der graue 
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figen Vorftellung. Doch jobald Jemand feinen Namen ausipricht, ift fie wieder 
da und mit ihr die quälende Frage: Wer ift der Mörder? Weshalb ftammelte der 
Sterbende - Deinen Namen?... Die Piftole, die man damals, dicht bei dem Toten, 
am Boden gefunden Hat, giebt feine Antwort. 

Dlivier glaubt endlich, einen Ausweg gefunden zu haben. Er will ins Aus» 
land gehen, wo ihn Niemand fennt. Mit der Zeit verliert ſich gewiß das Hirn— 
geipinnjt. Er geht ins Ausland. Doch fein Geift iſt jo erfchüttert, daß ſelbſt die 
Unjangsbuchjtaben oder einzelnen Laute ſeines Namens ihn in Beftürzung verjegen, 
wenn er jie ausſprechen hört. In dem bejtändigen Streben, das Wort zu vermeiden, 
ſucht er es unmwillfürlih; auf Schildern über Kaufläden oder in der Zeitung. 

Da ging er zu einem Arzt, erzählte ihm jeine Gejchichte und bat, ihn ins 
Srrenhaus aufzunehmen. Der Arzt lächelte. Narren, die ihre Narrheit jo richtig 
erfennen, jind leicht heilbar. Dlivier möge weniger grübeln; die fire Idee werde ſich 
ſchon mit der Zeit verlieren. 

Man könnte lachen. Ein Wort! Ein Lufthauch! Aber hierin hat Dlivier 
nicht Unrecht: auch Worte haben einen Körper. Spricht Einer zu mir, jo thuts 
mir wohl oder weh, jchmeichelt oder brennt, fann jogar töten. Ein Wort ift alfo 
nicht nur Geift ohne Körper. 

Nimmt Dlivier ſich vor, zu arbeiten, legt fi einen Vablerbogen zurecht- 
um eine Abhandlung zu beginnen, und hört dann eine Silbe feines Namens aus 
iprechen, jo ift ihm, als jehe er ein häßliches Thier übers Papier kriechen: er fann 
nicht jchreiben; oder er reißt ſich erjchredt den Rock herunter, den er eben anges 
zogen hat, jchleudert von fich, was er in der Hand hielt, jpudt den Bilfen aus, 
den er foeben in den Mund geitedt hat. Läßt er jeinen Bekannten eine Nachricht 
zugehen, jo meibdet er ängitlich all die Buchftaben, die in feinem Namen vorfommen; 
jo ängftlich, daß die Adrefjaten nicht verftehen, was er ihnen mitteilt. Ein Wort: 
und der ganze Sternenhimmel mit feinen Wunderfräften vermag es nicht aus dem 
Mund der Erjchaffenen zu tilgen. Kein Königsichag, fein Heldengeilt fann es aus 
der Welt räumen. Und dagegen fämpft der Arme! Die Nerzte lächeln, die Priefter 
ichiden ihn weg; für ſolchen Unfinn ift in ihren Riten nicht vorgejehen. 

Wenn die Männer ſich ſchweigend von ihrem Geſchlechtsgenoſſen abwenden, 
wenn die Deffentliche Meinung Einen begräbt und er tot für die Gejellichaft ift, 
dann nahen ihm die Frauen. Sie nahen leije mit milden, verftehenden Bliden 
(mas fönnte eine Frau nicht verftehen?) und fuchen den zu Boden Geworfenen 
aufzuridten. Sie fommen nicht mit quälenden Fragen der Logik, mit einem ins 
quiiitoriichen Warum, mit Laternen und Lupen. Sie ziehen den Geftürzten nicht 
höher als an ihr mitleidiges Herz. Und wenn noch eine Genejungmöglichkeit in 
ihm ift: hier muß er gefunden. Als Dlivier ſah, daß in Süd und Nord, überall, 
wo Menfchenipradhe erflang, ihm Feindjchaft auflauere, fehrte er, an Yeib und 
Seele krank und jchleht nur feinen jammervollen Zuftand verbergend, in die 
Heimath zurüd. Nur Eine hat er wirklich geliebt: meine Großmutter. Die aber 
war längft verjprochen und deshalb hatte er jie höchit jelten gejehen; nur, wenn 
der Zufall fie ihm begegnen ließ. Als fie jegt hörte, da er in fo traurigem 
Zuftand zurücgefehrt jei, erbat fie ji) von ihrem Bräutigam die Erlaubniß, den 
Unglüclichen bejuchen zu dürfen. Bevor der Bräutigam fig noch den fchwierigen 
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Fall recht überlegt hatte, war fie ſchon zu Dlivier im deſſen Stube geeilt und ſprach 
ein Vater Unjer über ihn, der weinend vor ihr niedergejunfen war. Ohne daß 
fie ihn fragte, befannte er ihr jein ganzes unſeliges Schidjal. Da erſchrak jie; 
denn jie meinte, den Irrſinn in feinen Augen aufglühen zu jehen, und fürdhtete, 
nicht mehr lebend dieſe Stube zu verlaffen. Sie kämpfte mit den Waffen des 
Kindes um ihr junges Leben, nahm feine Hände in die ihren und fang ihm harm— 
loſe Liedchen vor, die fie einjt in der Schule gelernt Hatte, gab ihm mit bebenden 
Lippen Heine NRäthjel auf und juchte auf jegliche Weiſe die fchredliche Spannung 
jeiner Seele zu löjen. Er jah es, fah die großen Schweißlropfen, die ihre Schläfen 
negten, und ihre übermenjchliche Anftrengung, ihn zu beruhigen. Und da ihm 
feine Kläglichfeit fo vors Auge geführt ward, ging plöglich eine Veränderung mit 
ihm vor. Er bezwang fi) und ſprach: „Mein holdes Mädchen, ich danke Ihnen 
für Ihre gute Abficht, einen Traurigen aufzurichten. Doch quälen Sie ſich nicht 
länger; mir ift jchon viel bejjer.” Und er redete von allerlei Heiteren Dingen mit 
ihr und begleitete jie höflich bis vor das Haus hinab, 

Dann ging er zurüd und jprad laut zu ſich jelbft: „Olivier, wir wollen 
wieder Freundſchaft mit einander jchließen; ich jelbft muß Dir helfen, da ein Anderer 
es nicht vermag. Ob Du ein Mörder oder ein Narr bijt: ich ftüge Dir den Naden, 
bis der Tod mich von Dir trennt.” So hat jein ftolzer Geijt zu feiner armen 
Seele geſprochen und fie erlöft, indem er die Hand in ihr jtrömendes Blut tauchte 
und die Wunde ſchloß. Sonderbar, wie fein Sandforn dem Sandkorn die Ge- 
rechtigfeit jchuidig bleibt! 

Als Dlivier jich längſt Gleihmuth erzwungen Hatte und thurmhoch über 
allen Worten, Gefichten und Gelbjtquälereien ftand, trug Jich Seltiames zu. Meine 
Großmutter, längjt verheirathet und Mutter mehrerer Kinder, lernte in einer Sommer: 
friiche eine Dame kennen, die ihr Intereſſe einflößte. Sie jchien ganz vereinfant. 
Als jie hörte, aus welchem Landestheil meine Großmutter jei, näherte fie fich ihr 
noch mehr und erzählte ihr die folgende Geſchichte. Vor zwanzig Jahren habe 
ihr Gatte, der, wie fie, aus der Fremde jtammte, nachdem jein blühendes Geſchäfts— 
haus durch die Schlechtigkeit eines Theilhabers zu Grunde gerichtet war, Selbſt— 
mord verübt. Gerade in der Gegend, wo meine Großmutter zu Haus war. Der 
Mann wollte in jeiner bedrängten Yage bei einem Bekannten in einer Nachbarjtadt 
Hilfe juchen, habe unterwegs aber, in einer düfteren Stimmung, ohne feinen Plan 
auszuführen, feinem Leben ein Ende gemacht. Erft nad) langer Zeit Babe die Frau 
e3 erfahren: durch einen Brief, den der Mann unmittelbar vor der That an fie ge— 
jchrieben Hatte. Diejer Brief war durch fonderbare Zufälle in eine Stadt gefommen, 
die den jelben Namen wie die trug, in der fich die Frau damals aufhielt, war dort 
liegen geblieben und ihr erſt jpät eingehändigt worden. Meine Großmutter hatte 
mit fteigender Aufregung zugehört und die Dame dann gebeten, ihren Taufnamen 
zu nennen. „Ic Heiße Dliva“, war die Antwort. 

Großmutter hat Dlivier Alles erzählt. Der aber war jchon fo gleichgiltig 
geworden, daß er die Löjung des Räthjels ohne bejondere Bewegung hinnahm. 

Iſt dieſe Ruhe, die mit den Jahren fommt, Schwäche oder Erkenntniß? 


München. Maria Janitjchef. 
* 
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Erziehung zur Mannhaftigfeit. Concordia, Deutjche Verlagsanftalt, Berlin. 
Preis 2,80 Mark. 

Wie der Titel anfagt, beichäftigt fich mein Buch mit der frage, wie wir 
unfer Bolt zur Mannhaftigkeit erziehen jollen. Daß dazu die gewöhnliche hand» 
werfmäßige Gymnaſtik, auch der Dienft in Heer und Marine nicht ausreichen, daß 
dieje feinen Schub geben gegen Charafterloiigkeit, Bedientengefinnung, Willens. 
ihwäche, Denkfaulheit und Denkfeigheit, dafür war der Beweis faum nöthig. Des— 
bald jollte ein Nachdenken über die Frage angeregt werden, woher ber Mangel an 
wahrbafter Mannhaftigkeit im jegigen Deutichland ftammen möge und was für 
Mittel zur Abhilfe e8 gebe. Als Ziel fchwebt mir eine Erziehung vor, die jedem 
Menjchen feine eigene Entwidelung nach Maßgabe der ihm eingeborenen Sträfte 
und Anlagen ermöglicht, eine Erziehung, die auf eine Pflege des Perjönlichen hin- 
ausgeht, die Geſühlswärme, Denkfraft, Willensftärke, ein vernünftigsthatträftiges 
Wollen und Handeln erzeugt. Mein Kampf gilt dem übertriebenen und einfeitigen 
Geiſte des Militarismus, der auch in Gebiete eingedrungen ift, wo er nur jchädlich 
wirft: in unfer Beamtenthum, das Studentenleben und zumal in die Schulen. 
Mein Kampf gilt den Kanzliften, den Methobdikern, den Korrekten, den Bejonnenen 
in den Bureaur der Behörden und zumal in den Schulen, den nüchternen Pflicht- 
menjchen, die die menjchliche Seele vivijeziren, jeden Gedanfen, jede Empfindung ffe- 
letiren, die uns die Schulen zu Stätten des Grauens und Ekels gemacht haben. 
Dieje Nüchternheit des vorſchriftgemäßen Schulmeifters inmitten eines geiflig tief 
erregten Lebens empörte mich. „Wie die Spartaner*, jagt Heine, „ihre Kinder vor 
der Trunfenheit bewahrten, indem fie ihnen als mwarnendes Beiſpiel einen be» 
raujchten Heloten zeigten, jo follten wir in unjeren Erziehunganftalten einen Hols 
länder füttern, dejjen jympathielofe, gehäbige Filchnatur den Kindern einen Abſcheu 
vor der Nüchternheit einflößen möge. Wahrhaftig, dieje holländiiche Nüchternheit 
ift ein weit fataleres Lafter als die Bejoffenheit eines Heloten. Jh möchte "Myn- 
heer' prügeln . . . .“ Wir brauchen uns heute feine Holländer zu importiren: unfer 
ganzes Schuliyftem ift von holländiſcher Nüchternheit, von einer fo troftlojen Ber- 
ftandestrodenheit, jo berechnend auf den Erfolg gerichtet, jo jedes jelbftändige Denken, 
Fühlen, Wollen, Hoffen, Sehnen, jedes Fragen, Zweifeln, jedes eigene Leben ertötend, 
daß es Einem als Lehrer nnd Schüler überhaupt nicht mehr in den Sinn fommt, 
nah Stimmungen und eigenen Bedürfniffen zu fragen. Ulles Das, was man Menſch 
und Berjönlichkeit nennt, erftict in Diefem Meer von Inſtruktionen und Lehrzielen, 
in der Sorge vor Inſpektionen und Revilionen, die fich nicht auf den Geift des 
Menſchen, jondern auf die Zahl der Ertemporalien, die Verſtöße gegen Rechtichrei- 
bung und gegen die consecutio temporum und auf das Format der Löſchblätter 
beziehen. Ich fämpfe nicht fiir mich allein, für die Errettung meines Ichs aus dem 
Zwange eines unerträglihen Schematismus; ich kämpfe zugleich für den gefammten 
deutjchen Lehrerftand, jo weit er noch nicht im mechanijchen Dienft jeeliich gebrochen 
und wunſchlos geworden ift, ich fämpfe zugleich für die Befreiung der deutichen 
Jugend aus ſolcher Schulzucht, die den feimenden Mann in ihr ertötet, ich kämpfe 
für die Zufnnft unferes Volkes, das unter ſolchem Drill, wie ihn Schule, Kirche, 
VBeamtenzucht und Kafernengeift über unfer armes Vaterland ausbreiten, noth- 
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wendig wieder in metternichſche Kulturtiefen hinabgleiten muß. Daß meine Arbeiten 
für eine Befreiung der Schulen, mit denen ich mich natürlich beſonders in dieſer 
Erziehungſchrift beſchäftige, nothwendig iſt, dafür erhalte ich täglich neue Beweiſe, 
die mich ſtärlen und allen Anfeindungen zum Trotz aufrecht erhalten. Soeben wird 
mir ein Brief hereingetragen, wohl der ſiebente in dieſer Woche, der mich um 
Vorträge in Lehrerkreiſen bittet. Er beginnt mit den Worten: „Wir Volkserzieher 
zählen Sie zu den wenigen Männern, auf die wir die Hoffnung ſetzen, daß unſere 
Schule doch noch einmal erlöſt werden wird aus all dem Wuſt von leeren For—⸗ 
meln, von Zwang und Unnatur. Ihr Buch ‚Der Deutſche und feine Schule‘ und 
nicht minder Ihre legten Artikel im ‚Volkserzieher‘ haben in vielen Lehrerherzen 
bejreiend gewirkt.“ Ich denke, daß in gleihem Sinne aufrüttelnd und die Hoff- 
nung belebend mein neujte® Buch mwirfen wird, das aus gleihem Hab gegen 
alle öde Schulfuchjerei und Menjhenabrichterei geboren ift. Wenn mich mein Ur— 
theil nicht täujcht, jo haben wir heute in Deutjchland Feine dringlichere Kulturar . 
beit zu leiften als die Bejreiung der Schule aus ihrem Kaſernengeiſt. Gelingt dieje 
Arbeit nicht, dann verlieren wir auch auf rein geiftigem Gebiete die Führung, wie 
wir fie auf politiſchem Gebiete leider ſchon verloren haben. 
Steglitz. Profeſſor Dr. Ludwig Gurlitt. 
* 


Franzöſiſches Theater der Vergangenheit. Szenen und Abhandlungen von 
Sceudery, Corneille, Scarron, Molière, Leſage, Diderot, Rouſſeau, Mercier. 
Münden, Piper & Co. (,Die Fruchtſchale“). 

Der Gegenftand ift jene Phantasmagorie bes franzöfiichen Theaters, die 
den Geiftern anderer Völker ftet3 verwunderlich war. Sie glich dem Getöfe, das 
der empfindjame Brite Yorick beitaunt hat: „Die Alten mit gebrochenen Lanzen 
und mit Helmen, woran das Bifier verloren gegangen, die Jungen in Waffen 
ihimmernd wie Gold, bebuſcht mit allen buntfarbigen Federn beider Indien, Alle, 
Alle jtiegen darauf zu wie die Ritter mit verbundenen Augen in den alten Turniers 
ipielen um Ruhm und Liebe.” Vor fünfzig Jahren fchrieb der grämliche Neijende 
Grillparzer in fein parifer Tagebuch: „Es ift, ald ob man eine Landichaft durch 
ein gefärbtes Glas betrachtete. Die Luft flammt, die Bäume rötheln, Alles jpielt 
ins Yeurige und Gelbe.“ Dieje Luft an der Lüge war niemals Phantajie, war 
ihr eigener, höchſter Zwed. Hier find zunächft die klaſſiſchen Dokumente gruppitt. 
Bei Eorneille gehören nur der erfte und der fünfte Akt zum Thema; jo werden 
jie, mit Abjiht barod, an fpanifche Dramatik, an Tieds Launen und an Berjuche 
der Gegenwart bon fern erinnern. Im „Paradoron“ wurde vielfach, gekürzt. Seit 
Herr Ernft Dupuy in Paris die „copie d’un ouvrage de Diderot, de la main 
de M. Naigeon“ entdedte, fteht feſt, Daß der ungetreue Teftamentspollitreder hier 
ein Konzept, das Diderots Sendung für Grimms „correspondance* entſprach, aus 
Diderot felbjt und fünf Autoren überarbeitet hat. Es tft alſo erlaubt, den Traftat, 
der der Großen Katharina nad Petersburg geihidt, durch Jeudy-Dugour oder 
Gourot in der Eremitage abgeichrieben wurde und 1830 im fünfbändigen Nachlaß 
erijchien, auf eine beliebige Gedanfenform zu bringen. Die Abichnitte aus Mercier 
haben die Orthographie von Lenzens Tert, den der Anhang aus Goethes „Brief- 
tajche“ damals paraphrajirte. Sonſt dürfte die Auswahl fich von jelbft rechtfertigen. 
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Ein Theil der Gravuren wurde durch die befondere Liebensmwürdigfeit eines franzö— 
ſiſchen Sammlers beſchafft, des feinen Hiftoriters J. J. Dlivier-Francillon, der über 
„Voltaire et les com&diens*, über die franzöfiihen Theater der deutjchen Höfe 
Forſchungen angeftellt hat und in der „Series of Monographies of Celebrated 
Actors“ fi zum Herold Lekains machen wird. Bor Allem beſchaue man die Abbildung 
bes Gemäldes von Watteau, das die Goncourts („Idees et Sensations*) als Sinn 
und Farbe der franzöfiichen Tragoedie bejeligte, die adeligen Geftalten, die Säulen: 
halle, des Latonabrunnens plätichernde Fluth. Und daneben den Ban Loo, ben 
die Fürjtin Galigin der Clairon fchenkte; Ludwig XV. hat den Rahmen dieſes 
bei Grimm verurtheilten, emphatiichen Werkes bezahlt, deſſen Beziehung auf Lekain 
zweifelhaft if. Die Einleitung des Bandes jchöpft aus allen Quellen, aus den 
Memoiren und Briefen, aus Barfaict und Lemazurier wie aus Edmond de Goncourt. 
Sie will die Unzahl der jinnlichen Tragovedien und Komoedien in Galliers Mimen- 
chronif nacherzählen, die bunten Abenteuer, die eines Dichters wie Henri de Reͤgnier 
barren. Nicht zufällig it jie Hugo von Hofmannsthal gewidmet. 

Leipzig. 5 Paul Wiegler. 
Die Wahrheit über den Prozeß gegen die Gräfin Linda Bonmartini- 

Murri. Georg Müller, Münden. 2 Marf. 

Am ahtundzwanzigften Auguft 1902 wurde der Graf Francesco Bonmar- 
tint in Bologna von feinem Schwager Tulliv Murri, dem Sohn des berümten 
italienischen Klinifer8 Augufto Murri, ermordet. Die Frau des Grafen, Linda 
Murri, wurde verdächtigt, den Mord angeltiftet zu haben. Mehrere andere Per» 
jonen wurden, als der Mitfchuld verdächtig, in den Prozeß verwidelt. Gegen fünf 
von ihnen wurde die Anklage erhoben und ein Prozeß gegen fie geführt, der vier 
Jahre dauerte und ganz Italien in eine Erregung verjegte, die jich zu einer Art 
Taumel fteigerte. Ein Wuthgejchrei hat jid) in Bologna gegen die Angeklagten er» 
hoben. Die Zeitungen brachten immer neue erjchredende Nachrichten über fie, eine 
Fluth von Verleumdungen und Beihimpfungen ergoß ſich über beide Murri, über 
ihre Eltern und Verwandten und faum eine Stimme des Proteftes hat jich dagegen 
erhoben. Doch: einzelne Stimmen. „Das italienische Volt“, ſchrieb Guglielmo 
Ferrero, „ilt von einem jener Anfälle von Fanatismus, von Aberglauben und Ver— 
folgungmwuth ergriffen worden, die einjt jo häufig waren und Die unjere heutige 
Kultur unmöglich machen jollte. Der Geift der Inquiſition ift wieder erwacht. Und 
wer die Gejchichte unjerer Zeit jchreibt, wird diejen Prozeß als ein merfwürdiges 
Dokument unferer Tage erwähnen müjjen*. Jene Wuth der Blindheit, die in Bo» 
logna und fajt in ganz Stalien ausbrach, hat die weiteften Wellenfreife gezogen 
und Menjchen ergriffen, denen die Angeklagten völlig gleichgiltig fein fonnten, hat 
die Korreipondenten ber fremden Blätter mitgeriffen, hat Leuten, die faum Etwas 
über den Prozeß geleien, eine „Ueberzeugung“ beigebracht. Und doch hätten jene 
Worte des eriten Sriminaliften Italiens fie ftugig machen fönnen. 

Freilich: immer find die Gewiſſenhaften in einer fchlimmen Lage. Der Ge- 
wifjenloje prüft nicht, ſondern jchreit mit; der Gewifjenhafte aber wagt nicht, dem 
allgemeinen Gejchrei nach der Steinigung die Worte entgegenzufegen: Sie find uns 
ihuldig! Das wäre ja wiederum nicht gewifjenhaft. Er kann nur jagen: Prüfet 
doc) erſt und urtheilt dann! Und das ift ein ſchwächlicher Ruf, der gegen die apo» 
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diftiiche Gewißheit Derer, die Beweiſe nicht nöthig haben, verhallt. Doch hätte es 
wenigjtens die ferner Stehenden nachdenklich machen fönnen, wenn jie nur ver— 
glichen hätten, wie bejcheiden Männer wie Ferrero und einige (wenige) Andere ihre 
Zweifel ausjprachen, und Dem gegenüber die gehäflige Wuth, mit der die Anderen 
ihr „Schuldig“ in die Welt jchrien, zu einer Zeit, als die Unterfuchung noch geheim 
war und fein Menſch etwas Authentiiches wifjen konnte. 

Dann fam der Prozeß vor den Geſchworenen in Turin, wo bie fünf Anges 
tlagten verurtheilt wurden, und der Prozeß vor dem Appellhof, der’ diejes Urtheil 
beftätigte. Da jchienen Alle Recht behalten zu haben, die mit dem Strome ſchwammen. 
„An der Schuld der Angeklagten fann fein Zweifel fein“, jhrieb der Korrefpondent 
der „Times“ amı Tag nad) dem Urtheil. „Das Gewiſſen des Volfes hat ſie Eurem 
Urtheil preisgegeben“, hatte der Staatsanwalt in jeinem Plaidoyer gejagt. Wer 
mißtraute da noch? Wer hat die Zeit, wer nimmt fich die Zeit, einen Prozeß nachzu—⸗ 
prüfen, der vier Jahre dauert, in dem vierfundertzwanzig Zeugen vernommen wurben, 
in dem die Aften der Borunterfuchung allein dreißig Faſzikel füllen, in dem zwanzig 
Advokaten durch viele Wochen ihre Plaidoyers hielten, in dem das Reſumé des 
Präſidenten drei Tage in Anfpruch nahm? 

Wer jich aber dieje Mühe nimm, wie ich es nun jeit vielen Monaten ge— 
than, Der gewahrt etwas Erjtaunliches: er entdect, daß aus dem Redeichwall diefer 
vierhundertzwanzig Zeugen, diejer Ndvofaten und Anflagevertreter und dem Wuft von 
Gejchreibe ein winziges Minimum von auf den Mord bezüglihen Thatjachen ſich 
ergiebt, die feitftehen. Und wenn er dieje Thatjachen betrachtet und die Dokumente 
über die Angeklagten vergleicht, jo jucht er vergeblich die Stetten, die von dieſen 
Thatjachen, dieſen Dokumenten, zu den Schlüffen führen, die die Gerichte, die 
Zeitungen aller Welt verkündet haben. Vergeblich jucht er nad) Dem, was in einen 
Prozeß das Nothwendigite ift: nach Beweijen. 

Und in diejem Gewühl bejchäftigt ihn, mehr als alle anderen, eine Geitalt, 
die der Angeklagten, Linda Murri. Er lieſt die Ausſagen ungezählter Zeugen, die 
erflären, in ihr eine der edeliten und höchftftehenden Frauen verehrt zu haben, und 
er lieft die Reden der Ankläger, die nicht vorbringen als eine Wiederholung ver« 
leumderijcher Zeitungnotizen, bösartigen Geihwäges und anonymer Schmähbriefe; 
er vergleicht das Urtheil mit den durchaus negativen Ergebnijien des Beweisver— 
fahrens. Und zulegt erkennt er, daß hier ein fragenhaftes Papiergemälde geſchaffen 
worden, daß ein Prozeß geführt worden ift, der von Anfang bis zu Ende eine 
juriftiiche Monftrofität, eine tragiiche Farce war, ein Prozeß, in dem die elemene 
tarjten Rechtisgrundjäge verlegt worden find und der dem Unbejangenen die Ueber— 
zeugung aufdrängt: Hier ift, was immer die Wahrheit jein mag, eins der jchweriten 
YJuftizverbrechen begangen worden, bier haben Richter und Beamte ihre Pflicht in 
ſchwerſter und zugleich in jubtilfter Weile verlegt, hier ift die Deffentliche Meinung 
Europas, hier find die Vertreter der Prefie in unerhörter Weije irregeführt worden, 
bier hat fi Furchtbares ereignet, viel Furchtbareres und viel Böſeres als der 
Mord im Palazzo Bifteghi. 

Ich übergebe meine Darftellung der Deffentlichfeit und allen ehrlichen Men— 
ſchen, die fte beurtheilen und darüber nachdenken mögen, was in unjeren Tagen 
möglich iſt und wo die Schäden liegen, die ſolche Dinge möglich machen. 

Wien. ® Dr. Karl Federn. 
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Fritz Neuters ſämmtliche Werke in zwölf Bänden. Bolljtändige, kritiſche 
und erläuterte Ausgabe mit Biographie, Einleitungen und zahlreichen Abbil⸗ 
dungen. Gebunden 6 Mark. Philipp Reclam jun. in Leipzig. 

Daß ih mid um eine Gefammtausgabe des großen Humoriften bemühen 
würde, erwarteten die Xefer meiner verichiedenen Quellenſchriften („Reuter-Reliquien“, 
„Reuter-Galerie“, Reuter-Studien“, „Aus Reuters jungen und alten Tagen“, „Bis— 
mard und Reuter“, „Im Reiche Neuters*) mit Recht. Ich glaube nun, die Hoff- 
nung hegen zu dürfen, daß meine Arbeit die Erwartungen der großen Reuterge» 
meinde nicht täufcht. Nach Leſſing darf fich ja Jeder jeines Fleißes rühmen; aber 
auch Liebe und Begeifterung wirkten treulich mit. Wenn mein Reuter den Erfolg 
bat, ein Familienfreund fortan zu werden, jo habe ich das mir gejtedte Biel er- 
reicht, eine im beften Sinn volfsthümliche Nusgabe diejes einzigen niederbeutichere 
Klaſſikers dargeboten zu haben. Denn auf eine foldhe fommt es ganz allein an, 
natürlich ohne Verzicht auf wiffenjhhaftliche Behandlung in gehörigen Grenzen und 
an richtigem Ort, im Gegenjage zu jener Pedanterie, die ſich neuerdings in Hein» 
licher Tertfritit, Wortflauberei und Erklärungſucht förmlich überbietet, wodurch den 
meiften Gebildeten, jelbft manchem Gelehrten die jonft jo erfriichende Lecture biefer 
gemüthvollen Dichtungen jehr beinträdhtigt werden fann. Da hat ein Kommentator 
„entdeckt“, daß Reuter Stoffe zu feinen „Läufhen un Rimels“ ben „liegenden 
Blättern“ entnahm, während er in der That die vielfach landläufigen Scherze und 
Schnurren zum Theil jchon als Schüler fannte oder auf der Feſtung jeinen Leidens 
gefährten zur Aufbeiterung erzählte; und ein anderer, daß aus dem erſten Druck 
bon „Kein Hüſung“ eine Seite in jämmtlichen jpäteren Ausgaben fehlt, al$ vom 
Seger überjchlagen, vom Korrektor überjehen, alſo dem Leſer vorenthalten werde, 
während in Wirklichkeit Reuter die inkfriminirte Blattjeite (wie auch andere Partien)- 
nachher jelbft gejtrichen hat. Daß bisher der Tert mancherlei Inkonſequenzen und 
Drudfehler aufwies, war unvermeidlich; Reuter hatte ihn nicht jelbft forrigirt und die 
Auflagen folgten jchnell auf einander. Ich habe nun die DOriginalmanujfripte, jo 
weit jie noch bewahrt find, jedesmal mit den einzelnen Druden verglichen und da— 
durch zahlreiche, zuverläffige, nicht auf Vermuthungen begründete VBerichtigungen, 
Ergänzungen und Erweiterungen geben fünnen. Die plattdeutiche Orthographie ift 
möglichſt einfach) und einheitlich geftaltet. An Stelle eines ziemlich überflüjligen 
Lerifons, das man bei joldher Lecture, um fich im Genuß nicht ftören zu lafien, 
nur ungern zu Rath ziehen würde, treten unmittelbare Worterflärungen, wobei 
das Verfahren beobachtet wurde, feine oder nur geringe Kenntniß der plattdeutichen. 
Sprache vorauszujegen; je weiter der Yejer vordringt, deito größer wird unver» 
merft jein Wortſchatz, defto bejjer lernt er den Dialekt verjtehen. Wiederholungen 
find thunlichit vermieden, Die Anmerkungen verringern fich, die Lecture bereitet 
faum noch Schwierigkeit. Da in den jeltenften Fällen die Bände nad) der Reihe 
gelefen werden, jondern bald diejer, bald jener, jo zeigt jeder für ich die gewiß 
bald als praftiich anerkannte Methode. Außerdem geben kurze Fußnoten Aufichluß. 
über alles eine Erläuterung erfordernde Sprihwörtliche, Literariſche, Geichichtliche, 
Geographiiche, Lokale und Perfönliche. Sämmtliche Werke ftehen in hronologiicher 
Ordnung; nur bei „Schurr-Murr” glaubte ich eine Ausnahme machen und den 
Sammelband an bie vorlegte Stelle jegen zu müſſen, mit Rüdficht auf die” Er» 
zählung „Meine Baterjtadt Stavenhagen“, woran ſich ja die „Urgeihiht von 





Schudert, 397 


Medelnborg” vorzüglich reiht; auch wurde auf dieſe Weije ein Uebergang zu dem 
die fleineren Schriften vereinigenden Schlußband geichaffen. Was den Inhalt be» 
trifft, jo ift er viel umfafjender als der irgend einer anderen Ausgabe: feine hat 
die Polterabendgedichte jo vollitändig, worauf bie Luſtſpiele folgen; die Läuſchen 
un Rimels jind um viele vermehrt, achtzehn Humoresken aus dem Unterhaltung- 
blatt und drei Anekdoten vom Dftjeejtrand ausgewählt. Neu aufgenommen wurden 
ferner die hochdeutiche „Urgeftalt der Feitungtid“, eine heitere Epifode aus trau— 
tiger Beit, ein aus der Stromtid ftammender „Offener Brief an die medlenbur- 
giihen Landleute*, die Wahlreife nach Uedermünde: „Wie der Graf Schwerin 
ichwer in die Kammer fam“, die fulturgejchichtlihen Schilderungen: „Ein Heimathe 
lojer* und „Ein Bürgermeifterjubiläum”. Es fehlt nicht die „Abweiſung der unge» 
rechten Angriffe und unmahren Behauptungen Klaus Groth"; voraus geht das 
Borwort zu „En por Blomen ut Anmarik Schulten ehren Goren“. An die in folder 
Reichhaltigkeit noch nie zuvor gebrachten „Kleineren Schriften“ ſchließen fich hoch— 
und plattdeutjche „Selegenheitgedichte” und die plattdeutiche Marjeillaije „Wi heww'n 
en düiſches Hart“ mit Notenbeilage vom Mufikdireftor Cornelius Gurlitt. Drei— 
zehn Eſſais behandeln Entftehung, Geftaltung, Bedeutung und Aufnahme der ein- 
zelnen Werke; voran geht eine mancherlei Neues bringende Biographie. Die vielen 
zum großen Theil bisher unveröffentlichten Abbildungen und Fakſimiles auf beion- 
deren Tafeln find eine gewiß jehr willlommene Zugabe. 


Greifswald. Profeffor Dr. Karl Theodor Gaederp. 
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a im Jahr 1901 die Elektrizität-Aftiengejellichait vormals Schudert & Co., 
"nach dem Zujammenbrud der fafjeler Trebergejellihaft und der Leipziger 
Banf, ihren Aftionären mittheilen mußte, daß jtatt der beantragten 10 Prozent 
Dividende nich!s vertheilt werde, war von dieſer Gejellichait jelten die Rede. Jetzt 
bat man wieder von ihr geiprochen; und diesmal war der Anlaß nicht jo uners 
freulich. Sie will ihr Aktienkapital (um 8 Millionen Mark) auf 50 Millionen er— 
höhen; und die Aktionäre der Kontinentalen Gejellichaft für eleftriiche Unterneh» 
mungen werben aufgefordert, eine Zuzahlung von 350 Mark auf die Aktie zu leiiten. 
Da Schudert von dem 32 Millionen betragenden Aktienkapital der Kontinentalen 
29 Millionen befigt, ift die Zuzahlung zum größten Iheil von der Schudert-Ge- 
jeDichaft zu leiften. Deshalb wurde dieje Transaktion mit der beantragten Kapitals» 
erböhung in Zufammenhang gebracht, obwohl in der offiziellen Bekanntmachung 
ausdrüdlich gejagt war, der Hauptgrund für die Vermehrung des Aftienfapitals 
jei in dem beträchtlich gefteigerten Gejchäft der Siemens: Schudert-Werfe und der 
dadurd bedingten weiteren Einzahlung auf das Stammkapital zu juchen (von dem 
90 Millionen betragenden Grundkapital der Siemend-Tchudert-Werfe find 10 Millios 
nen noch nicht eingezahlt). Auch ergab ein einfaches Nechenerempel, daß die Zus 
zahlung von je 350 Mark auf 29 Millionen mehr bringen würde als S Millionen; 
die Schudert-Geiellihaft konnte die Einzahlung auf die Altien der Kontinen’alen 


30* 


398 Die Zukunft, 


alfo nicht aus den durch die Kapitalserhöhung gewonnenen Mitteln leiften. E3 wäre 
wohl richtig gewejen, über den Modus der Zuzahlung Schuderts ein Wort zu jagen. 

Die erfte Vorbedingung für eine Erhöhung des Aktienfapitals ift ein guter 
Geſchäftsabſchluß; fehlt der, jo finden die Jungen Aktien jchwerlich Liebhaber. Bon 
den neuen 8 Millionen jollen 7 den jegigen Aktionären zum Bezug angeboten wer» 
den; die achte Million bleibt im Bejit des Bankenkonſortiums, dem die Bayerifche 
Hypothefen» und Wechſelbank, die Bayerifche Bereinsbanf, die Kommerz und Dis» 
tontobanf und die Firma Bon der Heydt-fterften & Söhne in Elberfeld angehörene 
Auf einen guten Abſchluß kann Schudert fi im Heilsjahr 1906 berufen: der Rein« 
gewinn ift Diesmal um beinahe 600 000 Mark höher als im vorigen Jahr; für 1905 
wurden 4 Prozent vertheilt, diesmal jols 5 geben. Im Vergleich mit den bis zum 
Sahr 1900 gezahlten Hohen Dividenden von 14 und 16 Prozent erfcheint diefe Divi- 
dende Hein; von 1901 bis 1904 ijt aber gar nicht8 vertheilt worden. Nachdem im Jahr 
1901/02 der Umfag von 72 auf 49 Millionen zurüdgegangen war, ergab ſich, nad) 
Ausihüttung des Vortrages von 5,50 Millionen, noch ein Berluft von 15,39 Millio» 
nen, der aus dem Nejervefonds gededt wurde. Das war der tieffte Stand und die 
Beit der tiefften Erniedrigung; im bayerifchen Landtag wurde firenges Gericht über 
die Sünden der Gründer und der Verwaltung von Schudert gehalten und von uns 
freundlichen Leuten laut nad) dem Staatsanwalt gerufen, der aber feinen Grund zum 
Einjchreiten fand. Dann gings allmählich wieder aufwärts. Die Betheiligung an den 
im Frühjahr 1903 gegründeten Siemend-Schudert»Werfen verurſachte, durch die Un— 
koſten und nothwendige Abjchreibungen, noch einmal einen Berluft; jeitdem aber fonn: 
ten die Abſchlüſſe befriedigen. Die Emiffion neuer Aktien fönnte alfo gelingen; nur 
ſcheint der Zeitpunkt nicht gut gewählt. Geld ift knapp und theuer und wird vermuth- 
[ich in naher Zeit nicht wieder,billig werden. Offenbar fann die Gejellichaft aber nicht 
warten und muß gerade jegt von den Befigern der 3 Millionen freien Aktien der Konti— 
nentalen eine Zuzahlung von insgefammt 1 Million fordern. Als fie 1899 ihre letzte 
Kapitalserhöhung (von 28 auf 42 Millionen) durchführte, geſchah es, um das Attien- 
fapital der Kontinentalen zu erwerben, von dem ihr bis dahin nur 7,66 Millionen 
gehörten. Jetzt joll diefer Aftienbefig, an dem die Schudert-Gejellichaft noch nicht 
viel Freude erlebt hat, fanirt werden; deshalb die Kapitalserhöhung. Die Kontinen- 
tale muß refonftruirt werden, da ſonſt die Möglichkeit einer Dividendenzahlung in 
zu weite ferne gerüct wäre. Nun ender das Geichäftsjahr diefer Gejellihait am 
einunddreißigiten- März, und da, nach der offiziellen Erklärung, zum erjten Mal 
feit jech8 Jahren wieder eine Dividende gegeben werden fol, muß vorher die jegt 
nocd vorhandene Unterbilanz von 1 850 000 Mark bejeitigt und für Abfchreibungen 
und angemefjene Hejerven geforgt werden. Man konnte die Transaltion aljo beim 
beiten Willen nicht auffchieben. Die Sanirung der Kontinentalen, die einen jehr wichti« 
gen Aftivpoften in der Bilanz der SchudertsGejellichait bildet, fol die Aktionäre die— 
ſer Gejellichaft zur Uebernahme der Jungen Aktien ermuntern. 

Die Kontinentale, die von der Schuderte®ejellihaft 1895 in Nürnberg gegrün« 
det wurde, hatte die Aufgabe, die Unternehmungen Schudert$ zu finanziren oder (Das 
fommterft in zweiter Linie) aufeigene Rechnung Unternehmungen zu ermöglichen, deren 
techniiche Ausführung der Schudert-Gejelichaft überlaffen bleibt. Jede der beiden Ge— 
jellichaften ift außerdem verpflichtet, falls in ihrem Gejchäftsbereicdh Unternehmungen 
vorfonmen, die jich für die Thätigkeit der anderen eignen, fie ihr anzubieten. Die 
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Kontinentale ift aljo, wie der techniiche Ausdrud lautet, der „Truft“ der Schudert- 
Geſellſchaft. Diefe „Finanztruftgejellichaften” waren mitſchuldig an der Krifis, Die 
erft als überwunden gelten fonnte, al3 die großen Eleftrizität-Gejellihaften ihre 
neue Gruppirung beichlofien hatten. Die Schudert-Gejellihaft hat Jahre lang das 
Fabrikation» und Berkaufsgejchäft vernachläffigt und fich faft nur mit Finanztrang- 
aktionen abgegeben. Sie gründete Tochtergejellichaften aller Art, die der Mutter 
Aufträge bringen und für fletige Beihäftigung der Fabriken jorgen follten, meift 
aber nur die von Schudert zu leiftende Zinsgarantien erforberlid machten. Die 
legte Bilanz der Kontinentalen wies an Effekten, Konfortialbetheiligungen und Un: 
ternehmungen in eigener Verwaltung rund 50 Millionen Mark auf. Das waren 
die Früchte ihrer Beziehungen zur Schudert-Gejellichaft. Das legte Jahr ſchloß 
mit einem Berluft von 1850000 Markt. Die Poſten der Kreditoren waren, mit 
15,76 Millionen, auf beinahe die Hälfte des Aftienfapitald angewachſen. Dreierlei 
ift zur Sanirung alfo nöthig: die VBejeitigung der Unterbilanz; Abſchreibungen auf 
die Anlagen, die nachgerade doc einmal auf einen den tharfädhlichen Berhältnifien 
möglichft nah kommenden Werthitand gebracht werden müſſen; und die Bejeitigung 
oder Verringerung der in den Kreditorenpoften enthaltenen Bankſchuld. Für den der 
Kontinentalen gewährten Banffredit hat die Schudert-Gejellihaft bis zur Höhe von 
30 Millionen die Garantie übernommen; wenn fie alfo jet durch Einzahlung von 
10 Millionen Mark auf die Aktien der Kontinentalen ihre eigenen Bankſchulden um 
diefen Betrag erhöht, Die Schuld der Kontinentalen aber um die ſelbe Summe verrin— 
gert, fo fcheint ſichs auf den erften Blid eigentlich nur um eine Umbuchung zu han= 
deln. Doch ift ein Umftand dabei zu beachten. Schudert hat fünftig die Zinfen für die 
neue Bankſchuld aufzubringen, die bisher von der tontinentalen zu zahlen waren. Die 
„Umbuchung“ koſtet die Schudert-Gejellichaft, bei dem Geldftand von heute, alſo etwa 
600 000 Marf mehr, als fie bis jett für die Jahreszinfen aufzubringen hatte; und 
dieſen Betrag ipart num die Kontinentale Wie auch die Konjunktur fich geitaltet: 
Schudert hat fortan ein höheres Kapital und eine größere Bankſchuld zu verzinjen. 
Das ift für die Dividendenhoffnungen nicht unwichtig. Werden nun die Berhält- 
nifje der Stontinentalen jo gebefjert, daß auf eine Rentabilität ihrer Aktien zu hoffen 
it? Wird die Einzahlung von 350 Mark auf alle 32 000 Aftien geleiftet, jo ergiebt 
fih eine Summe 11,20 Millionen. Damit wäre zunächſt die Unterbilanz bon 
1 850 000 Mark zu tilgen; 9,35 Millionen blieben für Abjchreibungen und Rejerven. 
Die Leiter der Verwaltung müſſen wiffen, ob damit die Rentabilität gefichert oder 
wenigſtens der Zwang zu neuen Abjchreibungen bejeitigt ift. Selbft wenn die frag- 
lichen Bilanzpoften nad) der Sanirung zu ihrem wahren Werth gebucht jind, bleibt 
als dritte Folge der Einzahlung auf die Aktien die Minderung des Kreditoren— 
betrages um die eingezahlte Summe. Die 15,76 Millionen Kreditoren der legten 
Bilanz werden dann auf 5 Millionen ermäßigt. Die Kontinentale hätte aljo mit 
einer mweientlichen Berringerung ber für die Banfichuld aufzubringenden Zinfen zu 
rechnen und fünnte, wenn die Betriebsgewinne ſich auf der Höhe bes legten Er- 
trägnifjes (2,22 Millionen) halten und wenn nicht Minderbewerthungen und Ber- 
Iufte auf Effekten eintreten, eine angemejjene Rente abwerfen. Für die in fünf— 
prozentige Borzugsaftien umzumandelnden Aktien mit der geleifteten Einzahlung 
von 350 Marf wären, wenn auf 30 Millionen Marf die Einzahlungen erfolgten, 
1, Millionen Mark Dividende aufzubringen. Dieſer Betrag ließe fich, unter normalen 
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Verhältniſſen, herauswirthſchaften; die Stammaltien hätten auf eine Verzinſung 
in abjehbarer Zeit aber faum zu rechnen. Die Aktionäre der Kontinentalen ftehen 
aljo vor einer fchwierigen Wahl; zahlen jie nicht zu, jo behalten fte ein einftweilen 
unrentables Papier; zahlen jie zu, jo können fie hoffen, die Summe ihrer Berlufte 
und der neuen Einzahlung im Lauf der Jahre wieder hereinzubringen; aber nur, 
wenn Dividende gezahlt wird. Die Nftien der Kontinentalen ftehen 70 bis 80 
Prozent unter dem Ausgabekurs; und da ſie in den legten ſechs Jahren faum ger 
fauft worden find, müffen die meiften heutigen Befiger viel daran verloren haben. 
Gteigt der Kurs der neuen Vorzugsaktien, wie anzunehmen ift, auf Bari, fo ift damit 
wenigftens ein Theil des Berluftes gededt; aber es bleibt, wenn man das ge— 
forderte Opfer von 350 Mark pro Aktie hinzurechnet, immer nod) genug übrig, um 
den Aftionären den Nuten der gewünſchten Einzahlung fraglich erjcheinen zu laſſen. 
Der Schudert-Gejelichaft liegt wohl auch nicht allzu viel daran, daß der 
Reit von 3 Millionen, den fie nicht in ihrem Portefeuille hat, „gut gemacht“ wird; 
wenn nur ihre 29 Millionen bejjer werden. Dieje 29 Millionen Kontinentale-Attien, 
die zu Pari übernommen wurden, ftehen in Schuderts Bilanz mit 50 Prozent zu 
Buch. Nach der Einzahlung erhöht ſich ihr Buchwerth auf 85 Prozent. Zwiſchen 
Buche und Verfaufswertd ift im Allgemeinen ein großer Unterſchied; und die Kon— 
tinentale-Aftien müßten erjt ein paar Jahre lang Dividende gebracht haben, ehe 
die Schudert-Gejelichaft aud nur einen Theil ihres Belites zu dem Kurs ber- 
faufen fönnte, den fie jelbjt dafür bezahlt hat Belommt fie Jahr vor Jahr von 
der Kontinentalen Dividende, jo wird, troß den höheren Banfzinjen, ihr Geminn 
um einige Hunbderttaujende jteigen. Doch ift dann auch ein um 8 Millionen Mart 
höheres Aktienkapital zu verzinjen. Um wie viel jchlechter die Lage würde, wenn 
die Gunſt der Konjunktur aufhörte, brauche ich nicht ausführlich nachzuweiſen. Und 
viele Symptome jprechen für die Unnahme, daß der Höhepunkt überſchritten ift. 
Die Schudert-Gejellichaft hat ihren jtärkften Rüdhalt an den Siemend-Schudert» 
Werten, die eine beträchtliche Summe zu ihrem Gewinn beifteuern. Die Tochter- 
gejellihaften, die ihr Aufträge verichaffen jollen, find mit Nugen natürlich nur zu 
verfaufen, wenn fie rentabel find; jonjt liegen fie der Mutter auf der Tajche. Das 
gilt von Schudert jelbft eben jo wie von der Kontinentalen. Beide Gejelichaften 
find aber jo fonftruirt, daß fie ihren Effeftenbejig und ihre Konfortialbetheiligungen 
vortheilhaft verwerthen fünnen. Das darf Der nicht vergefjen, ber über Schuderts 
Kapitalserhöhung und über die Sanirung der Kontinentalen urtheilen will. Yadon. 
Entweicht uns nad) und nad) wirklich die Gunft der Konjunktur? Die tlügiten 
Männer der Praxis jagens; Jnduitrielle und Banfiers. Sagen, der Sättigungpunti jet 
erreicht, liege fchon hinter uns; und ihr geübtes Ohr höre jeit ein paarWochen im Fun— 
dament der Wirthichait das Gebälf beben. Auf dieſem umnebelten Gebiet hat die Pro— 
phetie der Weifeften oft getrogen. Daß die Stimmen, die (nicht auf dem Markt natürlich ) 
nahes Unheil fünden, fich aber jo rajch mehren, darf nicht unerwähnt bleiben. Manche 
glauben, zunächst werde noch eine röftende Haufe kommen; fie Habe jacht Schon begonnen. 
Miteinernaben Kriſis (feiner heftig auftretenden ;einerleifen, vielleicht aber langen) rech— 
nen faſt Alle. Auch Solche, die nicht täglich an die ins Ungeheure wachjende Uebermacht 
Nordamerifas denken... Dies joll fein Alarmruf fein. Iſt nur ein Echo der Sorge, die 





Herauegeber und nerammvortlicher Redatieur. DW. Durden in Berlin. — Werlag der Zukunft ın Berlin. 
Drud von G. Bernitr n in Berlin 


aan 4 1 Zieht Tre - |" ww 









— 


t. 
3 


Die Zukunf 


(U E — * 





Berlin, den 15. Dezember 1906. 





Der Arzt.*) 


Kon der Jugend aller Völker, in allen Mythen, Sagen, Legenden, Ueber» 
NE, Lieferungen finden wir dieThatjache verzeichnet, daß neben den Prieſtern 
die alten Frauen ed waren, die in Krankheit und Unfall Hilfe zu bringen wuß⸗ 
tn. Sie thun e8 heute noch und lehren und damit, dat im Verhältniß zu den 
einfachften menjchlichen Dingen alles Volt ewig jung bleibt. Priefter und 
alte Frauen: Das bedeutet: Meberlegenheit und Erfahrung. Den Brieftern 
ſtand die Ueberlegenheit zur Verfügung, die ihnen aus der Zugehörigfeit zu 
einer herrfchenden Kaſte erwuchs. Erfahrung fam ihnen aus gewonnenen und 
innerhalb ihres Standes weitergegebenen, überlieferten Kenntniffen, die fie 
an langen Reihen einzelner Exlebniffe nachprüfen fonnten; denn ihr Stand 
wurde von Geſchlecht zu Gejchlecht immer wieder von den Kranfen um ärzt= 
liche Hilfe gebeten. Die Briefterärzte lernten nicht nurwirffameärztliche Hilfe 
bringen; fie jchufen auch die ärztliche Willenjchaft. Auf Tempelwänden und 
Säulen, auf Steintafeln und Schreibflächenlegten fie in Sätzen Vorſtellung— 
inhalte nieder, die ein Zuſammenfaſſen der einzelnen Erlebniſſe nach Gefichts- 
punkten der Öleichartigfeit waren. Sie fingen allgemein giltige Geſetzmäßig— 
feiten in darftellende Worte ein. Die alten Frauen find die Einfacheren, weil 
ihr Handeln eine reine Erfahrung darftellt; ein Wiſſen, dos nicht aus dem 


) Fragmente aus einem Buch, das zum Weihnachtfeft (als fiebenter Band der 
Sammlung jozialpfochologiicher Monographien „Die Gejellichaft“) in der Literariſchen 
Anftalt von Rütten & Zoening ericheinen joll. Aus den Bekenntniſſen eines Ketzers, der 
hier fein Fremdling ift und über defjen Berjönlichkeit und Kunſt deshalb nichts gejagt 
zu werben braucht. Nicht heute. Das Buch mit dem jchlichten Titel „Der Arzt” mag einſt⸗ 
weilen ſelbſt für fich jprechen. (Herausgeber der Sammlung iſt Herr Dr. Martin Buber.) 
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Erſchauen und Ueberlegen ftamınt, nicht aus der wägenden und ordnnenden 
Beobachtung, ſondern aus dem eigenften, finnfälligen Erlebnit am eigenen 
Leibe. Shnen ftand nicht jene Art von Uebergemwicht zur Seite, die als unver: 
dientes, zugeworfenes Geſchenk zu der aus Anjchauung erworbenen Erfah: 
rung hinzufommt. Sie hatten die Ueberlegenheit der Erkenntniß, die zwin: 
gende Uebermacht deö aus eigenem Erleben Wiffenden; die Ruhe der Erfah— 
renheit. Es genügt nicht, zu Jagen, die alten Frauen jeien bei allen primitiven 
Völkern der Gegenftand jcheuer Verehrung und Das jei der&rund, wechalb 
man fie um Rath fragte, ihren Spruch befolgte. Nein: weil fie, gleich den 
Prieftern, Wifjende find, nahte man ihnen von je her in Verehrung. 

Alte Frauen haben niht nur diegefammelte Kenntniß jedes langen und 
vielfältigen Erlebeng; fie tragen in fich noch das Erlebniß ihres Gejchlechtes, 
dieerlebten und ertragenen Geſchehniſſe ihres Weibthumes. Dasvom gewohn— 
ten alltäglichen Vollziehen organijcher Verrichtung abweichende, das „andere“ 
Befinden, dad dem Mann Kranfijein bedeutet, die Minderung der Leitungs 
und Genußfähigfeit bei gleichzeitigem Eintreten bejonders gearieter Erjchei: 
nungen: Das erlebt jede gejunde Frauan fihin fortwährender Wiederholung. 
Die monatliheRteinigung und das Muttergejchäft. Den alten Frauen haftet 
die Wandlung zur Sungfrau, zum Weib, zur Greifin aus dem Erlebniß am 
eigenen Leibe in allen einzelnen Gindrüden und Empfindungen im Gedächt— 
niß. Unruhe, Erjchreden, Erftaunen; und Erkennen, dat das Neue, Andere 
nichts Feindliches, nichts Tötendes ift, dab ed Beginn, Anftieg, Abfall und 
Ende hat wie jedeö Greigniß. Alles Das immer und wieder von Neuem eı= 
leben, fich an des Erlebnifjes Wiederkehr gewöhnen, das Erjchreden verlernen 
und dad Staunen vergeſſen, darüber zum Handeln, zur That gelangen, den Er: 
folgder That jehen,greifen und begreifen fönnen.Unddanndieinihrem Gleich: 
gewicht nicht mehr zu ftörende Nuhe des Alters. Die kalte Furchtloſigkeit der 
erlebten Erkenniniß. Der ausgebrannte Bulfan, deſſen mit Ajche bededter 
Gipfelnurimpojantijt; unfruchtbarund deshalbruhig er ſieht in alle Berner, 
hinweg über tragende Weinberge und Delhaine, deren Yoden er mit feinem 
Alchenregen düngte, deren Srucht er mit dem Hagel jeiner Steine zerjchlug, 
als er noch Feuer zum Himmel jandte. 

Die alten rauen waren nichtnur ftetö die Beratherinnen dervom eriten 
Blutereigni überraſchten Sungfrauen, der in Geburtwehen das immer neue 
Geſchehniß erwartenden jungen Mütter; fie find eöftelö geweien, die der Ju— 
gend Belehrung ertheilten über jene vor der Inerfahrenheitverhüllten Rath» 
jel. Und noch weiter langten ihre ärztlichen Herriherhände. Ihnen war das 
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Geheimnik des Mannes nicht nur fein Geheimniß mehr: es war ihnen ein 
Ding der Alltäglichfeit geworden, weil fie feine Beziehungen mehr dazu hat: 
ten; denn fie ergriff nicht mehr die Wonne des Schauers, derallein den Werth 
der Seltjamfeit zu ſchaffen vermag. Erfahrene alte grauen fennen die Scham 
des Gejchlechtes nicht mehr, wenn fie auch manchmal noch (aus Rückſicht) er 
röthend deffen Geberde annehnten. 

So jahen die alten Frauen wohl als die Erften mit Bewußtſein und 
ohne die angeborene Furcht der Kreatur in dem aus Menjchenleibern ftürgen: 
den Blutftiom nichts Bejonderes mehr und deöhalbnichtd Erjchredfendes. Sie 
hatten erfahren, dat eine Blutung in ſich jelbft endet, wenn die Zeit ihrer 
Dauer erfüllt ift. Sie mußten erfahren haben, daß man mit Hilfe irgend» 
welcher undurchläſſigen Stoffe eine Blutung zum Stiljtand bringen kann. 

Alte Frauen fennen den Schmerz jo genau, fie find mitunendlich vielen 
jeiner Spielarten und Abftufungen jo vertraut, dad fie ſelbſt aus unzureichen— 
den Beichreibungen die Empfindungen Anderer verstehen, ergänzen können. 
Ihr ſtilles Kopfnicken überzeugt unfehlbar von diejer Kenntniß. Und durd) 
die Erzählung, die Beichreibung eines der Schmerzereignilje ihred Lebens 
wifjen fie, wenn aud) nur für den Augenblid, den Ölauben zu befeftigen, daß 
jeder Schmerz ein Ende habe. Wie leicht können und konnten fie wohl von je 
her au ihrer eigenen, an fich und auch ſchon an Anderen erprobten Erfahrung 
Rathſchläge ertheilen; etwa darüber, welche Körperhaltung, welche Vorkehrung 
(kurz: welches Mittel) einen beſtimmten Schmerz beſſer ertragen läßt, ihn 
lindert, vielleicht gar ihn ſtillt. 

Die Prieſter und die Könige erfanden das Geſchäft des Arztens. Sie 
verhandelten ihr Wiſſen von der Menſchheit gegen den Glauben des Schwachen 
an den Stärkeren. Die alten Frauen waren die erſten Aerzte, weil ſie ihre Er— 
fahrenheit, ihr inneres Etlebniß hingaben, deſſen geweihter Beſitzden Schwäche: 
ren zum Glauben an ſich ſelbſt zwingt; zum Glauben daran, er könne auch 
jo werden wie Der, deſſen Lippe ihm die Botſchaft des Heils bringt. Dasärzt: 
liche Gejchäft ift cin Darleihen erworbenen Wifjens auf Zins; manchmal gar 
auf wucheriſchen. Dieärztliche Hilfeleiftung ift ein HinjchenfeneigenenZebens: 
gemwinnes an den Armen, der davon nochnichtserwerben fonnte oder Allesver: 
ſpielt hat. Arzt jein heißt: der Stärfere von Zweien jein. 

Als den Arzteines Menjchen darf man nicht ſchon Den bezeichnen wollen, 
der ein Helfer des Augenblices ift; Einen, der im Fall der Noth, jozujagen 
im VBorübergehen, nad) gewiſſen feititefenden Kunftregeln Hilfe leiſtet. Etwa 
ein gebrochenes Bein einrichtet, eine Blutung ftillt, eine Ohnmacht behebt; 
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einen Rath ertheilt, um Schmerz zu lindern. Das find die Kirchengänger, von 
denen der Narr ſich berathen ließ, als er feinem Fürften den Beweis dafür er» 
bringen wollte, daß in jeinem Reich die zahlreichfte Zunft die der Aerzte ſei. Da— 
mit Einer einesMenjchen Arzt heißen dürfe,müffen an einem zweiten Menſchen 
noch andere Borbedingungen erfülltjein ald die bloßen Wifjens, dag berathen 
fann. Der von einer ftaatlihen Einrichtung entlehnte Sprachgebrauch be» 
zeichnet wohl Den ald Arzt, der für den Nachweis einer Anzahl von erwor: 
benen Kenntnifjei und Sertigfeiten auf Stempelpapierdas Recht zugeiprochen 
erhielt, unter einem genau umjchriehbenen Rang und Titel, als Mandarin 
einer beſtimmten Klaffe, in die öffentlichen Urkunden eingetragen zu jein. 

Mit diefer Benennung verhält es fic ähnlich wie mit dem berüchtigten 
„Ding an ſich“. E&eriftirtwohl, ohne daßesin Beziehung zuanderen Dingen 
getreten iſt. In der Welt der Erjcheinungen beginnt ed erft mitzuzählen, jo: 
bald es Wirkjamfeiten entfaltet. Das kann es nur, nachdem es der Gegenstand 
von Beziehungen geworden ift. 

Arzt wird Einer, wie heute der Lauf der Weltift, meift aus außerweſent⸗ 
lichen Antrieben; etwa aus Wiffensdurft oder aus jugendlicher Unkenntniß 
von Nothwendigfeiten, viel häufiger, um feinen Yebenderwerb im wärmen= 
den Sonnenftrahl bürgerlich gemehrten Anjehens zu finden; jelten einmal 
wird ed Einer, indem er derMahnung jeiner inneren Stimmefolgt, wieman 
fagt: aus Beruf: ald Berufener. Arzt fein fann Einer nur aus Humanität. 
Die Kraft, Arzt fein zu können, ſchöpft ſich nur aus ber Fähigkeit, Beziehuns 
gen anzubahnen zwijchen den innerften Inhalten zweier Berjönlichfeiten. 

Ob Einer mit diejer Fähigkeit Handel treibt, jeinen Lebensunterhalt 
erwirbt durch Hingabe von Theilen jeiner Menjclichkeit gegen Entgelt: Das 
ift nicht dad Entjcheidende der Frage, wie vielfach die Meinung ift. Bon ſol— 
chem Handel, der zarten Götzenanbetern ein Gräuel ſcheint, leben viele ehren- 
werthe Männer; von dem Verſchleiß ihres Menjchenthumesleben alle Künft- 
ler; auch die Priejter und alle Könige leben davon, 

Die Menſchlichkeit, die Humanität Eines, derein Arzt jein will, muß 
größer jein alddie eines Anderen ; mindeitens des Anderen, deifen Arzt eriſt; da 
er ja hinjchenfen joll, abgeben joll von feinem Befit. Was weiter befagt: dab 
ein guter, ein „großer“ Arzt nur @iner jein wird, der übereinegroge Menſch— 
lichfeit verfügt. Je größer die Humanität, defto größer der Arzt! Viele, jehr 
Viele find feine Aerzte, troßdem die öffentlichen Urfunden fie aljo bezeichnen. 
Weil die größere Humanität etwad immerhin Seltenes, die ganz große Hus 
manität aber, aus der Vielen und für viele Lagen deö Lebens mitgetheilt wer» 


Der Arzt. 405 


den fann, ein Geſchenk if, das nur gutgelaunte Götterihren Lieblingen indie 
Miege legen. Groß ift der Arzt, defjen Kunft aneifejeiner Humanität gleicht. 
* 


Man hat für die Benennung bed ärztlichen Geſchäftes das ſchauder— 
hafte Wort „Medizin“ angenommen und glaubt, damit die Ausübung einer 
Wiſſenſchaft zu bezeichnen. Die „Mediziner“ jprechen vom „wiſſenſchaftlich 
gebildeten“ Arzt und wollen damit jagen, daß dieje Spielart fich durch den 
Vorzug bejonderer Tüchtigfeit auszeichne vor den Handwerkern, denen die min⸗ 
dere Bezeichnung als „gemöhnlicher” oder „einfacher“ Praftijcher Arzt zukom— 
me. Der Gelehrtenjargon nenntden Praftiichen Arzt auch wohleinen „rohen 
Empirifer“. Verächtlich fieht man von derHöhe der Wiſſenſchaftauf ihn herab. 

Man ftelle fich vor, die Menjchheit müfje mit der Thatjache rechnen, 
dab die Erhaltung der Gejundheit, die Behandlung der Erfranften an die 
Ergebnifje wiffenjchaftlicher Arbeit gebunden ift. Mo fünnte es nod) Aerzte 
geben unter den Menjchen, da man doch weiß, daß alles Suchen falſch und un— 
richtig unternommen jei, weil morgen unmwiderleglicherwiejen jein wird, dat 
alles Irrthum war, was man heute für Wahrheit hielt? Die Wiſſenſchaft 
ift an die Nenderungen des Lebens, der Zeitverhältnifje geknüpft. Die Noth 
der Menjchen, ihre Hilflofigfeit, ihr Bedürfnik nad) Rath und werfthätiger 
Unterftühung in den Fährniſſen des Leibes und der Seele ift nichtö Zeitliches, 
ift nichts fich Aenderndes. Die Berhältniffe, unter denen die Hilfe zu bringen 
iſt, können fih ändern und damit neue Aufgabenanden Helfer, anden Arzther: 
antreten. Aber dad Neue an diejen Aufgaben ift ſtets etwas Aeußerliches; eine 
geänderte Form für ihre Löjung. Der Inhalt wird ftetö der jelbe bleiben. 

Die Neuerungen der Erkrankung fönnen dem von einer Zeit gejchaffe: 
nen, von einem beitimmt gearteten, zeitlichen Exrfennen bedingten Vorſtell— 
ungvermögen fi in anderer Geftalt darbieten als dem Denken von geitern 
oder morgen. Es fünnen durch äußere und innere Bedingungen ſich Aende- 
rungen in der2ebenshaltung, gewandelteBerhältnifje der Wienjchenmengen, 
gefteigerte oder verminderte Anjprüche an die Leiltungfähigfeit des einzelnen 
Individuumsergeben. Auch fönnen neue (uns meift unbefannte) Umftände be: 
wirken, dab Verjchiebungen im örtlichen Auftreten von Erfranfungformen 
fid) vollziehen; wir nennen Dasdann, unter dem Eindrud bekannter, ald An» 
ſteckung bezeichneter Thatjachen: Einjchleppung. Damit werden wohl Aende— 
rungen in den Berhältniffen gejchaffen, in deren Folge die Leiftungfähigfeit 
des Einzelnen anders bedingt, gefteigert oder vermindert werden kann. Mit 
all diejen Erjcheinungmweijen kann, mag, darf, joll die Wiſſenſchaft ſich be— 
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faſſen, um dem Bedürfniß nach Einficht in den Zufammenhang der Dinge 
Rechnung zu tragen. Die Bedingungen, unter denen der Arzt an dem ein— 
zelnen Menjchen Arbeit zu leiften hat, werden aber immer die jelben bl:iben, 
weil die wejentliche Beichaffenheit ded Menjchen immer die jelbe bleibt; ob 
ihre Störungen ſich dem Vorftellungvermögen irgend eines Geſchlechtes auch 
unter gewandelten Ausdrudsformen kundgeben, die Jogenannten Krankheit» 
bilder fi ändern. Sinn und Zwed alles Arztens ist, den im Gleichmaß jeiner 
Thätigfeit geitörten organijchen Ablauf mitden vonder Erfahrung gelieferten 
Mitteln in den Grenzen einer beſtimmten Wirfensmöglidyfeit jo zu regeln, 
daß die unentbehrlichen Verrichtungen wieder erledigt werden fünnen. 

Mejen und Bejchaffenheit des Menjchen bleiben ewig glei). Auch an 
diefer Tatjache vermögen gewiſſe Abweichungen nichts Entſcheidendes zu 
ändern, die von äußeren Umständen ded Zeitenwandels bewirftwerden. Aen— 
derungen von quantitativer, niemals von qualitativer Bedeutung. Es giebt 
Zeiten und Gegenden, wo die Menjchen von größerem oder Fleinerem Wuchje 
Jind; ihre Bedürfnifie an Epeije, Tranf, Schlaf, Bededung laſſen ſich hier 
mit einfacheren Mitteln befriedigen ald dort; ihre Drgane vermögen unbe» 
ſchädigt mächtigeren Ereigniffen noch zu widerftehen, als fie es zu anderen 
Zeiten, an anderen Diten können. 

Die Organe der Menſchen liegen zu allen Zeiten an den jelben Stellen 
des Körpers, ihr Aufbau ändert fih nicht; Hunger, Durst, Schmerz, Trieb» 
leben wollen zu allen Zeiten geftillt jein; dem Bedürfniß nah) Schlaf, nad) 
Anpaffung des Wärmehaushaltes muß Rechnung getragen werden. Much die 
Aufgabe des Arztes bleibt ihrem Wejen nach unverändert. 

Das Nrzten ift eine Kunſt, weil die ärztliche Bethätigung darin beiteht, 
daß aus vorgefundenen Sachlagen neuegejchaffenwerden. Datllnterjuchen und 
Beurtheilen vonSachlagen, das vor die Uebung dieſerKunſt alderfte, wichtigite 
Forderung geſetzt wird, könnte eine Wiſſenſchaft ſein, wenn dieſes Wort noch die 
einfache, umfängliche Bedeutung ausälteren Zeiten hätte. Wenn Wiſſenſchaft 
noch ein Gedankenſpiel wäre; ein Hin: und Herjchieben von Bezeichnungen für 
dieganzen, die großen Erſcheinungweiſen, wie fiedem Menjchen in jeiner Um— 
welt entgegentreten. Wenn die Erfahrung heute noch fic begnügen dürfte, 
eine bloßegrobe Erfahrung, einereine Empirie zu ſein, die rzipa szarzor, dee 
Hippofrates. Giebt unjere Wiſſenſchaft fich aber nicht oft als Gewißheit? 

Mir erleben jehr oft, daß Menjchen wieder gejund, alfogeheilt werden, 
vor deren Kranfenlager Heroen der ärztlichen Wiſſenſchaft erklärten, am Ende 
ihrer Wiſſenſchaft angelangt zu fein. Wirvermögen zu beobachten, daß jelbit 
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unter Bedingungen, deren bejondere Artung das individuelleZeben zum Er: 
löjchen bringen muß, doc immer noch Heilungporgänge, Reparationen, fich 
abjpielen. Sn den bösartigſten Geſchwülſten, in tuberfulös oder jonftwie ent: 
zündlich entarteten,in mechanijch weithin zerſtörtenGeweben finden wir immer 
wieder, dab neues Leben, dat Erjah für Verlorenes anhebt; daß thatjächlich 
an umſchriebenen Dertlichfeiten Heilungen vor fi gegangen find, wenn die 
Hilfequellen für die Neubeſchaffung aud nicht mächtig genug find, die Fort: 
dauer ded Menichenlebens in ausreihender Weile zu unterhalten. Das Ziel 
der ärztlichen That fann nur ein Behandeln jein. Das Heilen liegt nicht in- 
nerhalb ihrer Wirfjamfeiten. Natura sanat, medieus curat. 

Und wenn der Arzt überhaupt nichts heilen kann: Krankheiten fann er 
nicht einmal behandeln. Denn Kranfheiten giebt es in der Wirflichfeit über» 
haupt nicht; für den Arzt giebt es nur franfe und erkrankte Menjchen. 

„Krankheit“ ift eine Abstraktion, eine Sprachvorftellung, die nur in 
der Melt der Gedanken eine Berechtigung hat. 

Unjere Denfoorgänge leiten jich meiit aus dem Auseinanderhalten der 
Erſcheinungformen her, das wir Gegenſatz nennen. So ſprechen wirvon Krank⸗ 
heit als Zuftand, wenn damit gejagt jein joll, dab das beitimmte Verhalten 
eines Menſchen Abweichungen aufweiſt von einem anderen beftimmten Zus 
ftand, den wir ald Geſundheit zu bezeichnen gewohnt find. Es giebt aljo nur 
in diefem Sinn für unjer Vorftellungvermögen eine Krankheit; nämlich als 
Gegenſatz zur Gejundheit. Es giebt aber nicht jene Legion von Krankheiten, 
die zu behandeln die Aufgabe des Arztes, der auslöjende Zwed für die ärzt- 
liche That jein fönnte. Wir dürfen jagen, daß der ald Krankheit bezeichnete 
Zuftand in einerAnzahl von Ereigniljen ganz beftimmte, eigengeartete Merf: 
male an fich trägt; fich durch befondere, nur unter beftimmten Verhältniffen 
fich wiederholende Anzeichen nad) außen hin fundgiebt, durch fie in diejen 
Fällen auf eine bejondere Weije unjerem Aufnahmevermögen fid) darftellt. 
Wir mühten, um Das auszudrüden, jagen, da die Franken Menjchen ver» 
ſchiedene Aeußerungen des Krankſeins aufweiſen. Genau eben jo, wiediegejun: 
den, die liebenden, die fich bewegenden, dieunglüdlichen Menjchen uns unter 
dem Bilde eines verſchiedenen Verhaltens begegnen ;jenach ihrer verſchiedenen 
Beichaffenheitund jenach der Bejonderheit derauffieeinwirfenden Umſtände. 
Name ift Schall und Rauch; unjer Gegenftand ift der (ſtets einzige) Menſch. 

Krankheiten behandeln wollen: Das ift ein Unternehmen, jo verrüdt 
und jo unmöglich wie etwa die Gründung einer Käſefabrik zur ertragreichen 
Ausbeutung der Milchſtraße. Behaupten, manfönne oder wolle einen Namen, 
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ein Wort, einen halben Liter wellenfürmig erjchütterter Quft oder fünf Mili- 
metergejchwärztenBapiersmitHilfenon Pulvern, Salben, Mirturen, Meſſern, 
Umſchlägen „behandeln“, beeinflufjen, verändern: dieſen Irrthum verftehe, 
werd will. Denn Das, was ſtets Krankheit genannt wird, ift nichtö weiter als 
das einen Begriff bezeichnende, ihm bejchreibende Wort; ein Hauptwort ge- 
wordenes Adjektiv, das die Betrachtung an kranken Menjchen zu einem Namen 
für eine Öegenftändlichfeit erhoben hat; für eine Gegenitändlichfeit, anderen 
thatjächliches und leibhaftiges Borhandenjein man einft glaubte, da man von 
einem Ens morbi, einem Kranfheitwejen fabelte. Dieje allerältefte Wor- 
ftellung, der dieWifjenjchaftjelbit heute noch immer nicht ganz fich entziehen 
will, fommt aus dem Glauben an die Dämonen, die in einen Menjchen Bin: 
einfahren, um ihn franf zu machen. Wer an ein Wejen der Krankheit glaubt, 
ftammt in gerader Linie von den Frommen ab, die einen franfen Menjchen 
vom Teufel bejefjen wähnten. Wer Krankheiten heilen will, lädt den Verdacht 
auf fich, denTeufel austreiben zu wollen. Werftrankheitenbehandeln zufönnen 
glaubt, jetst fich dem Verdacht aus, er jtelle fich das Entitehen einer Erfran» 
fung vorwiedas EindringeneinesHolzjplittersineinen unvorfichtig bewegten 
Finger. Da ift die Behandlung einfach: man zieht den Splitter heraus. 
* 

Ein unerklärbarer oder bis heute doch unerklärter Einfluß geht von der 
Handfläche aus. Mögen die Exakten mit den Okkultiſten um Blutvertheilung, 
MWärmeoder magnetiiche Emanation ald Erflärung ftreiten; der bewußte Arzt 
weiß, was für einen Mittler und Helfer er an jeiner Hand hat. Schmerzen, 
Krämpfe fannereinjchläfern; wie ein Strom vonZärtlichfeiten fühlterund fein 
Kranker esunterderruhig liegenden Handfläche fich Hinbreiten. Handauflegen, 
nicht ald Beſchwören; vielmehr in der Abficht, Befitz zu ergreifen und Sicher: 
heiten zugeben. Beſchützen: jo etwa mag esjein. So wird ed von dem Kranfen 
empfunden. Wer giebt die Deutung für joldhes unleugbar vorhandene Em. 
pfinden, da Suggeſtion nichts ift ald ein Flangreiches Wort? Weib Einer zu 
jagen, weshalb ein erjchredtes Kätzchen die ausgereckten Krallen einzieht und 
Ihnurrend denRücken krümmt, wenn eine freundliche Hand darüber hingleitet? 

Db Wärme, ob Strahlung: ed ift nicht abzuleugnen. Die Hand ge» 
wiſſer Menjchen befitt eben Gewalt über bejtimmte andere Menjchen. Dieje 
Uebermadht ift um jo wirfjamer, je „ärztlicher“ die angeborene Eigenart diejer 
Menjchen ift. Diefe Hand kann durch Aufliegen, dur Streichen, durch Zufaſſen 
nichtnurSchmerzenlindern, fiefann unbeſtreitbarnachzuweiſende Beränderun: 
geninden oberflächlichen Gewebetheilen hervorrufen; jelbft Tiefenwirfungen. 
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Bleibe diefe Beobachtung auf das rein ärztliche Wirfungsgebiet ber 
Ichränft, mit Ausſchluß aller metaphyſiſchen Phantaftereien; da erweift ſich, 
dat ed Wirkung der Hand ift, nicht Erfolg des Verfahrens. Sehr oft wird 
man fich überzeugen, dab unter den Mafjeuren, mögen fie graduirte Aerzte 
fein oder nicht, die Einen troß dem gejchicteften Aufwand einer fomplizirten 
Technik nichts von dem beabfichtigten Zweck erreichen. Andere führen ſchein— 
bar ſyſtemlos die einfachften Bewegungen aus; oft harte, gewaltfame Griffe, 
die dem Kranken die heftigiten Schmerzen verurfachen ; wenige Augenblide 
nachher tritt ein Gefühl des Wohlſeins auf und im Laufe von Wochen und 
Monaten vermag dieje Arbeit nicht nur veraltete Schmerzen zum Schwinden 
zu bringen, jondern große Flüſſigkeitanſammlungen, umfängliche Gewebe: 
bildungen zu bejeitigen. 

Aerzte mit ärztlichen Händen fühlen ed wie einen Zug an ihrem Arm; 
einen Drang, an ihrem Kranken phyfijche Arbeit zu leiten. In den frucht— 
loſen Sahrhunderten, da ein knechtiſcher Formalismus alles ärztliche Handeln 
auf die Telepathie magiftralerRezeptejchreiberei feftlegte, haben immer wie: 
der Einzelne die Hand nad) ihrem Kranken auögeredt, fie für ihn erhoben. 
Dieje Einzelnen kehrten zum Ausgangspunkt zurück. Bejchwichtigende, be- 
ruhigende Streichungen, Erleichterung jchaffende Reibungen, Ermüdung 
bejeitigende Knetungen, Klopfungen wurden bei allen wilden Völkern unter 
dem inneren Befehl einer Intuition geübt; wurden von den Kulturen an 
Marktichreier und Badediener als werthlojer Abfall verichenkt. Mit einem 
Malift wiedereinevordringliche, erflärungfüchtigeund apragmatiicheWiffen- 
ſchaft zur Stelle; fiebemächtigt ſich des alten, lange verachteten Hausrathes und 
verfauft ihn Stüd vor Stüd an amtlich beglaubigte Handwerfelehrlinge. 

Die gute, die zuverläjfige ärztliche Hand trifft beim erften Zufafjen 
Ihon immer gerade genau dieStelle, an der es am Heftigften ſchmerzt; troß: 
dem jagen völlig urtheilloje Kinder: Du haft jo gute Hände! 

... Der weile Arzt wird zunächjt verlangen, mit dem Kranken allein zu 
fein, und jelbjt die nah Verwandten aus dem Zimmer weijen. Nicht etwa, 
weil er Heimlichfeiten mit dem Kranfen hat. Er will nur, ohne Zujchauer, 
ohne ablenfende Vorgänge, mit einem Menjchen allein bleiben, an deijen 
Menjchlichkeit er feine eigene meſſen joll. In ſolchen Augenbliden werden 
oft diegleichgiltigften Geſpräche geführt, die oberflächlichſten Unterſuchungen 
vorgenommen. Aber: zwei Menjchen meſſen ſich an einander. Wie zwei in 
der Einſamkeit Zulammentreffende einander muftern; oder wie von zwei in 
den Ring tretenden Kämpfern der eine nad) den ſtarken und nach den ſchwa— 
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hen Stellendesanderenausjpäht. Auch indem ftillen Sprechzimmer bereitet 

ſich vielleicht ein heftigedRingen vor; und die Pforten des Innerſten thun ſich 

auf. Das Ergebniß des Mefjend und Prüfens fann lauten: Sch will. Aber 

auch: Sch will und kann nicht ; wir paſſen nicht zu einander. Ind aus den erften 

Morten ſchon, mehrnoc aus der Art, wie die erfte Berührung ertragen wird, 

merkt der rechte Arzt, ober den Kranken vor ſich hat, dem er zu nüßenvermag. 
* 

Bedenkt, daß der ärztliche Beruf ein königlicher iſt, der Handwerkern 
und Taglöhnern ſtreng verſchloſſen bleiben muß. Kleine Mittelchen können 
da nicht helfen; feine Standesverfaſſung, feine Pfuſcherverfolgung, fein 
Strife, feine Vereinigung zur Wahrung wirthichaftlicher Intereſſen und feine 
Zeitungjchreiberei bringt und vorwärts. Hilfe fann Euch nur von Euch jelbit 
fommen; dadurch, dat Ihr den Muth habt, Euch zu Euch jelbit zubefennen, 
und dab Ihr Euren Nachwuchs, Eure Erben in der Strenge diejed Bekennt— 
nifjes erziehet. Gehet hin, wiſſetund jaget Allen, dab Ihr Künftler ſeid, nichts 
als Künftler; dat Ihr nicht Gelehrte jein fünnt. Und dann bildet Eure Jün— 
ner jo aus, daß fie tauglich, werden zu diefem Befennen. Macht Euch frei 
von den Willenjchaftlern, die Euch bevormunden, als wäret Ihrunreife Kna— 
ben. Bittet die Herren Anatomen, Phyliologen, Chemifer, Bafteriologen, 
gefälligft Das zu thun, was ihres Amtes ift: zu forjchen und zu arbeiten an 
der Mehrung und Aenderung des vergänglichen Wiſſens ihrer Zeit. 

Ic habe mich oft ſchämen mülfen. Sch jah einen Kerl ein gute Stüd 
Arbeit verrichten; gehehin und will ihm die Hand ſchütteln. Was jehe ichum 
mich herum? Höhnifche Gefichter und abjchredende Worte. Was Dergeleiftet 
hat, trotz allen Profefforen und Koryphäen, jei die Arbeit eines Baders, eined 
Barbiergehilfengewejen. Er hatnichteinmaleine Diagnoſe geitelt und wußte 
nachher, nad) dem jcheinbaren Erfolg, nicht einmal die Sndifationen aufzus 
zählen, nad) denen er jein Verfahren eingeleitet hat. Iſt im beten Fall ein 
SF mpirifer. Sein Berfahren ift unwiſſenſchaftlich. 

Sagt dem Volk, dat Ihr Künftler jeid; dal zu Euch nur Einer fi 
ale Schüler melden darf, der den Funken in fi) trägt. Dann werden die Väter 
ihren Jungen jagen, dab die Kunft nur einen Mann nährt, defien Bega: 
bung die feiner Nebenmenjchen in bejonderer Weije überwachſen hat. Sie 
werden nicht auf das Gerede ihrer eitlen Weiber hören, die ihren Sohn mit 
dem Gelde jeined Vaters in eine gehobene Lebensſtellung bringen wollen. 
Nenn dann ein Junge Arzt werden will, jo wird Das in den Bürgerhäufern 
jein, al& wenn einer Maler werden oder unter die Schaufpieler gehen will. 


Der Arzt. 41 


Solche aber, denen gelungen tft, die väterliche Sorge zu überzeugen, 
nehmt erſt auf, wenn fie Euren ftrengiten $orderungen genügen. Im Leben 
fommt es nicht darauf an, daß Einer Etwas vorwärtöbringt, Karriere macht, 
aljo eine gute Futterftelle erwijcht, jondern darauf, dat er Etwas leijtet. 

Sudt den Nachwuchs jorgjam aus unter den ſich Anbietenden. Weiſt 
auch Solche fort, die jchon einige Zeit an ihr Studium verwandt haben, wenn 
fie dann fich untauglich erweijen. Das mag graujam jcheinen, ift aber noth: 
wendig; und denft doch, wie viele tüchtige Männer ed giebt, die fich in drei, 
vier und mehr Berufen verjucht haben, ehe fie ihren rechten Platz fanden. 

Denkt daran, dat; die Jungen feine Gelehrten werdenjollen, feine Stu— 
benhoder und feine Zerjplitterer; jeht deshalb auch auf ihre Fürperliche Eig— 
nung. Keine Engbrüftigenmit breitem Sitzfleiſch! Burjchen mit ftarfen, leiſe 
bewegten Händen jollen fie jein und mit Augen, die vonnimmerjatten Sragen 
ftrahlen. Laßt Dichter unterihnen jein, Maler, Mufifanten! Kerle, von deren 
Herzen eine breite, unverbaute Straße in die Natur führt, in die Welt. 

Laßt fie ein Jahr vorbereitenden Dienend erleben. Sie jollen in einem 
großen Krankenhaus die einfachen Hantirungen der Krankenpflege erlernen; 
den Kranken anfaljen, dieefelerjcheinenden Verrichtungen üben, die Scheu vor 
wunden Leibern überwinden, adhtundvierzig Stunden ununterbrochen arbei» 
ten, ohne Epeije zu fich zu nehmen und ohne zu ruhen. Gewöhnt fie daran, 
Nerantwortungen zu iragen. Verabreicht ihnen dad nothwendige Duantıım 
Anatomie, Phyfiologie, Chemie und Naturlehre. Nicht zuviel davon! Denn 
denft daran, mit wie geringen Reiten aus Eurem riefigen Eramenfoffer Ihr 
ganz tüchtige ärztliche Arbeit leiften könnt, wenn Ihrs ſonſt dazu habt. 

Mer am Zahresichluß fein Können bewährt hat, darf in die Aerzte— 
ichule, die nichts Anderes als eine Klinik ift. Nur Sehen, Hören und Theil- 
nehmen an der Kranfenbehandlung, Ueberzeugen an den Leichenöffnungen. 
Pacht feine Handwerker aus den Sungen, die durch Schablonen aus wiljen: 
ſchaftlichen Syftemen immer wieder die jelben gormen schneiden; gebt ihnen 
feinen ſcholaſtiſch-mnemotechniſch zerhadten Memorirftoffein!Zehrt fielejen 
und urtheilen, den Eindrud von einermenjchlichen Phyliognomie, einer Kör— 
perhaltung, Körperverfafjung in fich aufnehmen und verarbeiten. Schärft 
ihnen den Adlerblid und die Löwenklaue. 

Ein Lehrer übernehme und leite eine Fleine Schülerzahl; er bleibe mit 
ihnen den Tag über in ftetem Zufammenjein, in freundichaftlicher, väter» 
liher, unmittelbarer Berührung. Aber ermußein Zehrerjein! Es nützt nichts, 
wenn er ein jcharffinniger Forſcher ift, der dide Bücher jchreibt. Er joll aufs 
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weilen, feine Kathederfunftftüdeund feine eleganten Redensarten vorbringen 
und nur Dad lehren, was in den Büchern nicht zu finden ift. 

Schickt die Schüler nad; zwei Fahren in ein Zandfranfenhaug, dann 
als Gehilfen zu bejchäftigten Praftifern. Dadurch werden die Koften des blut- 
armen Großjtadtjtudiumd vermindert. Die großen Inftitute Jollen den For: 
ſchern und Gelehrten überlafjen bleiben, die dort ihre eigenen Schüler leiten 
mögen. Affiftent und wiljenjchaftlicher Dozent darf aber erſt Einer werden, 
der zehn Fahre ordentlicher Praris hinter ſich hat. Das Selbe gilt für die 
Schüler, die Chirurgen, Gebunthelfer oder Dfuliften werden wollen. 

Stöhnt nicht nad) Lehr: und Lernfreiheit! Die Univerfitäten find ein 
alter Zopf, der die Öelehrten, Philojopken, Philologen, Zuriften, kleiden mag. 
Sind mit allem Formelfram heute ja doch nichtd weiter ald höhere Mittel: 
ſchulen mit Stundenplan, Memorirftoffund Eramenbafel. Nichts für Aerzte. 
Wenn Ihr Eure Sugend aber erzieht, ftatt fie in eine Vortragsanftalt zu 
ſchicken, dann werdet Ihr auch von ihr eine Arbeit verlangen fünnen. Wenige 
werden hinfommen; dafür wird es auch wenige Nerzte geben. Jeder diejer 
wenigen Aerzte wird aber eine Berechtigung zum Dafein haben. Er wird der 
armjäligen Braftifennicht mehr bedürfen, die den Stellenjägern heute nöthig 
find. Aber auch jene Fleinen, ad), an Ertraggarjo armen Erprefjungen werden 
aufhören, die in jedem krank Scheinenden einen willlommenen Gegenftand 
begrüßen, die im Hinzögern und Aufbauſchen jeder Zufälligfeit eine Pfründe 
erbliden und den Lohn für unberechtigteund deöhalb überflüffige Zeiftungen. 

Shr werdet nicht zu Wenige jein; denn Eure Aufgabe ift nicht, den 
Leuten Nothwendigfeiten aufzureden, die nicht vorhanden find. Es iſt nicht 
die Beſtimmung ärztlichen Berufenjeins, den Kleinen Dred der Menjchheit 
auf eigenen Feldern zujammenzufegen, damit das Broteined Standes darauf 
befjer gedeihe. Ihr werdet Wenige jein und braucht deshalb nicht dem Staat 
mit Eurem Nothgejchrei in den Ohren zu liegen; was ein unmwürdiger Bettel 
iſt. Der Staat: Das ift das Geld jeiner Bürger. Und Shr habt fein Necht, 
Euch behaglicher einrichten zu wollen mitdem Steuergulden des Bäders von 
gegenüber und des Grobfaufmannes von nebenan. 

Was durd die ewige Menjchlichkeit aller Menjchen diefem Sdeal an 
Minderung widerfahren wird, muß erduldet werden; Eure Laſt wird nicht - 
ſchwerer jein ald die Laft, die andere Berufe tragen müffen. Wir find nicht 
allein zum Vergnügen aufderWelt; nicht, um hienieden zu ſchwelgen. Drum 
laßt uns auch Schweres in edler Haltung tragen. Etarf müſſen wir dazu fein. 
Das find wir nur, wenn wir Einzelne und Tüchtige find. Das fönnen wir 
nicht jein als eine große, in einen Stand eingepferchte Heerde. 

Schloß Schwaned bei Münden. Ernft Shweninger. 
. Se “ 
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Der Hohe Schein. 


Ein praehiſtoriſcher Epilog, aus alten Urkunden gefammelt, 


enn man im Licht und auf der Höh’ jo ſchön und heilig wird, dann 

jollt’ man halt alleweil hinauffteigen und nie hinunter.” So jagt das 

junge Yandmädchen, die Mathilde Schneidhofer. Und die alte Sennerin er» 
widert ihr mürriſch: „Was die Stadtleut’ nur davon haben mit ihrer Berg» 
rennerei! Wegen der Ausficht heißts alleweil. Der Menſch follt’ lieber Ein» 
fiht haben. Was hat er denn von der Ausficht? Verlogenes Zeug.” Aber 
das junge Mädchen mit feiner linden, weichen Stimme von jugendlichem Klang 
weiß es beſſer: „Geh, Lies. Wann Du droben ftehjt auf einem Berg und 
ſchauſt hinaus in die liebe, blaue Welt, dann haft Du doch eine Freud' daran.” 
Die Sennerin wieder will Das nicht gelten laſſen: „Was weit is, lügt Einen 
an“, jagt fie, „und unſer Herrgott iS auch weit, aber wirſt fehn, ich kriegs 
nod einmal raus, wie er auöfieht in der Näh'.“ „Grillenmahm”, lacht das 
junge Mädchen. Und fie geht fort und legt fich jchlafen ins Gras. Zur alten 
Sennerin aber fommt Herr Wilhelm Horhammer, der über fteile Gipfel mans 
vert und Haedeld „Welträthjel” mit fich trägt. Den Titel des Buches bejtaunt 
die Lies. „Aus dem Buch fönnt' ich rauslefen, was Alles in der Welt und 
was hinter Allem jtedt?” So fragt fie, die Sennerin nämlid. Und der 
fremde Herr giebt ihr zur Antwort: „Nein, gute Frau, in dem Buch jteht 
nur, daß mwir nicht wiſſen, wie Alles iſt.“ Dann geht er und ſieht Mathilde 
im Graje liegen. Wie auf einer ſchönen Frucht der zarte Flaum der Reife, 
jo war auf diefem jchlafenden Gefiht ein Hauch von Gefundheit und uns 
berührter Friſche. Die blühenden Büjche, die ihre Bruft berührten, zitterten 
leife, jo oft fie den Athem holte, und der blaue Morgenjchatten mar um fie 
her wie ein feiner Schleier, der ein Köftliched verhüllen und dennoch zeigen 
möchte. Da nimmt der Fremde den Hut ab: „Kann das Leben jo jchön jein? 
So friedlich? So rein?” Und er geht weiter, den „Hohen Schein“, von dem er 
herabgejtiegen war, im Rüden, den hohen Schein, dem er entgegenmwandert, vor ſich. 
Das find loje, zufällig aufgefundene Bruchſtücke aus einem alten, alten 
Roman. Der ift gedichtet in grauer Vorzeit von einem Manne, der tief in 
ven Bergen lebte, am Fuß zadiger Felsichroffen, mitten im Walde. Ludwig 
Hofganger nannte fi) der Munn; und die Hütte, die er bewohnte, die Eins 
fehr zum fidelen Jäger. Denn diejer blonde Wald: und Naturmenjch war, 
wie die hier abgedrudten Proben bemeijen, nicht nur ein großer Dichter, er 
war aud ein gemaltiger Nimrod vor dem Herin. Angethan mit einem Bärens 
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fell um die Lenden, den Köder auf dem Rüden, den Pfeil in der Hand, 
durchzog er die Wälder und jpähte durch jeinen Zmwider eifrig nach dem Edel— 
birich, dem Rennthier oder dem Bären. Ham er aber heim von der Birfch, 
erihöpft und hungrig, dann ſetzte er fich hin und dichtete um, was er eben 
im Malde erlebt hatte. Oder er lie fich nieder zu fröhlichem Zechen mit 
jeinen Kumpanen und Freunden. Deren bejaß er zahlloje, wie alle Yeute, die 
dichten und bei einer jchöngelegenen Jagd noch eine Kegelbahn haben. Sie 
gingen fortwährend aus und ein, und ob fie fih Rechtsanwälte, Hofräthe, 
Kammerjänger oder Kapellmeijter nannten, ob fie Juden, Chrijten oder Heiden 
waren, ob fie einander leiden fonnten oder nit: Alle waren darin einig, 
daß es im ganzen Urwald feinen famojeren Kerl gebe ald den Ludwig Hof— 
ganger. Der Dichter hatte nämlich eine prächtige Art, Allen gerecht zu werden: 
er war jo fabelhaft objektiv. So hegte er, trogdem er felbjt ein ausgejprochener 
Optimiſt war, doch auc eine große Achtung vor den Peſſimiſten. Er jagte 
zwar, daß er ſich in ihre Weltanfhauung nicht recht hineindenfen fönne, im» 
merhin bemühte er fich, fie zu verjtehen, vor Allem feinen Hauptlumpan, den 
Peter Schlemihl, der nördlich der Alpen ein der Regirung jchroff opponirendes 
Blatt leitete, den „Serenijfimus”. Dieſer Dann mit den milden, langen 
Haaren und dem durchbohrenden Blid war ein blutrünjtiger Anardijt, der 
nur mit dem jcharf geichliffenen Meſſer herumlief. In früheren Jahren foll 
er damit jogar den Ludwig Hofganger gelegentlich bedroht haben und gar nicht 
jo gut auf ihn zu jprechen gemwejen jein; aber Das ift lange her, auch find 
es unverbürgte Gerüchte und durch die Jagd und durch das Kreiſen der Becher 
gab ſich Das langjam, wandelte ſich nad und nad) jogar in die zärtlichfte 
Freundſchaft. Außerdem war Ludwig Hofganger, wie jchon gejagt, fabelhaft 
objeftiv. So liebte er denn feine Freunde nicht minder, als fie ihn liebten. 
Sah er jie aber Alle froh beim Mahl beifammen, den Peter Schlehmihl an 
der Spitze, merkte er, wie fie immer mehr Meth tranken und mit voller 
Stimme da3 Tru:-La-Ya fangen, dann jchlich er zufrieden hinaus in den Walp, 
legte fich unter eine hohe Linde und blinzelte traumverloren, wie e8 eben die 
Dichter machen, durch die feine Herbftluft der Brunftzeit nach der Höhe zu 
den Bergen und weiter hinauf nach dem Hohen Schein, dem er in jeinem 
Roman ein jo begeijterted Lied gejungen hatte. 
* 

Warum er Das that? Mit einem Wort läßt ſichs nicht jagen; man » 
muß da genau unterjcheiden zwiſchen Dem, was der Hohe Schein in Wirklich— 
feit war, und Dem, was die damaligen Völler darunter verjtanden. Der 
Hohe Schein ift aljo zunächſt eine edel geformte Felsſpitze, die im langgejtredten 
Thal über allem jchlichten, treuherzigen Volk der Bauern und Bäuerinnen 
fteil zum Firmament ragt. Er ift von allen Bergen, die ihn umgeben, der 
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Höchfte, ein Abſchluß, eine Trutzmauer, die immer verjchieden leuchtet, bei 
Sonnenaufgang und Untergang, im Frühling und Herbſt, im Winter und 
Sommer, jo ſchön, jo hell, daf die Wälder oft anzufehen find wie ein welliges 
Nofenfeld, auf dem Alles grün verfunfen liegt wie unter purpurnen Blüthen. 
Strahlt er aber jo recht wie die brennende Freude, der dad junge Leben ent» 
gegengeht, dann verwandelt fich langjam die jtarre Felswand, fie wird etwas 
Anderes, Größeres, das Steine und Berge verjebt, fie wird zum weithin leuch⸗ 
tenden Licht, das in alle Melt feinen Schimmer jchleudert. Der aber ift jo 
rein, jo keuſch, daß Alles um ihn erlöjchen muß, was jonjt noch jtrahlen 
möchte auf Erden. Weg über alles ungemwijje Dämmerlicht, über Nebel und 
Schatten thront er, ein Hort, ein Sammelpuntt, ein Führer, über allen Zmeiflern, 
Nörglern und Schwarzjebern. Es ijt eben die unverjiechbare Lebenskraft in 
den böſen Zeiten der jozialen Unruhen, des franzöfiichen Trennungsgejeßes 
und der allmählichen Auflöjung des Dreibundes. Und er rajtet und ruht 
nicht, der Hohe Schein, er ift bald da, bald dort, heute im Süden, morgen 
im Norden, am Sonntag im Wejten, am Dienstag im Dften. Wo er erglänzt, 
100 er durdhdringt, werden grüne Guirlanden gejpannt und Ehrenjungfrauen 
gemuftert, Reden werden gehalten, alle Gefichter verziehen fich zum breitejten 
Grinfen, alle Reichöverdrofienheit verftummt und es bleibt nur noch ein großer 
Segen von oben, in welcher Gejtalt er immer fich neigt, ein großes, erheben: 
des Bemwußtjein, ein ſtürmiſcher Sieg des Optimismus über den Belfimismus. 

Der uralte, oft gejchilderte Kampf, der nie enden will. Unfere größten 
deutſchen Philojophen haben ihr Herzblut an ihn gegeben. Schopenhauer, 
Stirner und aud) (Fürjt Bülow hats wenigjtens irgendeinmal gejagt) Friedrich 
Niegiche haben in Bänden zu bemeijen gefucht, daß dieſe nach Yeibniz befte 
aller Welten nichts meiter ijt als ein graue, ödes Jammerthal. Haben jie 
Etwas erreicht damit? Man darf dieje Frage vom Standpunkt der heutigen 
offiziöfen Weltanſchauung getroft verneinen. Was heißt im Grunde alles Wifjen? 
Mas ijt der Weisheit letzter Schluß? An einer Stelle jteht man ja doc) vor 
der Mauer und weiß genau jo viel mie zuvor. Ja, man berechnet die Größe 
ver Planeten, man durchleuchtet den Körper mit Strahlen, man weiß, dat 
die Spermatozoen die Menjchen erzeugen. Aber warum Dies ift und mer es 
erftehen ließ: Das foll Einer erklären. Freilich leben wir im Zeitalter der 
Technik, des Verkehres und der Wifjenjchaft, aber wir jehen auch in neuerer 
Zeit wieder, mie das von Gott gemwollte Forſchen der Menjchen ſich immer 
inniger an die erhabenen Gedanken jeiner Schöpfung ſchließt. Dankbar bliden 
wir heute zurüd, denn die, jtarren Gejege, womit menjcliche Unduldſamkeit 
einjt die ja auch vom Staat in gewiſſer Weiſe genehmigte freie Forjchung zu 
knebeln vermeinte, haben fich gelöjt zu einem edleren, harmoniſchen Bande. 
Wir erkennen heute im helleren Licht eine doppelte göttliche Offenbarung: in 
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der Verftandeäfraft und im Gemüthsleben des Menjchen. In jener murzelt 
der Forfchungtrieb, in diefem der Glaube. Darum hat heutzutage nicht nur 
Herr Geheimrath Slaby Recht, jondern auch die prächtige alte Sennerin, die 
wir im erjten Kapitel des „Hohen Scheined” bereit kennen gelernt haben, 
wenn fie in ihrer derben, herzgewinnenden Art über den populärften aller 
Zmeifler, über Ernſt, Haeckel und feine „Welträthjel” mit befreiender Grob» 
heit die lapidaren Worte ſpricht: „Wenn er nir weiß, der Lapp, weswegen 
Ihreibt er denn da jo ein Endstrum Buch? Da bin i grad fo gicheid wie Der.“ 
* 

Alle diefe großen Gemwißheiten, alle diefe Errungenſchaſten der prae— 
hiftortjchen Zeit, der damaligen Kultur und der jtaatlich geprüften Wifjens 
ſchaft wollte nun der Hohe Schein in ein Mufeum zufammenfafjen und diejes 
Muſeum in Form eines Prachtbaues perjönlih nad; Bierheim ftiften. Das 
war eine anjehnliche Niederlafjung, ein jtatiliches Pfahlbauerndorf von fünfs 
hunderttaufend Einwohnern, im Süden ded Reiches, zu Füßen der Alpen, 
Wer diefen Namen im Ortslexikon jucht, findet ihn nicht mehr. Xängjt hat 
ihn, wie dad Dorf, die Zeit mit dem Meer verjchlungen. Nur dunkle Sagen 
melden noch aus der Urnacht, daß die Bierheimer Menjchen waren, die breit» 
jpurig über den Bürgerfteig tappten, immer nad) linls auswichen, den Schuß» 
mannn Schandi nannten und deshalb für äußerſt gemüthlich galten. Auch 
rühmt man ihre Ehrfurcht vor reichlihem Eſſen und nicht minder ihre Bes 
geifterung für Bier: und Kaffeehäujer. Ihre Straßen waren, der damaligen 
Zeit entjprechend, in einem Urzuftand von Dred; ihre Frauen waren dagegen 
um jo jauberer. Und mas ein richtiger Bierheimer war, hatte ftet3 eine aus— 
gefprochene Vorliebe für große Gemweihjammlungen. Daß fie fortwährend Bilder 
kauften, wird allerdings bejtritten; doch jcheint fich zu bejtätigen, daß fie Maler 
und Bildhauer wenigſtens nicht des Burgfriedens verwiefen. Handel trieben 
fie jo gut wie gar nicht; den Nationalöfonomijchen Jahrbüchern zufolge muß 
aber eine ziemlich rege Fremdenindujtrie bejtanden haben, die in kräftiger 
Erploitirung des Einzelindividuums wie der Mafjen bejtand. Die zahllojen 
Feſte, die Bierheim veranftaltete, kamen dabei in befter Weiſe zu Hilfe, denn 
der Umfag in Anfichtlarten und YaugenbregIn ſtieg um ſolche Zeit eben jo 
wie der Abjag an Meth und weljchen Getränken, die krachten, wenn man die 


Flaſchen aufmadhte. 


* 


Hoc über all diefem friedlichen Treiben, hoch über Bierheim und hoc 
über dem umliegenden Lande regirten die Wolfen, die lieben, jchöngeformten 
Wolken in olympifcher Ruhe und Behaglichkeit. Sie lagerten ſeit Urzeit dars 
über, und weil fie jchon gar jo lange da waren und gar nicht mehr weg— 
gingen, weil fie friedlich zujammenjaßen wie eine große Familie in einem 


Der Hohe Schein. 417 


Haus, nannte man fie unjere Wolfen oder das angeftammte Wolkenhaus. Denn 
die Bierheimer hingen an ihnen und ehrten fie bei jeder Gelegenheit, wo fie 
fich zeigten. Sie gaben ihnen Namen und hatten ihre Lieblinge darunter, fo 
zum Beijpiel eine, die fie ihrer großen, männlichen Erſcheinung wegen den 
Alfonfi nannten. Der nahm nämlich mandmal die Form eined Geſpannes 
an, vor dad er zwei, drei und manchmal auch vier Pferde jette, aber nicht 
neben, fondern hinter einander. Wenn Das die Bierheimer fahen, freuten fie 
fih findifch und jchrien aus vollen Kehlen: „Jeſſas, da Alfonfi kimmt!“ Das 
ärgerte die anderen Wolken, die feine jo gefälligen Formen aufzumweifen hatten, 
fondern ihr Geld lieber zufammenjparten. Als fie nun hörten, daß ihnen der 
Hohe Schein demnädjft feinen Beſuch abjtatten werde, hatten fie eine unfinnige 
Freude, weil fie gewiß waren, daß nun wenigſtens einmal lauter Hurra ges 
Ichrien werde als beim Alfonfi. Außerdem liebten fie den Hohen Schein und 
ließen fi; gern von ihm wo hinein leuchten. Denn wenn er Fam, durjten 
fie immer audeinandertreten und Plag machen; fie konnten in Woblgefallen 
zerflichen, was ihnen natürlih äußerft willfommen war. Darum pumperten 
fie jest vor lauter Jubel im Himmel droben nur fo herum und trafen alle 
möglichen Vorbereitungen. Sie liefen das Wolkenhaus pugen, beftellten Seller 
und Küche und gaben dem Bürgermeifter den Auftrag, die Bürger gut darauf 
vorzubereiten. Denn jo jchredlich fie fich freuten: bei den Bierheimern waren fie 
der Sache nicht jo ganz fiher. Darum hieß es Worfiht und Klugheit anwenden. 

Dafür mar nun der Bürgermeijter der richtige Mann. Er galt als ge- 
borener Diplomat, dem der Minijterjtuhl winkte, war ganz und gar Geheimer 
Hofrath, geadelt, mit Orden beſät, daß es ihm zum Hals, zu beiden Nermeln 
und zur Hoje heraushing, konnte aljo die denfwürdige Sigung einleiten, über 
die wir noch das Protofol befigen. Diejes giebt, in Runenſchrift abgıfaßt, 
einen hodhinterefjanten Einblid in die damalige Geiftesmelt. 


Bürgermeifter (indem er auf dad Podium tritt): Meine lieben Freunde 
und Mitbürger! Wir haben heuer in unjerer lieben Stadt den Faiching gehabt, 
den Salvator und den Maibod, wır haben das Schügenfeft gehabt, den landwirth— 
ihaftlichen Viehverfammlungverein und den Schuiterbubeninnungstongreß. Jetzt 
it faum das DOftoberfeit vorbei; da hab’ ich mir halt gedadht, 's wär doch ganz 
fein, wenn wir in diefem vom lieben Gott jo reich gejegneten Jahr noch Etwas 
hätten zum froben, einträglichen Abſchluß. 

Bürger Schöps und Trottelberger (Beide Gemeindebevollmäcdtigte und 
unverfälichte Nachtommen der großen Vorfahren, die Richard Wagner aus Bierheim 
hinausgeworfjen haben): Ha, ha, er war it g’jchledat, da Bürgamoaſchter, ha, ha, ha! 

Bürgermeifter (durch diefe wohlwollende Anſprache jehr ermuthigt): Nun, 
liebe Bürger, freundmillige Broteftoren der Kunſt und Wiſſenſchaft, wie wärs mit 
einem Feſtzug? 

Schöps und Trottelberger: Net übi, net übi. 
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Bürgermeister (immer lebhafter): Einen Feitzug, wo Alles deforirt wird, 
bon unjeren ſtets hilfsbereiten, lieben, herrlichen Künftlern. 

Schöps und Trottelberger (nidend): War ebbas, war ebbas. 

Bürgermeifter (noch lebhafter): Und im Hintergrund jo Etwas wie die 
Pinakothek oder die Schad-Galerie. 

Schöps und Trottelberger: Kenna ma net, fenna ma net. 

Bürgermeifter: Nun, jo Etwas wie ein neues Mufeum. 

Schöps (jehr verächtlichj: Jeech, a Mufeum! 

Trottelberger (womöglich noch verädhtlicher): Wei ma jo no foans Hamm! 

Bürgermeifter: Aber bedenft doch: umjonft, ganz umfonft. 

Schöps (jehr mißtrauifh): Gwiiis? Ganz umafunft? 

Trottelberger: Aljo, nehma ma's! 

Schöps: Nehma mag! 

Bürgermeifter (in Efftafe): Ihr nehmt es? Ahr weiſt ed nicht von Euch ? 
Oh, der Opferlinn der bierheimer Bevölkerung hat ſich wieder einmal aufs Herrlichite 
bewährt! So darf id Euch denn danken im Namen Defjen, der es gewagt hat, 
Euch diejes Geſchenk anzubieten, jo darf ich denn danken im Namen der Vorjehung, 
die Euch werth gezeigt hat Eurer erhabenen Ahnen, und jo darf ich denn bitten: 
Nehmt ihn gütig auf, wenn er hierherfommt! Denn — Bürger, faßt Euch! — es 
thut mir ja leid, Euch Das jagen zu müjfen, es ſchmerzt mich, Eure tiefpatriotifchen 
Gefühle zu verlegen, aber es geht nicht anders: Bürger, er fommt perfünl... 

Hier bricht das Protokol plöglich ab. Unzerftörbare deutjche Reichs: 
tinte ift über alle Runen gegofjen und man fann nur nod die Worte ent» 
ziffern: Nejervatreht . . . jelbitherrlicha Staat... . „Serenijjimus“ ſteckts 
eahm jcho ... wart nur! 

* 

Um nun Allem gerecht zu werden, was damals in Bierheim geſchah, 
um Alles zu verſtehen, Gegenſätze, Weltanſchauungen, Möglichkeiten und Un— 
möglichkeiten, muß man die geiſtigen Kulturſtrömungen verfolgen, die dort zu 
jener Zeit ſichtbar waren. Da waren zunächſt die „Neuſten Runenſchriſten“. 
Eine Zeitung, die aus Holzpapier hergeſtellt wurde, zahlloſe Abonnenten hatte 
und im Volk ſo populär war, daß man ſie kurzweg nur noch „d' Neieſten“ 
nannte. Mit Recht. Denn ſie galten immer als gut informirt, erſchienen 
täglich zweimal, morgens und abends, und fuhren beſtändig mit grünen Auto: 
mobilen herum. Für den Hohen Schein hatten fie jehr viel übrig, weshalb 
fie einen fortwährenden, erbitterten-Kampf führten gegen die jogenannten 
Druiden. Das waren jchmwarz gekleidete, glatt rafirte Herren, die jeden Sonntag 
die Menge in den Tempel trieben, wenn fie nicht ſchon von jelber hinein: 
ging. Denn die Bierheimer liebten dieje Druiden und liefen fich gern von 
ihnen die Anekdote vom luth’riichen Zipfel erzählen und aud die Gejchichte 
von den Nejervatrechten. Die bedeutet, ind Bierheimifche überjegt, jo viel 
wie blaue Uniform, eigene Briefmarken und Raupenhelm. Eventuell aud) 
gefränfte Leberwurſt oder im umgekehrten Sinn Brei, was jo viel heißt wie 
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Preuß oder Preuße, aljo etwas Verhaftes, Widerwärtiges ausprüdt und des- 
halb möglichft hell ausgejprochen werden muß. Auch kann dabei auf den 
Boden gejpudt werden. So meinten fie wenigjtens, die Druiden. Und wenn 
fie davon ſprachen, warnten fie auch immer vor den „Neuſten Runenjcriften“, 
die ein gottlojes. Blatt feien und mit den Preußen im Bunde ftünden. Aber 
die Bierheimer hielten „d' Neiſten“ weiter, ja, fie laſen ſogar den „Sere: 
niſſimus“, der den Druiden öfters die Zunge ftredte. Als Entjhuldigung führten 
fie dann immer an, daß er die Preußen noch befjer verulfe als der jelige 
Doktor Sigl, was dann die Druiden wieder zur Abjolution bewog. Während 
aber Beide hofften, Druiden und Bierheimer, der „Serenijfimus” werde auch 
diesmal ein Machtwort jprechen, während die „Neuften Runenjchriften” jeden 
Tag einen Leitartifel brachten, der zu kräftigem Hurra aufforderte, während 
das Rathhaus noch zitterte vom wuchtigen Protejt der Schöps und der Trottel- 
berger, zog plößlich der Hohe Schein gegen alles Erwarten im volliten Glanz 
duch Bierheims ungepflafterte Straßen. 

Das mag im erſten Auzenblid etwas verblüffend Elingen; doc findet 
eö jeine Erklärung in dem Umjtand, daß es in Bierheim außer den genannten 
Strömungen noch eine gab, die mächtiger war als alle zufammen: die jogenannte 
Loabitoagg'ſellſchaft. Dies Wort, echt bierheimifchen Urjprunges, joll mit Hilfe 
der moderniten Entzifferungmafchinen eine furze Erklärung finden. Es jegt 
fih zufammen aus Laib, Laibchen oder Yoabl, was jo viel heit wie Wedchen, 
Brötchen, Knusperchen, ferner aus Teig oder Toag, aud Gejellichaft oder 
Sippſchaft und will jagen, daß Alles, was zu diejer Clique gehört, feit zu— 
jammengefnetet ift, wie der Teig der Laibchen bei der Innung der Bäder 
und Müller. Dan braucht gerade nicht vom ausübenden Gemwerbe zu jein, 
um diejer Vereinigung anzugehören, vielmehr können Erzgieher, Bildhauer, 
Maler, Architekten aufgenommen werden; jelbjt Beamte, Bierbrauer und Hand- 
Schuhmacher werden geduldet. Nur dürfen die zulegt Genannten nie wagen, 
jemals im Hohen Rath mitzureden und gegen die eigentlichen Leiter zu ſprechen. 
Das iſt die erfte Bedingung der feitgefneteten Gejellihaft. Ihr Programm 
ift die Kunft, ihr Zweck gegenjeitige Protektion. Wer nicht zu ihr gehört, 
wer in der großen Bettern: und Bajenjchaft der Bäder und Müller nicht 
wenigftend einen Bekannten hat, befommt in Bierheim nie einen Auftrag. 
Die bleiben Alle in der Gefellihaft und werden dem Turnus nad) vergeben; 
wens halt gerade trifft. it ein bejonderer Auftrag zu vergeben, eine ganz 
große Sache, bei der auch was Großes herausjchaut, dann macht die Yoabitoag- 
g’jellichaft bejondere Anjtrengungen. Sie fragt nicht lange nah Schöps und 
Trottelberger, fie kümmert fich nicht viel um die Druiden, deren Tempel fie 
ſonſt mit andächtigen Sinnen bejucht, jondern fie läßt einfach die Straßen 
deforiren, patriotijche Lieder fingen, die Schäffler tanzen, die Gloden der 
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tatholifchen Kirchen läuten und „„'wegn der Parität“ auch die der proteftantifchen. 
Iſt aber der Auftrag ganz ficher, jo totficher, daß er ſchon gar nicht mehr 
ausfommen kann, dann lafjen fie eine Konkurrenz ausjchreiben. „Aus Koi“, 
wie fie unter fi jagen. Das heißt: aus Kohl, aus Scherz, aus Ulf. Par 
plaisanterie, jagen die immer galanten Franzofen. 

' * 

Als die Kunde vom unerwarteten Einzug des Hohen Scheins in das 
ſtille Waldthal drang, wo Ludwig Hofganger jagte, da ſprach er in feiner 
ſchlichten, gewinnenden Art zu Peter Schlemihl, der gerade wieder einmal bei 
ihm zu Beſuch war: „Da müßteſt fogar Du zum Optimiften werden!“ Aber 
er befann fich bald wieder, weil er, wie gejagt, auch eine große Achtung vor 
dem Peſſimismus hatte und überhaupt fabelhaft objeltiv war. Doc plötzlich 
dämmerte ihm auf, daß vielleiht doch der eine oder andere Philifter fein 
intimes Verhältniß zu ſolchen Gegenſätzen nicht völlig begreifen fünne. Darum 
beihloß er, ven Hohen Echein den Menſchen menſchlich ein Bischen näher zu 
bringen. Er nahm jeine Keule, zog jein feinſtes Sonntagnachmittagausgehfell 
an und wanderte mit feftem Entſchluß gegen Bierheim. Dort ging er durch 
die Strafen, jchaute fi an, was Hünftler gemacht hatten, die mehr auf gute 
Behandlung ald auf hohe Bezahlung jehen, und dann ging er ohne Zaudern 
zum Hohen Schein. Der hatte fih in Bierheim eigentlich etwas ganz Anderes 
erwartet und war über den großartigen Empfang jo perpler, daß er diesmal 
gar nichts redete. Nur das Eine hatte er allmählich herausgebradt, da er 
das münchener Rathhaus das jhönfte von Deutſchland finde. Treilih: als 
er den Ludwig Hofganger vor ſich jah, da fand er fich wieder und begrüßte 
ihn jo herzlich, daß nun der Dichter wieder gar feine Worte fand. Der hatte 
fih nämlich vorgenommen, dem Hohen Schein zu geftehen, daß er unterwegs 
auf verbrannte menjchliche Gebeine geſtoßen jei. Auch hatte er die feite Abficht 
gehabt, um etwas Gedankenfreiheit zu bitten, unter ausdrüdlicher Betonung, 
daß er nicht Fürftendiener fein könne. Xeider aber redete der Hohe Schein 
jegt wieder; er redete fünf Viertelftunden und ſagte in diejer ganz privaten 
Beiprehung, bei der höchſtens zwanzig Herren zugegen waren, daß er durd 
den glänzenden Empfang mejentlih jener Weltanihauung näher gerüdt ei, 
die Ludwig Hofganger in einem feiner Romane fo herrrlih in folgende Worte 
faßte: „Miftraue nie Jemandem, laß Dir niemald das Gegentheil beweiſen 
und jchweige im Walde.” Diefen Ausſpruch hat er eigens in Holz brennen 
laffen und erlaubte dem Dichter, davon der Deffentlichkeit gegenüber beliebigen 
Gebrauch zu maden. 

* 

Welch tiefen, ſympathiſchen Eindruck ihr berühmter Landsmann vom 

Hohen Scheine wieder gewonnen hatte, laſen Schöps und Trottelberger, die 
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mwaderen Bürger und Gemeindebevollmächtigten, im frijch ausgegebenen Abend: 
blatte der „Neuſten Runenſchriften.“ Da waren fie erjt jehr bewegt und 
heulten vor Stolz und vor Freude. Dann aber jagten fie wie aus einem 
Munde breit und bedächtig, ald ob fie jedes Wort auf die Wagſchale legten: 
„a, da Hofganga, unja Hofganga!” Sie hatten nämlich drei Tage tüchtig 
mitgefeiert, waren von einer Begeifterung in die andere, von einem Wirths⸗ 
haus ind andere und von einem Rauſch in den anderen gefallen. Anfangs 
thaten fie freilich ein Bischen überrafcht. Beſannen fie fich recht, dann hatten 
fie doch gegen jede Ausgabe proteftirt und fich nur zur Annahme des Mujeums 
unter Umftänden bereit erklärt. Jetzt mußten fie auf einmal entdeden, daß 
man überall hohe Galgen errichtete, daß man die Häufer ſchmückte und jene 
ſchwarzweißrothen Tücher zum Fenſter heraushängte, die fie immer die Reichs- 
zipfel nannten. Auch das Militär machte fortwährend Parademarſch; und 
das ſchlimmſte Zeichen, das es in Bierheim geben kann: man reinigte Die 
Straßen. Das begriffen fie nicht, aber fie merkten als feine Beobachter jo: 
fort, daß da Etwas vorgehe. Und meil fie überall dabei waren, wos was 
zu gaffen gab, ftanden fie mit auf den Straßen herum, vom Rathhaus weg 
bis zu dem Platz, wo die Nomaden von Norden her in die Stadt zogen. 
Da jahen fie plöglich wie ein Meteor den Hohen Schein fommen; und weil 
die Anderen Hurra jchrien, brüllten fie noch einmal fo ſtark. “Denn fie zahlten 
prompt ihre Steuern und konnten ſchreien, jo viel fie wollten. Mitten in 
der jchönften Brüllerei aber gewahrten fie hinter dem Hohen Schein und allen 
Wolken den Alfonfi; und da fagten fie zu einander: „Woaßt wos, jegt jchrei 
ma grad ertra recht damifch!” Und fie fchrien, daß ihnen Augen und Yunge 
heraushingen. Freilich, als nun Alles vorüber war, der Hohe Schein ver- 
flogen, die Kehlen heifer, die Taſchen leer und der Kopf voll, da fahten fie 
fih an die Nafe. Lange fahen fie einander ſchweigend an; plößlich aber 
ſchimpften fie in einem Athem auf den Bürgermeifter, auf die „Neujten Runen» 
ſchriften“, auf die Loabitoagg’jellihaft und am Kräftigiten auf den Ludwig 
Hofganger. „Der mit jeina Objektivität bal uns net geht”, jagten fie. Dann 
jchüttelten fie drohend die Fäuſte. Denn fie freuten ſich im Stillen jchon, 
wie ihn der „Sereniffimus” derbledn werde, den G'ſchaftlhuber, den g'ſpreizten. 
Jede neue Nummer des böjen Blattes verfchlangen fie gierig, die Wochen, 
die Monde, die Jahre nach einander. Aber fie warteten vergeblich. Und 
wenn fie nicht geftorben find, dann warten fie noch heute. 
Münden. Joſeph Ruederer. 
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Geiſterbeſchwörungen. 
I. Schleſiſche Manöver, Oktober 1906. 


onumente und Paraden, 
X Glatt behaune Steine, Waden, 
Die wie an der Strippe gehn; 
Worte, allerhöchſt entſchieden, 
Spitze Redeppramiden, — 
Viel zu hören und zu fehn. 


Sriderifus Ber... . Beſchworen 
Wird der Geift vor vielen Ohren, 
Der da ſchwieg in Sansjonci. 
Ad, wir haben viel Bejchwörer . 
Und es mangeln nicht die Hörer, 
Dod es fehlt uns das Genie. 


IL. Hohenlohifhe Memoiren, Oktober 1906. 


pit! Ein Zwerg fteigt aus dem Grabe. 

Seht! Er greift zum Sauberftabe. 
Hort! Er murmelt wunderlidh. 

Und aus eines Buches Blättern, 

Aus den kleinen ſchwarzen Kettern 
Bebt ein Rieſenſchatten jich. 


Wundervoll! Wie wächſt der Rieſe! 
Und es werden Der und Dieje 
Tieben ihm zum Potpourri. 
j Aber ah! Was hilft der Schatten? 
Gram und Wehe uns: Wir hatten 
Und — entliefen das Genie. 
Pafına. Otto Julius Bierbaum. 
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Wealismus in der Runft. 


SR" Kunſt wird geboren aus dem lebendigen Schoß der Phantafie. Alle Kunſt 
wird gezeugt don der Kraft des künſtleriſchen Idealismus. Nur aus der 
von innerer Nothwendigkeit gewollten Vereinigung Beider erwächſt Das, was auf 
den Namen Kunft im höchſten Sinn Anſpruch machen kann. Phantafie allein thurs 
nicht. Ein phantajievoller Eynifer gehört nie zu den Großen im Lande der Kunit. 
Und was vom Kunftichaffen gilt, gilt vom Kunftvermitteln und vom Kunſtgenießen. 
Ohne die beiden Grundfräfte allen fünftlerifchen Weſens ift feine fünftlerifche Wieder: 
gabe, fein rechtes Erfaſſen von Kunſtwerken möglich. Bhantafie ift wohl das wichtigere, 
auch das feltenere der beiden Elemente. Ob aber nicht der fünftlerifche Idealismus 
gerade heutzutage unterfchägt wird, ob es nicht gut ift, einmal an all Das zu 
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erinnern, was er für die künſtleriſche Kultur eines Volkes zu leiſten vermag? 
Sehen wir einmal zu, wie es in unſeren Tagen um ihn ſteht. 

Was iſt Idealismus? Fänden wir nicht ſtatt des ſchon im Gebiet philo- 
ſophiſcher Unterſuchungen ſo vieldeutigen Wortes einen deutſchen Ausdruck, der 
den Begriff klar bezeichnete? Ich zweifle; gerade weil der Ausdruck viel ſagen 
ſoll. Idealismus in der Kunſt iſt Freiheit von allen perſönlichen, allen irdiſchen, 
allen geſchäftlichen Trieben, Glaube an die Reinheit, die Heiligkeit der Kunſt, 
unbedingte, willenloſe Hingebung, ſelbſtloſer Dienſt (Kultus), Fähigkeit, das Geiſtige, 
das Metaphyſiſche, das Reinmenſchliche im Kunſtwerk zu empfinden, Kraft, zu 
kämpfen und zu opfern. Al Das und alles damit im innerſten Weſen Verwandte 
ift Idealismus in der Kunft. 

Finden wir ihn bei den Schöpfern, den Vermittlern, den Kunitfreunden ber 
Gegenwart? Günſtig ift ihm die Richtung unjerer ganzen menſchlichen Kultur jett 
nicht. Aber feiner Natur entipricht e8 ja auch, daß er gerade da nicht lebt, wo 
am Lauteften von Kultur geredet, wo das Leben bejonders raſch und raufchend 
gelebt wird. Er ijt ein Feind des Marktes und feiner Weiber und Männer. Wer 
rein bleiben will, wühlt ſich nicht durch& Gedränge, wer Großes fühlen will, ftellt 
fih nit an die Ede der Friedrich- und Leipzigerftraße. 

Suden wir künftlerifchen Idealismus bei den Mufiffreunden, fo dürfen wir 
nicht zu den Großftadtmenjchen gehen, die jährlich ihre fünfzig bis Hundert Konzerte 
„mitmachen“, auch nicht zu Denen, die zur Zierde ihres Diners den Herrn &. nebft 
Frau für taufend Mark einladen und fich faft maecenatifch dabei fühlen. Das find 
ja auch nur wenige im Vergleich zu ben vielen Menjchen, die wirklich aus innerem 
Bedbürfnig zur Kunft fommen. Die Kraft des Fünftlerifchen Idealismus diefer 
Stillen im Lande ift vielleicht die befte Stüge für die Hoffnung, daß die äußerlich 
beruntergefommene mufifaliihe Kultur bald ihren Ziefftand erreicht haben wird. 

freilich ift zu bedenken, daß dieje Kunft ihrem ganzen Wejen nad) in der 
Hauptſache Tatent bleiben muß. Der idealiftiich veranlagte Muſikfreund ift Fein 
Kämpfer. Er leiftet höchſtens paſſiven Wibderftand. Er lehnt ab, was ihn an der 
neuen Gejchäftsfunft anwidert. Er ift in jeinem jelbftgeichaffenen Paradies jo 
glüdlih, daß er den Kampf um die Kunſt den Fachleuten überläft. Das ift für 
die Eache der Kunſt jicher ein Nachtheil. Denn die andere Partei unter den Muſik— 
freunden, die nicht aus Idealismus, fondern bald aus Mode, bald aus perjön- 
lihen Gründen, bald aus Luft an Senjation, bald aus Mangel an ernfter Arbeit 
fih mit Kunſt bejchäftigt, zählt zu den Ihrigen meift die größten Schreier, große 
Wort, mandmal auch FFederhelden, die auf den Märkten und in den Gaſſen' ihr 
lautes Wejen treiben und fo den Anſchein erweden, als feien fie die Herren der 
Situation, So weit ift8 zum Glück noch nicht. Aber damit es nicht dahin fommt, 
wäre den wirklichen Freunden der Kunft vielleicht doch etwas mehr Aktivität zu 
wünjchen. Schließlich haben fie doch zu verlieren; und wenns nur der Raum nnd 
die Ruhe zu ernfter Kunftpflege wäre. Es ijt nie jchön, in verpefteter Luft zu leben. 

Zunächſt ijt die Hauptfache: „Halte, was Du Haft, daß Niemand Deine 
Krone nehme“. So lange unjere Idealiſten wifjen, daß ihre ftille Deufitpflege 
mehr werth ijt als das Gejchäftsmufiziren in der Deffentlichkeit, fo lange fie ſich 
nicht durch Schwindelangebote zum Taufch und zum Verzicht auf ihre wirklichen, 
werthvollen Güter bereden lajjen, ift Vieles gerettet. Alles häusliche Mufiziren, das 
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nicht zum Renommiren bor Gäften, fondern zur eigenen Erbauung getrieben wirb, 
alle Pflege fünftlerifch ernften Chorgejanges ift jold ein Gut. Und Haben wir 
denn nicht noch viele Taufende von Menichen, denen ſolche Kunftpflege eine wirk— 
lihe Duelle tiefer, innerlichjter Freude ift? Haben wir nicht noch jehr viele Idea— 
liften, die, um fih ſolchen Kunftgenuß zu gönnen, fchwere Opfer an Zeit und 
Arbeit bringen? Und haben dieſe Dilettanten (nennen wir fie ruhig fo, trog dem 
Beigeihmad, den das Wort bat) nicht noch viel Größeres geleiftet? Auch Ludwig 
bon Bayern war Dilettant in diefem Sinn des Wortes; und die ganze Bewegung 
für Wagners Kunſt wäre unmöglich gewejen ohne den fünftlerijchen Idealismus der 
nicht zur Zunft Gebörigen. Um diefer Fdealiften willen, nicht wegen der Mufiker, 
muß Bayreuth als Das erhalten bleiben, was es ift. Um dieſer Fdealiften willen 
arbeitet jeder ünftler, der überhaupt jo heißen darf. Dieje Idealiſten finds, die 
die fünftleriichen Leiftungen großer Chorvereine möglich machen, die Kammermuſik 
lebendig erhalten, die Pflege alter Kunſt fördern, die gänzliche Vergeſchäftlichung 
unjerer öffentlichen Mujifpflege hindern. Die ftille Begeifterung diejer Naturen Hat 
nicht8 gemein mit dem Toben der Menge, die die Saijongögen, feien fie Kom— 
poniften oder Ausübende, in den Stonzerthäujern umjohlt. Die Kunft ift ihnen 
noch eine Kraft, jelig zu machen Alle, die daran glauben. Nicht finnlicher Genuß 
nur, fondern Duelle geiftiger Kraft. Wie Menichen mit echt religiöjer Veranlagung 
reden jie nicht gern von ihrem Glüd, höchitens im Zwiegeſpräch mit verwandten 
Naturen, und hüten ihr Gold vor den Bliden der Neugier. So findet man fie 
jelten. Oft gehören fie in ihrer Stadt gar nicht zu den regelmäßigen Konzertläufern, 
zu Denen, die für muſikaliſch gelten; aber vorhanden find fie fait überall, und ge- 
rathen fie einmal an Einen, der fie verfteht, jo iſts, als ob ein Künftler nad der 
alten Mode zu reden anfinge, der noch glüdli war, zu jchaffen und in Mufif zu 
leben. Manchmal verbindet ſolche Menjchen Freundichaft mit ausübenden Mujifern, 
die auf dem Marft als billige, fünfte bis zehnte Garnitur, gelten. Denn aud) 
unter Fachmuſikern werden die Fdealiften immer feltener, je höher man Hin» 
auffommt. Die großen Schreier und Reflamehelden haben auf dieſe altmodijche 
Künftlereigenichaft jchon fast völlig verzichtet. Die größte Zahl tüchtiger Künſtler— 
naturen alten Schlages findet man in den guten deutichen Occheftern. Selbft iu 
Heinen Verhältniffen giebtS da eine Menge muſikaliſcher Charafterföpfe, die nicht 
nur außerordentliche Bildungfähigkeit und fünftleriichen Geſchmack, jondern auch 
jenen göttlichen Idealismus bejigen, an deifen Ausrodung bewußt und unbewußt 
jet, von jo verjchiedenen Seiten gearbeitet wird. 

Wären dieje Orcheſtermuſiker nicht Künſtler, fo könnten fie längft bis in die 
größten Hojfapellen hinein Sozialdemofraten geworden fein. Denn mit ihrem 
Gehalt können fie nicht viel Glück und Lebensfreudigfeit erfaufen. Was fie aber 
beraushebt aus der Zahl der Stundenarbeiter, ift eben ihr Künftlerbewußtiein, ihr 
Idealismus. Da figen Männer, die lieber zwölfhundert Marf jährlich verdienen 
und ihre Geige in der Hand behalten wollen als jür viertaufend Marf in einen 
Kontor arbeiten, die freudig Stunden lange Proben mitmachen, wenn fie fühlen, 
es gilt ernfter Arbeit für ein großes Kunſtwerk, und noch zu Haus arbeiten, um 
diefem Kunftwerf recht dienen zu fünnen. ch nenne es Idealismus, wenn ein 
Klarinettift fich einen halben Tag Hinjegt, um feine Blätter auszuprobiren und 
auszuwählen, damit ihm alle Töne gehorchen und jedes sucorzando glüdt; ich 
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nenne es Idealismus, wenn die Geiger ihre Stimmen zu Haufe ftudiren, womöglich 
Wochen vor der Aufführung einer fchwierigen Novität ſchon um diefe Stimmen 
bitten; ich nenne es Idealismus, wenn ein Orchefter feinen Stolz darein ſetzt, in 
einer Triftan-Aufführung den feinften Nuancenvorjchriften zu gehorchen und mit 
größter Unipannung aller Kräjte im Dienft eines großen Kunftichöpfers zu ar- 
beiten. Bezahlt wird diejer Ydealismus nicht, ift auch nicht zu bezahlen. Aber an- 
erfannt fol er werden und vom Standpunfte der Künftlermoral . richtig ger 
werthet joll er auch bleiben. 

Und ein Beifpiel follen fi unjere Tantiemenfammler, die Komponiften, 
daran nehmen, zu deren Grojchen- und Thalerrechnungen neufter Mode diejer cchte, 
alte Künftlergeift in ſeltſamem Widerſpruch fteht. Zeigt mir doc, mal Euren Idea— 
fismus, Ihr Mufiffabrifanten, die Jr genau den Konſum Eurer Waare berechnet 
und von den Leuten, die Eure Mufif erit lebendig machen, die fih Das, was fie 
für Euch thun, nicht bezahlen laſſen, auch noch Geld nehmt! Wärs nicht beijer, 
hier, wo wirflich Noth ift, zu helfen; nicht bejier, die Summen, die die Orcheiter- 
leiter an Euch bezahlen, fämen Denen zu Gute, die für Euch arbeiten? So fließt 
das Meiite doc, Leuten zu, die jih bequem ſchon Billen bauen und Automobile 
halten könnten. Denn auch bei Euch haben die Fdealiften die leerjten Tajchen, die 
jungen Menjchen, die noch Muſik machen, wies ihnen die Phantajie Heißt, Die 
feine gangbare Marktwaare lieferu, nicht dem Geichmad der Menge. jröhnen, noch 
gänzlich ohne Nımen find und von Eurem Sımmeliyitem nicht eine Spur von 
Nutzen für fi und ihre Kunft haben, jo wenig wie Mozart, Schubert, Brudner, 
Wolf davon gehabt haben würden. Nehmt Euch ein Beiipiel an den Orcheiter- 
mufifern und ıhrem Idealismus. Taufende giebts in Deutichland, bei denen von 
einer auch nur einigermaßen anitändigen Bezahlung nicht die Rede fein kann und 
die doch mit freudigem Sinn für die Kunft arbeiten. 

Ihnen wäre gewiß nicht zu verdenfen, wenn fie angefichtS de3 Geiſtes, den 
die Komponiiten für die „gedeihliche Entwidelung der Kunſt“ am Nöthigiten erach— 
ten, auch einmal für eine Weile auf das Vorrecht des Idealismus verzichteten. Die 
deutichen Konzertgejellihaften find zu bequem und, jagen wirs ruhig, zu feig ge— 
wejen, um den Komponiſten zu zeigen, wohin ihre Gefchäftsverträge gehören, Warum 
jolltens die Orcheftermufifer nicht probiren? Was wären denn unjere deutſchen Groß» 
fomponijten, wenn die Herren Orcheftermufifer bei dem Studium von Novitäten nicht 
mit idealiftiicher Gutmüthigfeit, fondern, nad) dem Beilpiel der Komponiſten, wie 
Handelsfeute und Lohnarbeiter mit dem Nechenzettel für Ueberitunden anrüdten, wenn 
ſich die Dirigenten, die Novitäten herausbringen, ihre oft Monate dauernde Arbeit 
und all langen die Kämpfe vor der Aufführung in Bar bezahlen ließen? 

Seht Euch mal die Leiter Heiner Chorvereine und Kirchenchöre an. Wenn 
man zeigen will, was es heißt, um der Kunft willen arbeiten, muß man unjere 
großen Herren ſchon einmal in ſolche Heine Arbeitftuben führen, 'die noch Etwas 
vom Charakter bachiſcher Zeit haben. Seht Euch einmal an, wie jo ein Heiner 
DOrganift und Kantor für die paar hundert Mark, die er jährlich befommt, ar— 
beitet, wie er auf jeine Koften Noten jelber ausjchreibt, weil ihn fein Kirchen» 
vorſtand für „fo was“ mit fünfzig Mark jährlich für genügend verjehen erachtet, 
wie er ſich Sänger zujammenfucht, Exrtraproben hält, die ihm fein Menſch bezahlt, 
fünftlerijche Programme entwirft, vielleicht noch erflärende Notizen zufügt, ſich 
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Wochen lang müht, nicht, um einen Erfolg zu erringen, fondern weil er eine 
Ktünftlerfreude haben will. Hut ab vor ſolchen kleinen Leuten, Ihr Großen, denen es 
nicht drauf ankommt, für ein paar Taufendmarkicheine auch mal Etwas zu thun, 
wozu das Künftlergewiffen Pfui jagen müßte! 

Auch beim Theater giebts Fdealiften. Bon den Leuten, bie jich der Bühne 
zuwenden, geht doch immerhin ein Viertel aus Sehnſucht nad, fünftlerifcher Arbeit 
bin. Wer das Theater kennt, weiß, daß Viele Geld und Ruhm, Biele die Aus- 
icht auf leichteren Zugang zur Lebewelt in Civil und Uniform lodt; weiß aber 
aud), wie viel Idealismus dort in wenigen Jahren verkümmert, weil ihn die Theater 
nicht dulden. Das liegt an ber Leitung. Wir haben feine Staatätheater. Die 
Hoftheater fünnen von Glüd jagen, wenn das Geld, das ihnen aus Tradition oder 
aus Fünftleriichem Zinn die Fürften zur Verfügung ftellen, durch die Hände einer 
Verwaltung geht, die Berftändniß für künftlerifche Ziele hat. Die Stadtverwaltungen 
begnügen ſich auch damit, Häufer zu bauen, in denen bann ein Direktor Gejchäfte 
macht. Das ift nicht beſſer, ſondern eher jchlimmer geworben, feit die Dichter ihre 
hohen Zantiemen beziehen. Die Direktoren, die fich nicht aufs Verdienen verftehen, 
iind jehr jchnell zu zählen. Die Theaterdirektoren refrutiren fich oft aus dem Stande 
kluger, vermögender Schaujpieler, die wijjen, wies gemacht wird. Das müſſen fie 
heutzutage auch viel befjer wiffen als früher. Denn wie an der Börje verloren 
it, wer feinen Kurszettel leſen kann, jo als Tiheaterdireftor, wer nicht weiß, wie 
gerade die Aktien der befannteften Dichterfirmen ſtehen. Der Direktor muß ein 
Stüd kaufen; ift8 don einem „Großen“, mandmal gleich für eine garantirte 
Zahl von Aufführungen, auch wenns bei ihm durhfällt, und mit mindejtens zehn 
Prozent von der Bruttoeinahme. Er hat feinen großen Gagenetat, jeinen theuren 
Fundus, dejien Anſchaffung ſich verzinjfen fol, will doch aud) ftandesgemäß leben: 
und joll „Idealiſt“ jein? Sind denn die „Dichter“ ſämmtlich Jdealiften? Gie 
werfen jedes Jahr ein neucs Stüd auf den Markt. Aus Zdealismus? Meint 
Ihr? Sind feine Geichäftsmänner? Haben ihre Villen durch Kunftleiftungen verdient ? 

Wenn man bedenkt, auf welche Gagen die Leute angewiejen find, die dem 
Dichter die zehn Prozent verdienen, wenn man bedenkt, wie viele von den Theater- 
mijeren zu bejeitigen wären, fobald die Theatertantieme etwas fleiner würde! Wenn 
jegt die Direftoren ihren Chormitgliedern während der Sommerpauje die zum 
Unterhalt nöthige Gage zahlen jollen, wenn den weiblichen Mitgliedern Kojtüme 
geliefert und die Gagen jo erhöht werden follen, daß der Nebenerwerb durch den 
Berfehr mit Lebemännern nicht mehr durch äußere Nothlage, jondern durch per- 
jönliche Entſchließung veranlaßt ift, dann ftehen jehr viele Theater vor Forderungen, 
die fie beim beten Willen nicht erfüllen können. Muß der Direltor bon feiner 
Tageseinnahme, noch ehe er jeine Epefen abrechnet, zehn Brozent an den Dichter 
abliefern, jo ſummirt fich dieſer Tribut auf die Dauer zu bedenflicher Höhe. 

Muß denn jedes „BZugftüd“ jechzige bis hunderttaufend Mark einbringen? 
Die Bühnenleiter jollten fit zufammenthun und erklären: Wir zahlen nicht mehr 
als vier Prozent Tantieme. Das ift anftändig bezahlt. Die Herren Modedichter 
fümen dann eben zwei Jahre fpäter dazu, ihre Villen und Heime und Pferde und 
Automobile und Frauen in der „Woche“ abgebildet zu jehen. Dann hätten an— 
ftändig geleitete Theater die Möglichkeit, jo und jo viele Taufende, die jeht den 
Sroßfapitaliiten unter den Dichtern zufallen, für die Beſſerung wirklichen Noth— 
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ftandes, der an faft allen Bühnen herricht, aufzumwenden. Und die Direktoren 
würden es thun, wenn nicht zu viele geldgierige Konkurrenz unter ihnen wäre. 
Einer vermag nicht; kommt gegen die Dichter und deren Makler (Agenten) nicht 
auf. Hier wäre eine Aufgabe für Staatd- und GStadiverwaltungen. Nehmt in 
die Pachtverträge aller Bühnen auf, daß den Leitern verboten wird, Stüde zu 
geben, für die mehr al3 vier Prozent Tantieme gezahlt werden müſſen. Schon 
jegt werden jo viele Stüde eingereicht, daß der gewiſſenhafte Dramaturg fie nicht 
bewältigen fann. Woher dieje Ueberproduftion? Warum verjuchts Jeder heute mit 
einem Drama? Nicht, weil Fünitleriicher Zwang zum Schaffen trieb, jondern, weil 
die Sucht, ein Geſchäft zu machen, lodt. Wars anders, als nad) Mascagnis erſtem 
Erfolg die einaftigen Opern wie Pilze aus der Erbe ſchoſſen? 

Bon diefem viel zu wenig beacdhteten Mißſtand in unferem ITheaterbetrieb 
mußte ich jprechen, um zu erklären, weshalb an dieſen Inftituten dem Idealismus 
die Arbeit jo außerordentlich ſchwer gemacht wird, weshalb fie jo tief mit Gejchäfts- 
geift durchjegt find. Man verfenne nicht, wie abjtumpfend gerade diejes „Abrechnen“ 
mit Runftichöpfern wirkt, wie tief die Verachtung alles Künftlertfumes wird, wenn 
man täglich fieht, daß die Anbahnung jedes Verkehres mit der Feſtſetzung ber 
Prozente beginnt. Freilih nur bei Denen, die jhon im Glanz wohnen. Wer 
länger beim Theater war, weiß, wie viele junge Leute gern den legten Grofchen 
ausgeben, um das gefammte Material einer Oper herftellen zu lafjer und dem Theater 
mit Verzicht auf Tantieme zur Aufführung zu liefern, weiß, daß mander Direktor 
fi) noch einen Theil der Ausftattungskoften bezahlen läßt, wenn ein unberühmter, 
aber vermögender Komponijt aufgeführt jein will. Und trogdem leben in diefen 
Häufern noch Menjchen, die verrüdt genug find, nur ihre Kunft zu lieben, nur 
an ihre Kunſt zu denfen. Einer der ſchönſten menſchlichen Genüſſe iſts, zu ſehen, 
wie jo zwijchen dieſem Geihier und Gewürm ein Menjchenfind herumläuft, dem 
das Alles nichts anhaben kann und das, ohne rechte Bewußtjein von ſich und 
feinen Fähigkeiten, zwijchen all diejen Krämerfeelen ſich fünftleriich auslebt. 

Ich erwarte, wie bei den Orcheftern, bei den Theatern die Steigerung des 
Idealismus nicht von oben, fondern von unten her. Je mehr ji) den Bühnen 
geiftig hochftehende Elemente zumenden, je mehr dem Scaujpieler und Sänger 
da3 Bewußtſein von der Würde ihrer Künftleraufgabe, von dem tiefen Unterfchied 
fommt, der den Künſtler vom Handwerker und Händler trennt, dejto mehr werden 
lich dieje idealiftiichen Elemente durchiegen. Freilich ift eins der größten Hemmniſſe 
diejer Entwidelung die Preſſe. Sie verfteht faſt nirgends, an Kunftleiftungen einen 
anderen Maßftab anzulegen als an Tagesereignijfe, beurtheilt Alles vom nüchternen 
Standpunkt des Realen. Was foftets? Afts berühmt? Wirft8? Daß das Wejent: 
liche aller künſtleriſchen Thätigfeit die Kraft des Idealismus ijt, der über das 
Reale hinausgeht, der ſich weigert, Grundjäge, die beim Handel mit Heringen jehr 
anftändig Find, auf fünftleriiche Dinge zu übertragen: dafür jehlt der Preſſe fait 
völlig das Verſtändniß. Und wo das fehlt, fehlt natürlich auch die Förderung. 
Man beobadhte nur einmal aufmerfjam in den Berichten jelbft großer Tages» 
zeitungen, wie jelten von dieſem Wejentlihften die Rede ift, wie wenig gethan 
wird, um dem Lejer das Gefühl dafiir zu ftärfen, was eine um des Kunſtwerkes 
willen gethane Leitung von der unterfcheidet, die ohne Rüdficht auf deſſen For— 
derungen lediglich dem Erfolg nachjagt. Noch deutlicher zeigt Sich diefe Unfähig— 
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feit der Rritif ja bei der VBeurtheilung des Schaffens der Muſiker unjerer Zeit. 
Sie haftet am Aeußerlichen, betet den Erfolg an und wagt in den allerjeltenften 
Fällen den Widerfpruch gegen die Mode. Auf den Grund der Sache gehen, einmal 
feftftellen, was einer Kompoſition überhaupt das Recht verleiht, nicht als technijche 
Leiftung, jondern als Kunſtwerk beurtheilt zu werden: Das wäre dad Widhtigfte. 
Wie jo viele Theaterftüde, find auch viele der jeyt entftehenden Muitmwerfe 
nicht Geburten der Phantaſie, Erzeugniffe freien künftleriihen Schaffens, ſondern 
zur rechten Zeit mit dem rechten Verftändniß für den Modegeihmad produzirte 
Waare. Wer fühig ift, jo mit Kunſt umzugehen, Hat es mit ſich abzumadhen; ihren 
Hingenden Erfolg foll man den Leuten nicht mißgönnen. Wir verlangen nur, daf 
man fie richtig Maflirt, fie tüchtige Könner und Arbeiter, gefchidte Durchſchnitts— 
menfchen nennt, aber nicht neben Die ftellt, die wirklich jchufen und Künftlergeift 
hatten... Ich habe länger, als mir lieb war, über Tantiemen geredet. Nicht Jeder, 
der fie ſich ausbedingt, ift dafür geboren. Mancher vergäße lieber die Welt und 
ließe die ganz unmodiſche Muſik erklingen, die in ihm ift. Heutzutage unterzeichnen 
Künftler, die ihre Schöpfung „verwerthen“ wollen (oder müjfen?) oft Verträge, bie 
nach der Anficht der Juriſten, ald gegen die guten Sitten verjtoßend, unverbindlich 
und nichtig find. Auch Das gehört mit zum Geſammibild unferer Zuftände. 
Kann man fich Beethoven, Mozart, Schubert, Liſzt, Brahms, Brudner, fie, 
denen Schaffen das eigentliche Leben war, vorftellen, wie fie über der Aufführung. 
tabelle fiten und die Brozentzahlung fontroliren? Und auch heute noch lebt echte 
Freude an der Kunſt in vielen Komponiiten. Warum befennen sie fich nicht zu 
ihr? Warum erhoffen jie von einem Wirthichaftunternehmen, das jeiner ganzen 
Anlage nach nur den jchon Begüterten noch mehr Einnahmen bringen fann, materielle 
Bortheile? Warum Helfen fie nicht der deutichen Kunft, die unter den ausübenden 
Muſikern und Kunftfreunden noc jo viele vom Schlage der unflugen, jorglojen, 
göttlichen Fdealiftennaturen Hat, dieſen quten alten Geift erhalten? its Feigheit? 
Oder find wir noch nicht weit genug heruntergefommen? Muß auch unjere Kunft 
erſt ein 1806 erleben, ehe der alte Geijt unter Denen wieder rege wird, die Führer 
des Volkes fein folten? ch denke, die Zeit zu dem Befreiungsfrieg von den 
Feſſeln nüchterner Gejchäftspolitif ift da; auch an Kämpfern und an Begeifterung 
fehlts nicht. Eins nur fehlt: die Führung. Die Großen find tot. Vielleicht gehts 
aber mal auf jchweizer Art, daß ſich die Kleinen zujammenthun und jiegen. 
Kbealismus in der Kunft muß wieder Etwas werden, wovon man, wie von 
der Mutterliebe, gar nicht erft zu reden braucht. Idealismus ift fein Verdienſt, 
fein Ruhm, jondern die natürliche Grundlage alles fünjtleriichen Wirkens. Iſt 
das Band, das alle jchaffenden und ausübenden Künſtler unter einander und mit 
den KHunftfreunden verbindet. it Die Bali, auf der fi der Wagnerianer mit 
dem Brahmsgläubigen, der Freund Brudners mit dem Verehrer Wolfs, der Hänbel- 
Enthufiaft mit dem Bah-Schwärmer verftändigt. Nur Eins jchließt jede Ber 
ftändigung aus: Mangel an Idealismus, Unreinheit, Entwürdigung der Kunft. 
Haben wir den Glauben an Das verloren, in dem Beethoven am Tiefften lebte, 
den Glauben an das Ueberweltliche der Kunſt, dann ift der Tragvedie lepter Theil 
zu Ende. Noch find wir nicht jo weit. Aber in einer Periode, da der fünftlerifche 
Idealismus in der Werthichägung geiunfen it, leben wir, 
Klotzſche. Hofkapellmeiſter Dr. Georg Göhler. 
+ 
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— Rodriguez“, ſprach der Duque de las Eſtacas y Eſproncedas, „wie man 
„wars die Sache immer wenden mag, ift heute der dreiundzwanzigfte April 1917. 
Betrachten Sie das legte Intimat unjeres Minifteriums und Gie werden bemerfen, 
daß es gerade Jahr und Tag alt ijt.“ 

„Gewiß, Ercellenz! Recht auffällig.” 

„Mehr als Das, Señor Rodriguez: ein Wenig fonderbar. Ych will nicht 
erft darauf Hinweijen, daß ic (und daher auch das Perfonal der Botichaft) jeit 
Sahr und Tag keine Peſeta an Gehalt bezogen haben. Das ift leider in dem 
Stande der königlichen Finanzen nur zu begründet. Ich will auch nicht behaupten, 
daß zwijchen unjerem Vaterland und Seiner Majeftät dem Mifado irgend welche 
Angelegenheiten jchweben, die Inſtruktionen aus Madrid nöthig machen. Im 
Gegentheil (und ich reflamire das Verbienft daran fiir mich): die Beziehungen der 
beiden Staaten find jo freundlich wie nur je, jeit ich die Auszeichnung genieße, 
Seine Majeftät unjeren erhabenen König am Hofe von Tofio vertreten zu dürfen.“ 

„Nun, Ercellenz?* 

„+ 3 habe Heute meinen guten Tag, Rodriguez, und will wie ein Bater 
zu Ihnen fprechen. Junger Mann, nicht nur das Schweigen des madrilenijchen, 
nein, noch mehr das des japanijchen Hofes beunruhigt mich ein Wenig.“ 

„Wie wäre e8, Ercellenz, wenn wir in einer vorſichtig abgefaßten Note 
fragten ... .?“ 

„Kragen, Senor Rodriguez? Sind Sie von Sinnen? Ein Diplomat fragt nicht. 
Er ahnt und wittert. Und mein Gefühl fagt mir: Etwas iſt hier nicht in Ordnung.“ 

„In der That, Ercellenz, auch ich glaube, eine Art Abkühlung zu bemerfen. 
Mir ift manchmal, wenn ic Gejellihaften aufjuche, al habe man eben von mir 
geſprochen, ... a3... .“ 

„Senor Rodriguez (id) wage nicht daran zu benfen) Sie haben fi doch 
nicht am Ende Hinreißen laffen, die gebotene Rejerve aufzugeben? Und auch nur 
im Geringjten zu berrathen, daß Ihnen das Benehmen der Gejelichaft auffalle?* 

„A mis soledades voy — de mis soledades vengo.“ 

„Das will ich hoffen. Schweigen ift die Tradition unjerer Diplomatie.” 

„ch ſchmeichle mir, darin ein eifriger Echüler Eurer Ercellenz zu fein. 
Die europäifhen Attachés machen fich jeit einiger Zeit unjichtbar. Jo me rio. Ich 
zeige durch fein Wimperzuden Erftaunen oder Indignation darliber.“ 

„Recht jo, Senior Rodriguez! Ihre Beobachtungen fiimmen übrigens mit 
meinen überein. Es bereiten ſich Beränderungen vor.“ 

„Und woraus belieben Eure Ercellenz Das zu ſchließen?“ 

„Woraus? Senior Rodriguez, ald im Jahr 1481 ein Eftaca y Eipronceda 
Ihre Majeftät die faıholiiche Königin vor der Entdedung Amerifas warnte, hatte 
er auch feine greijbaren Gründe anzugeben: und wie jchredlich hat nach des Als 

*) Aus dem Buch „Eines Ejels Kinnbade (Schwänke und Schnurren, Satiren 
und Gleichniſſe)“, das bei Albert Yangen in München erſcheint. 
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mächtigen Willen die jüngjte Vergangenheit die Befürchtungen meines Ahnen ver» 
wirfliht! Aus kleinen Unzeichen, die ein Anderer kaum der Beachtung werth 
findet, aus winzigen Schatten von Thatjachen, die noch Feine find, auf Grund 
einer gewiljen Sehergabe fombinire ich, daß hier oder dort ein Woltenflödchen 
auffteigen und den politiichen Horizont mit einem leichten Hauch trüben könnte.“ 

„oh!“ 

Kaltes Blut, Herr Sekretär! Ich denke dabei durchaus noch nicht an eine 
Spannung. Tout est pour le mieux. Uber... .* 

„Eure Ercellenz geruhen aljo, Ihr Hauptaugenmerf auf das Ausbleiben 
einer Berufung zu Seiner Majeftät dem Mikado zu richten ?“ 

„Sennor Rodriguez, empfangen Sie aus dem Munde eine Eftaca y 
Eipronceda die Lehre, daß es nur eine Urt verläßlichen Kalkuls giebt: die aus 
den allerfubtilften Prämiffen. Das Stillichweigen des Faijerlichen Hofes ift aber 
zu fühlbar. Es fann einen Diplomaten nicht täuſchen. Es ift, glauben Sie mir, 
ein Vorhang, um ganz andere, unendlich fernere Möglichkeiten zu verjchleiern. 
Welche? Das follen wir von Juan erfahren.“ 

„Bon Ihrem PBortier, Excellenz??“ 

„Jawohl, junger Freund! Aber auf meine Weije.* 

. „Nun, Juan, was iſts? Du rafirft Dich jeit einigen Tagen nicht?“ 

„Nein, Vueſencia, unterthänig zu melden.“ 

„So... . Na, und glaubjt Du, daß Dir der Bart zu Geficht ftehen wird ?* 

„Das gerade nicht, Vueſencia. Aber es ift jet Mode fo in Tofio, mit Refpett.” 

„Mode. Hm, .. Bei den Botichaftportiers?* 

„Mit Verlaub: bei den Portiers überhaupt, Vueſencia.“ 

„Und jeit wann?“ 

„Nun, Vueſencia, feit die Ruſſen im Land ſind.“ 

„Die Ruſſen, ſagſt Du, im Land. Inwiefern, Juan?“ 

„Buejencia, unterthänig zu melden, injofern, als jie doch eben heute vor 
einem Jahr in Tokio eingezogen find und Seine Majeftät den Mikado verjagt 
haben. Wenn ſich Vueſencia an eine mächtige Schießerei zu erinnern geruhen, die 


damals jtattfand. . . .? Das war das Bombardement.“ 
„Bas jagft Du, Menih?? Eilen Sie, eilen Sie, Sennor Rodriguez, um 
des Himmels willen, hiffriren Sie an unjer Minifterium. . . .* 


„QVuejencia, der Heiligen Jungfrau von Burgos ſeis geflagt: Das wird 
nicht nöthig fein. Denn an dem jelben Tag, heute vor einem Jahr, ift unfer glor- 
reiches Vaterland von jeinen ausländifchen Gläubigern gepfändet und an den Meiſt— 
bietenden verfteigert worden. S. M. Broofe & Son Limited herrjchen in Kaſti— 
lien, Gebrüder Gutmann in Leon, in Navarra Morgan und auf dem Montjuidh 
der Katalanen weht die Fahne von Amjchel Rothichild * 

„Ay de mi Alhama, Juan!... Und all Das jagit Du mir erft jetzt?“ 

„Buejencia haben mir ftreng verboten, über Bolitif zu jprechen.“ 

„Pardiez! Eine tleine Andeutung hätteſt Du immerhin risfiren können.“ 

München. Noda Roda. 
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— die Reichsfinanzverwaltung SO Millionen Mark vierprozentiger Schagan- 
weijungen nad) Amerifa vergeben und dafür recht unfreundliche Kritiken ge- 
erntet hat, bewirft da$ Nahen der Nothwendigfeit, den erforderlichen Kredit durch 
Ausgabe feftverzinslicher Schagicheine zu deden, ſtets einen gelinden Schreden. Das 
Reich hat im April 1906 eine fundirte, 31, prozentige Anleihe von 260 Millionen 
Mark aufgenommen; aber von dieſer Emiffion jind große Beträge noch nicht unter: 
gebracht, weil felbft die höhere Berzinjung die deutichen Staatspapiere nicht beliebt 
gemacht hat. Das ift jchlimm; denn die Zeit rüdt heran, wo der deutſche Schag- 
jefretär nach neuen Mitteln Umfchau Halten muß. Alljährlih muß ers; und je 
theurer das Geld, je ftärfer die Sehnfuchht des Publifums nad) hohem Zins wird, 
defto läftiger wird Seiner Ercellenz die Biirde des freudlojen Amtes. Die Induftrie 
verichlingt, wie ein gefräßiger Oger, alles verfügbare Kapital, Für deutjche Renten 
bleibt da nicht viel übrig. Aljo ſucht man fi heute jchon mit dem Gedanken ver- 
traut zu machen, daß wir 1907 nicht eine neue Neichsanleihe, aber die Begebung 
3, prozentiger Schatzanweiſungen mitvierjährigen Fälligfeitsterminen erleben werden. 
Vielleicht, denkt man, erholt fich der deutſche Rentenmarkt in der Ruhezeit, die dem 
unzulänglich organilixten Gebiet wohl zu gönnen iſt. An dem zu erwartenden 
Surrogat hat aber Niemand Freude. Je angejehener die finanzielle Stellung eines 
Staates ift, defto geringer muß jeine jchwebende Schuld fein. Schwebend nennt 
man Schulden, die für furze Zeit fontrahirt worden find, um dem Staat aus einer 
vorübergehenden Berlegenheit zu Helfen, fundirt jolche, die, zur Dedung eines außer: 
ordentlichen jyinanzbedarjes, dem Staat Kapital auf längere Zeit oder überhaupt 
ohne Rüdzahlungverpflihtung jchaffen. Im erften Fall giebt man Schaganmeijungen 
mit kurzer Frift, im zweiten unfündbare Anleihen aus. Wer fih zur Ausgabe von 
Schatzanweiſungen entjchließt, kann ein Loch zuftopfen, reißt aber ein anderes auf. 
Und häufen fich die furzfriftigen Anleihen, jo weiß man jchließlich faum noch, welche 
Schulden gededt find, welche noch jchweben. Die Finanzgeſchichte der Länder mit 
chroniſchem Defizit lehrt die Folgen jolden Handelns erfennen. Staaten von üblem 
Auf und geringem Kredit find gezwungen, furzfriitige Darlehen aufzunehmen, weil 
ihnen Niemand auf längere Zeit Geld borgt; auf diejes Argument fünnen wir uns 
nicht berufen. Schwebende Schulden dürften nie zu einer dauernden Jnjtitution wer— 
den; jede jundirte Anleihe ift vorzuziehen, ſelbſt wenn jie höher verzinft werden muß. 

Die für die Ausgabe von Schakanweilungen (oder Schagmwechjeln) bei uns 
bejtehenden Borjchriften laffen denn auch feinen Zweifel darüber, daß nur an die 
Dedung eines vorübergehenden Geldbedarfes gedacht it. Die Schayanweifungen 
find entweder verzinslich und dann mit halbjährlich abzutrennenden Coupons ver— 
jehen oder fie find unverzinslich und dienen dann zur „vorübergehenden Verſtärkung 
des ordentlichen Betriebsfonds der Reichshauptkaſſe“. Die underzinslichen Schatz— 
icheine, deren Umlaufszeit die Friſt von ſechs Monaten nicht überjchreiten darf, können 
vom Reich, ähnlich wie Wechjel, an der Börfe freihändig Disfontirt werden; doc 
pjlegt die Reichsbank die Schaganmweijungen jelbit zu übernehmen. In den Wochen« 
ausmeifen der Bank figuriren fie dann als „Effettenbeitand“ und dienen oft dazır, 
den Privatdisfont in ein richtiges Verhältniß zum Neichsbanfdisfont zu bringen. 
Sn jolden Fällen jpricht man bei uns von Redisfontirungen, die die Neichsbanf an 
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der Börje vorgenommen bat. Sie bietet ſelbſt Schakwechjel zum Tisfont an und 
bewirkt dadurd die Erhöhung des Privamwechjelzinsjußes. Der Neichsfanzler hat 
zu beftimmen, in welchen Beträgen und.zu welchem Prozentfaß verzir Stiche Anleihen 
auszugeben find. Das Deutjche Reich hat fi im Jahr 1900 zum erjten Mal auf 
diejem neuen Weg zu helfen verfucht. Die Noth war groß, der Zinsfuß Hoch und 
eine Anleihe nicht unterzubringen. Damals gings, mit der Disfontogejellichaft als 
Bermittlerin, nach Amerifa Die SO Millionen wurden bald eingelöft; zur Dedung 
der einen ichtwebenden Echuld mußte aber eine andere fontrahirt werden Bon den 
go Millionen wurden nur 20 bar eingelöft und für die übrigen 60 Millionen neue 
Schatzanweiſungen, diesmal nur 3%, prozentige, ausgegeben, die im Inland unter: 
gebradyt werden fonnten. Der normale und wünſchenswerthe Zuftand wäre erreicht 
worden, wenn das Reich die fäligen Echagjcheine mit dem Erirag einer Anleihe 
eingelöft hätte. Im Oftober 1904 wurden noch 100 Millionen 3%, prozentiger, bis 
zum erften Dftober 1906 unfündbarer Schatzanweiſungen emittirt; wir haben aljo 
einen Gejammibetrag von 160 Miliionen Mark verzinslicher NReichsichagicheine 
Neben einer fundirten Anleiheſchuld von 3,64 Milliarden ericheint diefe Summe 
unbeträchtlich. Aus dem Nothbehelf darf aber nicht eine Gewohnheit werden. Ob 
die verzinslihen Ehapanmweijungen dem Anlagepublifum höheren Vortheil bringen 
als Die deutichen Renten, ift zweifelhaft. Die einzelnen Stüde der Schatzanweiſungen 
find merft ziemlich groß, eignen ſich aljo nicht für den Kleinen Kopitaliften. Der 
Mindeftberrag ift 1000, der Höchſtbetrag 50 000 Mark. Da wird aljo auf die Kauf» 
luft der Banken gerechnet, zunächft der Reichsbank, die aber mit unverzinslichen 
Schatzſcheinen ſchon allzu jehr belaftet ift. Die Verzinfung ift freilich günjtiger 
als die der fundirten Anleihen. Die 31, prozentige Rıichsanleihe vom April 1806 
wurde zu 100 oder 100,10 aufgelegt; die 3'/,prozentigen Schatzanweiſungen von 
1904, die am erften Oftober 1908 fällig find, wurden zu 99,50 begeben. Hier ıft alſo 
ein Unterichied von !/, Prozent im Einjührungsfurs und die Parieinlöfung nad 
vier Jahren (vom Tage der Ausgabe an) zu Gunften der Schatzſcheine zu buchen. 
Die Koften find bei Schatzanweiſungen für das Neich natürlich größer als bei gewöhn— 
lichen Anleihen; dajür ift der Erfolg einer Emiſſion von Schatzſcheinen auch ficherer. 

Trogdem Preußens Finanzen viel beſſer find als die des Neiches, wurde 
im DOftober 1904 an der berliner Börſe die Zulafjung von 248 M Nionen Schatz⸗ 
anweijungen gefordert. Der Antrag gab der Zulafiungfielle ©. legenheit, dem preu— 
Biihen Finanzuiiniſter zu opponiren. Kerr von Kheinbaben, hieß es, jolle jagen, 
tür welchen Betrag er die Zulafiung zum Börjenhandel verlange: dann erjt fünne 
die Zulafjungftelle entjicheiden. Diefe ablehnende Haltung wurde diesmal jogar von 
der höheren Inſtanz, der Handelsfammer, gebilligt. Wie viel zunächſt an die Börfe 
gebracht werden jolle, erfuhren die Herren freilich nicht; der Mınifter nannte nur 
den borausjehbaren Gejammtbetrag und verichafite fi damit Abjolution für die 
Fälle, in denen der Bedarf ihn zwingen würde, ji an die Börje zu wenden. Daß 
unjere jchwebenden Schulden geringer find als die angerer Länder, zeugt für bie 
Geſundheit unjerer Finanzwirihſchaft. Bejonders jchwer ift die Laft in Frankreich; 
die umlaufenden Schagicheine betragen dort immer ungefähr eine Milliarde. England hat 
Exchequer Bills, Schatzanweiſungen mit zwölfmonatiger Umlaufszeit, Treasury 
Bill», die unjeren unverzinslihen Echagwecjeln eniſprechen, und Exchegquer 
Bonds, Schaganweijungen mit mehrjähriger Einlöjungfrift. Die ſchwebende Schuld 
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hält fich da in erträglichen Grenzen; die „Unfounded Debt“ (unfundirte Schuld), 
die im englijchen Budget zu finden ift, umfaßt eine ganze Reihe von Schuldpoften, 
die mit der ſchwebenden Schnld nichts zu thun haben. Rußland hat während des 
Krieges große Beträge von Schaganmweifungen ausgegeben. Zulegt 800 Millionen 
Francs fünfprozentiger Schagbonds, die im Mai 1909 fällig find. Um die legte in 
Deutichland aufgenommene ruſſiſche Anleihe, die 41/, prozentige von 1905, ſchmack⸗ 
bafter zu machen, wurden die Papiere zugleich als Schagjcheine und als fundirte 
Anleihe angeboten. Das heißt: die rujfiiche Regirung erklärte fich bereit, die Stüde 
auf Verlangen am erften Juli 1911 oder artı erften Juli 1914 zum Nennmwerth 
einzulöfen; wünfcht der Inhaber von Rententitres die Einlöfung nicht, jo verwan« 
delt jich die Anleihe ohne Weiteres in eine unbefriftete fundirte Staatsihuld. Zu 
empfehlen ift diejer Ausweg nicht; er ſchadet dem Auf Dejien, der ihn wählt. Wer 
weiß aber, ob nicht auch unjere Finanzverwaltung, wenn fich ihr nicht andere Wege 
öffnen, jich eines Tages zu einer Ähnlichen Kombination bequemen muß? 

Die Transaktionen des Reihsichagamtes lajien leider oft den weiten Bid 
vermiljen, ohne den der Finanzftratege nicht mit Erfolg operiren fann. Mit Recht 
wird ihm, zum Beijpiel, vorgeworfen, dat e8 mit den Schaganmeifungen in einer 
Weiſe wirthichafte, die der Reichsbank ſchädlich jei. Die Schatzſcheine können an der 
Börfe disfontirt werben; jie werden gewöhnlich aber direkt bei der Reichsbank be» 
geben, die damit, oft in jehr läftiger Weife, ihr Rortefeuille füllen muß. Die Beträge, 
die das Centralnoteninftitut befigt, fchwanfen von Woche zu Woche, werden aber 
im ‘jahr 1906 einen Durchſchnitt von 115 Millionen erreichen. Das ift jehr viel; 
das Reich ift nur ermächtigt, Schaganmeifungen im Betrag von 375 Millionen Marf 
auszugeben. Und die Reichsbank hat nicht die Aufgabe, einen Dauernden Geldbedarf 
des Reichsſchahamtes zu deden, jondern darf von ihm nur in den Fällen in Anſpruch 
genommen werden, wo jich3 um vorübergehende Geldbedürfnifje Handelt. Bei einem 
im Voraus feftgefegten Krebit von 375 Millionen kann aber faum noch von einem 
vorübergehenden Bedarf die Rede jein. Der Einwand, daß eine Anleihe dem offenen 
Geldmarkt größere Mittel entziehen würde, als fie ihn, indirekt, durch die Belaftung 
der Reichsbank genommen werben, ift leicht zu widerlegen. Wenn der Reichsſchatzſekre— 
tär auf die Situation mehr Rückſicht nähme, hätte er mit feinen Anleihen mehr Er» 
folg und brauchte nicht jchmale Nothausgänge zu ſuchen. Die Schwankungen, denen 
die Effeltenbejtände der Reichsbank ausgejegt find, bewirken, daß dieſe Anlagen gerade 
dann jehr drüdend werden, wenn der Elatus der Bank ohnehin fchon ſchwierig ift. 
Dann muß der Disfont erhöht werben und die ganze Wirthichait leidet unter diefer 
Maßregel. Billiger iſts ja, die Schaganmweijungen an die Reichsbank zu begeben, 
aus deren Gewinn obendrein drei Viertel in die Reichskaſſe fließen. Das Diskon— 
tiren der Schagfcheine bringt dem Reich alſo Geld. Statt aber nach jolchem fis- 
kaliſchen Profit zu ftreben, müßte ein fluger Leiter des Reichsſchatzamtes alle Miitel 
anwenden, die einen guten Geſchäſtsgang fichern und fördern können. 

Die kurzfriftigen Kredite wären ganz nur zu bejeitigen, wenn jich ein „eiferner“ 
Kafjenbeitand, ein Staatsſchatz, jchaffen ließe, dem die zur Dedung ber laufenden 
Ausgaben nothwendigen Summen entnommen werden könnten. Der Juliusthurm 
in Spandau birgt 120 Millionen Mark in gemünztem Gold und hätte dem Schatz- 
amt jchon oft aus der Klemme zu helfen vermocht, wen dieſes Gold nicht aus» 
ihließlich für den Kriegsfall aufbewahrt würde. Einen anderen Staatsſchatz bejigt 
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das Deutſche Reich nicht; kann ihn auch nicht befigen. Die moderne Wirthſchaft 
braucht rollenbes Gelb, Thöricht wäre es, große Summen zinslos dem Berkehr zu 
entziehen, nur bamit das Reich ftetS die Ausgaben deden fönne, für bie jeine lau— 
fenden Einnahmen nicht ausreichen. Solche Thefaurirungpolitif altmodijchen Stils 
würde die Entwidelung hemmen. An eine Friedensihaghäufung ift alfo nicht zu 
denken und die Schatzanweiſungen werden fürs Erfte unentbehrlich bleiben. Nur ſoll 
man biefen Weg nicht zu oft befchreiten und, wenn man ihn nicht vermeiden kann, 
dafür jorgen, daß die Papiere in ber richtigen Weife an den Mann gebracht werben. 


Ladon. 


Frisko⸗VDerſicherungen. 


9 paar Zeilen, die neulich Hier über die Haltung der deutſchen Aſſekuranzgeſell⸗ 
ſchaften veröffentlicht wurden, Haben lebhaften Widerſpruch hervorgerufen. Ame⸗ 
rifanischen Zeitungen, deutſch und englifch gejchriebenen, auch Brivatbriefen war zu ent» 
nehmen,nurdiedeutfchenBerficherungsgejellichaften weigerten jich, den inSanfgrancisco 
durch Feuersbrunſt entftandenen Schaden den Boliceninhabern zu erfegen; weigerten 
fih, unter Berufung auf die Erdbebenklaufel ihrer Verträge, auch wenn der Schade 
zweifellos nicht direkt Durch das Erdbeben, jondern durch das Teuer entftanden war. Und 
die Weigerung mache drüben um fo böjeres Blut, als die Geſchädigten zum größten Theil 
Deutjche jeien, die in wenigen Stunden den Ertrag vieljähriger Arbeit verloren haben 
und nun von der Heimath im Stich gelaffen werden. Im deutſchen Intereſſe ſei es nöthig, 
dieje Gejchäftspraris nicht ungerügt zu lafjen; wers nicht thue, verwirfe das Recht, den 
Yanfees je wieder jfrupellofes Handeln vorzumwerfen. Gegen dieje Darftellung mehren 
ſich die deutſchen VBerficherungsgejellichaften. Der Inhaber der Firma Juftus Thorning 
in Hamburg jchreibt: „Nicht nur beutjche, ſondern auch viele englifche und jogar ameri« 
laniſche Gejellichaften Haben fich aufdie Erdbebenklaujel berufen und Anſprilche auf Scha- 
denserjag abgelehnt. Einemir befreundete Hamburger Firma, die ihre in San Francisco 
befindlichen Lager bei einer amerikaniſchen Geſellſchaft verfichert hatte, befam vor Kurzem 
von drüben einen Brief, der ihr, nach einem Berluft von 100 Prozent, einen Erjag von 
nur 25 Prozent anbot; wenn fie ſich damit nicht begnüge, werde überhaupt nichts gezahlt 
werden. Die Behauptung, nur die deutſchen Gefellihaften entzögen fich der Erjagleiftung- 
pflicht, ift eine dreifte Nankeelüge. Das amerikaniſche Feuerperficherungsgeichäft hat die 
beutjchen Gejellichaften bisher ſtets Geld gefoftet. Wenn alle von San Francisco aus 
geitellten Forderungen bewilligt werben müßten, wären die Folgenfür unfere gefchäft« 
liche Lage jehr ſchlimm. Onkel Sam macht fich8 bequem ;er verlangt, nach jeinen Worten, 
nicht nach feinen Thaten beurtheilt zu werben. Iſt er ſelbſt denn jo feinfühlig? Fälle wie 
der, den ich Ihnen von der hamburger Firma erzählte, find durchaus nicht jelten. Auch 
ſolche, wo bei Mais- undWeizenstieferungen diebedenflichitenllebelftände zu verzeichnen 
waren, alle Bemühungen, die Mifjethäter zu rechtlicher Verantwortlichkeit zu ziehen, 
aber vergeblich blieben. Die Herren thäten alfo wirklich gut, wenn fie zunächſt einmal 
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vor ber eigenen Thür kehrten.“ Eine ausführlichere Replik (für ihre Angaben müſſen die 
Briefjchreiber einftehen) fam, mit der Unterſchrift M. Munk, aus Altona. Hier ift fie: 
„Seitatten Sie mir, als einemerfahrenen Berfiherung- Fachmann, daß ich zu der 
frage ber Frisko⸗Schäden in Ihrer geſchätzten Zeitſchrift das Wort ergreife. Nicht nur 
einige beutjche, ſondern auch mehrere englische Gejellichaften, die direkt oder indirekt Durch 
ein Erdbeben entftandene Schäden von der Verſicherung ausgefchloffen hatten, haben ihre 
Entihädigungpflicht beftritten. Denn das Erdbeben Rifiko mit zu übernehmen, ein Rifito, 
das gar nicht abzufchägen ift, mit in Dedung zu nehmen, ift ihnen niemals in den Sinn 
gekommen. Da nun ein Theil ihrer Rüdverficherer (50 bis60 Prozent des Riſikos find rück⸗ 
verjichert) fich hHartnädig weigert, Zahlung zu leiften, und die Gejellfchaften auch von 
dieſen, unter Hinweisauf die Verträge, im Stich gelajjen werden, jo blieb und bleibt ihnen, 
mit Rüdficht auf ihre Aftionäre und ihre Eriftenz, nicht8 Anderes übrig, als die Zahlung 
zu verweigern und jedenfall3 ihre rechtlichen und fachlichen Bedenken zu betonen. Ein 
kluger Kaufmann gräbt fich nicht jelbit das Grab und verzichtet lieber auf die Fortfüh- 
rung der Geſchäfte jenſeits vom Ozean, als dad er Pflichten erfüllt, die bei einer ſolchen 
Kataſtrophe dem Staat zufallen, nicht aber einer in ihren Mitteln doch immerhin be— 
ſchränkten Geſellſchaft. Wer bie Afjefuranztechnif beherrſcht, weiß, Daß Die ftatiftiichen 
Grundlagen für die Bemeffung der Prämie gegen Feuersgefahr feftftehen, daß aber für 
das Erdbeben⸗ Riſiko jedeBerechnung fehlt. Das amerifanifcheffeuerverfiherungsgeichäft 
ift jeit Jahren jchlecht, jehr jchlecht verlaufen; ein Ausgleich mit früheren Jahren liegt 
nicht vor. Zu behaglicher Fülle find einzelne Direktoren nur Durch das deutſche Geſchäft 
gelangt. Uebrigens find die deutſchen Gejellichaften durch die Kataſtrophe arg in Mit- 
leidenſchaft gezogen. Bon ben drei großen deutjchen Gejellichaften, die ihre Zahlung. 
pflicht im Prinzip anerfannt und prompt regulirt haben, werden vorausfichtlich zwei, die 
‚Aachen Münchener‘ in Aachen und die ‚Preußiſche National‘ in Stettin, die ſchwere 
Kriſis mit Hilfe ihrer bedeutenden Referven überwinden; auch fie aber gehen nicht un- 
ſchwächt aus der Kataftrophe hervor. Die dritte deutſche Geſellſchaft diejer Kategorie, 
die ‚Hamburg-Bremer‘ in Hamburg, hat bereit3 50 Prozent Nachſchuß von ihren Aktio⸗ 
nären eingeforbert, umihren Verbinbdlichkeiten nachzukommen. Zwar find Verhandlun⸗ 
gen im Gange, um ihr Grundkapital wieder aufzufüllen, doch erjcheint es fraglich, ob 
diefe Beftrebungen von Erfolg begleitet fein werben, zumal ein gutes Theil der noch vor» 
handenen Baarmittel als Kaution in den Vereinigten Staaten fejtgelegt ift und vorläufig 
nicht freigegeben wird. Diefe drei beutfchen Gejellichaften hatten eingefehen, daß die in 
Betracht kommende ErbbebenklaufelderStandard- Police of New York ſie nicht zu ſchützen 
vermag, und bereitwillig gezahlt; was hier hervorgehoben jei. Die zulegt genannte Ge» 
jellichaft ift aber jo fehr in Mitleidenschaft gezogen, daß ihre mit ihr eng lüirte Tochter- 
anftalt, die Hamburg-Bremer Allgemeine Rückverſicherung · Geſellſchaft, jich genöthigt 
ſah, in Liquidation zutreten; ihre deutſchen Aktionäre Haben jchwere Geld opfer für San 
Francisco zu bringen, denn der größte Theil ihres Aftienfapitalg ift unmwiederbringlich 
verloren. Anders operirte die Transatlantische Feuerverficherung-Aktiengejellichaft in 
Hamburg, trogdem fie die jelbe Erdbebenklauſel Hatte. Sie verweigerte hartnädig die 
Zahlung und verhandelt jetzt mit den Berficherten, um eventuell einen Vergleich herbei— 
zuführen. Ihre Betheiligung ift jo erheblich (fie beträgt für eigene Rechuung faſt ſechs 
Millionen Mark) und ihre beiden Tochteranftalten find auch jo ftarf engagirt, daß ihr 
die Weiterführung der Gefchäfte in der bisherigen Form nicht mehr möglich ift und jie 
ein Opfer der Kataſtrophe wird. Sie beruft ihre Aktionäre auf den fiebenzehnten De— 
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zember zu einer Außerordentlichen Generalverfjammlung behufs Entgegennahme eines 
Berichts über die San Francisco-Kataftrophe und Genehmigung eines mit der Berfiche- 
rungdgejellichaft ‚Albingia‘ gejchloffenen Vertrages zum Zweck der Lebertragung der 
Drganifation. Das bedeutet das Ende dieſer einſt ſo mächtigen Geſellſchaft am Altenwall 
in Hamburg. Zwei andere beutiche Gejellichaiten, Die Norddeutiche FFeuerverfiherung - 
Gefellihait in Hamburg und die ‚Rhein und Mojel‘ in Straßburg, glauben ſich dur 
ihre präzije Erdbebenklauſel gededt. Die Prozeſſe gegen die ihre Zahlungpflicht beftrei- 
tenden Gejellichaften nehmen einen äußerft langjamen Verlauf; die verficherten Ameri» 
faner werben genau jo behandelt wie die in San Francisco verficherten Deutjchen. 
Uebrigens läßt ſich nicht verfennen, daß einzelne Geſellſchaften jich allzu ftarf an 
bem Feuergeſchäft des Plages San Francisco engagirt Haben. Auch giebt die Stellung 
allzu hoher Kautionen in Amerifa und die dadurd) bedingte Feſtlegung eines zu großen 
Theiles ihrer Kapitalien drüben bei einzelnen Gejellichaften zu Bedenken und zur Auf« 
werfung der frage Anlaß, ob man unter folchen Bedingungen auf das ganze amerifa« 
nische Geſchäft nicht beffer verzichtet hätte. Die Form mancher Erdbebenklaufeln erfcheint 
nicht präzis genug. Endlich feinoch erwähnt, daß das Kaiferliche Auffichtamt für Private 
berficherung in Berlin, eine Behörde, die die Gejellihaften energijch beaufjichtigt, Die 
Beichwerde eines Berjicherten über die Gejellichaft ‚Rhein und Mojel‘ abgewieſen bat. 
Angelicht3 der Faſſung der Erdbebenklauſel laffe fich, trog allem Mitgefühl mit den von 
der Kataftrophe heimgejuchten Berficherten, von Aufficht wegen das Berhalten der Ge— 
jellichaft nicht beanftanden. Das Auflichtamt fei nicht in der Yage, die Berufung auf jene 
Klaujel für unzuläjfig oder unbillig zu erflären und an die Gefellichaft das Verlangen 
zu ftellen, trog der ftreitigen Rechtslage Entichädigungen zugemwähren. Sollten die Ber» 
ficherten der Meinung fein, daß die erwähnte Klauſel die Geſellſchaft nicht von der Ent- 
ihädigungpflicht entbinde, jo müſſe ihnen überlaffen bleiben, die Frage auf gerichtlichem 
Wege zum Austrage zu bringen. Faſt ficht es jo aus, als wollten gewifje Berficherung- 
verbände, bejonders der ‚Deutjch-Amerifaniiche Verband von Kalifornien‘, verfuchen, 
durch Anrufung der Deffentlichen Meinung aufdie wenigen deutschen und öflerreichifchen 
Gejellichaften, die ſich ablehnend verhalten, einen Drud zu Gunften der Geichädigten 
auszuüben. Wenn man aber weiß, daß es fich hier um Anfprüche handelt, für die eine 
Berficherung nicht gewährt und Prämie nicht gezahlt war, jo wird man begreifen, daß 
das Anjehen der deutfchen Kaufmannſchaft darunter nicht leiden fann. Es wäre unver- 
ftändlich, wenn man der an ſich gerechtfertigt erfcheinenden Weigerung einiger Gefell- 
ichaften, über ihre Berjiherungbedingungen hinwegzufehen und Schäden zu bezahlen, 
für Die eine Berfiherung nicht genommen war und bei der Unberechenbarteit der Erd» 
bebengefahr garnicht gewährt werden fonnte, jolche Wirkungen zufchreiben wollte. Das 
Berhalten der Gejellihaftenmuß als korrekt bezeichnet werden. Mögen ſich ameritanijche 
Geſellſchaften mit ähnlichen Klaujeln anders verhalten, mögen fie aus der Noth eine 
Tugend gemadht haben: Das beweist nichts gegen die Haltung diefer zwei deutſchen Ge— 
ſellſchaften (mehr find es nicht), die an ihre Rückverſicherer, ihre Mltionäre, die anderen 
bei ihr Berficherten und nicht zum Wenigften an ihre eigene Eriftenz zu denken hatten. 
Auf ihrem Namen haftet fein Mafel; fie find noch immer prompt ihren Verpflichtungen 
nachgekommen. Die Leute von San Francisco aber haben Anlaß, vor der eigenen Thür 
zu kehren und ſich ihr Stadtoberhaupt, Herren Eugen Schmitz, der als Delegirterder Ber- 
ſicherten hierin Europa mit den Geſellſchaften unterhandelt hat,etwas näheranzufehen.“ 


Derausgeber und verantwortlicher Redatteur: M. Harben in Berlin. — Berlag der Zukunft in Berlin 
Drud von G. Bernfteln in Berlin. 
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Die Auflöfung. 
Ananias. 


Mr dem Thor, dad der evangelifchen Menjchheit den Weg in die ein. 
undfünfzigite Woche des Kirchenjahres öffnet, ſteht der Rame Ananias. 
Ein faſt verjchollenerName; der in den hinter Golgatha gewachſenen Regen» 
den oft doc} zu finden ift. Ananias: jo hieß der Hohepriefter, den Duadratus, 
‚der Statthalter von Eyrien, weil er ihn ärgerte, in Banden nah Rom ſchicken 
und dort vors Gericht Stellen ließ, der vor dem Auge ded Claudius Caeſar aber 
Gnade fand und ungefährdet ind Amt zurücfehren durfte. Ein Weltmann, 
der von den Genüfjen jeiner Drienterde feinen verſchmähte; in Fjraelaberlange 
‚eine Leuchte und ein Stolz der Nation. Denn er war vom edlen Stamm ded 
Hanan, ausdemHoheprieftergejchledht, dad jo manchen Aufruhr ſchon, manchen 
Sturm in dunklen Hirnen gebändigt, von ragendem Sit aus manchen Un: 
heil finnenden Neuerer mit der Schleuder des Geſetzes mitten ind freche Ant» 
lit getroffen hatte; und warunangetaftet aus der römiſchen Hölle heimgefehrt. 
Ein Starker und dennoch behender Mann. Einer, der immer wußte, warın er 
Gewalt anwenden, wann ſich ſchmiegen und fügen müffe. Den Paulus, der 
dem Hohen Rath Rede jtehen jollteund ſich Janftmüthiglich dabei auf jein gutes 
Gewiſſen berief, hieß er, der dem Rathöfollegium vorſaß, aufs Maul ſchla— 
gen. Und mußte dad Wort hinnehmen: „Gott wird Did; jchlagen, Du weiß 
getündhte Wand! Nacd dem Gejet jolft Du und willft mid) richten: und 
heißeſt, wider das Geſetznun michſchlagen?“ Baulus war klüger als Jochanan 
ben Nedabai (jo nennt der Talmud von Babylon den Sohn des Nebedaios). 
Alser hörte, daher den Mächtigen vor fich habe, der jeitzehn Sahren im Hohe: 
priefteramt thronte, nahm er ſein Drohwort raſch zurüd ; und wußte fo ge» 
ſchickt den Groll der pharijätfchen Bourgeoifie gegen die ſadduzäiſche Geiit- 
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lichkeit zu ftacheln, daß die feindlichen Sudenparteien über einander herfielen: 
und derjchwerer Schuld Bezichtigte noch einmalglimpflid davonfam. Clau— 
dius Lyfias, der dumme und proßige Parvenu, der, als Tribun der Kohorte, 
den abwejenden Statthalter Felix vertrat, wußte nicht, was er thun jolle, und 
ließ den Apoſtel ſchließlich nach Caeſarea indiecustodiamilitaris abführen. 
Erſt alsFelix geftürztund durch Porciusgeftuserjegtwar, Jah Ananias ſich end⸗ 
li von dem Aergerniß befreit. Er hatte dem Statthalter gejchmeichelt, den 
Advofaten Tertullus, der mit allen forenfiichen Kniffen und Pfiffen die cap- 
‘tatio benevolentiae verſuchen jollte, nah Caejarea mitgebracht, den Mann 
von Tarjos als Wirrkopf und Keber, alsWolföfeind und Tempeljchänder an» 
geichuldigt: Alles vergebens. Felix lieferteden Gefangenen nicht aus. Gabihn 
zwar nicht frei; hinderte ihn aber nicht, im Palaft des Großen Herodes die 
Pflichten feines Apoftolates zu üben. Feftus erft ſchickte ihn nah Nom. „Vom 
Kaijer willft Du gerichtet jein? So magft Du vor den Kaijer hintreten.“ 
Feſtus hat Judaea von der „Belt der Ketzerei“ befreit. Ananias fich des Sieges 
aber nicht lange gefreut. Er war als Nömerfnecht, als ein Werkzeug Fatjer- 
licher Gewalt verdächtig geworden und wurde, ald unter Gejftus Florus der 
Aufitand begann, daserfte Opfer der Volkswuth. Er ſcheint uns Fleiner als der 
finſtere Ahn, der den jelben Namen trug (Hanan ift die abgefürzte Form von 
Hanania); Fleiner und unjauberer. Shm ward nie um die Sache, immer nur 
um den eigenen Bortheil zuthun. Um ſich die Macht ungejchmälertzuerhalten, 
hat er gefämpft; und im Kampf fich zu ſchmählichen Wehrmitteln erniedert. 
Er ift der Anfläger, der das Neue verdammt und vernichtet jehen will, weil 
das Alte ihm bequem it, ihn wärmt, im Beſitzrecht ſchützt. Der Ankläger mit 
dem jchlechtem Gewiſſen. Der unsterblich durch die Jahrhunderte jchreitet. 


Colonial College. 


Derberliner Vertreter der Frankfurter Zeitung haterzählt, Herr Roeren 
jei gewarnt worden, auf dem in Stuebeld Zeit bejchrittenen Weg weiterzu- 
wandeln; undaud „anderen Kührern deößentrumsjeidie Sache(des Kolonials 
direftord Redeüber das Caudiniſche Zoch) nicht überrajchend gefommen“. Das 
ift richtig ;und nüßlich, da es ausgeſprochen ward. Sa: der&eheimeQuftizrath 
Noeren, der im kölner Oberlandeögericht Sit und Stimme hat, wargemwarnt 
worden. BejonderseindringlichvuondemDberlandeägerichtöpräfidentenSpahn, 
einem noch höherragenden Haupte der Gentrumsfraftion. Den hatte man in 
der Kolonialabtheilung erfucht, den Kollegen zur Raiſon zu bringen. Der war 
dann in die Wilhelmſtrafße mit der Botſchaft zurückgekehrt: Nichts zu machen; 
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unfer Hermannläßt die Fahne nicht finfen. Alfo offener Krieg? Dann hießen 
auch wir endlich jcharf und zeinen, was der HerrOberlandeögerichtärath ung 
im Lauf der legten Jahre zugemuthet hat. Kannd Ihnen nicht verdenfen: jo 
ungefähr joll die Antwort gelautet haben. Herr Roeren wußte aljo, was ſeiner 
harre; und mußte, bei feiner Kenntniß des Materials, jogar Enthüllungen 
fürchten, die feinen Freunden von der Togo: Mijfion noch ärgerlicher fein 
konnten. Diejer Thatbeftand zeugtlaut für die bona fides des Abgeordneten. 
Beweift eben jounzweideutig aber, daß an einen Srontalangriffauf das Gen» 
trum noch nicht gedacht war. Welcher Wunſch jollte die Negirenden auch zu 
ſolchem Angriff drängen? Der Kaijer, der Leo den Heiligen Vater genannt, 
ihm das Fußkiſſen zurechtgerüdt und die Greiſenhand geküßt hat, jähegewih un: 
gerneinenflampf gegen Rom entbrennen. Se mehr, denkter, je haftiger Frank— 
reich fich der Papſtkirche entfremdet, deito nöthiger find und gute Beziehungen 
zur Römerfurie. Schon des Orients wegen. Auch einnurfühlbares, nicht feier: 
lich beſcheinigtes Patronat über die Chriftenheitdes Erdoſtens fann und nüßen. 
Und ift mit den politijch organifirten Katholifen etwa nicht auszukommen? 
Mit dem Kardinal Kopp, den Herren Benzler und Balleftrem, dem kölner 
Ober hirten, der aus Leos Munde das Wortgehört haben will,derdritte Deutjche 
Kaiſer habe Etwas von Karl dem Großen? Bequem; im Reich und in Preußen: 
auf jedem Blatt lehrts die Geſchichte der letzten drei Luſtren. (Lehrte es eben noch 
eine Novembererfahrung: nicht aus den Reihen der römiſchen Kleriſei kam 
der heftige Widerſpruch, als Wilhelm die Rekruten verpflichtet hatte, in der 
Todesſtunde des Kriegsherrn zu denken.) Höchſt thöricht ſchien deshalb der 
Verſuch, die Verbündeten Regirungen in einen Feldzug gegen das Centrum zu 
hetzen. Nur Narren oder ſkrupelloſe Abenteurer fangen einen Krieg an, aus 
dem der Sieger lohnende Beute nicht heimbringen fann. Zit das Gentrum 
zu vernichten? Nein; nach dem Verluft von zehn, fünfzehn Mandaten (deren 
"mötten Theil wilde Bolen, bayerifche Bauern und Eozialdemofraten erobern 
würden) bliebe es, mit jeinen Affiliirten, noch mächtig genug, um Staats» 
männern von neudeutjchem Kaliber das Leben jauer zumachen. So lange der 
Klage über dad „enge Gemäuer der Landeskirche” nicht lauter Proteftruf ant: 
wortet, ift an eine Löſung des Staates von der Kirche nicht zu denfen; wäre 
es aljo auch unflug und unnüglich, der Katholifenpartei, die den Kanzler auf 
feinen ſchlimmſten Wegen jchirmt, Fehde anzujagen. Der Wunſch, dachte man, 
lebt auch nur im lichtlojen Hirn der älteiten Knaben des Liberalismus von der 
Kulturfampfcouleur. Sunt pueri pueri, pueri puerilia tractant. 

Die grobianiihen Reden vom dritten Dezembertag hatten das Bild 
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nicht verändert, an dad unjer Auge ſchon allzu lange gewöhnt ift. Die ftrate: 
giſche Stellung des Kolonialdireftors warjhwierigergeworden. Erhatte beim 
Kanzler nicht die Hilfe gefunden, auf die er vorher wohl hoffen durfte, und 
wurde wie ein inftruirter Gehilfe, wie das Werkzeug höheren Wollen behan- 
delt, als er die wuchtige Berjönlichfeit ins Licht gejeßt hatte. In zu helles Licht, 
jagte manche Ercellenz; und brummte Etwas von Bopularitätjudt, Dema— 
gogie und Effefthajcherei in den jorgjam gefämmten Bart. Haftig vom Zweig 
gerifjener Zorber jengte oft ſchon die Locke, die er ſchmücken ſollte. Das Centrum 
kann die Wirkung nicht ſo leicht wie die Abſicht des gegen das Roerenwerk ge— 
richteten Vorſtoßes verzeihen. Kann dem Mannenicht Zärtlichkeit zeigen, deſſen 
Alarmruf ein ſo ſchrilles Echo weckte. (Der zuverſichtliche Glaube, die Mit— 
wiſſenſchaft und Vermittlung zweier Parteiführer müſſe Alles ſchnell wieder 
zum Guten wenden, ſtützte ſich nichtauf haltbare Lehren der Pſychologie. Die 
Herren Spahn und Groeber konnten weder die Schlagkraft der Rede noch die 
Stärke ihres Widerhalls im Voraus errechnen; haben auch nicht, wie Windthorſt 
und nachihm allenfallsLieber, die Fraktion in der Hand.) Der Kolonialdirektor 
hat ſich in der Mandarinenſphäre Feindſchaft zugezogen, die ſtill ihre Stunde 
abwartet und an dem Unbequemen dann ihr Müthchen kühlen wird; und das 
Centrum gezwungen, für ein Weilchen wenigſtens mit gerunzelter Stirn auf 
ihn zu blicken. Die Unbetheiligten jauchzen, weil fie ein Temperament jpüren 
und einen Mann wittern; find morgen aber jchon enttäujcht, wenn ihr Lieb— 
ling nicht wiederein Jagdlied bläft. Daß nicht nur die Bäpftlichenim Dunfel 
geangelt haben, ficfert nad) und nad) durch. Jeder Erfahrene wußte ed. Seht 
wird die Zatjache wie ein grauſes Wunder beftaunt und bezetert. Immer die 
jelbe blinde Wuth. Wenn ein Lieferant oder Rheder derBehörde den höchiten 
Preis abnimmt, der zu erreichen ift, fommt er an den Schandpfahl. Wenn 
eine jtarfe Partei einen Minifter oder Staatsjefretär ind Joch zwingt, wird 
fie ſchmählichſter Korruption geziehen. Schuldig find in beiden Fällen aber 
nur die Negirenden. Waren Die tapfer, flug, Jauber und Fräftig, dann fonnte 
feine Macht der Erde ihnen Monopole abprejjen, feine Barteitüde fie in die 
Furculae Caudinae pferchen. Wer ift ſchuld daran, daß die Eiterbeule ent: 
ftand? Der ſchwache Herr von Richthofen vielleicht; ficher der fähigere, doch 
noch ſchwächere Herr Stuebel. Der hat, als der Miſſionar PaterSchmitz in einem 
beim Bezirksgericht Lome geſtellten Strafantrag (von dem Abſchriften an das 
KaiſerlicheßGouvernement inTogo und an die Kolonialabtheilung des Auswär—⸗ 
tigen Amtesgeſchicktwurden) Herrn Georg A. Schmidt, denLeiter der StationAt— 
afpame, der Nothzucht bezichtigt hatte, am einundzwanzigſten Mat 1903 aus 
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Berlintelegraphirt: „Alle Beleidigungsflagen Beamtergegen Niffionare hier 
höchſt unerwünſcht Stuebel“. Wollte alſo den Beſchuldigten hindern, ſein Recht 
zu juchen. Als Schmidt dann freigeſprochen, der Pater zu zweiwöchiger Gefäng— 
nißſtrafe verurtheilt und die Berufung gegen dieſes Strafmaß (gewiß nicht 
ohne berliner Einwirkung) zurückgezogen war, ging der Abgeordnete Prinz 
Arenberg zu Richthofen und ſprach: „Im Intereffe des Friedens wünſcht die 
fatholiiche Mijfion die Entfernung ded Herrn Ehmidt aus Togo." Des Be: 
amten, dem die im Schußgebiete Togo anſäſſigen Europäer in einer Adreife 
ihr „Bedauern über die haltlojen Angriffe”, ihr „volftes Vertrauen“ und die 
Hoffnung ausgeiprochen hatten, „dab Ihre jo erfolgreiche Thätigkeit noch recht 
lange dem Schußgebiet erhalten bleiben möge“: Trotdem wurde der Wunſch 
der Miffion und des Prinzen Arenberg vom Staatsjefretär in einem amtlichen 
Schreiben an Herrn Horn, denGouverneurvon Togo, weitergegeben. DerGou: 
verneur(defjen Werth und Wandeljeitdem ja hell genug beleuchtet worden ift) 
hatdie Miſſionare, die er doch nicht für unbefangen halten fonnte, aufgefordert, 
über Schmidt zu berichten. Und derBeamte, der aus allen Prozeſſen rein hervor- 
ging und Herrn Horn eined Ordens würdig jchien, wurde ſchließlich nach Kame- 
rum verjeßt. Ald er aus Togo abreifte, zeigte ihm der Flaggenſalut, daß er die 
Achtung und Dankbarkeit jeiner Landsleute mitnehme. Als er in Kamerun, 
unter ſchwierigen Umftänden und ohne militärijche Hilfe, in gefährlicher Ge— 
gend einen wichtigen Weggebaut hatte, jchrieb Herr von Puttkamer nach Ber: 
lin, der Mann müßte ald Lohn für dieje ungewöhnliche Leiltung einen Orden 
befommen, habe aber mit derMijfion in Togo einen Konfliftgehabt. Setzt ift 
erausdem Reichsdienſt geärgert. Gegenden Bruder Venantiusin Klein-Popo, 
der beijhuldigt ward, mit den vom Kirchenbauplatz geftohlenen Balken die 
Gunſt eines ſchwarzen Liebchens bezahlt zu haben, jchien ein Strafverfahren 
wohl nicht nöthig. Dem Pater Schmitz wurde auch in letter Inſtanz zwar nach— 
gewieſen, daß er „unverantwortlich“ gehandelt habe und daß jein Wahrheit- 
beweis mißlungenfei, aber zugeftanden, „daßer durch die intenfive Bejchäfti- 
gung mit der Anzeige und in blinder Verfolgung des von ihm erjtrebten Zieles 
unterallmählicher Abtötung der Bedenken, welche er zuerft gegen den Inhalt 
jeiner Anzeige gehabt haben mußte, ſchließlichunbewußt zu dem Glauben ihrer 
Wahrheit gelangt iſt.“ So hat, im Namen des Kaiſers, das Obergericht in Rome 
erfannt. Yon Rechtes wegen. So hat der „im Interefie des Friedens” unter: 
nommene Feldzug geendet. Das iſt ein Beijpiel. Jahre lang ift3fo gegangen. 

Mer trägt die Schuld? Prinz Arenberg ift dem Fürften Bülow be— 
freundet. Herrfoeren, der peacemaker, hat von dem Fürſten Bülow einen 
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Dankbrief erhalten. Die Herren von Richthofen, Stuebel, Prinz Hohenlohe 
waren jehr froh gewejen, wenn die Centrumshäupter ſich zu traulicher Zwie= 
jprache zuihnenniederneigien.(Nurfie?Bejpradh derKanzler mit den Arenberg, 
Spahn und Genoffen nicht die ſekreteſten Sachen? Wurden inderZeitdeöTarif- 
kampfes die Intereljenten nicht an Herrn Müller: Fulda gewiejen? Horchte man 
im Reichsamt des Innern nicht immer gern auf die Wünjche der Herren Hitze 
und Trimborn?) It is a custom more honour’d in the breach than tlıe 
observance. Ein Braud), den das Streben nach einem Kryptoparlamentarie: 
musallmählich einbürgern mußte. Eine Partei, die ſo ftarfift und die Ntegirung 
‚ Jo oft unterftüßt hat wie jeit jechzehn Sahren das Gentrum, hat vollen An— 
ſpruch auf das Recht, an der Gejchäftsleitung mitzuwirken; wirds anı lichten 
Tag ihr unflug geweigert, dann fichert fie fichs in fternlojer Nacht. Sie hat 
ſichs gefichert. Der Regirung, der ſie offiziell nicht angehört, im ftillen Amte» 
ftübchen zugeraunt: „Die Miffionen jcheinen Euch ein wejentliches Element 
Eurer Kolonialpolitif? Schön. Wirbefommen von den Miffionen ftetödirefte 
Nachrichten über Eure Leute und wollen fie, um Euch ärgerlichen Lärm in 
der Preſſe zu jparen, nur Euch, nicht den Laujchern draußen übermitteln, wenn 
Ihr verſprecht, ohne Zaudern jeder Fährte zu folgen, die wir Euch zeigen“. 
Korruption darf mans nicht nennen. Die frommen Herren erftrebten nichts 
für fi; dienten auf ihre bejondere Art einer ihnen heiligen Sache. Die Kolo : 
nialabtheilung war der locus minoris resistentiae; minimae. Der unge— 
hemmt nadhprüfende Blid fände den Virus vielleihtnod an mancher anderen 
Stelle. Jedenfalls wuhten Alle längit, was geſchah. Dafam vom Schinfelplatz 
herder neue Mann. Auch hier fich noch mit einem Auffichtrath herumſchlagen? 
Nicht nur mit dem Reichstag, der permanenten Generalverfammlung ? Nein. 
Als Herr Roeren wieder Togobeſchwerden ind Amt gebracht hatte,riefderstolo- 
nialdireftor ſich Peter Spahn aus Kiel und Adolf Groeber aus Heilbronn zu 
Hilfe. „Schafft mir den Kölner vom Hals; ich werde jelbit ſchon nad} dem 
Rechten jehen“. Doch der Oberlandeögerichtörath ift nicht zu zähmen. Ubi 
pus, denkt Dernburg nun, ibi evacua. (Von Wärmewirkung jcheint er nichts 
zu halten.) Rühmt ſich gar: „Ich habe die Eiterbeule aufgeftochen!* Und 
erntetlauten Applaus. Nurleijen freilich vom Kanzler. Deſſen verzärteltesOhr 
ward an jo jchrillen Lärm niemals gewöhnt. Der blieb nur in jeiner Rolle, 
wenn er Del auf die Brandung goß. Die Ruhe jhien ja auch leicht wieder: 
herzuitellen; die Centrumsfraktion nicht geneigt, fich eifernd für Noeren und 
jeine Milfion zu engagiren. Von Tag zu Tag mußte die Schwierigkeit aber 
wachſen. Am achten Dezember jagte ich: „Wenn die Fehde gegen den schwarzen 
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Dberlandeögerichtörath nicht einevorbedadhtepolitiicge Aktion war, dann war 

fie eine kaum glaubliche Unflugheit“. Und ſchwieg dann, weil die Entſchei— 

dung mir nah jchien. Kürchterliches war noch nicht gejchehen. Der Kolonial- 
direftor hatte jeine Bureaur gejäubert und war von Kührern des Centrums, 

der Freiſinnigen und Sozialdemofraten gejcholten worden. Sieben Tage lang 

hatteder Reichötag geſchimpft und gelacht; wehrlosangeprangerte Zandäleute 

mit Shmußflümpcden beworfen; in hitiger Sehnjucht dem Schidjal eines 

Geheimrathes nachgefragt (eines derjhlimmften von denen, die, jolange ſie im 

Kolonialami jagen, wie Miſſethäter behandelt wurden; juft des Herrn von. Hell= 

wig, der, alsStuebels Miiſchuldiger, die Tippelei zu verantworten hat); und mit 

der Ausitellung der „deutjchen Kolonialgräuel” unjeren Freunden in London, 

Paris, Rom eine unerhoffte Weihnachtfreude bejchert. Darüber wundert ſich 

bei uns Niemand mehr. Der Kanzler ſetzt fi) an Arenbergs Kranfenbett oder 

lãßt, wiein Norderney, Spahn zu ſich fommen und ſpricht: „Seid behutſam 
mit diejem wilden Banfmann; jonjt zwingt Ihr mid) in einen Sefundanten: 

dienst, den ich ungern leilte.“ Sie hätten auf die Mahnung gehört und in 

frommer Geduld der Stunde geharrt, da Abſaloms Schopf ſich in einer Eiche 

verfangen und jein Maulthier unter ihm weglaufen würde. Offener Kampf 

gegen das Gentrum, weil eö das von Döfar und ErniGewährte nun weiters 

heijcht ? Gegen den ftärkiten Bundeögenofjen? Wer träumt ſolchen Unfinn? 

Kein Mündiger; noch am dreizehnten Dezembermorgen feiner. Abends 

war der Reichstag aufgelöft. Weil das Centrum für die Heimfendung der 

jüdafrifantihen Schußtruppen ein jchnelleres Tempo verlangt hatte, alö die 

Verbündeten Negirungen gewähren wollten. (Im Nachtragsetat wurde ver— 

Iprochen, vom erjten April 1907 an jolle „dieStärfe derSchußtruppen 8268 

Köpfe betragen”. Das Centrum forderte, dad Oberkommando jolle „alleBor» 

bereitungen treffen, um nad) dem erften April die Geſammtſtärke der Schuß» 

truppe auf 2500 Köpfe herabzumindern“. Der Nachtragsetat heiſchte 29, 

dad Gentrum bot 20 Millionen.) Wirklich deshalb? Bis zum erften April 

fließt viel Wafler durchs Sandbett des Swakop. Niemand weiß heute, wiedas 

Schubgebiet dann ausjehen wird. Als Deimling fi) zur Ausreije rüftete, 

glaubte er, im zweiten Quartal des Jahres 1907 jchon in Deutjchland einer 

Brigade befehlen zu fönnen. Man wird ſich verftändigen. Das Centrum will 
(und muß) zeigen, daß es durch Roerens Privatſchlappe nicht geſchwächt ift; 
daß es noch einen Willen hat. Eonft wird es ald gouvernemental verjchrien 
und macht 1908 jchlechte Wahlgeichäfte. Dem Bahnbau (Aus: Keetmans» 
hop) hats in der Budgelfommijfion zugeftimmt; den ganzen Nachtragsetat 
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kanns nur ſchlucken, wenn ihm freundlich zugeredet wird. Warum habt Shr 
Diäten bewilligt? Seitdem figen die Bayern in Berlin und fteifen die Fraktion 
zu mißtrauifcher Würde. Doc man wird fich verftändigen. Dazu ift ja der 
geruchloje Antrag Ablaß (FreifinnigeBolfäpartei) eingebracht. Auch derfor: 
dert „die Vorbereitungen zu einer erheblichen weiteren Verminderung der 
Schutztruppe.“ Faft das Selbe aljo wie der Antrag Hompeſch (Gentrum). 
Läßt dem Ermefjen des Dberfommandos nur freieren Raum, Ein paargute 
Worte ded Kanzlerd, die Rede eined wohltemperinten Generald aus der Gro— 
ben Bude, ein Janfterer Ton aus der Kehle des Kolonialdirektors: und ſchnell 
fehrt Alles wieder zur alten Ordnung und die Römer ftimmen, Mann vor 
Mann, für den Ablah... Nein. Des Kanzlerd Huldgeftalt jcheint vom Wir: 
bel bis zur Zehe mit Eijenfarbe beftrichen. Er hat im Generalitab feinen Hel- 
fer geworben. Rauh Elingts aus dem Munde der Kolonialercellenz. Iſts die 
Lift eines neuen Eamniterd, der neue Römer zwingen will, durd) das Joch 
der Spieße in Gefangenjchaft zu jchreiten? Rache für Noerend Wuth? Das 
wäre eine Demüthigung vor verjammeltem Kriegsvolf. Kann nicht geduldet 
werden. Wollen jehen, werd länger aushält. Wir find in der zweiten Lejung. 
Nenn wir Kopfund Schwanz desNacdhtragsetatd retten, bleibt den Regirenden 
Zeit, die Sache zuüberlegen und mit ung zu verhandeln. DieRegirenden wollen 
aber feine Zeit; haben e3 ungemein eilig. Zur Annahme des von Dernburgs 
Eympathien empfohlenen Antrages Ablaß fehlen vier Stimmen; mitetwas 
größerer Mehrheit wird der Nachtragsetat abgelehnt. Fürft Bülow verlieft 
die aus Bückeburg datirte Kaiſerliche Verordnung, die den Reichstag auflöft. 
Wer trägt die Schuld? Herr Roeren hat, optima fide, ſehr thörichtge- 
handelt. Die Gentrumsfraftion hat ihn gebeten, fich in Strafprozefje und 
Disziplinarunterfuhungen Hinfüro nicht mehr einzumijchen; ihn ſanft ges 
warnt, auf jedes Zornwort der fteyler Patres aus Togo zu ſchwören; ihnver- 
pflichtet, im Plenum zu erflären, daß eö fi bei feinen Klagen und Anflagen 
um eine private, nicht um eine von der Partei zu vertretende Angelegenheit 
gehandelt habe. Das ließ fich benugen. Man konnte den Zäftigen tjoliren und 
der Fraktion, die ſchon von ihm abgerüdt war, öffentlich für die llnbefangen: 
heit ihres Urtheild danfen. Dann wurde, nach furzer Kanonade, Alles bes - 
willigt:derNlacdhtragsetat, die Eijenbahn, das Neich&folonialamt. Manwollte 
nicht. Schickte von all den Agenten, diejonft in den Centrumsthurm ſchlichen, 
diesmal feinen aus. Drohte nicht, wie alte Barlamentsfitte fordert, früh und 
eindringlich mit dem Appell an die Wähler. Ueber das Septennatägejet war 
por zwanzig Sahren vom vierten Dezember bis zum vierzehnten Januar ver= 
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handelt worden, hatteMoltfe zweimal, Rismard achtmal geredet, als Bun- 
dedrath und Kaiſer fich zur Auflöfung entſchloſſen. Setzt ging Alles jchnell. 
Blieb nit hüben noch drüben zum Nachdenken Zeit. Niemand wußte, daß 
an dad lebte Mittel gedacht werde. Feder glaubte den Kompromiß gefichert. 
Die superi wollten nicht. Wollten den Bruch. Wider die Abrede kams noch 
an dem jelben Tag, wo der Antrag auf namentliche Abftimmung geitellt war, 
zu den Hammeljprüngen. Man konnte die fehlenden Konjervativen herbei- 
rufen, die beurlaubten Gentrum&granden, die vier Welfen für die Logik des 
Antrages Ablaß gewinnen, den gejättigten Spahn und den gejänftigten Erz- 
bergerzum Balaver laden: und hats nicht einmal verſucht. Wollteden Brud). 


Berfonalverjiherung. 


Als am vierzehnten Novemberüberdieinternationale Politik des Reiches 
verhandelt wurde, jpendete nur der Vertreter ded Centrums dem Kanzler uns 
geſchmälertes Lob. Kein Schatten trübte die Freundichaft, die dem Grafen, 
dem Kürften Bülow über manche Fährniß hinweggeholfen hatte. Militärs 
vorlagen und Flottengeſetze, Zolltarifund Finanzreform waren mit Gentrume: 
hilfe durchgebracht worden ; wären ohne dieje Hilfe nicht dDurchzubringen ge» 
weien. Mas ift jeitdem gejchehen? Das Centrum hat den Wunſch auöge- 
ſprochen, die jüdweftafrifaniichen Truppen jchneller, alö das Dberfommando 
vorſchlug, heimzurufen. Einen nicht allzu weilen Wunſch. Was zur Bändis 
gung rebellijcher Afrifaner nöthig iſt, kann nur der auf dem Kriegsſchauplatz. 
Kommandirende befiimmen. Aber die Aufitände der Hererod und Hotten- 
toten haben unsjchon vierhundert Miliionen gefoftet. Vor einem Fahre jchon 
ift dem Reichötag gejagt worden, der. Krieg habe feine Schreden verloren und 
Herr von Lindequift werde nächſtens den Friedensſchluß melden. Das ver: 
nahmen die vom BolfErwählten im Dezember 1905. Und im Juni oder Fuli 
1907 foll eine Schußtruppe von 2500 Mann nicht ftarf genug fein? (Daß 
fie ftärfer bleiben müffe, weil die unzulängliche Zeitung der internationalen 
Geſchäfte und zwingen fann, in Afrifa eines Tages britijche Ingerenz abzu: 
wehren, wurde verſchwiegen.) Smmerhin: nur ein Fleiner Zwift unter Freun— 
den. Der Japaner wahrt aud) in der Noth das Geſicht. Die Katholifenpartei 
will beweijen, daß fie fich nicht vor jedem ftrengen Winf von oben zu duden 
braucht. An allewichtigen Aufgaben ging man auch jetztnochgemeinſam; noch 
unter dem Julmond. Was iſt ſpäter geſchehen? Nichts mehr. Doch Abertauſende 
haben Herrn Dernburg zugejauchzt, weil er ſich nicht unters Joch gebückt hatte. 

Unter das Joch, in das ihn ein Centrumsmann zwingen wollte. Danach 
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aljo langt das Volk? Dafür kann ſichs begeiftern? Dernburg ift ftarf. Ein 
Arbeiter. Eine Perjönlichkeit. Vieleicht ein Schöpfer. Noch aber hatte er ja 
nicht Zeit, was Rechtes zu leiften. War mit der Reinigung, der Desinfektion 
jeiner Amtsräume beſchäftigt. Und wird doch ſchon von Jubelchören geprieſen, 
wie Rheinbaben, Poſadowſky, Miquel ſelbſt niemals fie hörte. Die pofitive 
Leiftung diejer Männer ift Hundertmal größer als feine bisher; muß größer 
jein: denn er fenntja dasweite Reich noch garnicht, in dem er regiren ſoll. Und 
fteht nach dem erſten Sprung dennod) vornan. Am Tag nad) der eriten Rede 
ift jein Name in Aller Mund. Der Name eines Minifterialdieftors, dem 
Herr von Tſchirſchky vorgejeßt ift. Im ganzen Verlauf der Neichögejchichte 
hat der Erfolg Keinen je jo rajch gefrönt. „Endlid) ein Mann!” „Derdrüdt 
den Pfaffen den Daumen aufs Auge.“ „Einer, der redet, wie ihm der Schna: 
bel gewachſen iſt, und fi nicht zum Sklaven des Gentrumd maden läßt.“ 
Sehr unangenehme Vergleiche. „Dem Kanzler kann die Tonart des Kalonial: 
direftord nichtgefallen.“ „Fürſt Billow lebt von der Gnade det Gentrums und 
muß nun jehen, wie jeine Patrone von Dernburg gezauft werden." Schr 
unangenehm. Wer hättegeglaubt, dat; die Katholifenparteijoverhaßtjei? So 
lange nad) Windthorftd Tod noch immer die Vogelſcheuche? Nur weil er fie 
mit derben Fäuften angepadt hat, ift der neue Mann populär. Bon Schmitz 
und Wiftuba, Schmidt und Kerfting weiß die Menge nichts; kann auch nicht 
prüfen, auf welcher Seite dad Recht, auf welcher das Unrecht iſt. Ihr genügt, 
dab Kutten gelüftet werden und ein Schwarzer Hiebe befommt. Längſt hat fie 
den Anblid erjehnt. Giebts denn feine Möglichkeit, die Wonnen diejes Ap- 
plauſes mitzugenießen? Erfter Verſuch. „Der Herr Kolonialdireftor handelt 
genau nach meiner Inſtruktion.“ Lächeln; aus der Ede jogar lautes Lachen. 
„Denn Der thäte wieDu, würde er jäujeln, ſchmunzeln, Kubfingerchen wer: 
fen, vor Miffionaren und Miffionargevatterichaft ſchatwenzeln. Der aber 
haut auf den Tiſch und haucht die Kerle an, daß ihnen die Augen übergehen. 
Das Stand wohl nicht in der Inftruftion, die Eure Durchlaucht ihm gab.“ 
Alſo: auf den Tiſch hauen, ſich al& Iutherijch derben deutichen Mann zeigen, 
nicht mehr im Hoffleide des Diplomaten. Allzu ſchwer kanns ſchließlich nicht 
jein. Einen PfaffenhammermwolltShr wieder? Wartet nur;joltihn bald haben. 

Dankbarkeit darf nicht zur Kette werden. Arenberg und Genofjen wer- 
den jagen: „Wir habens um ihn nicht verdient. Auf uns fonnte erſtets bauen; 
ohne und wäre er mit all jeinen Künften lange jchon in eine Sackgaſſe ge- 
flemmt. Und wir haben für Yebensretterdienft nicht einmal hohen Yohn ge» 
fordert. Daß der Nette, Höfliche, Bequeme auf jeinem Plaß blieb, war uns 
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genug. Und nun hebt er gegen die Treuften die Hand!" Laßt fie reden. Auch 
der große Vorgänger hielt dem politiihen Geſchäft Sentimentalitäten fern. 
Nach gethaner Arbeit wäjcht man die Hände. Wenns nad) perjönlicer Sym> 
pathie ginge, wäre an eineTrennung von jo lieben Freunden nicht zu denken. 
Aber die Sache wills; it is the cause, my soul, Roerend dummer Streid) 
giebt einen brauchbaren Vorwand. Warıım wird jo lange geduldet haben? 
Im Interelje des Va’erlandes, meine Herren, dem jonft das zum Leben, zur 
Erhaltung und Mehrung jeiner Macht Nothwendige verjagt worden wäre. 
Auch ift der Reichöfanzler jo ſchwer mit Pflichten belaftet, dab er nicht alle 
Winkel inſpiziren kann. Und die Zumuthungen haben ſich inden Fahren unſerer 
Kolonialnoth geſteigert. Hat Ihr Ohr das Bardenlied unſeres großen preußi—⸗ 
ſchen Dichters vergeſſen? „Doc; endlich drückt des Joches Schwere und abge— 
ſchültelt muß es ſein“. So läßt ſich die Schwenkung, der Angriff begründen. 

Höchſte Zeit iſts. Das Preſtige iſt dahin. Ueberall glaubt man, dem 
Kanzler gehe die Sonne unter. Klagen über perſönliches Regiment, Fehler 
der Diplomatie, Vereinſamung des Neiched. Brochuren und Arlikel gegen 
den Kaijer; Spott über den Kanzler. Leber jeine Artigfeit, jeinen Gehorjam, 
jein jühes Lächeln und verjöhnliches Mächeln; über fein Schelmengrübchen 
jogar. Gehts im Tert (und im Bild) ſoweiter, dann ift von den Wahlen nit 
viel Gutes zu hoffen. Wenn man fie überhaupt noch erlebt. In der Familie 
des „weltfremden Aftenmenjchen“ jpricht man ſchon eınjihaft von der Nach— 
folge, dem Umzug ind Kanzlerhaus. Dben und unten wird nad) dem ftarfen 
Mann auögejpäht. Das Kaliber ift nun ja zu jehen. Das Volk fordert li 
beralere Regirung. Die Jatimſten jagensd. Leute, die „mit der Volfsjeele 
Fühlung haben“. Iſts denn ein Wunder? In Rußland ftirbt die Autofratie. 
Frankreich ermittirt die Biſchöfe und macht die Religion zur Privatjache. 
Großbritanien wird von Nadifalen und Sozialijten verwaltet. Allgemeines 
und gleiches Wahlrecht in Defterreich. Soll unfer Kaiſerthum der legte Hort 
der Reaktion bleiben? Undenfbar. Die Konjorten melden, unter der Eiödede 
feime der liberale Gedanke; jobald man ihn and Licht laffe, werde alle Un 
zufriedenheit weichen. Sehr glaublich. „Eure Majeftät wollen erwägen, daß 
die Demofratifirung der Gentrumspartei mit beunruhigender Schnelligkeit 
vorjchreitet und die fonjervativen Elemente zurüddrängt. Das Ziel diejer 
Partei ift nicht mehr unſeres; aljofönnen wir auch nicht mehr auf der jelben 
Strafe marſchiren. Wir habend vielleicht hon zu lange gethan. Manche uns 
erfreuliche Erjcheinung der legten Monate zeigt, dab die Regirung Eurer 
Majeftät unter dem Ddium diejer Bundeögenofjenjchaft zu leiden hat. Die 
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Kirchenfürften fommen gegen die Demagogen nicht auf. Und dab auch auf 
Rom nicht immer zu rechnen ift, haben wir in diefem Herbft ja erfahren. Der 
deutjche Liberalismus ift beicheiden und hödhft loyal. Er wird mit einem 
ſchmalen Plägchen am Bundesrathstiſch ſehr zufrieden fein, feine unerfüllbare 
Forderung ftellen und nie mehr, wie wird vom Gentrum jeßt erleben, den 
Verſuch wagen, in die Kommandogemwalt des Allerhöchften Kriegäherrn ein» 
zugreifen. Eurer Majeftät glorreiche Ahnen haben niemals gewartet, bis 
ihnen eine Erweiterung der Volksrechte abgedrungen wurde, jondern fie ftets 
vorher aus freiem Willen gewährt. Alle Zeichen jprechen dafür, dab eine na: 
tionale Mehrheit, dievon den Deutfchfonfervativen bis ans ſozialiſtiſche Lager 
reicht, jetzt möglich ilt. Wenn mein erhabener Herr zuftimmt...“ Die Brobe 
von. dem Gegentheil. Warum nicht? Das Ueberrajhende macht Glüd. 

Am zwölften Dezember war Fürft Bülow ein verhöhnter, faft jchore 
verlaffenerMann. Rechts und links kaum Einer noch mit ihm zufrieden. Am 
dreizehnten Dezember, nad) dem Knalleffekt der Auflöjung, jah er ſich als 
Heros wieder in die&lorie gehoben, hörteer fich ald den Erponentendeutjcher 
Hoffnungen preifen. Die ihm geftern, wie einem aufgegebenen Mann, den 
Rücken zugefehrt hatten, waren heute bereit, unter jeinem Feldzeichen zu fäm- 
pfen. Seil über Nacht der Kampf gegen dad Gentrum als wichtigfte Aufgabe 
deutjcher Politik verkündet ward. Das einträglichite Gejchäft, das der Kanz— 
ler eriräumen fonnte. Bringt die Reichſtagswahl ihm eine Mehrheit, dann 
findet er fich, ald Sieger, in einem ewigen Glanz. Kommen Gentrum und 
Sozialdemokratie ungeſchwächt ins Reichshaus zurüd, dann fannerfihimgall 
noch ald Märtyrer des Freiheitjehnend drapiren. Im Fall? Se tiefer zwiſchen 
Bundesrath und Neichötag die Kluft, deitofchwerer der Entſchluß, den Reichs: 
fanzler wegzujchiden. Ein Meifter perfönlicher Politif Eonnte zum legten 
Spiel um die Macht die Karten nicht ſchlauer miſchen. 

Fürſt Bülow ald Führer im deutjchen Krieg wider dad Centrum, von 
deſſen Gnade er ſechs Fahre lang Kanzler war. Hat die Bartei ihm die Treue 
gebrochen? Nein. Siehalfihm im November nody über die Klippe der baſſer— 
mannijchen Snterpellation; und hätte ihm weiter geholfen. Dod; ihre Hilfe: 
leiſtung war nicht ftarfgenug, um ihn im Winterfturm halten zu können. Er 
fählte fich gleiten und mußte fürchten, unterungünftigem Geſtirn Binzufinfen. 
Da drang tröftend ihm eineunjanfte Stimme ing Ohr. Umbeulteneben ihm 
(Finen, der das Centrum zu ſchelten jchien, der Beifall jo laut wie Keinen jeit 
Bismarcks Tagen. DieWonnen diejes Applaufesjolltennicht Einennurlaben. 
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Parole und Feldgeſchrei. 

Das Ueberrajchende macht Glück; auch wenn Eitelkeit oder hyſteriſche 
Ungeduld, nicht fühle Vernunft es entband. Mag in Maroffo ſich wieder- 
holen, was vor jiebenundvierzig Sahren in Stalien erlebt ward, mag die Al: 
gelirad- Akte, dad Dokument von unjerer Zeiten Schwäche, jo ſchnell werthlos 
werden wie einft die Friedensverträge von Billafranca und Zürich, mögen, 
wie 1859 Louid Napoleon und Victor Emanuel, jegt Eduard und Clemen— 
ceau über die Beute verfügen: und befümmert all died Trachten nicht mehr. 
Die Erinnerung an die Sünden der Regirenden ift eingejargt. Sie irrten, 
verfehltenden Weg, verjäumten jede Gelegenheit: vergeilen, verziehen. Höch: 
fte Pflicht ruft ung in den Heiligen Krieg. Hört Ihr die Hörner? Die Parole 
heißt: Wider dad Gentrum! Das geftern noch die feitefte Stüße der Regirumg 
war. Nun tritt fie vor das Volf Hin und fpricht: „Wer fich diefer Partei ver: 
bündet, ihren Männern jeine Stimme giebt, jchaufelt der Macht und Herr— 
lichkeit unjereö Reiches da8 Grab. Weicht, Deutjche, ſchleunig vonihr, wievon 
einer angeſteckten Reiche! Sehtundan: wir, die hier vor Euch Stehen, haben für 
die ſchwarze Schaargethan, was wir irgend vermochten. Die Ruhſtatt ihrer 
toten Führer befränzt, der lebenden Würde erhöht. Und unjer Lohn? Schande. 
Geſchändet find wir. Sagens heraus. Haben Jahre lang unerlaubten Ver: 
fehr geduldet; weil wir jehen wollten, bis in welches Riefenmaß die Frech— 
heit wachjen könne. Wie die züchtige Frau, die den Nachfireicher ind Schlaf: 
zimmer, ind Ehebett nahm, lüftern ftöhnend und jelig ftammelnd ſich zwei: 
mal ſchwächen ließ und dem Müden dann Schimpfredennachrief. Heute brin» 
gen wir unjereSchmad) vor Dein reined Auge. Was das Reich brauchte, muß⸗ 
ten wir in efler Gemeinjchaft mitdiejer Partei bereiten; was fie und zurauntz, 
ward und Gejeh. Im Reich und in den größten Bundesftaaten ftand fie und 
zur Seite und weigerte jeltener noch aldödie große Interefjengruppe des Grund : 
adeld einem Wunſch die Erfüllung. Wir mußtens leiden. Drei Luftren lang. 
Kannft Du, edled Bolf der Denfer, all unjer Elend ermeſſen?“ 

Nicht ganz jo wirfjam wie die Parole wird das Keldgejchrei fein. Ein 
Wort nur: „Südweftafrifa!” Die Abgeordneten, denen nicht gejagt worden 
ilt, daß wir drüben die Truppen brauchen, um im Nothfall, wenn uns neue De- 
müthigung angejonnen wird, den britifchen Zeunan der empfindlichiten Flan— 
fenfielle verwunden zu fünnen, möchten die Kriegsfoften mindern und die 
tapfere Zugend deshalbrajch heimmärts jenden. Thorheit. AufdiepaarMillio» 
nen kommts nun auchnicht mehr an. Aber fein „Eingriff in die Kommando: 
gewalt des Allerhöchſten Kriegsherrn“. Nur Wahrung des Rechtes, an der Be- 
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grenzung des Reichöhauähaltes mitzuwirken. Iſt die Zuftimmung zum Etat, 
zu jedem Nachtrag nichtleeregorm, hat der Reichstag adj der Verfaſſung das 
Necht, den Budgetentwurf abzulehnen, dannjoll manihn auch nicht ſchmähen, 
wenn er von ſolcher Befugniß Gebrauch macht. WeildasCentrum neun Millio⸗ 
nen ftreicht, darbt drüben fein Mann ; wird kein Roß, fein Reiter früher ver- 
fradhtet. Den Beichluß (deffer Widerruf leicht zu erreichen war) darf man 
dumm, doch im Ernſt nicht gefährlich nennen. Und des Feldgejchreis Echo ? 
Wer hat dem Reichötag die faljchen Nentabilitätberehnungen für Südmelt 
vorgelegt? Den Swakopmund verjanden laffen? Durch Leutweins Abberu: 
fung die vorher zuverläjfigen Withoois zurftebellion gereiztund den Bantune 
gern, nachJahrzehnten grimmigerStammeöfehde, die Hottentoten zum Kriege 
gegen Deutichland verbündel? Die Verträge mit Woermann und Tippelskirch 
abgeſchloſſen? Zu Nothitandepreijen Trandportdampfer gechartert? Weder 
für eine dieWafjerftellen verbindende Etapenftraße noch für andere Möglich» 
feit, die Schußtruppezuverpflegen, gejorgt? Herrn von Trotha das Leben jauer 
gemacht? DieMittelzum Bau der über den Baimweg zu führenden Eiſenbahn, 
die er „ald abſolute Nothwendigkeit“ forderte, ein Jahr lang und länger, troß 
immer dringlicher wiederholter Mahnung, nihtvom Barlamenterbeten? Mit 
Abermillionen deutichen Geldes das britiiche Kapland gedüngt und jo die 
Sehnjucht der Engländer, den Krieg ind Unendliche dauern zu jehen, noch er- 
höht? Wer that und Diejes? Kein Noeren, Erzberger, Schaedler. Keine im 
Dunfelthronende Nebenregirung: Fürft Bülow und jeine waderen Gehilfen. 

Fürft Bülow als Führer im deutſchen Krieg wider das Centrum; Bülow 
Africanus als Verkünder des Feldgeſchreis: „Südweſt!“ ... Ein Anblick für 
lachluſtige Götler Immerhin gehörte Muth zur Uebernahme derneuen Rolle. 
Der Muth der Verzweiflung; und die Fähigkeit zu raſcher Anpaſſung. Der 
Geſtus wurde dem deutſchen Kolonialdireltor, die Hauptphraſe dem franzö— 
ſiſchen Miniſterpräſidenten entlehnt. „Wenn Sie die Kriſis wollen, können 
Sie fie haben”. Zwei Tage vorher hatte Clemenceau ſeinen Klerikalen den 
Sat zugerufen: Si vous voulez la guerre, vous l’aurez! Damit aber auch 
dem Freund von geltern, dem Feind von heute eine gute Parole nicht fehle, 
ſprach der Kanzler gelaljen das Wort, dad Gefühl unddas Gewicht der Ver— 
antwortlichfeit jei nur bei der Negirung, nicht bei Parlamentöparteien zu 
juchen, zu finden. Dann verlas er nur noch die Drdre aus Büdeburg. 

Aſpekten. 

„Die Aeußerungen des Reichskanzlers, die Parteien trügen keine Ver— 

antwortung, fie könnten Forderungen annehmen oder ablehnen, befundet eine 
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Auffaffung, die, dem fürftlichen Abjolutismusvergangener Zahıhunderte an- 
gehörend, von dem Beamten eines modernen, fonititutionellen Staatöwejend 
nicht vertreten werden jollte. Die Auflöjung des Reichstages ift nach unjerer 
UeberzeugungeinAngriff aufdeſſen Stellung als ſelbſtändigen, ineigener Ber: 
antwortung handelnden, gleichberechtigten Faktors der Geſetzgebung. Nicht die 
Kommandogewaltded.Kaijers, jondern das Budgetrecht des Reichstages bildet 
den Gegenftand des Streited.” Das Hehtim Wahlaufruf der Centrumspartei. 

Ob es wirken wird? Prophezeiung wäre närriich. Sicher ift, dat; die Rö— 
merlegion getroffen Muthes, fröhlichſogar in denWahlkampf zieht. Sicher auch, 
dat die frohe Zuverlicht nicht ganz grundlosift. Nach ruhigem Ablauf der Zegis: 
laturperiode hätte dad Gentrum feine leichte Arbeit gehabt. Mitjchuldig an 
der Mißwirthſchaft, die des Reiches Anſehen geichädigt hat. Durch Konvenienz 
verpflichtet, aufden Rath der Kardinäle und Biſchöfe zuhören. Genöthigt, mit 
den Nachbarparteien, mit derevangelijchen Bourgeoijie inleidliher@intracht 
ſich zu verftändigen unddieSchlachtfrontgegendieSozialdemofratie zurichten. 
Dazu die Schwierigfeiten im eigenen Gehäus. Agrarier, Großinduftrielle, 
Broletariat. Bauernbünde und Gewerfihaften Im Norden wilde Bolen, im 
Sũüden keltiſche Bayern vor dem Thor. BrinzArenberg, Schorlemer, Thyffenund 
das ſchwarze Gewimmel der Kohlengräber: ſchwer unter eineßgahne zu bringen; 
wenn die Fahnenicht zum Angriff weht. Davor hatte man gebebt. „Die haben 
mitregirt“, würde ed heiten; „jeht nun jelbft, was dabei herausgefommen 
ift.“ Um üblen Schein zu meiden, wurde von Zeit zu Zeit janfte Oppofition 
gemadt; um den Wählern jagen zu können: „Das geſchah nicht mit unjerem 
Willen“. Nun ift dad Angftgeipinnft zerflattert. Roms Donnerlegion ift wie» 
der, was ſie war. KleinerHader muß jhnellverftummen. Jeder dem Papft nicht 
abtrünnige Katholik dem Gentrum, das ringsum mächtige. Seinde bedräuen, 
jeine Stimme geben. Den höfiſchen Eminenzen vom Schlage Kopps wird die 
Mendung nicht gefallen. Deren Macht ift aber dahin; Pius ſelbſt vermöchte 
nichts, wenn er Unterwerfung beföhle. Wie ſtehts? In Baden find zwei Mandate 
gefährdet; mehr werden die Bolen erobern; und vielleicht wird Köln diesmal 
genommen. Doch iſt zu hoffen, daß der Säumigite vor die Urnetritt. Und Feine 
Schonung der Kartellparteien, fein Kampf gegen die rothen Genofjen. Im 
Kriege gilt Kriegsrecht. Et s’il faut duper, soyons fourbes, räth der Alte 
Fritz, nicht Einer aus Loyolas geſchmähter Brüdergemeinde. „Wirhaben mit: 
gearbeitet, jo lange es irgend ging. Um des Baterlandes und unjered Glaus» 
bens willen gejchwiegen und Schuld und Fehl oft mit dem Mantel derXiebe 
gededt. Wäre dad Bürgerliche Geſetzbuch, die Heereöverftärfung, der Klotten: 
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bau, der Zolltarif ohne und möglich geworden? Konnte dieſes Negime der 
Plöglichkeiten fich halten, wenn wir es nicht ftüßten? So dankt man uns. 
Schaart über Nacht, ohne unjere Vorhut zu warnen, die alten Feinde. Meil 
wir Gräuel, Thorheit und Trug redlich enthüllt haben ;getreu unjerem Ban 
nerſpruch: Mit Gott für Wahrheit, Freiheit und Recht!” Mit der Kampf: 
luft fehrt auch die Zucht zurüd ; und kann wieder den Sieg erzwingen. 
Sicher iſts nicht. Dem furor teutonicus ift ſchon höheres Wunder ge- 
lungen; undgegen die Römermacht ift erleicht aufzurütteln. Wer Leitartikeln 
und Barteiprofpeften glaubt, kann ſchon jegt nichtmehrzweifeln. „Ein Zen;: 
wind fegt durchs Land.“ „Unter dem Schnee ſprießt die Saat unjerer Hof: 
nung.“ „Germaniens Leib iſt vom unerträglichen Druddes Schwarzalben be: 
freit." „Schon glühtim Oſt das Morgenrotheineöneuen Tages.” „Wie Ruß— 
land, jchütteln auch wiralteftetten ab;wiegranfreich, jagen auch wir die Pfaffen— 
ſchaftaus warmen Neſtern“. Adventiftenchöre. Aldnaheendlihnun das Tau: 
jendjährige Reich herrlichiten Friedens. Nach der Börjenujance werden die 
Aus ſichten edcomptirt. Rußland wird zerfallen oder füreinMenjcjenalter min: 
deſtens noch ein jelbftherrijch gelenfterSjlam bleiben. DieThaten der Com» 
bed, Briand, Glemenceau find vielleicht nur Epifoden und die ältefte Tochter 
kehrt der Kirche zurüd. Noch wankt der Stuhl Petri nicht; hat ſchlimmeren 
Sturm überftanden. Thut nichts; der Hinweis auf den Beginn einer neuen 
Weltaera macht fihimmer gut. Und warum werden wir mit diefem Chiliaften> 
traumbild beglückt ? Weil Fürft Bülow am Eingang zur einundfünfzigften 
Woche plöglich erfannt hat, daß die Partei, deren Häupter er ſechs Jahre lang 
zärtlich geitreichelt hat, des Reiches Erzfeind ift. Suft in der Stunde (jeltjamer 
Zufall!) erkannt hat, wo er fürchten mußte, vom Thrönchen geweht zu werden. 
Deshalb müfjen alle patriotiihen Männer fich jetztverbünden; Schußzöllner 
den Kreihändlern, Zunfer den Demokraten, Semiten jogar den Antijemiten. 
Geitern nannte der Freifinnigeden Landwirth Fleiſchwucherer, den Rational« 
liberalen Memme, Chamäleon, Handlanger der oftelbijchen Städteplünderer. 
Heute ftehen fie einträchtig in Reihe und Glied. Geftern jhalten Dernburg 
und Ablaß einander wie einſt homerijche Helden. Heute ift Ablaß Dernburgs 
Maffengefährte. Changement a vue. Das Alles hätten wirnidhterlebt, wenn 
der Direftorder Darmftädter Bank nicht in die Kolonialabtheilung geholt wor: 
den wäre. Obs aber dauert? Ob mitdiejer Schlachtordnung ein Sieg zuerfechten 
ift? Der Wähler glaubt Mancdherlei. Am Ende aud), dab die bi Geſtern Be- 
günftigten heute wieder pechſchwarze Neichefeinde find. Wer weiß? Manches 
Blatt im Bud) der Geſchichte lehrt, dak eine Dummheit Nügliches wirkte. 
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Credo. 

„Ich ſchweige zu Vielem ftill, denn ich mag die Menjchen nicht irre machen 
und bin wohl zufrieden, wenn fie fich da freuen, wo ichmichärgere“. Goethe durfte 
jo jprechen; jojcyweigen. Wer nur mit einer furzen Zeitipanne des Wirfend zu 
rechnen, auf weithin nachhallendes Echo nicht zuhoffen hat, muß, ohne zuccht 
vor dem Aergerniß, für jein Glauben zeugen. Einen Hymnus auf denneuen 
Morgen, auf das Frühroth deutjcher Bürgerfreiheit brächte ich auch noch fer= 
tig; und wäre gewiß, da er Vielen behagte. Tadel und Spott werben nicht 
Liebe. Dennoch muß e8 jein. Diejed ganze Wintermärchen dünft mid) zum 
Heulen komiſch; die Auflöfung politifcher Vernunft. Nun iſts heraus. 

Nie zog mid) Neigung zum Gentrum. Oft habe ich die Schmälerung 
feiner Macht gewünjcht. Niemals freilich auch geglaubt, der Papft herriche in 
Deutihland. Das Centrum ift längft eine Volfäpartei und holt fic das Lo— 
jungwort nicht über die Alpen. Der Wahlfampf wird den Zweiflern zeigen, 
was die. Rirchenfürjten heutenoch vermögen. Warten wirdab; und vertagen bis 
dahin das Bekenntniß perjönlicher Wünjche. Hier gehts umsReich. Faft ohne 
Ausnahme halten alle ernithaften Politiker die Auflöjung fürdieThatblin- 
der, von Privatwünjchen geblendeter Haft; auch unter denregirenden die ernft= 
hafteften. Die Barteien, die gegen den Genirumsthurm anrennen jollen, find 
zumKampf nicht vorbereitet; und ihre Sriegsfafleiftleer. Die Zeit Weihnacht 
im Kalender und in den Zeitungen: Bleilchtheuerung und Kolonialjfandal. Im 
kühnſten Traum fonnten die Sozialdemofraten fihönicht befier erjehnen. Wer 
denkt noch an fie? Jahrelang hörten wir, alleerhaltenden Parteien, die Parteien 
der Ordnung, müßten fich gegen die „vaterlandlojeftotte“ vereinen. Diejet Ge: 
bot jei wichtiger als jedeö andere. Und die nützlichſte Errungenſchaft nachbis— 
märckiſcher Tage, dab nun auch das Centrum dem Patriotenfartell angehöre. 
Borbei. Wer am erften Dezember gejagt hätte, der Kanzler werde gegen die 
Ihwarze Hundertichaft ins Feld rüden, wäre ald Tropf auögelacht worden. 
Zwölf Sonnenaufgänge: da ward Ereigniß; und auf dem Bapiermarftfonnte 
man wähnen, Alldeutjchland jauchze. Rief und wirklich nicht höhere Pflicht? 
Sehrernite Auseinanderfegungen hattenbegonnen. Ueber den Machtbezirf des 
Kaijerd, über die Führung internationaler Geſchäfte wurde endlich offen ge= 
ſprochen. Leid oderlaut faltüberall gejagt, jo fünne es, dürfe nicht weitergehen. 
Vorbei? Der Kanzler wird wieder gelobt wie einſt im Mai ſeines Lebens; ift 
abernicht Jhöner worden. Wenn Alles gutgeht,befommen wir ſchon im Januar 
einen liberalen Miniſter, einen liberalen Staatöjefretär. Aberim Wahlkampf 
darf Bardon nicht gegeben werden. Nieder mit dem Gentrum! 


a 
Oo) 


454 Die Zukunft. 


Erſte Frage. Kann das Bild eined Bürgerfrieges, derWiderhalllauten 
Gezänkes die Schätzung der Reichsmacht draußen nicht abermals mindern? 
Rır müffenaufden Verſuch einer Preſſion gefaßt fein, der um jo eher möglid 
wird, jejhwächerwirjcheinen. Wir dürfenauchnichtvon Seegewalt, Marine 
wünjchen, germaniſchem Weltreich reden; wären nicht Flug, wenn wirs jett 
thäten. Und jede Wahlſchlacht reizt zu überjchwingendem Pathos. Zweiterage: 
Wars nöthiz, die Intimität mit Rom, die inunjerem Spiel doch ein Trumpf 
jeinjollte (fein allzu hoher freilich war), gerade jet zugefährden, in der Zeit der 
galliichen Separation? Nach des Sultans auch des Papites Freundichaft zu 
fühlen, der in dunklen Stunden leichter als in hellen uneigennüßgige Treue be: 
lohnen fann? Dritte Srage: Warum, da Euch die Polen jo arg zu ſchaffen 
machen, mubtet Ihr Euch nun denganzen Heerbann derfatholiichen Kirche auf 
den Hald hetzen? Vierte Frage: Iſt das Gentrum zu vernichten, in Dauernde 
Ohnmacht zu zwingen? Künfte: Und könnt Shr jeine Shrähung au nur 
wünſchen? Sechöte Frage: Was bleibt Euch, wenn die gejchlagene Katholiken: 
partei,überdie frommeDemagogen dann ſchrankenlos herrichen, inihrer Wuth 
ſich auf Jahre hinaus den Radikaljten verbündet und der Soncern Windthorit: 
Grillenberger unter neuem Namen auflebt? Wer bewilligt Eudy dann die 
nothwendigenGejete? Meint Ihr, diehaineinassonvie überdaureden Sieg? 
Herr Müller-Sagan werde ſich lange mitdem Grafen Kanit, Herr Beltajohn 
mit Herrn von Liebermann vertragen? Und habt Ihr bedacht, was es hieße, 
wenn Ihr dann ind Joch zurückriechen und die Bedingungen desübermüthi— 
gen Triumphators annehmen müßtet? Bedacht, wie Ihr in Eurem Canoſſa 
ftündet? Sicher. Ihr nahmt Euch ja Zeit. Und lechztet nicht nad) Applaus. 


Ich hafje den Ankläger mit dem jchlechten Gewiſſen. Auch wenn er jo 
behend und jo pfiffig ift wie in Sirael die Leuchte aus Hanans Hoheprieiter- 
geichlecht. Halje ihn wie Petrus den anderen Ananias, der laut gelobt hatte, 
den Ertrag ſeiner Güter der Gemeinde zu jchenfen, heimlich aber einen Theil 
des Geldes für fich behielt. Und preife nur den Dritten deö&vangeltennameng, 
der über dem Eingang in die einundfünfzigite Woche fteht, den Fudenchriften 
aus Damasfus, der einem Blinden dad Augenlicht wiedergab. 
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FR orge und Sehnjucht eines rathlos im Dunkel irrenden Stammes jchafft 
5 Sich, nach langem, von bangen Eeufzern nurundvondumpfen Negungen 
zaghaft rebelliichen Grolls unterbrochenem Schweigen, eine Stimme. Einem 
Einzigen gab der geizende Gott, zu Jagen, was Alle in ftummer Qual leiden, 
in eined Finzigen Seele wirft die den ganzen Stamm bedrüdende Lat, wirft 
das den Schwächeren frümmende Gewicht einer Sorge und einer Sehnſucht 
das Wunder mühelojer Erfenntnib. Er hat dasvon Alltagegeichäften erfüllte 
Leben derStanmesgenofjen nicht mitgelebt, kennt die Welt faum, der erzum 
Heil den Weg weiſen will, hat die Lüfte und Laiter, die heimlich den Körper 
ſeines Volkes zernagen, nie in der Nähe gejehen und fühlt im Innerſten den: 
noch, was dieſem Volk fehlt, was in Thränen ihm Troft und in finfterer Wüſte 
ein die Hoffnung herbeiwinfendes Licht werden Fan. Woher fam ihm die 
Wiſſenſchaft? Einer in findlichen Borftellungen lebenden Bo!fheit ift jeder 
Denker, der auf höherer Warte Steht ald der Troß und tiefer in die Klüfte der 
Menjchenjeelen hinabzufchauen vermag ald das Gehudel im engen Thal, gött: 
lichen Urſprunges; fie kennt nicht Weije, fennt nur vom Schöpfer aller Dirge 
entjandte Bropheten: nur vom Himmel fann die Kraft ftammen, die einen 
Einzelnen über dieMengeerhöhte. Dieje Gewißheitjchmeichelt der Schwäche 
und bejchwichtigt den Unmuth, der in Kleinen beim Anblid ragender Größe 
immer ewacht. Der von Gottes Gnade ein Amt und zum Amt die Stärfe em: 
pfing, fann jelbit den Kraftlojeiten wohlgefällig jein, denn fie brauchen fich 
an ihm nicht zu ärgern, nicht neidiſch auf ihn zu blicken, ald auf Einen, deſſen 
Willkür die Grenzen der Menjchheit verrücdte. Das haben die Prieiter früh 
erfanntundihrenZöglingen, den Königen, dienüßliche Kunde ins Ohr geraunt. 
Der im Lande der Stummen mit einer weithin tragenden Stimme Begabte 
ſpricht, Ipricht jo furchtlos und laut, wie es die Pflicht ihm gebeut, und die 
um ihn wachſende Mafje, die mählich nun aud) wieder zu ftammeln wagt, 
nennt ihn Sehochanan, den von Gott dem auderwählten Volke Gejchenkten. 
Wr aber weiß, daß auf Feines Berges Höhe ein Gott ihm den Sinn feiner 
Sendung jagte, weiß, dat er in einfamem Wachen nah Wahrheit gerungen, 
in fternlojer Nacht ein Lichtlein gejucht hat und dat ein ſcheuer Menſchenfuß 
Itrauchelnd die ſchmale Straße ertaftete, die den ganzen Stamm nun ing helle 
Land der Wahrhaftigkeit führen joll. Er ift einfam im Schwarm, denn leije 
frißt an jeinem Glauben der Zweifel, ob er, von frommem Wahn nicht ge: 
narrt, den rechten Weg gewählt, ob er die eigene Kraft nicht zu hoch geſchätzt 
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hat, da er ſich zum Führer erkoren wähnte. Ganz ſicher iſt er, ganz feſt im 
Glauben, nur, wenn er zur Reinigung ruft, wenn er nachſpricht, was vor ihm 
heilige Männer verkündet haben. Ihnen will er ähnlich ſein weil nur die Ber: 
gangenheit Gewiſſes lehrt und fein Sterblicher Künftiges enträthſeln kann. 
Seine Rede wird bitter wie die der Alten, ſein Zorn waffnet ſich, wie die Wuth 
der Ahnen einſt, wider die Satten und Trägen, die reichen Schlemmer und 
Praſſer, deren Leben leer ward und die aus den unerſprießlichen Genüſſen der 
Zeitlichkeit kein ſehnſüchtiger Wunſch auf die Gletſcher lockt, wo der Geift frei 
wird und friſch und fähig, Ewiges zu erfaſſen undin Ehrfurcht ſchaudernd de: 
irdiſchen Lebens letzten Zweck zu empfinden. Der unfrohen Botſchaft lauſchen 
die Bedrängten, lauſcht das kummervolle Heer der Kleinen, die nicht in Frei— 
heit erwachjen, nicht an der Tafel der Freuden mitihmaujen durften, und der 
Etrahl, den jein eiferndes Wort in ihrem Auge entzündet, wirft in die von 
Zweifeln zerquälte Bruft des Einſamen den erften beglüdenden Widerjchein: 
und wedt das Wonnegefühl ded zu großem Wirken Berufenen. 

Doch das Frohgefühl währt nicht lange. Kann Der fröhlich jein, der das 
Gefolge zwar zum Zorn zu entflammen, in die Herzen aber nicht den Keim 
der zärtlichiten NRegungen zu pflanzen vermag, der wohl weiß, was feinem 
Volke fehlt, deſſen Blick das Fehlende aberringsum vergebens ſucht? Der Erbe 
des alten Prophetenmuthes rief zur Neinigung und zur Buße, denn nad fei, 
jo ſprach er, der Tag, da der höchſte Richter die Seelen wägen und den reinen 
die Eeligfeit bejcheren werde. Das Volk glaubte dem Wort, that Buße und 
reinigte ſich, aber der Tag des Gerichtes wollte nicht dämmern: Finfterniß 
laz über dem Yand und Fein Engel ftieg mit tröftendem Gruß von der Him- 
melöfejte herab. Wenn die Weisjagung trog? Wenn der edle Eifer des Pre: 
digerd in der Wüſte fein dünnes Hälmchen aus dem Erdreich zu loden, feinen 
winzigenHoffnungjchimmer herbeizuwinken vermochteund der Ewige ſpöttiſch 
nur auf das irrende Mühen des Fleinen Menſchen herniederlädhelte? Schon 
ermüdet in der Menge die Büßerwuth, Schon murrt die anjchwellende Schaar 
der Ungeduldigen... Da dringt in dat aufhordende Ohr des unruhvollen 
Führers von fern her ein leiferZon, wie von einer rein geftimmten Zither ein 
verflatterter Klang; Cymbeln und Schalmeien verftärfen den Schall, der im 
Wachſen noch lieblich bleibt und fich mit nie gefanntem Reiz in den Sinn 
ſchmeichelt. Es Elingt jo zärtlich wie das Lied einer Mutter, die im Dämmer: 
ſchein an ded Kindleins Wiege ſingt, jo hold wie der Lockruf der Liebenden, 
die ihresKnaben harrt, jo weich wie das Schluchzen des eınjten Mannes, der 
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der leßte wehmüthige Seufzer verhallt, — und nun Flingt e8 wie ein Hoch⸗ 
zeitmarjch, wie der frohe Chor junger Stimmen, die den Bräutigam in die 
Kammer derBebenden geleiten. Und der ſüße Zaubernievernommener Töne 
wedt diejchlummernde Natur aus der Winterdürre undesift, aldjei mitjeinem 
N füthenjegen plößlich der Zenzind Zandeingefehrt. Zange umdüfterte Mienen 
erhellen ſich die bange Spannung weicht, hoffend wenden die Blice fich zum 
Wärme und Leben jpendenden Licht und auf der feuchtenden Thränenjpur 
erblüht, wie ein Knöspchen im Thau, ein Läheln. Was Fein widerdie Sünder 
aejchleuderter Fluch, was Feine zornige Mahnung zur Buße wirfte, wirft nun 
ein milder Frühlingsfeierklang: die Eisrinde ſchmilzt, die jo lange die Seelen 
beengte, und mit der Hoffnung zieht wärmend Zärtlichkeit in die Herzen ein. 
Iſt Das der angitvoll erwartete Tag des Gerichtes? Hat der hinter Wolfen: 
jchletern thronende Gott, der bis ind vierte Glied Rache zu üben drohte, fich 
aelänftigt, in allumfaſſender Liebe den Schwächlten, den im frommen Werf 
Säumigften gar fich geneigt?... Den Einjamen überläufts; er wendet den 
Schritt auf dem Lager derQubelnden und erlebt nun die ftillite, die ſchwerſte 
Stunde. Denn er erfuhr, wie das Wunder gejchah, deſſen Zeuge er jtaunend 
war. Ein Anderer hatte vollbracht, was er jelbft vollbringen zu dürfen gehofft, 
erjehnt hatte, einem Anderen wies zum Zielder Höchſte die Richtung; ein an: 
deres Werkzeug war erwählt worden, dem göttlichen Willen den Weg zu be: 
reiten. Kennt Ihr den Schmerz Eines, dem zum großen Werk derTrieb und 
der Wille, abernichtdie Kraftward und der nun ſehen muß, wie der Stärfere 
mühelos jchafft, wo jein eigenes Mühen unfruchtbar blieb? So mochte er die 
Menge fragen, die ihm früher folgte und die num zerftiebt, da im Hod);eiter: 
jubel der Bräutigam naht. Sie hätte ihn nicht verftanden, hätte ihn wohl 
gar einen Neidhart gejcholten, der grollend jeine Kraftlofigfeit begreint. In 
ihm bohrt nicht der Neid; er ift bereit und entichlofien, den Größeren innig 
zu lieben und durch dieje Liebe fich von dem Fluch der Unfruchtbarfeit zu be- 
freien. Aber er braucht Zeit, braucht Ruhe, um den Schmerz niederzuringen 
und im Innerften Klarheit zu finden: dann wird er, der ſchwach ſchien, der 
Stärfite jein, der Sichere, der ſich anbetend beugen fann, ohne klein, ohne 
ſchwächlich zu jcheinen. Er entichwindet dem Auge der zeritreuten Gemeinde. 
Dod) dem Tapferen, der ſich jelbit überwand, folgt nachhallend der Ruhm: 
der Öroße, Slüdliche, der Bollender des Werkes, preiſt, da er fich Ahnen jucht, 
ihn als den Wegbahner, den Brecher des alten Banned, den Entbinder des 
neuen Glaubens. Und den Berjchollenen, gegen den haftige Hände jchon Steine 
erhoben, nennt die Stimme derMaffe, nenntaufjubelnde Sehnjucht num wie- 
der Jehochanan, den den auserwählten Volke von Gott Geſchenkten. 
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Heroded der Große — eine Zeit, der Graujamfeit Größe ſchien, hiek 
den jchlauen, gemiljenlojen Emporfümmling groß — war im Wüthen ge: 
itorben. Ihn überlebte der aus Gold und Marmelftein gethürmte Brunfbau 
des jerujalemitiichen Tempels und der Haß, den der Edomit, der Enfelheid- 
niſcher Aöfalonier, in die Herzen der Juden gejät hatte. Sein Reich zerfiel; 
Statt des jüdijchen Einheititaates gab es bald die von Tetrarchen beherrichten 
Provinzen Sudaea, Samaria, Galilaea, Beraea; und ald der in Serujalem 
ſchaltende Herodesjohn fic gar zu übel aufführte, wurde er nach Gallien ver- 
bannt und ein römijcher Profurator zog in Zudaea ein. Noch in dem zer: 
ftüdelten Zand lebte aber das Gefühl enger Gemeinſchaft, das bis aufunjere 
Tage die Völker an Iſrael Aergerniß nehmen läßt. Wer nur die Evangelien 
fennt, kann fi) von den Kämpfen, die den zerfeßten Leib dieſes merkwür— 
digiten aller Völfer damals in unruhigen Zudungen umherwarfen, feine 
Vorſtellung machen; die Evangelien geben einen vom milden Temperament 
der Betrachter janft gefärbten Hintergrund, geben nur eine Iyrifche Kranfen- 
jtubenftimmung,die fich wie feines, feuchtwarmesNebelgeſpinnſt um dieSinne 
ſchmiegt. Dieſe Stimmung lebte in der kränkelnden Welt Seme, aber fie 
füllte jein Leben nicht aus und die Gejchichtichreiber haben, von Joſephus bis 
auf Renan, gezeigt, wie wenig die Wirklichkeit dem friedfam idylliſchen Bilde 
alich, in deſſen Landjchaft die Evangeliſten die zarte Duldergeftalt des Hei- 
lands gezeichnet haben. Leiſe bald und bald lauter tobte im Hebräerlande der 
Bürgerkrieg; der grobe Bedrüder war tot und die Hoffnung, mit den kleinen 
Iyrannen leichter fertig zu werden, lie immer neue Parteien, Sekten und 
Gruppen entitehen, die Eins nur vergaßen: daß hinter den Kleinen ſchützend 
Noms Großmacht ſtand. Mochten die Juden mit ihren idumaeijchen Fürſten 
hadern: Das waren Provinzfonflifte, auf die der ftolze römische Bürger ver: 
ächtlich lächelnd herabjah. Das Yächeln wäre freilich von dergerumpften Kippe 
aewichen, wenn er tiefer zu jehen und die geiftige Entwidelung zu erfennen 
vermocht hätte, in deren Verlauf ein Fleiner, faum beadjteter Stamm zum 
Bernichter des Römerreiches heranreifte. Doch weder Tiberius noch jeine Land— 
pfleger Valerius Gratus und Pontius Pilatus ahnten, daß hier das Innerfte 
eints Volkskörpers Wehen erjchütterten, aus denen dem für Sahrtaufende 
wichtigften Theil der bemohnten Erde ein neuer Glaube entbunden werden 
Jollte; Keiner empfand, in Nom nicht und nicht im üppigen Palaſt der ſyri— 
ſchen Prokuratoren, dat in derMafjenpiycheder Söhne Abrahams eine Welt: 
anſchauung wurde, die den Römertrotz brechen, der Römermacht die Welt. 
herricha't entwinden würde, — waffenlos, mit einem Bud) und dem brün— 
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ftigen Glauben an dieſes Buches frohe Botſchaft. Und doch fehlten die Zeichen 
nicht, die jelbit blöden Augen die Gefahr fünden fonnten. Dürfen wir aber, 
auch wenn wir die Erfahrungen hellerer Tage zum Maßſtab unjerer order: 
ungen machen, ernftlich erwarten, ein Verweſer des fernen Caeſars habe ſich 
um dad Treiben der Pharijäer und Sadduzäer befümmert, der leijen Minir- 
arbeit der Helleniiten nachgejpürt und über die Wirfungen, die Platonifer 
und Befenner der Stoa in der Etille auf Iſraels gierig lauſchende Intelli— 
genz übten, Berichte nach Rom gejandt? Bon der einsamen Höhe, wo die 
Machthaber fih auf weichem Pfühl ſtrecken, fieyt man die Blajen nicht, die 
ſich während eines Prozeſſes geiftiger Gährung bilden. Ein vornehmer Römer 
hätte die Zumuthung lachend zurückgewieſen, er jolle die unruhigen Köpfe 
ernſt nehmen, die mit allerlei buddhiftiicher oder helleniftiicher Weisheit da 
unten das Volf fütterten, oder fich gar für die Wunderlichfeiten interejfiren, 
die irgend ein Hillel, Bhilon oder Apollonius von Tyana — und wie die 
Schaumjcläger jonjt heißen mochten — geſchäftig den Darbenden vorjeßte. 
Das Alles war im Grundeja ungefährlich und gehörte, ald unpolitiſche Kurz: 
weil der Mübiggänger, nicht zu der Pflichtenjphäre der Verwalter. Rom war 
die Hauptitadt der Geilteswelt: was von Nom nicht anerkannt, nicht fürden 
Erdkreis geweiht wurde, fonntenicht dauern; und der Judenſtaat würde unter 
ftraffer Zucht Schon wieder zur Nuhe und Ordnung gelangen. So denken die 
politiichen Beamten noch heute, jo haben fie damals gedacht, werden fieimmer 
denfen und niemals merken, daß unter der Oberfläche, die ihr haftig von der 
Höhe herabidjweifender Blick überfliegt, eine Idee feimen, ein Gedanke zum 
Licht drängen kann, der morgen vielleicht den Kreis des Empfindeng erweitern 
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wird. Der Blinden Strafe iſt ewiges Vergeſſen: ihreNamen und Titelweden 
im Ohr jpäter Gejchlechter feinen Widerhall und die Blätter, auf denenihre 
einst von gefäligen Dienernlautgerühmten Thaten verzeichnet find, zerfallen 
in Staub. Die politiichen Zeitelungen, die in den Yändern der Tetrarchen und 
Profuratoren fraftlos gegen die übermächtig Herrſchenden wütheten, find, 
wie das leichte Vollbringen ihrer Ueberwinder, längft in Nacht getaucht und 
der Gelehrte nur gräbt beim Schein jeiner Xampe ihre kaum noch deutlic) er— 
fennbare Spur aus dem Schutt. Die Erinnerung an die geiltigen Kämpfe 
der unvergleichlichen Zeit lebt befruchtend heute noch im Gedächtniß aller 
Menſchen, in deren Bewußtſein je ein Windhauch des Chriftgedanfensdrang, 
und fie wird im Allerheiligften, in der Kammer der ehrwürdigften Schätze, 
fortleben, wenn der aus heiberer Zone ſtammende Gedanfe jelbft über Er: 
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wachjene feine Gewalt mehr hat und neben anderen verblichenen Jugend— 
gewändern menjchlicher Vorſtellungmöglichkeiten jauber gebettet ruht. Der 
Geiſt, den die Kaiſer und ihr Gefinde, die Könige und die Königijchengering 
ihägten, hat Rom befiegt, das Feuer, dad im Oſten entfacht ward, hatlang= 
jam erft und dann jchnell, mit furchtbarem Praſſeln, dad prunkvoll über: 
tünchte Gebälf der Nömerherrlichkeit verjengt und in Ajche verwandelt. 

Es war ein Feuer. Und ehe in Galilaea, auf Nazareths Höhe, das große 
Licht himmelwärts flammte, ſah ein redlich ſuchendes Auge ſchon die Rauch— 
fäule, die nicht vom jeruſalemitiſchen Brandopferaltar in die Lüfte ſtieg und 
feinen Blutgerud) in diereine Höhe trug... Kann erhigten Hirnen ein Rauch⸗ 
wölfchen entflatiern? Kann die Kraft fonzentrirten Denkens, das ſich Tag 
und Nacht an einer nie erlahmenden Hoffnung reibt, ein Feuer entzüunden ? 

Wenn dad Empfinden einer Zeit welf wird, wenn die feften Grenz: 
pfeiler, die dem Denken jo lange uniteled Schweifen wehrten, zu wanfen be- 
binnen und in den Thurmzellen ringsum die Lichter, die der Sehnjucht die 
Richtung wiejen, eind nach dem andern verlöjchen, dann überrennt im Dunkel 
die Vorftellung den müden Willen und ein Wunder wird möglich, weil es 
den von der Wirklichkeit Enttäufchtennothwendig jcheint. Aus der Rathlofig- 
feit des Willens, der einer ſchwärmenden Vorſtellung nicht mehr zu folgen, 
fie auch nicht zu bannen vermag, find alle Krijen des Kollektivempfindens ent» 
ftanden. Die im Brennpunkt des Lebens morſch gewordene Menichheit raftet 
erichöpft, blickt auf die durchmeffene Bahn zurüd und fieht in trüben, aus 
Blut und Unrath gemilchten Lachen die geichichteten Leichen der Opfer, die 
während der langen Wanderung fielen. Ein wüſtes $eld, das, jo oft es über: 
reichlich mit unreinlichen Menjchlichkeitreiten gedüngt ward, nun dürrjcheint 
und mit dem Fluch ewigerlinfruchtbarfeit geſchlagen. Kein Yeuchtfeuer mehr, 
fein tief in den Boden gerammter Grenzſtein, der auch dem Kurzfichtigen 
zeigt, was gut und böfe, ſchön und häßlich, fittlich und unfittlich ift. Es ift, 
als müſſe Alles neu gemacht werden ; doc; dem jehenden Willen zum Neuen 
gejellt fich nicht die Schöpferfraft. Die Menichheit wird vom Efel vor fich 
jelbit gepadt, fie wittert die Spur ihrer Thaten und den Peftdunit zerreikt 
nur der jchrille Schrei der Verzweifelnden. Ein beträchtlicher Theil weiß ſich 
auch mit dieſer Lage abzufinden, fängt zu handeln an oder geht auf Reichen: 
raub aus. Die aber, die nichts aus alten Tagen gerettet haben und die au 
früher vielleicht ſicham raſch errafften Händlervortheilnicht freuten, verbannen 
ſich jelbit jegt in dumpfe Geiftigfeit und all ihr Sinnen und Trachten ſucht 
nur dad neue, in der Finſterniß unfindbare Lebensziel. Iſt diejed Ziel ſchon 
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erreicht? Mußte die alte Wahrheit zur Küge werden, die alte Schönheit ver» 
blühen, weil der Weltuntergang naht und fein junger Tag je mehr Kains 
Enkel ans Lichtlocken ſoll? Dderfamnurdielanze, finitere Nacht der Prüfung, 
der für die Bußfertigen bald ein noch unerjchauter Glanz folgen wird? Ein 
Raunen erit, ein unruhiges Klültern und Fragen; den g-dämpften Chor der 
Zitternden übertönt da und dort eine ftarfe Stimme, die Zeichen deutet und 
Kommendes fündet; und endlicheinvon Angftund Schmerz noch durchbebtes 
Zubelgefreijch, ald wären in einer Minute taujend Mütter von der lebenden 
Laft erlöft worden, die ihr Schoß faum noch tragen konnte. &3 ift die Stim— 
mung derWehennadt; nad) bangem, von Seufzern und winımernden Klage» 
lauten nur unterbrochenem Schweigen geichäftiged Kommen und Gehen, ver- 
gnügtes Schwaßen und bethulicher Eifer. Iſrael hat diefe Stimmung öfter 
als irgend ein anderes Volf erlebt, denn feine Meſſiaswehen haben Jahr— 
hunderte gewährt; dod) nie fam die Stunde, da die Hebamme ihm dad er- 
jehnte Kind von der Nabelſchnur Schnitt, den Verheitenen, der Davids Krone 
aufs Haupt jegenund die große jüdijche Theofratie gründen würde. Die Har- 
renden trog immer wieder die Hoffnung; fie hatten Augen und jahen nicht, 
hatten Ohren und hörten nicht... Durch Iſraels ganze Gejchichte zieht ſich 
der Kampf des Geilted gegen das unerjättlich nach Genuß lechzende Fleiſch, 
alle Führer des Volkes mußten mit dem Schwert ihrer Rede wider die Macht 
des Goldenen Kalbes fireiten und ſchließlich entitandgar eine Gelehrtenkaſte, 
die eines unjauberen Tempels gleißende Pfortebewacdhte. Vielleicht hat diejer 
Kampf die Sinne verwirrt, daß fie in ihrer Sehweite Werdendes nicht mehr 
erfannten. Als Iſrael jeine beiten Söhne verlor, glaubte es ſich von argen 
Verräthern befreit und der Stunde näher denn je, die den Gejalbten in der 
Glorie enthüllen würde. Und doch lebten dem Fleinen Hebräeritamm jtarfe 
Geiſter und doch hat die jelbe jpefulative Kraft, die im Aufipüren und Er: 
jagen irdiſcher Schätze jo emfig war, mit nicht minder zähem Eifer ſich ind 
Ueberlinnliche gewagt. Sie konnte des eigenen Volfed Sehnen nicht ftillen, 
aber fie gab der Welt, in die dieſes Volk für immer zeritreut werden jollte, das 
neue Licht. In ſchwüler Luft kann die Kraft fonzentrirten Denkens, das ſich 
Tag und Nacht an einernieerlahmenden Hoffnung reibt, ein Feuer entzünden. 

„Denn ſiehe“, ſo ließ der Prophet Maleachi den Herrn Zebaoth Iprechen, 
„es kommt ein Tag, der brennen ſoll wie einDfen; da werden alle Verächter 
und Gottloſen Stroh jein und der fünflige Tag wird fie anzünden und ihnen 
weder Wurzel noch Zweig laffen. Euch aber, die Ihr meinen Namen fürdhtet, 
foll aufgehen die Sonne der Gerechtigkeit und Ihr jollt aus: und eingehen 
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und zunehmen wie dieMajtfälber. Sc will Euch jenden den Propheten Elia, 
ehe denn da fomme der große und ſchreckliche Tag des Herrn. Der joll das 
Herz der Väter befehren zu den Kindern und das Herz der Kinder zu ihren 
Nätern, dab ich nicht fomme und das —— mit dem Bann ſchlage.“ 


Neunhundert Jahre waren — ſeit Elias den litzten Seufzer 
that; aber noch immer wirkte in Iſraels beſten Geiſtern, den Muth und die 
Hoffnung entfachend, die flammende Rede des heldijchen Propheten von Gi- 
lead fort, der wider Ahab und Sejabel mit wildem Wort einft gewüthet und 
von ded Karmels Höhe auf die Häupter der Trugpfaffen Bels den furchtbaren 
Fluch herabgejandt hatte. Der Gewaltige fonnte nicht tot, nicht für immer 
dem Blick entſchwunden jein; jeinen Wandel begrenzte nicht die Furze Zeit: 
jpanne, die das Leben Heiner Dienichen hienieden umjchlieht. Feurige Noffe, 
jo ging die Sage, hatien im Wetterfturm ihn einſt gen Himmel getragen und 
er würde, wenn die Zeit erfüllet ward, wiederfehren. Dann erft nahte dem 
von Meſſiaswehen durchzudten Volke dag Heil: der Mann aus Thiebe jchritt 
erhobenen Hauptes vor Jahmes Gejandten einher, der das jũdiſche Weltreich 
gründen und die Völker der Erde dem allerhaltenden Judengott unterwerfen 
würde. Sede teleologijche Boritelung muß zur Myſtik führen, jederStamm, 
der fich zu bejonderem Werk augerwählt glaubt, muß nad fruchtlojem Grü— 
beln im Traumlande der Wunder anlangen. Sirael glaubte in Inbrunit an 
jeine myftiiche Berufung zur Weltherrichaft, das Auge jchweifte juchend in 
die Slanzzeit der großen Propheten zurüd und haftete in jehnlüchtiger Liebe 
an der vom Donner umtobten, vom Bliß umleuchteten Beftalt des Manncs, 
der den Feinden ded Herrn Zebaoth ein Schreden gewejen war und eher alö 
irgend ein Anderer geeignet jchien, nad; dem Wort des Amos die zerfallene 
Hütte Davids wieder aufzurichten, ihre Lücken zu verzäunen und fie zu bauen, 
wie fie vor Zeiten gewejen iſt. Ihm mußte Jeder gleichen, an deſſen Wirken 
die Hoffnung des Volkes ſich klammern fonnte: wie Elias, fern von der Ge— 


meinde, in den felfigen Klüften deö Karmel gehauft hatte, aus denen er in 


Gewittern nur hervorbrach, um falſche Priefter zu züchtigen, alte Throne zu 
zertrümmern und neue Kronen zu verleihen, wie er einjam gewejen war, ein 
Genofjewilder Thiere, der in dürrer Wüſtenei fargeNahrung juchteund fand, 
jo mußte Seder fortan leben, der indermythologiichen Vorſtellung des Volkes 
fich einen Kührerplaß ſichern wollte; und die fieberhaft bewegte Phantafie 
hatte die erite Stelle Dem bewahrt, der am Meiften dem Gedächmißbilde des 
furchtbaren Nichters und Rächers gleichen würde. Vielleidyt war aus diejem 
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Eliaskult die Sekteder Efjener entitanden, diean den fern ded Toten Meeres 
ihr finftereö Weſen trieb, mönchiſch lebte, blutige Opfer verwarf und eine be: 
jondere Art dualiftiicher Anſchauung hegte. Ihr durflen nur Männer ange: 
hören, die ſich alle Freuden des Fleiſches verjagten, ſich mit der einfachiten 
Koft begnügten, weltlichen Herrichern feinen Eid leifteten und auf die thieri: 
ſchen Wonnen des Fortpflanzungaftes verzichleten; fie zogen die Waijen auf, 
deren Zahl in der Zeit nie endender Kriege und Aufſtände unüberjehbar war, 
ergänzten durch diejen Nachwuchs die vom Tod in ihre Reihen gerifjenen 
Lücken und richteten ihren Sinn nur auf das Pflichtgebot innerer Reinigung, 
als deren fihtbared Symbol die heiligen Wajchungen der Zeiten im Mittel: 
punkt ihres Gotteödienftes ſtanden. Ob ein Theil ihrer frommen Sitten aus 
Indien jtammte, ob buddhiſtiſche Mönche, wieRenan annimmt, lehrend und 
befehrend bis nach Judaea vorgedrungen waren, ob von Babylon, das ein 
Herd des Buddhismus geworden war, ein Funke bis ind Sordanland fliegen 
fonnte, darüber fteht dem Laien ein Urtheil nicht zu; ficher ift, daß der von 
Bodhijaltwa begründete Sabismus, der dem Gläubigen vorjchreibt, den Leib 
zu beftimmten Stunden ins Waſſer zu tauchen, mit dem Waſſerkult der Eſſe— 
ner eine auffallende Aehnlichfeit zeigt. In allen orientaliichen Religionen 
waren Bäder und Wajchungen wichtig, doch nie war ihnen unter den Iſrae— 
liten die Bedeutung beigelegt worden, die ihnen die effenijche Ordensregel 
gab; da wurde die Eintauchung des Leibes zur Taufe, die dem in den Schoß 
der Gemeinschaft Aufgenommenen erit die Weihe verlieh... Diejen neuen 
Nitrs übernahm der Mann, der jein Wirfen jelbit an die Verheißung der 
alten Propheten fnüpfte und in dem das Judenvolf bald den ihm wiederge- 
ſchenkten Elias jah. Es hieß ihn Jehochanan und das von griechiicher Kultur 
berührte Abendland nennt ihn Johannes den Täufer. \ 

Fr trug nicht das weite Gewand der Eſſener, nicht ihre Schürze und 
Hade, war nicht jo janftmüthig wie fie gefinnt und enthielt ſich nicht, nach 
ihrer Borjchrift, jeder Einmiſchung in weltliche Händel; doc; näher als den 
großen politiichen und jozialen Parteien der Sadduzäer und Pharijäer war 
jein Weſen dieſem Drden verwandt, in den die tiefiten religiöjen Kräfte der 
Zudenheit fich geflüchtet hatten und der die Verinnerlichung des Gottes: 
dienfteö cmpfahl. Mer auf den Buchſtaben der Evangelien ſchwört, wird in 
dem Aſketenleben des Täufers nur die Erfüllung einesNafiräergelübdesjehen. 
Aber derMythos, den Lukas von Jehochanans Geburt erzählt, wird aufmo:= 
derne Geifter faum noch eine Wirkung üben. Nach der altjüdiichen Ueber— 
lieferung war der Iheilter Eltern an der Erzeugung bejonderswichtiger Men: 
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ſchen häufig zu Guniten der göttlichen Hilfe eingejchränft worden: Männer, 
die nach dem Plan der Vorjehungim Leben des Auserwählten Volkes Großes 
vollbringen jollten, wurden oft ald Spätgeborene, ald Kinder greijer Eltern 
oder lange unfruchtbar gebliebener Mütter dargeitellt; Iſaak, Sojeph, Sim- 
jon und Samuel zeigen dieje Neigung der hebräijchen Sage, die alles Grob— 
finnliche, an den männlichen Beijchlaf Erinnernde, aus dem von ſtrengem 
Spiritualismus beherrjchten Vorftellungbereich verbannte und Gottes über- 
finnliche Schöpferfraft im Frauenſchoß das Zeugungmwunder wirfen lieb. Im 
Dümmerzwielichtder meſſianiſchenLegende, die deralten Ueberlieferung zum 
letsten Male neue Zebenäfraft gab, mag aud) die Mär von Zacharias, dem 
Priefter, und feinem Weibe Eltjabeth gewachſen jein, denen, da fie ſchon bei 
Fahren waren, die Gnade ded Herrn noch Frucht ſchuf. Die Namen der Eltern 
nennt und nur Lukas; von dem Ruhm ded Sohnes aber war um das Jahr 
23 nad hriftlicher Zeitrechnung Palaeftina erfüllt. Johannes, der in oder 
bei der kleinen Patriarchenſtadt Hebron das Licht der Welt erblickt Haben joll, 
entwich früh aus der Heimath in die Wüſte Juda und lebte zunächſt in der 
Gegend, wo fich, weitlich vom Toten Meer, die Effener niedergelafjen hatten. 
ErtrugeindürftigesKtleid ausKameelhaar,gürtete dietenden miteinemLeder: 
riemen, nährte fi von Heujchreden und wilden Honig und glich äußerlich 
den anderen jüdischen Anachoreten, die das grobe Beilpiel des Elias aus der 
Gemeinſchaft der Brüder lockte. Doc er glich ihnen nicht im Innerften. Jo— 
jephus, der erzählt, Johannes jei ein waderer Mann gewejen und habe die 
Juden ermahnt, in Tugend, Gerechtigkeit gegen einander und Frömmigkeit 
fich durch einen Taufaft zu vereinen, der die Heiligung des Leibes bedeuten 
jolle,jchweigt, wohl um die nüchternere Weltanſchauung römijcher Leſer nicht 
mit Wundergeichichten zu ärgern, völlig über die Meſſiasverkündung, diedoch 
den Kernder Predigt desTäufers bildete. WasFohannesamSordanufer ſprach, 
war mitjoinbrünftiger Sicherheit des Glaubens nie bisher noch in Iſrael ver— 
fündet worden. Er rief: „Ihut Buße, das Himmelreich ift nahe herbeigefom- 
men“;abererforderte von den Bühendeneine wahre, nicht einejcheinbare Zäu : 
terung, eineReinigung der Seele vor der Reinigung desKörpers, under fuhr 
dieSadduzäerund Pharijäer, die befleckten Herzenszu feiner Taufe famen, mit 
dem rauhen Nügewort an: „Ihr Otterngezücht, wer hat denn Euch gewieien, 
dat Ihr dem zufünftigen Zorn entrinnen werdet?“ Diejer große Zorn, deſſen 
Prophezeiung immer in feiner Predigt wiederfehrt, werde der verheikenen 
himmliſchen Herrlichkeit vorangehenund die Sünder, dieim Dienft des Herrn 
Säumigen, vonihren Siten ichleudern, wie ein Arthieb den morichen Stanım 
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niedermwirft. Dann aber werde der Herr Einen jenden, der mit der Wurf: 
ſchaufel dieTenne fegen, die Spreu in dem ewigen euer verbrennen und den 
Meizen in feine Scheune jammeln werde. Die Rede war an Gedanken nit 
reich; fiebotein paar einfache Moralvorſchriften, heijchte Mäßigkeit, ſittſamen 
Mandel, Nedlichfeit und menjchlid) demüthigen Sinn und wäre dem Volk 
gewiß nichtwohlgefälliggewejen, wenn der Prediger nicht gegen die herrſchen— 
den Gewaltengedonnert hätte, gegenreiche Prieſter und Schriftgelehrte, feiſte 
Händler und die freche Genußſucht der Bolfsbedrüder. Sein Wort warnicht 
glimpflich, nicht janft und zögernd wie das Wiſpern derfauen; es dDröhnte wie 
ein ftarfer Poſaunenſtoß durd das Land. Er höhnte den Thorenhohmuth 
Derer, die ſich ſtolz Auserwählte SöhneAbrahams nannten, und herrjchte fie 
an, Gottes Gebot fünne aus den Steinen am Wege Söhne Abrahams machen. 
Er traf mit dem härteften Geißelichlag die im Befigrecht Wohnenden und 
wies ihnen die Laſterſpur ihres unreinen Wandeld, den fie baldin furchtbarer 
Dual ftöhnend büßen würden. Und er forderte, der Reiche jolle jeinen Schatz 
mit dem Armen theilen: „Wer zween Röcke hat, gebe Dem, der feinen hat; 
und wer Speiſe hat, thue auch alſo!“ Das war im Geift der Eſſenergeſprochen, 
die im Jadäerland in Gütergemeinſchaft lebten doch dieſe friedfertigen Welt: 
flüchtlinge hielten ſich von jeder Einmiſchung in öffentliche Angelegenheiten, 
von jedem Verſuch geräuſchvoller Propaganda fern: und Johannes war ein 
raſtloſer Agitator. Daraus erwuchs ihm Erfolg und Verderben. Zu ſeiner 
Taufe drängten ſich in Schaaren die Mühſäligen und Beladenen und Balaejtina 
war raſch von dem Ruhm des Mannes erfüllt, der, nach der Sitte der Zeit, duch 
als Thaumaturg an Brefthaften jeine Weihefraft bewähren jollte; aber aud) 
die Obrigfeit wandte dem neuen, Unruhe ftiftenden Treiben ihre Aufmerk— 
jamfeit zu. Sie jah, wie fie immer pflegt, nur die politiiche Seite der Eeften: 
bildung. Eineerneute Mejfiagverfündung hätte fie nicht ausder trägen Ruhe 
geſcheucht; den Regivenden ift eöftetsangenehm, wenn Einer derMengejant, 
fie jolle geduldig des Heils harren und ſich inzwiſchen von jeder ſündigen Re— 
gung reinigen. Set aber war ein Mann aufgetreten, der die Grundlagen der 
Staatsortnung angriff, geheiligten Snititutionen die Anerkennung weigerte 
und mit mächtig aufrüttelnder Nede das Heer der Armen gegen die Reichen 
hetzte. Dad durfte nicht geduldet werden. Die fonjervativen Interefjen find ſtets 
jolidariich. Waren nicht auch die Tetrarchen, die Nömer reich, war nicht der 
Staattbau errichtet, um ihnen im behaglichiten Stockwerk die Ruhe zu fichern ? 
Siefonnten die ungefährlichen Efjener dulden, abernicht dieſenWühler, deijen 
wilde Brandreden die unverftändige Mafle im Taumelraufch umjauchzte. 
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Der verdächtige Mann mehrte durch kecken Wagemuth noch die Gefahr. 
Pilatus hatte ihm in Judaea freie Bewegung gegönnt; Herodes Antipas wurde 
von ihm zuganz perſönlichem Zorn herausgefordert. Der Tetrarch von Peraea 
und Balilaea hatte ſeine erſte Gemahlin, eine arabiſche Fürſtentochter, ver— 
ſtoßen und ſich mit Herodias, dem Weibe ſeines vom Vater enterbten Bruders, 
vereint. Die große, Inzucht treibende Familie der Herodier hatte durch die ge— 
jegwidrige Art ihrer Eheichließungen ſchon vorheroft den Unwillen der from: 
men Juden erregt; doch was jetzt geſchah, ſchien unerhört. Sohannes löfte der 
Volkswuth die Zunge: er rief die Rache des Herrn Zebaoth auf die Häupter des 
blutſchänderiſchen Buhlerpaares herab und wurde nicht müde, den Maſſen 
die Schmach des verruchten Bundes zu ſchildern. Das ward ihm zum Ver— 
hängniß. Derſchwächliche Antipas hätte den ſonderbaren Schwärmer, deſſen 
fremd klingende Rede ihn intereſſirte, vielleicht gewähren laſſen; Herodias 
aber war von anderer Art, war das echte Enkelkind des großen Wütheriches 
Herodes. Ehrgeiz hatte von je her ihr Thun beſtimmt: ſie war ihrem Oheim, 
demſie wider ihrenWunſchvermählt worden war, entlaufen, weil dieſer müßige, 
machtloſe Sohn Mariamnesihrem ſtolzen Sinn nichts zu bieten vermochte, und 
hatte ſich dem Antipas geſellt, der, wenn ein ſtarker Wille ihn lenkte, eines 
Tages vielleicht die Krone des Judenkönigs aufs Haupt ſetzen konnte. Und 
nun jollte ein ehrfurchtloſer Wüſtenprediger mit rauhem Wort in ihr feines 
Gewebe tölpeln und den lange heimlich gehegten Plan zeritören? Nimmer> 
mehr. Huf ihr Gehei ward Sohannes gefangen und, da er ungejchredt fort- 
fuhr, Antipad gegendenjchlimmen Frevelbund mit derböjen Srauzuftacheln, 
in Machaerus enthauptet. Die reizende Salome, die junge, ſpäter dem Phi» 
lippus vermählte Tochter der Herodias, tanzte vordem Tetrarchen und erliltete 
von dem entzückt auf ihre Anmuth Blidenden, in Geburtötagsftimmung zur 
Gewährung jedes Wunjches Bereiten den Todröbefehl. Der Läufer wurde 
nicht das. Opfer eines Frauenreſſentiments; er wurde ald Bolitifer am Leben 
geitraft, weil er fich nach der begreiflichen Anficht der Machthaber politiſch 
verJündigt hatte. Salome war nur das Werfzeug ihrer ehrgeizigen Mutter; 
und im dreizehnten Jahrhundert noch ſchrieb Jacobus de Woragine in jeine 
Legenda Aurea, ed habe ich beiden Tanzum eine abgefariete Komoedie ge: 
handelt, deren Zweck gewejen ſei, den Tetrarchen von der Verantwortung für 
den Biutbefehl zu entlasten, vondem eine aufrührerifche Erregung des Volkes 
zu fürchten war. Als jechs Jahre nach der Hinrichtung Jehochanans der kleine 
Sohn des Heroded von dem Vater feiner eriten Frau bei Machaerus geſchla— 
gen wurde, fah man darin allgemein die Strafe für das Verbrechen am hei« 
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ligen Prophetengeijt. Später erit wurden aus abendländijchen Vorftellungen 
in das Handeln der beiden Srauen allerlei neue Buhlerinnenmotive hinein- 
geiragen; Herodias wurde zurruhelojen Gefährtin des Ahasver andein volks— 
thümlicher Spufglaube raunte in dunfler Spinnftube die Sage, Salome jet 
verdammt worden, in eiligem Waſſer jo lange die Bewegungen ihres mörde- 
riſchen Tanzes zu wiederholen, bis die Eisfrufte ihr den Kopf vom Rumpfe 
Ichnitt, den reizenden Kopf, deifen Lächeln einem Heiligen den Tod gebracht 
hatte. In diejen Legenden jpüren wir den Wunjch, dem ftrengen Aſketen die 
geile Luft üppiger Wziber entgegenzuftellen und in grellen Bildern zu zeigen, 
wie der Geiſt vom Fleiſch gemordet ward. Doch der Täufer wäreden Todesweg 
gegangen, auch wenn Herodias fi an jeinem Wort nie geärgert hätte: er 
war verloren, weil er, ald Sprecher der Armen, den Mächtigen Fehde ſchwor. 

Er ftarb nicht zu früh, denn jeiner Sendung Ziel war erreicht: jein Auge 
hatte Den geliehen, demerder Wegbahner war, jein Ohr von dem Einen ver: 
nommen, der mühelos vollbradhte, was er jelbit nur mit Worten zu malen 
vermochte. Es ift nicht leicht, tft wohl unmöglich, da8 Dunkel aufzuhellen, das 
über den Beziehungen des Hetlands zum Täufer lagert. Sichericheintnur, daß 
der jüngere Jeſus fich von Fohannestaufen lies, jeiner Spur predigend folgte 
und dat beide Männer in Frieden neidlo8 neben einander wirkten; nach der 
Erzählung des Bierten Eovangeliften müßte man jogar glauben, Jeſus habe 
in der Gemeinde des Täufers die würdigften Sünger gefunden. Doch hier ift, 
mehr noch als bei den Synoptifern, die ganze Darjtellung jchon von jpäter 
entitandenendogmatijchenBedürfniffen gefärbt. Zweilleberlieferungen ſchlin— 
gen fich durch einander und ſchaffen Verwirrung: nah der einen that ſich, da 
Tohannesam Jordan Jeſum taufte, der Himmel auf, der Geiſt Gottes jchwebte 
über den Waffern und eine aus der Höhe herabhallende Stimme nannte den 
Galiläer den Heiland und Gottesjohn; nad der anderen hat der Täufer fait 
bis an jein Ende gezweifelt, ob er in dem Galiläer den Meſſias jehen dürfe. . 
Die beiden Ueberlieferungen laffen fich nicht vereinen, denn Sohannes hätte 
nach der himmliſchen Berfündigung an der Unfunft des Heilands nicht mehr 
gezweifelt und fein nun unnüßlich gewordenes Wirken eingeitellt; dat alles 
Bemühen, den Widerſpruch aufzuheben, vergeblich blieb, hat Strauß bündig 
bewiejen. Doch von der fühlen Skepſis des Nationalilten flüchten wir gern 
wieder ın das wärmere Land des Mythos und Ehrfurdhtichauer beichleichen 
und vor dem rührenditen Bild. Im Hochzeiterjubel war der Bräutigam ge: 
naht. Er ſprach nicht mehr, wie der düster drohende Einfiedler, den Renan 
einen bibliihen La Mennais nennt, nur von Gottes rächendem Zorn, eriprad) 
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nun von Gottes unendlicher Liebe, derdie Menjchen unter einander nacheifem 
müßten. Liebe hatte auch Sohannes gelehrt, aber Liebe nur zu den Neinen, 
ſchon Geläuterten, und eine Liebe, deren Reich erjt nach dem großen, furdht 
baren Strafgericht fommen werde. Auch der Täufer hatte den Weg in die 
Mohnjtälten der Kleinen gejucht, der Darbenden, von den Machthabern beim 
Prunkmahl Vergeſſenen, aber er hattezornig das. Klaffengefühl in ihnen auf: 
gerufen, hatte das Kolleftivempfinden der von den Sünden der Ueppigfeit 
nicht Befledtenjozial erregt und fi um das winzige Schidjal des Einzelnen 
faum befümmert. Jeſus wandte ſich an den Einzelnen, jah mit jeinem ſanften 
Blick in jein innerſtes Weh und theilte mitfühlend mit ihm Leid und Luft: 
auch die Luſt: denn er war heiteren Sinnes, wie nur ein Sicherer jein fann, 
und wußte, daß in dunkler Trübjal dem Menſchen Nützliches nicht gedeiht. 
Der Starke rechnete mit der Menſchenſchwachheit und heiſchte von ihr nicht, 
was über die Kraft hinaus gehen mußte. Jenſeits von der irdiichen Gren;e 
zeigte er ihr das Ideal, dad in der Zeitlichfeit nicht zu verwirflichende, und 
rief: Mein Reich ift nicht von diefer Welt!... Seinem Wort laujchten die 
Frauen und Kinder, die der finitere Wüftenprediger nicht fürfich zugemwinnen 
vermocht hatte und die nun ein neuer, nie vorher erhörterZon lyriſcher Zärt: 
lichkeit lockte. Der E tärfite ließ die Schwädhiten fühlen, ihm jei nicht Menſch— 
liches fremd, er Sprach zu ihnen in ihrer Sprache und in jeiner Rede ſchwang 
doch ein jo ſüßer Netz, dat die Entzüdten Engelzungen zu hören glaubten. 
Sohannes hatte als Jude zu Juden geſprochen, als erniter Vollſtrecker det 
moſaiſchen Geſetzes; Jeſus ſprach als Menſch zu Menſchen: er brach den Hoch— 
muthsbann des Auserwählten Volkes und weckte in einem in ſpröder Abſon— 
derung verkümmernden Stamm zum erſten Male das Verſtändniß für den 
Begriff der Menſchheit. Vergeſſen war Hillel, war Sirachs Sohn, ſchnell ver: 
geſſen war ſelbſt der Täufer. Der Einzige war erſchienen, der berufen ward, 
dem göttlichen Willen den Weg zu bereiten, und der lächelnd nun fand, was 
vor ihm jo Viele in Trübfalund Thränen, jeufzend und fait verzweifelnd, ver» 
gebensgejucht hatten. Nur der große Finder fonnte den Menſchheitbund ftiften. 
Das Grab in Machaerus ift vereinjamt und um Golgatha weint eine Welt. 


Vor neun Jahren habe ich in diefen Sätzen die Geftalt des Täufers, die 
Art jeines dunklen Weſens und Wirfens zu zeichnen verſucht; heute, in cinem 
von widrigemAlltagshader entweihten Advent, gelänge mirsgewiß nicht beifer: 
und ich möchte gerade jet an ihn doch erinnern. Noch einmal jagen, wie er 
ward; daß derWeg feines Grlebens nicht anders geendet hätte, wenn die Rau— 
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heit jeiner Rede nicht einem jerufalemitiichen Weibchen zum Aergerniß ge- 
worden wäre. Einer der großen Legenden, die durch die Jahrtauſende im Be— 
wußtſeinsſchatz der Menjchheit glänzten, droht die Gefahr, verzierlicht und ver- 
frigelt, verlindert und verwißelt zu werden. Soll Salome und den Täufer 
rauben? Der Winf eined Händchend den Schatten Johannis füpfen? 


„Heroded hatte Johannem gegriffen, gebunden und in dad Gefängnif 
gelegt von wegen der Herodiad, jeined Bruders Philippi Weib. Denn Jo— 
hannes hatte zu ihm gejagt: , Es ift Unrecht, daß Du fie habeft‘. Und er hätte 
ihn gern getötet, fürchtete fi aber vor dem Volk; denn fie hielten ihn für 
einen Propheten. Da aber Herodesfeinen Jahrestag beging, tanzte die Tochter 
der Herodiad vor ihnen. Daß gefiel Herodi wohl. Darum verhieß er ihr mit 
einem Eide, er wolle ihr geben, waß fie fordern würde. Und da fie zuvor von 
ihrer Mutter zugerichtet war, ſprach fie: ‚Sieb mir her auf einer Schüfjel das 
> Haupt Sohannis des Täuferö!‘ Und der König ward traurig; doch um ded 
Eides willen und Derer, die mit ihm zu Tiſch ſaßen, befahl er, es ihr zu ge⸗ 
ben. Und jchickte hin und enthauptete Johannem im Gefängniß. Und jein 
Haupt ward hergetragen in einer Schüffel und dem Mägdlein gegeben; und 
fie brachte e8 ihrer Mutter“. DaserzähltMatthaeus; und faft mit den jelben 
Morten berichtets der Zweite Evangelift. Herodiad will ihre Rache (nicht, 
weil ihr welfender Reiz verſchmäht, jondern, weil fie ald Weib des Tetrarchen 
gekränkt und im Beſitzrecht bedroht ward); und die erblühende Tochter iftnur 
ihr Werkzeug. Nichts vonüberfinnlicher, auch nichts von finnlicher Liebe. Auf 
all den alten Bildern nicht, dieund das Feſtmahl des Herodedund den Tanzder 
Salome zeigen. Weder bei Giotto noch am Sohannedportal von Notre Dame 
de Rouen. Auch auf der Leinwand Luinis, der die Tochter des Philippus jo 
bös lächeln läßt, und auf dem Salomebild von Henri Regnault vermag ichs 
nicht zu finden. Die müden Sinne ded Bierfürften jollen von den Gerten- 
gliedern des Kindes aufgepeitjcht werden. Bon der ftrengen Männlichkeit des 
Heiligen wagt der Schoß diejer verwöhnten Weiber nicht zu träumen. Heine 
ſcheint mir der Erfte, der die Zugkraft der Sage durch die Zuthat von Kantha- 
ridin zu fteigern juchte. In der Johannisnacht, im Geifterzug des „Atta Troll“ 
läßt er, hinter der übermüthig keuſchen Diana und der ftetö zu tollem Lachen 
aufgelegten See Abunde, und Herodias jehen. Die Herodiad, die er meint: 

In den Händen trägt fie immer 
Jene Schüffel mit dem Haupte 
Des Johannes; und fie küßt es. 
Ja, fie küßt das Haupt mit Inbrunft. 
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Denn jie liebte einft Johannem. 
In der Bibel fteht es nicht, 
Doc im Volke lebt die Sage 
Bon Herodias’ blutger Liebe. 


Anders wär’ ja unerklärlich 

Das Gelüfte jener Dame. 

Wird ein Weib das Haupt begehren 
Eines Manns, den fie nicht liebt ? 
War vielleicht ein Bißchen böje 
Auf den Liebiten, ließ ihn föpfen; 
Aber als fie auf der Schüffel 

Das geliebte Haupt erblidte, 


Weinte jie und ward verrüdt... 
Das war ein Wit; einer der jchrillen Witze, mit denen der frechſte Prinz aus 
Genieland ſich von dem Romantikerverhängniß zu löjen verjuchte. „Wird ein 
Weib dad Haupt begehren eined Manns, den fie nicht liebt?“ Pour Epater 
le bourgeois, fonnte man faum Wirfjamerederfinnen. Und die Berufung auf 
Volksmären, die den Aſketen von geilen Wünjchen umbrannt zeigten, ließ 
fie wohl halten. Flaubert jchritt, aldTodfeind allen romantiihen Spufes, in 
dad Land Ichlichtererlleberlieferung zurüd.SeineHerodias (dieMeifternovelle, 
die in dem fledlojen Bande Trois contes fteht, ift noch immer zu wenig be» 
fannt), hat fich nie auf das harte Lager des Täufers gejehnt; ift die gepußte 
und gejalbte Beftie, die nad) dem Blute des Bedrängers lechzt. Und jeine Sa- 
lome (die auch, wie dad Mägdlein am Sohannesportal in Rouen, auf den 
Händen tanzt) fennt den Täufer faum; fann jeinen Namen, den die Mutter 
ihr einzuprägen bemüht war, faum behalten. ‚Je veux que tu me donnes 
dans un plat latötede...‘ Elle avait oublie le nom, mais reprit en 
souriant: ‚La tete deJaokanann!* Nichts von Liebe noch Brunft. Die No- 
velle war faſt achtzehn Jahre alt, als Oskar Wilde und Aubrey Beardsley fie 
fanden. Wieder zwei genialiich Witzige; freilich aus anderer Zeit und Zone 
als der Dichter ded Tanzbärenepos. Sie entlehnten der Kleiderfammer $laus 
bert3 das Koftüm. Konnten ohne ftarfe Aphrodifiafa aber nicht die Mahlzeit 
bereiten, die fie ihren Gäften anrichten wollten. Zudaea inRofofoftimmung; 
voreinemWeltuntergang,dendasMorgenroth eines neuen Weltglaubens ſchon 
tröftend umdunftet. Eine padende, zwingende Viſion; eine unverlierbare. Und 
ein graufigerWiß:dernadte Fuß eineslüfternen Mädchens zertritt die Rieſen— 
geitalt desTäuferd.Solltedadüberreife Weib des Tetrarchen, wie in Heines Ro⸗ 
mantikerſang, auch hier etwa Johannem begehren?Vieux jeu.Ausder feuchten, 


Johannes und Salome. 471 


jumpfigen Gruft, aus der Eifterne taucht ein enifleijchter, jeit Monden nicht 
gejäuberter2eib und jpricht all die ftarfen, gräßlichen Worte des Richters und 
Rächers, die den Kinderfinn ſchrecken; und dieſes Kind hört nicht: dieje Sa- 
lome fieht nur das blaffe Fleijh, den rothen Mund, die ſchwarzen, zottigen 
Haare; und möchte den Mund küſſen, in den wirren Strähnen wühlen, den 
bleichen Leib koſend betaften. Alle Wünfche begehren fie, ringsum alle; und 
fie begehrt nur den Einen, von Allen den Häßlichften. Und da er die fluchen« 
den Lippen dem Kuß weigert, muß er fterben. Je veux qu’on m’apporte 
presentement dans un bassin d’argent lat&te d’Jaokanann!Dasfonnte 
nach den überjalzien Gerichten des Naturalismus dem Gaumen nodh jchmeden. 
Ein halbwüchfiged Mädchen, dem der Schauder das Weibgefühl weckt und 
den erwachten Trieb gejchwind pervertirt. In den Fäulnißduft einer raſch fich 
zerfegenden Kultur dringt vom frijch gedüngten Ader her kräftiger, doch un- 
lieblicher Ruch. Leiſe bebt die Erde. Männchen Idmadhten und drohen, töten 
fich jelbft und morden den Nächten, weil ein weißes Prinzeßchen ihnen nicht 
aufs Lotterbett folgt. Und der Arm eines ſchwarzen Riejen föpft den Täufer, 
der fich lebend nicht füffen lieb. Das war auf dem Bilde des Iren zu jehen. 
Dann fam HerrRichard Strauß, der Magus derZechnif, und behängte, was 
faft allzuüppig ſchon prangte,mit feinen Zongejpinniten.Seitdem fitt Salome 
aufdem Sagenthron... Unfittlich ? Pictoribus atque poetis quidlibel au- 
dendi semper fuit aequa potestas. Den Sprud) ded Alten hat Boileau, 
der ald Magiiter doch jtreng genug jein konnte, in die Versform gefaßt: I] 
n’est point de serpent ni de monstre odieux qui, par l’art imile, ne 
puisse plaire aux yeux. Undriftlic? In grelen Farben wird und gezeigt, 
wie dad Fleijch den Geift mordet. Weder unfittlich noch undhrijtlich. 

Doch: zu Hein. Der genialfte Wit darf und nicht den koſtbaren Stoff 
der Zegende zerbeizen. DedTäufers ernfte Geftalt nicht in Salomes Schatten 
verfümmern. Wir fordern Sohannem endlich zurüd. Fehlt er, dann fehlt ein 
Unentbehrlicher in dem Bunde, der den Menſchen dad ChriftenthHum gab. 
Drei Männer wirkten dad Wunder: Fohannes, deſſen Wille noch im Erdbe: 
reich der alten Borftellung erwachſen war und der in der juchenden Seele dad 
Neue nur ahnte; Jeſus, der aus dem alten Borftelungbezirkichied, das Wort 
That werden ließ und die neue Lehre lebte, nicht nur fündete; und Paulus, 
der die Wildheit des jungen Bekenntniſſes jänftigte, dad den Mühjäligen und 
Beladenen insöhrgerufene Evangelium ſacht denBedürfniffen und Wünſchen 
der Herrijchenden anzupafjen verftand und, mit der genialfien Kompromiß 


funft, von der wir je hörten, aus dem Seftenglauben eine Weltreligion ſchuf. 
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Den frühften Bereiter des großen Werkes wollen wir nichtaneine blutbrünftige 
Mädchengejchichte verlieren. Nicht verfchulden, dat jpäter geipottet werde: 
Seht, wie eine jämmerliche Zeit den Mythos verpfujcht hat! Freut Euch an 
dem Witz, der auf Heined Spur neue Reizmittel fand, an der nicht gemeinen 
Kunft des Fren, derZaubertechnif ded Deutjchen. Aber laßt nicht den Wahn 
auffommen, Jehochanan, der von Gott jelbit Gejandte, jei das Spielzeug 
higigen Weibvolkes geweſen und ſei enthauptet worden, weil ernicht mit dem 
männernden Rinde das tetrarque parvenu buhlen wollte. Das wäre Ent: 
weihung. Das SchidjaldesTäuferswar groß und wardtragijch, weil ernicht 
zu ſchaffen vermochte, was er ald nothwendig, ald nahend empfand, und weil 
er ind Dunkel weichen mußte, da in der Glorie der ſtarke Schöpfer erichien, dem 
er ſorglich erſt noch das Unfraut vom Pfade gejätet hatte. Ind Zwielicht einer 
werdenden Weltanichauung war er gejtellt; und mußte der neuen Sehnſucht 
erſter Märtyrer werden. Wäre ed geworden, auch wenn er Herodiad und ihre 
Tochter nie mit Augen gejehen hätte. Denn er erhob, als Sprecher der Armen, 
gegen die Macht jeine Stimme. Damit war feinem zeitlichen Geſchick der Weg 
gewiejen. Und jeinem ewigen? Flauberts Efjenerahnt ...._ 
Pour qu’il grandisse, il faul que je diminue. Hört.aud) den Zroft : 

ftieg zu den Toten hinab, um ihnen die Ankunft des Heilands zu — 
Einer, der fich freien Willens zum Opfer hinſpreitete. Gr mußte ſterben. Die 
Meltleute, jagt Renan,erfannten inihm früh den Zeind und konnten drum nicht 
dulden, daß erlebe. Aberaudy: „Daß er ſichüber fleineMenjcheneitelfeit empor: 
bob, fichert ſeinen Nachtuhm und giebt ihm im Glaubenspantheon der Menſch⸗ 
heit einen Platz, der keines Anderen zu vergleichen iſt“. Der ſoll ihm bleiben. 
Um Golgatha weint eine Welt und das Grab in Machagerus iſt vereinſamt. 
Doch niedarf vergeljen werden, was Johannes dem Stifter deö neuen Bundes 
war. Das Feuer, deſſen Schein bis in den Stall von Bethlehem fladerte. Der 
im Willen nur, nicht im Vermögen Starke, derauf die elende Wonne haftiger 
Rivalität verzichtet. Der ind Waſſer ſpringt, um den Rachen des rechten Men: 
ſchenfiſchers nicht zu belaften. Sich büdt, wo ein Kleinerer fich aufgereckt hätte; 
und in ſolcher Beicheidung ſich vom Fluch der Unfruchtbarkeit löft. Kein häß⸗ 
licher Wunfch joll ſein härenes Gewand beihmugen. Heißt das geile Gehen! 
aus dem Schlamm überſchwemmter Zudenheit endlich verftummen! Dann 
hört Ihr, wenn in ftiller, heiligerNacht die Glodean die Geburt neuer Wollens⸗ 
gemeinſchaft mahnt, durch das tiefe Summen und helle Tönen auch wieder die 
Stimme, die ernft, unzärtlich, düſter einft die Menſchheit zur Reinigung rief. 


a und verantwortlicher Redakteur: M. Harden ir in Berlin. — Verlag ber Zufunft in Berlin. 
Drud von &. Bernitr 'n in Berlin. 
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Silveiter. 
Der Erfte. 

“S) ad Legendarium von dem Papft, der dem letzten Tag im Kirchenfalen» 

der des Weſtens den Namen lieh, ift jeit Sahrhunderten vergilbt. Sil- 
veſter jaß elf Sahre auf Petri Stuhl, al in Nicaea die Kirchenverfammlung 
tagte. Er hatte fie nicht einberufen und wurde nicht erjucht, ihre Bejchlüffe 
zu beftätigen. Er hatauch Konftantin nicht vom Ausſatz befreit, nicht getauft. 
Der Sohn des Konftantius und der Helena hatte, auf dem Marjch gegen das 
Heer ded Marentiud, über der Mittagsſonne am Himmel das Kreuz mit der 
Jaſchrift sooro via gejehen, ehe Siloejter Bilchof von Rom ward. Hatte, 
nad) dem Bericht ded Eufebius, aud) ſchon vor dem entjcheidenden Sieg an 
der milvischen Brüde die Helme, Schilde, Fahnen feiner Krieger mit dem 
Bilde ded Kreuzes geſchmückt, das, ald das Werkzeug einer nur über Fremd— 
linge und Sklaven verhängten, einer ſchändenden Strafe, dem Römer der 
großen Zeit das Symbol tiefiter Schmach gewejen war. Dad Labarum, die 
gefrönte Kreuzlanze, von deren Duerbalfen eine die Bildnifje des Kaiſers und 
jeiner Kinder zeigende Seidenjtandarte herabhing, wurde, unter dem Schuß 
von fünfzig bewährten Männern, den Legionen ald Banner vorangetragen. 
„Durch diejed Zeichens Kraft wirſt Du fiegen!* Ein neuer Glaube war in 
die Walt der Römer gefommen. Nomen ipsum crucis absit non modo a 
corpore eivium Romanorum,sed etiam a cogitatione, oculis, auribus, 
hatte Gicerogerufen. Nun verbürgte das Kreuz fämpfenden Römern im Felde 
den Sieg. Das war nicht das Werf Silvefters. Und längft weiß man (oder 
glaubt wenigitens, zu willen), dat Konftantin erft in Rifomedia, als erjchon 
den Tod nahen fühlte, das Saframent der Taufe erbat und empfing. Dieje 
ſchwanke Wiſſenſchaft genügt zur Widerlegung der Mär, der Kaiſer habe, um 


we 
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dem Biſchof von Nom Heilung und Taufe zu lohnen, die Herrichaft über die 
urbs,über Stalien und alle Brovinzen des Weftensden StatthalternChrifti für 
ewige Zeit überlafjen und feierlich, im weißen Gewande des Neophyten, ver: 
fündet, er werde im Oſten dem Imperium eine neue Hauptjtadt gründen. 
Diele Donalio Constantini, deren Urkunde den Primat des Bapites aner— 
fennt und erklärt, wo dad Haupt der Kirche gebiete, dürfe Feines Weltfürften 
Mille Gewalt haben, befleidete die römijchen Bijchöfe mit dem Purpur und 
der Macht der Imperatoren. Der Glaube an dieje Urkunde, deren Inhalt im 
achten Jahrhundert, in dereit des Langobardenjchredens, durch einen Hilfe: 
ruf Hadriand des Erjten befannt geworden war, wurde von Flugen Bäpften 
bald belächelt; war aber taujend Fahre lang der unverrücdbare Fels, auf dem 
die weltliche Machtder Nachfolger Petri ruhte. Wars noch, alsdiedem Corpus 
iuris canonici einverleibte Urfunde von Laurentius Balla als gefäljcht er- 
wiejen, von dem Hiltorifer Öuicciardini und von Arioft veripottet war. Zange 
nod) jollte, nad) Gibbons Wort, das Gebäude jtehen, deijen Fundament die 
Sorjcherarbeit in den Tagen der Wiedergeburt doch untergraben hatte. Auch 
die Konftantintiche Schenkung, die in Gregors Politik noch jo wichtig war, ruht 
nun bei anderem Trugwerk. Auch diejed Ruhms iſt Silvefter entkleidet. 
Dennoch lebt jein Name im Bewußtjein der Chriftenheit. Trotzdem 
die Alten dieſes Kalenderheiligen in Plunderzerfallen find. Under wird wei- 
terleben. Denn er war dererjte Biſchof von Rom, derjeine Machtan der eines 
Shriftenfaijerd maß, gegen einen Shriitenfaijer NomsSouverainetät zu be= 
haupten vermochte. Die Urkunde der Donatio Constlantini ift von irgend 
einem Schreiber des Apojtelhofes gefäljcht worden. Durfte Dante, durfte 
Herr Walther von der Vogelweide nicht an ihre Echtheit glauben? Konſtan— 
tin hat dem Bapft ja wirklich den Weiten überlaljen. Vielleicht, wie Renan 
annimmt, weil feine Mutter (die in Nifomedia Wirthöhausmagd gemejen ' 
war und, als Heilige Helena, längit nun fanonifirt ift) ihm die Herrlichkeit 
eines oftrömijchen Reiches in leuchtenden Karben gemalt hatte. Bielleic)t, weil 
erempfand, dab der Drient,mitjeinenin Kleinajien, in Syrien, Thrafien, Ma— 
fedonien halb jchon riftianifirten Menſchenmaſſen, ihm beſſere Ausfichtauf 
weite Expanſion bieten Fonnte ald das von unerjprieklihem Theologenge— 
zänf erfüllte Weftreih. Möglich auch, daß zwei Sclaue einander zu über- 
liften verjuchten. Daß Silveſter den läſtigen Imperaten oftwärte drängen, der 
Erbe Caeſars die Weltmacht Noms, das nicht mehr das Mom der Gaejaren, 
das nun das Nom der Prieiter und Wiärtyrer war, einſchränken und durchein 
unvermeidliches Schisma ſchwächen wollte. Als Konitantin am Bosporus 
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fein neues Nom jchuf, hat er zwei Kirchen, zwei Welten geſchieden. Im Sahr 
330 das Centrum geſchaffen, das jeitdem jedeö Eroberers Blid auf fich zog: 
fünfzehnhundert Jahre lang der Punkt blieb, von dem aus die Menjchenwelt 
zu bewegen, die Weltherrichaft zu erraffen jchien. Silvefterd Bontififat ift die 
Grenzſcheide zweier Epochen. Für mandes Säfulum war der Bapitnun Herr 
über den Kaijer des Weitens. Und wie eine witige Fügung wirfts, daß der 
Eilveiterabend und immer wiederin den Traum lullt, morgen müffeund werde 
der alten Erdfefte einneuerZeilabichnitt beginnen. Helenas kluger Sohn aber 
warChrift geworden, weil erindemsacerdotium die feſteſte Stüßedesneuen 
imperium erfannt hatte. Würde der Thron höher himmelan ragen als der 
Altar? Das war, vor und nach der Berfeindung derbeiden Mächte, die Schic- 
falöfrage. In einem weltberühmten Gedicht jtehen die Verſe: 

Lors Constantin dit ces propres paroles: 

J’ai renvers& le eulte des idoles; 

Sur les debris de leurs temples fumans 

Au Dieu du ciel j'ai prodrigu& l’encens. 

Mais tous mes soins pour sa grandeur supräme 

N’eurent jamais d’autre objet que moi-meme; 

Les saints autels n’Etaient A mes regards 

Qu’un marchepied du tröne des Ü6sars. 

l.ambition, la fureur, les delices 

Etaient mes Dieux, avaient ınes sacrifices. 

L'or des chrctiens, leurs intrigues, leur sang 

Ont cimentd ma fortune et mon rang. 


Der Zweite. 


Ausgang des zehnten Jahrhunderts. Die Zeit der Kirchenajfeje, deren 
Mittelpunkt diesjeits von den Alpen das Klofter Cluny war. Zwei Dttonen 
haben die Herrichaft über das Papſtthum zu erringen verjucht. Beiden tits 
mißlungen. Ein dritter Otto, derSohn der Griechin Theophano, reift heran. 
Noch ehe er mündig ift, lernt er Gerbert, den Erzbijchof von Reims, kennen 
und wird, zunächft für furze Zeit nur, jein Schüler. Gerbert, jagt Lamprecht, 
„ftammte von niedriggeftellten Eltern her; erhatte, im Klofter Aurillac dur) 
feine Bildung zu Großem vorbereitet, ſchon früh in feinen eminent franzöfi- 
ſchen Eigenschaften Anerkennung gefunden: in der Klarheit und dem Schwung 
feiner Rede, in der bejonderen Anlage für mathematiſch-aſtronomiſche Stu— 
dien, inder wellmännijchglatten Verarbeitung derantifen Bildungelemente.” 
Der mündige Kaijer zieht gen Rom, ernennt jeinen jungen Better Brun, dei 
aftetiichen Sohn Dito3 von Kärnten, zum Nachfolger Sohanns des Fünfzehn» 
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ten und läßt fich von diefem erften deutichen Papit frönen. Auf der Heim» 
reijegewinnt der czechiſche Priefter Adalbert, deraus den Seelenängiten jeines 
prager Bisthumsin die Kloſtereinſamkeit des Aventin geflohen war, dad Herz 
des Fünglings. Der Kaijer läßt den frommen Weltflüchtling nicht von feiner 
Seite; theilt nachts jogar das Zager mit ihm. Doch der Martyrwahn treibt 
Adalbert bald vom Hofe des Freundes. In Polen, Bommern, Preußen pres 
digt er den Heiden, den Lauen: und verblutet bei Danzig unter den Lanzen 
der Bedränger. Gerberts Zeit ift gefommen; der höfiich gejchulte Humanift 
vollendet, was der Schwärmer begann. Die Univerjalmonardhie ſoll wieder 
aufleben, dad Kaiſerthum alle geiftlichen und weltlichen Mächte läutern und 
nach der Reinigung um ju ficherer beherrjchen. Der Katjer ilt das Haupt der 
Ghriftenheit. Sein Ziel: Renovatio Imperii Romanorum. So ftehts auf 
jeinen Siegeln. Keine Schranfe hemmt den Willen des Kaiſers. . . Otto kehrt 
nad) Rom zurüd; nur vonRom aus glaubt er dem Erdfreis gebieten zu fün= 
nen. Das Erzbistum Ravenna ift nicht frei; fann der Kaijer deshalb etwa 
nicht darüber verfügen? Dito ernennt Gerbert zum Erzbiichof. Macht ihn ein 
paar Monate jpäter, nah Bruns Tode, zum Papſt. Kand er ihn aud den ° 
Namen? Dder wollte der inSchmeichelfünften erfahrene Franzos, als er ſich 
Silvefter den Zweiten nannte, den Proteftor fein an die fonftantinijche Zeit 
erinnern? Wie Konftantin einit, jo prunft jeßt Otto mit feiner Demuth. He— 
lenasSohn wollte leben wie der jchlichteite Jünger Chriſti und nad; der Taufe 
ſich nie mehr in Purpur leiden. Theophanos Sohn nennt ſich den Knecht 
der Apoſtel, pilgert zu Fuß auf den Monte Gargano und hauft Tage lang als 
Büßer in einer Höhle. Trachtet aber, dad Schisma zu enden, das Konftantin 
bewirlt hat. Denn der Oberfaijer, den er fi) träumt, muß auch den Orient 
beheirichen; das Land aller Völker, die an den Heiland glauben. Gin Gott, 
eine Kirche, ein Reich. „Einſt, wenn Wir aus dem Kerfer der Zeitlichfeit er> 
löft find, werden Wir in Gerechtigkeit neben dem Allmächtigen regiren.* So 
Ipricht Otto. Spricht jo ein Knecht der Apoſtel? „Unjer Neich wird fiegreich 
wie Trajang, verwaltet wie Zuftiniang, heilig wie Konftantins jein“. Nährte 
Demuth je jo ftolze Hoffnung? Milfionare jollen den Gedanken des Welt: 
Faijerreiches über die Erde tragen. Und der junge Katjer, dem Deutjchland 
zu eng iſt, zieht ruhelos jelbit durch die Lande. Nach Gneſen, zu Adalberts 
Grabſtätte. Dort weiht er den Halbbruder des erichlagenen Freundes, einen 
Czechen, zum Erzbijchof; giebt, ohne dem Wohl und Weh jeiner Deutjchen 
naczufragen, den zwiſchen Gnejen, Breslau, Krakau wohnenden Slaven ein 
Jlaviſches Kirchenhaupt. Dann gehts wieder weitwärts: die Hand, deren Wink 
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die Chriftenheitjchweigen heißt oder zur Muth aufruft, muß das Gebein Karla 
des Großen betaſten. Und von Nahen zum dritten Mal nach Rom. Silveiter, 
der jchon ein Fahr lang auf dem Apoftelthron fit, kann unter dem Kreuze» 
zeichen gewiß jett den Kampf um die Heiligen Stätten des Ditend wagen. 
Plõtzlich Hadertdan allen Eden des Reiches auf. DerIſlam regt lich ; die Lango⸗ 
barden drängen nach Norden; in Deutjchland Llerifale Verſchwörung, in der 
Gampagna offener Aufruhr. Otto wird in jeineraventiniichen Pfalz belagert, 
entfommt, willeine deutjche Armee aus der Erde ftampfen, durchein Ehebünd— 
nißin Byzanz Hilfegegendie Sarazenen werben, Benedigs Seegewalt für jeine 
Sadhegewinnen:und ftirbt, ehe noch der Kampf um die Ewige Stadtbegonnen 
hat, als ein verlafiener, verachteter Mann auf dem Sorafte. 

Silveſter, der ſich als Gerbert von Aurillac den Ruf eines Schwar;: 
fünjtlerd erworben hatte und defjen Bontififat dann ruhmlos blieb, hat den 
Kaijer nur um ſechzehn Monate überlebt. Während erin Rom herrichte, war 
der Deutſchenhaß zu fanatijcher Wildheit emporgewachſen. Untereinem fran: 
zöſiſchen Papſt und einem Kaijer, der fich jeiner Nationalität ſchämte und 
von dem Gerbert gejagt hatte, er ſei genere Graecus, imperio Rumanus. 
Ditod toter Zeib wurde von Deutjchen in die Heimath getragen. Ottos Reich 
ſchien nicht zu retten. Das Trachten nad) der Univerſalmonarchie hatte den 
Kaiſer jeinerNation entfrenıdet; und als er hoffte, fie werdeihm, dem von allen 
Seiten Bedrohten, den Arm waffnen, jah er ſich enttäufcht. Oitodem Großen 
hatte der Bapit und das römiſche Volk Treue gelobt. Dtto der Dritte hat nad) 
willkürlichem Ermefjen zwei Päpſte ernannt und doch nie über die Macht des 
Papitthumes geboten. Petrus war ſtärker geworden als Caeſar. Dasijt leicht 
zu erweiſen; trotzdem Bryce behauptet hat, die Päpſte hättennurald Statthalter 
der Karlingeund Dttonenregirt. Schon die Geſchichte eines Wortes zeugt gegen 
dieje Behauptung. Baulushattean die Korinthergejchrieben: „Ich bin der Ges 
ringſte unter den Apoiteln, als der ich nicht werth bin, dat ich ein Apoſtel 
heiße; denn ich habe die Gemeine Gottes verfolgt. Aber von Gotted Gnade 
bin ich, Das ich bin, und feine Gnade an mir ift nicht vergeblich gewejen, ſon— 
dern ich habe viel mehr gearbeitet als fie Alle; nicht aber ich, jondern Gottes 
Gnade, die mit mir ift.“ Noch in Ephejus jetzten die zum Konzil gerufenen 
Bilchöfe dieWorte Dei gratia vor ihre Titel; um in Demuth damit ihre Ab— 
hängigfeit von der Gnade Gottes zu zeigen. Seit die Macht deö Papſtes ge- 
wachſen war, hieß ed: Dei et Apostolicae Sedis gratia. Und feit der Kar: 
lingerzeit wandten auch weltliche Fürften die Formel an; gab ed Kaijer und 
Könige von Gottes Gnaden. Die mußten aud) vom Apojtelthron Gnade er» 
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hoffen. Wer ift hienieden Gottes Vertreter? Der Bapit. Wer krönt den Kaijer 
und kann ihn mit einer Bannbulle ähten? Der Papſt. Petrus und Paulus 
hatten gejagt,nur Gottes Gnade wirke Gutes und Große in ihnen. Ihre Nach— 
folgerjprachen: Unshat die Gnade Gottes erwählt und geweiht, aljodak wir 
nur Gutes und Großes zu wirken vermögen. Bon ihrer Gnadenfülle ſpende— 
ten fieden Kaijern, die fich nichtzu hoch dünkelten, gegen Entgelt dann wohlein 
Bruchtheilchen. Betruswar ftärfer als Caeſar. Hats ſchon Konftantingeahnt 
und deshalb ſein Heil vor dem Abend im Oſten geſucht? Seit er den Legionen 
das Labarum vorantragen ließ, war er dem Erben apoſtoliſcher Gewalt un— 
terthan; war die Zeit der Theokratie gekommen. Der Virus dieſes Gedankens 
mußte nad) und nach die Kraft jedes Reiches zerſtören, das von dieſer Welt 
jein wollte. Und der Zerfall der Gewebe wurde bejcjleunigt, wenn der Leib 
dieſes Reiches fich garin die Maße der Univerjalmonardjie zurecken ftrebte und 
dabei jeinen Schwerpunft verſchob. Die Unterftügungfläche, das deutjche 
Land, blieb Klein und das Gleichgewicht wurde labil... Ottos brechendes 
Auge jah auf dem Sorafte dad Klofter, das dem Heiligen Silvefter geweiht 
ift, und konnte zum Kreuz emporröcheln: „Diejes Zeichengab Dir den Sieg!“ 
Sein Silvefter hat fein Heer ind Sarazenenland geſchickt. Als die Kreuzfahrer 
Ipäter dann nach Syrien famen, jchnitt ein Ritter, der geradedort an die uns 
heilvolle Nachwirkung univerjalmonarchiichen Wahnsdenfen mochte, in einen 
Etein, der unter Kaſtelltrümmern erhalten blieb, den Sprud): 

Sittibi copia, 

Sit sapientia 

Formaque detur; 


Inquinat omnia 
Sola superbia, 
Si comitetur. 


Der Dritte. 


Dreißig Jahre nach Gerberts Tod haufte in Rom wieder die Porno: 
fratie. Benedift der Neunte trug, ein Knabe noch, die Tiara und bejudelte 
den Apoftelfit mit derlinrathipur jeinerZafter. Zwei Luſtren lang ließen die 
SegnerderZusfulanerpartei den unjauberen Bubengewähren: dann wählten 
fie einen Gegenpapft, der fi) Silveiter den Dritten nannte, von Benedifts 
Bande bald aber aus Rom gejagt und auf Geheiß der Synode von Sutri 
abgejett wurde. Er wird in der Reihe der Bäpfte nicht mitgezählt. Und kann 
des Thrones nicht vielwürdiger gewejen jein ald Benedikt. Denn diejer Biſchof 
Johann von Sabina warreid), fonnte Anhang erfaufen: und hat ſich doch nur 
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acht Wochengehalten. Was mit Geld damalö in der Stadt der Kurie zumachen 
war, lehrt die Thatſache, da Heinrich derDritteim Jahr der&ynoden vonSutri 
und Rom durch Beftechung dasprincipalum in cleclione erwarb, das Recht, 
mit jeiner Stimme bei der Wahl eines Papftes den Ausichlag zu geben. Ein 
dritter Silveſter, der wirklich Herr der Kirchengemalt gewejen wäre, hätte zu 
dem Kaiſer geiprochen: „DiejesGeld wird Dir nicht zinfen. Auch das Prin: 
zipatfichert Dir und Deinen Erben nicht die Uebermacht. Sanft Silvefter hat 
nicht vergebens gelebt. Daer, ohne gleißende Krone, mitdemgroßenKonftantin 
fertig ward, wird auch ein jchwächerer Papſt nicht unterliegen; bis ihm ein 
Gegner von caeſariſchem Wuchs erſteht. Wann aberentbindet man ein Riefen: 
find dem Schoß alter Fürftengejchlechter? Glaube mir, Heinrich, glaube der 
Erfahrung Derer, die vor mir meinen Namen trugen: nur die völlige Tren— 
nung Deiner von unjerer Macht verbürgt Dir die ungejchmälerte Herrichaft 
über Dein weltliches Reich und | hüßt Did) vor Demüthigung. Nichts Ande- 
red. Du magſt Dich willig zeigen, träg fein oder zum vernichtenden Streid) 
ausholen: wir find gefeit und Du bleibft in Gefahr der Seele, des Befitan- 
Ipruches, der Hoheitrechte. Ueber und ragt das Kreuz und und ward die Ver: 
heißung: Hoc signo vinces! Ein Jahrtaufend lang hat diejes Zeichen für ung 
neliegt; und es wird weiterfiegen. Stürme werden über Nom, über die alte 
Melt hinbraujen, große Keßer werden an dem Gitter ded Dogmengemölbed 
rütteln, Völker werden die Kette brechen, an die eine Grobererdynaftie fie für 
immer gejchmiedet wähnte: und unjere Macht wird verringert, unjer Brimat 
ein Kinderjpott jcheinen. Und Alles wird doch jein, wie ed in den Tagen Sil- 
veiters des Erſten war. Ein Plebejer wird den Goldreif des Caeſar Augujtus 
aufs platthaarige Haupt jtülpen, ein riefiger Barbar im Stahlhemd und zur 
Fehde fordern: ihr Arm wirderlahmen, ehe er Einen aus unſerer Witte zugreis 
fen vermochte. Mit keiner Reform, feinem auf dem Saumpfade der ratioci- 
naliogepflüdten Heilfräutleinlodt Ihrdie leidende Menjchheit, derdas Kreuz 
den Weg weilt, aud unjerem Bereich. Meinit Du, dad Schickſal des Altars fei 
unlöslich dem des Ihronesverbunden? Du würdeft irren. Echon ahnt meinOhr 
die frommen Stimmen, die in efitatijchem Ueberſchwang den Bund deralten 
Kirche mit den neuen Lebensmächten heiſchen; deren Gellen uns mahnt, nicht 
den Herren mehr, jondern den Sklaven uns zuverbünden. Sieht Dein inneres 
Auge nicht da8 Gewimmel? Wir lafjen die Kaijer und Königeihrem wandel: 
baren Geſchick, Töjchen von der Stirnmauer unjerer Fefte die jchredenden 
Worte universitas, antiquitas,unitasundladen die Maſſen inunjer Schiff. 
War Jeſus, unjer Herr, mit den Mächtigen diejer Welt? Wandeln wir nicht 
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unterm Schild jeined Gebotes, wenn wir den Waijen die Mutter erfeßen, die 
Bedrüdten aus der Hörigfeit löjen? Nicht alte Münze nur gilt in Rom; auch 
mit der Neuerungſucht fann unjere Weisheit rechnen lernen. Trennung allein 
Ihüfe Dir Freiheit. Trennung EuresStaated von unjerer Gewalt. Könnt und 
wollt Shr in Eurer Rechtswirrniß aber den flinkften Büttel entbehren ?“ 
Der harte Salier hätte der Warnung nicht gehorcht; oder nurmit höh— 
niſchem Lächeln. Er hatte Päpſte abgejegt und Päpfte ernannt, zuleßt den 
Gluniacenjer Bruno von Toul, der auf dem höchsten Kirchenfit Leo derRteunte 
hieß, und feiner hatte dem Katjer das Kaijerrecht zu weigern vermodjt. Nun 
ſaß Victor der Zweite auf Leos Stuhl und war glüdlich, ald Heinrich ihn zum 
Statthalter in Italien beitellte. Nein, heiliger Mann: Deinesgleihen fürdhten 
wir Franken nicht. Doc; drei Jahre nach Heinrichs Tod ſtößt Hildebrand die Be— 
ſtimmungenum, nach denen die Papſtwahl geregeltwar. Die Kardinalbiſchöfe 
ſollen fortan den Ausſchlag geben, Klerus und Volk der Kirchenhauptſtadt in 
die Schranfeneineswerthlojen Zuftimmungrechteßgepfercht jein und der Deut: 
ſche König an dem Wahlakt nurmitwirken, wennihm(voneinem Bapitnatür: 
lich) dat römijche Batriziatverliehen ward.Und dieLateranſynode fieht aufden: 
Haupte deö Bapites zwei Kronen: oben die „Kaiferfrone aus Sanft Beters 
Hand“, untendie „Königöfrone aus Gottes Hand“. Aufden Goldreifen ftand 
es; und legitiminte den Bijchof von Rom als den Empfängerundalsden Ver- 
leiher aller Schwert: und Schlüffelgewalt. DaswarDftern 1059. Als wieder drei 
Jahre vergangen waren, hatte Erzbiſchof Annovon Köln Heinrichs zwölfjäh- 
rigenSohn inKaiſerswerth auf ſeinSchiff gelodt und ausderftapelledie Heilige 
Lanze und das Königsfreuzgeraubt: aufden König aljo und auf die Reichsklei— 
nodien die Hand gelegt. Abermals drei Jahre. Dem Erzbiſchof Adalbertvon 
Bremen,dann auch andern Biſchöfen und Günftlingen werden vom König ein: 
trägliche Reichsabteien gejchenkt. Hildebrand hat die Urkunde der Konftantini: 
chen Schen fung herausgeſuchtund beweift, daß in Staliennicht jouveraine Für: 
jten, jondernnur Lehnsmänner deö Bapftes möglich find. Dem Deutichen Kö- 
nig ſoll das Recht zur Mitwirkung an derWahlund Inveſtitur der Bild, öfege- 
nommenwerden. Sm Konzilvon Mantua fiegt Nom überdas Königthum und 
die Kirche deutjcher Nation. Im Jahr 1069 fordert Heinrich der Vierte die 
Sceidungvon Bertha, der Savoyerin, die der Vater dem Fünfjährigen verlobt 
und deren Zeib der Erwachjene in drei Ehejahren nicht berührt hat. Pier Da- 
miani vereitelt, als Vertreter der Kurie, die Erfüllung ded Wunjches. Im 
Lenz 1074 trägt Hildebrand, ale Gregor der Siebente, die beiden Kronen. 
Ein Jahr danad) läßt erdas Verbot der Zaieninveftitur beſchließen. Sm Jahr 
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1076 erläßt er dieBannbulle gegen den König und entbindet Heinrichs Unter: 
thanen der Treupflicht. Am fünfund;wanzigftiten Januar 1077: Ganofja... 


Molybdänomantie. 


„Wider Rom!“ So heit auch heute die Loſung. Jeder Verſuch, dem 
Bolf eine anderevorzutäufchen, wirdnußlos bleiben; wirktſchon jeßt beinahe 
albern. Das Geld für Eüdweltafrifa war zu haben. Bequem: um den Preis 
eineöguten Wortes. Man wollte es nicht. Wünjchte den Konflikt. Um dieruch- 
loje Antaftung eines Kommandorechtes zu rächen? Wardie monarchiſche Kom— 
mandogewalt in Frage geſtellt, dann trägt die Regirung, trägt derverantwort: 
liche Kanzler die Schuld. In Kriegszeit giebt es feinen Einſpruch indie Macht 
ſphäre des Kriegäherrn. Iſt die Hottentotenjagd als Feldzug zu betrachten, dann 
war der Bundee feldherr bei der Beſtimmung der Truppenſtärke nicht an das Vo— 
tum des Reichstages gebunden. Wurde der Reichstag aber gefragt, dann war er 
auch zuAbſtrichund Ablehnung befugt. Auf eineFrageſteht die Antwortfrei. Wer 
unumſchränkte Gewalt hat, braucht nicht zu fragen. Wer um ſeine Stimme ge: 
beten wird, darf ſie auch weigern. DieFrage, die Kreditvorlage, nicht die Antwort 
wäre alſo eine Schmälerung des Kommandorechtes. Und das Sehnen nach 
Erlöſung vom Joch einer Parteityrannis? Eine Spinnſtubengeſchichte. Starke 
Parteien haben ſich immerund überall Einfluß auf die Regirungſtellen zu ſchaf— 
fen vermocht; werdens überall und immer vermögen, ſo lange Hand von Hand 
gewajchen wird und dem Mann mit zugeknöpften Taſchen nichts zu Liebe, gern 
was zuLeide geſchieht. Wers nicht weiß, fiehtdieWelt ausderBaufaftenperipef: 
tive. Daß Leute miteinem Makronenmagen die Reichsgeſchäfte führen, Leute, 
die, wie der löpenickerKkommunalheld, wegen allzu haſtiger Verdauung ein Bad 
nehmen müſſen, wenn ein Privilegirter, hier Einer aus der Vierhundertſchaft 
der efürten,ihnen eine fraujeStirn zeigt, iftjanichtgeradenöthig. Was bleibt? 
Der Wunſch, das Wahlgejchäft noch in den Tagen der Hochfonjunktur zu er: 
ledigen ? Inden Tagen des Fleiſchjammers, des oſtmärkiſchen Schulfrieges, der 
Kolonialjkandale? Unglaublich., Wider Rom!“ Das wardie Abſicht. Wurde 
das Ziel erreicht, dann war die Laft, Noth, Verdrofjenheit von geitern vergeflen. 

. . . Am Silvefterabend blüht jeit Urväter Zeit die Wahrjagerkunit. 
Sieht Blei aus dem Löffel ins Wafjer und deutet dann, Shrpfiffigen Molyb: 
danomanten, diegrauen Gebilde; deutet ſieklug: Alldeutſchland lauſcht Euch. 

Ein Öreijenhaupt. Bärtig, mit zerrungelter Haut und tiefen Augen— 
höhlen. Was bedeutetö? „Der alte Schlaufopf iſts, der jo lange zur Samm- 
lung gerufen hat. Der Grundherrn und Grubenbefiter, Nom und Witten» 


482 Die Zukunft. 


berg ſogar verſöhnen wollte, um eine Phalanr, eine Bürgerwehrgegen die Ge— 
jellichaftfeinde, die er aus feiner Tugend fo gut fannte, zu bilden. Damit ifts 
nun aus, ‚Keinem Nationalliberalen eine Etimme‘, heißt jeßt die Parole; 
und gehtö nad) dem Willen Deiner Erben, die alle Truppen gegrn das Gen= 
trum zujammenballen möchten, bald auch: Keinem Konjervativen!' Dann 
holt in fatholijchen Gegenden die Sozialdemofratie aus jeder Stichwahl ein 
Mandat. Ruh, veritörter Geift! Kamft Du, um zu warnen? Zu jpät. Dein 
Programmiftaufgegeben; wird von modernen Bolitifmacherngarnicht mehr 
erörtert. Dein Octavio, der von Allen im Lager Dir der Treufte war, ift von 
Deinem Echattengewichen und waffnet Sich für das Heldenftüd, an die Spitze 
eines Gentralwahlvereind zu treten. Ins Feuer den jpufenden Greis!“ 
Barren; und ein Prägftod gleich daneben. Klümpchen dazwiſchen; ein 
ganzer Hort. „Jauchzet, alle Lande! Wir haben Geld. Die Banfenbeherrjcher 
fonnten, da einer von ihnen im Drang ift, nicht widerjtehen. ‚Drinnen ge: 
angen ift Einer!‘ Wir haben den Fonds und fünnen getroft num die Opera: 
tion an Hödurs Geſicht wagen. Ein Germane, zwei Semiten. Das Neichriefund 
Allefamen. Bald weicht die Finſterniß demLicht. Denn werdie Wahlen macht, 
hat doch wohl auch das Recht, nachher mitzureden? Aus den Gräbern fteigen 
ZotezuneuemXeben Derungemeinentjchiedene Liberalismudmarjchirtunter 
der Neichsftandarte vornan. Wilfommen, Haußmann und Broemel! Biſt 
Du aud) da, Fiſchbeck? Und liegt Eugen, Dein Fürſt, nod) auf der richtigen 
Seite? Nein: Ihr habt nie eine Forderung abgelehnt, die derWehrhaftigfeit 
des Vaterlandes galt. Ihr gewährtet den Kolonien namentlich ftetö, was fie 
brauchten. Shr dürft im erſten Glied gegen den tückiſchen Feind ins Feld 
rüden und nicht fragen, wie lange es her ift, jeit ec Eure Wunden verband 
und Eurer Schwäche die Krüden lieh. Die Sonne Homers und anderer citir— 
baren Geiſter lächelt auch Euch. Denn Eurer Leute Geld klingt im Kalten.“ 
Ein breitfrämpiger Hut. „Das Zeichen unjerer Schmach. Ein Stüd von 
Beelzebubskivrei, in derfoyolas milde, verwegeneJagd durd) Germänientoft. 
Ahnt Ihrendlichnun, was auf dem Spiel ſteht? Welche Gefahr Euervereinter 
Wille abwenden joll? Ermannt Euch: fonft fommen die Zejuiten! Das Blei» 
orafel zeigt Euch ihren Kopfdedel, derjo breitgewähltwurde, damit fein heller 
Strahl in die Hirne dringe. Geßlers Hut wäre daneben ein Bopanz. Dem war 
nur Neverenz zu erweijen, wie dem Landvogt jelbit. Diejer hier will einem 
aanzen Volk die Sonne nehmen. Freiheit, die es meint. Wollt Ihrs dulden? 
In Knechtſchaft fünftigdem Samen des Basfen dienen ?Nein? Dann jchmet- 
tert, Shr Hörner! Der Morgen tagt. Unter dem Generalijfimus, der die Hälfte 
des Jeſuitengeſetzes für ein paar Kähnedrangab, gehtögegen Loyolas Brut!” 
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Noch ſchlimmer. Gleichts nicht einer Mitra? Schweig jetzt, Augur; Dir 
its nicht Ernſt. Laß den Aelteſten die Deutung ſuchen. „Einer Mitra gleichts 
wahrlich: Und miriſt, als träumte darunter ein bleiches Prieſterantlitz., War— 
um treibt Ihr am Abend des Tages, der meinen Namen trägt, kindiſchen Ins 
fug? Iſt dieGejchichte Euch ſtumm? Weil fie nicht immer Wahrheit Fündet, 
künden darf, ein verfiegeltes Buch? Lehrt fie mehr nicht ald Zufallägebild aus 
plumpem Blei? Eure Näthjel find jeit Aeonen gelöft. Der große Kaijer, der 
mir den Weiten ließ, mußte ihn mir lafjen. Mußte in unjeren Wällen Schirm 
juchen. Nichtnur, weil ſchon er ſonſt, wie nach ihm der ins Hellenenland ſchwär— 
mende Apoſtat, vom Galiläer beſiegt worden wäre. Auch irdiſche Bedrängniß 
wies ihn zu ung. Er hatte Maxentius vor ſich, andere Feindſchaft in der Flanke 
undGefahrimftüden:und war verloren, wenn in den eigenenReihenZwietracht 
entſtand; wenn Haß und Neid der Gegner auch nur hoffen durften, das Heer 
(und dann bald auch das Volk) des Imperators könne ſich Hadernd entkräften. 
Neil er ftolzwar und ſich in ein Kondominium nicht ſchicken wollte, ging er, 
gab die Chriftenheit des Weitend in meine Hand; und dachte, er fünne mit 
gejammelter Krafteinit zuneuem Kampfe wiederfehren. Denn jo kurz jahjein 
Augenicht, dat es ihm einbildete, nach ſchrillem Fehderuf ſei uns schnell dieHerr- 
ſchaft zu entreißen. Dashabennur kleine Kaiſer gemeint; und ſich an der Täu— 
ſchung verblutet. Als in mein Steinbett die Kunde kam, endlich ſei wieder ein 
Caeſar erſchienen, folgte raſch dasGeraun, auch er habe in Kom um Waffenſtill⸗ 
ſtand gebeten. Und Euer deutſcher Held, der uns nie auf unſerer Erde geſehen 
hatte und deshalb nicht kannte, hats nach hitzigem Irrlauf wie derlegteJmpera» 
torgemacht. Trennen könnt Ihr Euch von uns; nicht in enger Gemeinſchaft uns 
würgen. Denn wir ſtellen Euch Wächter und ziehen Eure Kinder auf. Dieſe 
Wächter habt Ihr bisher ſtets gebraucht; in jeder Noth, jedem Beſitzrechtsſtreit 
nadihnengerufen. Habt Ihr Erſatz? Auch für die Kinderlehre? Harrtdraußen 
die Mannſchaft, die uns ablöjen joll und dieim Wollen, im Ziel jo einmüthig 
iſt, wie wird waren? Und jeid Ihr entjchlofjen, den Herrgott aus dem Staat 
zu ſcheuchen? Warum rütteltet Ihr uns ſonſt auf? Auch dieTrennung, glaubt 
mir, will fange und jtill vorbereitet jein. Blickt übers Gebirg Eurer Grenze: 
nad; zwölf Jahrzehnten ſcheints da endlich gelingen zu können. Shr aber... .‘ 

Ihr rümpft die Lippen und jpottet des altmodijchen Erfinders? Irinkt 
den Schlummerpunjch aus und friecht, ehe die Glocke Zwölf ſchlägt, ind Bett!” 
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f j 2 ‚ Das Glück des Schauenden. 


Se ift einer der Punkte, in denen handelndes und geiſtiges 
Schaffen zufammenftoßen, in denen augenfällig wird, mie nahe fie ein» 
ander benachbart find, wie viele gemeinfame Wurzeln fie haben. Es ijt nicht 
die Luſt am Wettbewerb allein, die beide Bezirke menſchlichen Thuns verfnüpft: 
noch in den geijtigiten Ausläufern geijtigen Trachtens ift eine Mitwirkung der 
gröberen Antriebe des handelnden Lebens zu verjpüren. Am Nächten liegt, 
beide Grundformen unjeres Schaffens gegen einander abzumägen auf ihre das 
Ich fördernden Werthe. Man wird an fich nicht erwarten dürfen, zu einem 
unumjtöglihen Mehr oder Minder zu gelangen: denn herrichen, fämpfen, er: 
werben iſt an fich jo weit von allem Ahnen, Bilden, Forſchen entfernt, daß 
ein allgemein giltiger Maßſtab kaum zu finden ijt. Wohl aber läßt fich be— 
greifen, wie weit die eine oder die andere Form der Ich-Auswirkung freier 
oder gebundener, dem jchaffenden Ich mehr oder minder Iuftooll jei. Zwei große 
Unterſchiede find e3, die zunächſt ins Auge fallen: das Thun fcheidet fich von 
dem Schauen, infofern es das Ich in Ipröderem Stoff ausprägt, injofern es 
feine Preiſe auf jchwierigere, härtere und jo im Augenblid wonnevollere Spiele 
jet. Das geiftige Schaffen aber tft dem handelnden überlegen, da es viel feſſel— 
lojer ins Weite ſchweifen mag, da e3 nicht an Macht oder Gebot eines Anderen 
gebunden ift. Das Handeln jpielt mit dem Menjcen, das Echauen mit der 
Ummelt. Darin ijt aller Gegenjag diefer Werthe begriffen. 

Menjchen find ſchwer zu überwinden, die Bilder der Welt aber, die das 
Schauen entwirft, find von leichtem Gefpinnft. Wer Menſchen dur die That 
überwunden hat, iſt der Wirkung, die dem Handeln auf dem Fuße folgt, 
ficher, wie denn auch alle Belohnungen, die das Leben freilich mehr unjerem 
genieenden ald unjerem ſchaffenden ch bereit hält, den Handelnden in großen 
Mengen, den Schauenden aber Färglich genug zugemejjen zu fein pflegen. Es 
ift wirklich die Geſchwindigkeit das Zeitmaß des Lebens, des Thuns, das hier 
tajcher tft, alſo dem leidenſchaftlichen Wunjche, zu jchaffen, weiter entgegenfommt. 

Und dennoch ift das getitige Schaffen dem handelnden überlegen: denn 
e3 vereinigt in wachjender Wirkung den Einfluß auf diefe lebendigen Menſchen, 
auf ihr Bilden, Denken, Glauben und zulegt jelbjt auf ihr Fühlen, ihr Wollen, 
ihr Handeln, mit dem feineren, zarteren Erzeugen feines eigenen Werkes. Wer 
Großes im Geijte bildet, vermag die Dauer und die Kraft feines Wirkens ins 
Unermefliche zu jteigern: was Alexander, Caejar, Napoleon zufammen an Nach⸗ 
wirkung ihres Thuns aufzumeifen haben, ijt winzig, mit Dem verglichen, was 
Buddha, was Jeſus hervorgebracht haben. 

Man könnte jagen, das geiftige Schaffen fei genußreicher, mas die Wirkung 
angeht. Es bereite nur Genüffe. Aber einmal wird alles geijtige Empfangen, 
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qleichviel, ob des Glaubens, ob des Bildens, ob des Forſchens, zum Nachſchaffen, 
wenn anders es Frucht bringen joll. Und mehr ald Das: es ſchafft die Ge- 
nießenden um. Der Glaube hat aus diejer Abficht nie ein Hehl gemadtt, 
die Kunjt wird in jchamhafter Unabfichtlichkeit das Gleiche thun (denn vor 
einer ethiſchen Kunſt mögen uns die Götter bewahren) und die Forſchung wird 
Beides thun dürfen und jollen: fie wird ftill das Denken der Menjchen um: 
bilden, wenn fie belehrt; fie wird fie fichtlih und abfichtlich umfchaffen, wenn 
fie mit lauter Stimme befiehlt. 

Dieſe Einwirkung theilt das geiftige Schaffen mit dem Erziehen. Erziehung 
iſt an fich und zuerft Handeln, Machtausübung; aber ihr wohnen, inſofern fie 
unterrichtet und mit taujend Mitteln des Denkens Menjchen zu formen trachtet, 
mehr geiftige Urbejtandtheile inne ald jeder anderen Machtauswirkung. Und 
wie Erziehung die Wachſenden in gemollte Formen biegen will, jo will alles 
geijtige Erzeugen hohen Ranges die ertigen, Reifen und doch in Wahrheit 
nie Volllommenen in andere Bahnen loden. Wie Erziehung die zartefte und 
doch jchöpferischjte Ausübung des Machttriebes ift, jo wirkt geiftiges Schaffen 
leis und doch zwingend auf Die ein, die feine Früchte zu empfangen bereit find. 

Dieſes Uebergewicht des geijtigen Schaffens wird fi dann noch mehrfteigern, 
wenn der Macht: oder Ermwerbtrieb die Einſchränkung, der Kampftrieb die Unter: 
drüdung erfahren haben wird, die eintreten müfjen, wenn die Schaffensluft erft 
inne geworden tft, wie jehr die Störung und Zerftörung fremden Lebens dem 
Lebensfinn und Lebenägrund ihres eigenen Daſeins widerſpricht. Denn dann 
bleiben nur jo begrenzte Neußerungformen des Macht: und Ermerbtriebes übrig, 
day alle Wirkung ing Weite und Große nur dem geiftigen Schaffen vorbehalten 
bleiben wird. Eben die Macht aber, die das geijtige Schaffen ausübt, ift auch 
deshalb die lebenerhaltendjte, da fie nur über Freie ausgeübt wird, da fie fich 
nicht an Knechte, jondeın an .Empfangende wendet. 

Dieſe Ueberlegenheit ijt in ihren mejentlichen Vorausſetzungen jchon heute 
vorhanden und fein eitler Selbitbetrug der Forjchenden, Bildenden. Sie muß 
und darf jchon heute ausgejprochen werden: nicht trogdem, fondern weil ein 
ichreiendes Mißverhältniß ftattfindet in Anjehung der äußeren Werthung beider 
Normen des Schaffens. Der freie Forſcher, der freie Künftler werden heute 
nicht nur nicht gefördert, jondern jtändig gehindert, durch den kümmerlichen 
Entgelt, mit dem man auch die höchſte Yeiftung lohnt, wenn fie ſich den gerade 
herrjchenden Ueberlieferungen und Webereinfünjten nicht untermirft. 

Das deutjche Volk, defjen Geiftigfeit meift jehr unberufene Anwälte im 
Munde führen, läßt noch heute wie je jeine größten Strebenven einjam auf rauhen 
Pfaden unbehütet gegen Wind und Wetter ihre Bahn laufen. Niegjche mußte 
nicht allein die Drudkojten feiner Werke tragen, nein: auch den edlen Wann, 
der mit diejem Gold wie mit Kattun handelte, noch für das Yagern der une 
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verkauften Bände entjchädigen. Daß Nietzſche ungehört blieb, da er fein Herz 
verhärtet und verzehrt hat in diejer Einjamfeit, wird ald Schmach und Schande 
nie fortzumalchen jein aus der Gejchichte unjered Volkes. Und jo fährt man 
fort, ohne das leijejte Bedenken: der größte unter den Dichtern deutfchen Blutes, 
die heute leben, erhält von unjerem Volk einen Entgelt, ven man nicht dem 
legten Schreiber einer Amtsjtube zumenden würde. Und Das gejchieht, weil 
er, jeiner Sendung treu, nicht der Deffentlichen Meinung jchmeichelt und ihr 
noch um feines Haares Breite Zugeftändnifje gemacht hat. Stein Anopfjabrifant, 
der heute nicht einen Stab von Gehilfen erhalten könnte, Fein Amtövorfteher 
im legten Winfel des Yandes, dem man nicht einen Schreiber zubilligte; aber 
ein Forjher hohen Ranges muß Groſchen jparen, um feiner Arbeit nur die 
fleinjte Hilfe zu werben. 

So mannichfadje Formen der Auswirlung unjerer Schaffenluft auch Glauben, 
Bilden, Forichen darftellen: ihnen Dreien iſt eine Miſchung ſchöpferiſcher und 
nur nadjchaffender Antriebe gemein. Sie Drei wollen das Bild der Welt in 
einem Spiegel fangen; fie Trei wollen aber auch, jedes in ganz verfchiedenem 
Einn, ein Neues, Eigenes, Freies jegen. Nahahmungtrieb muß in feinen letzten, 
feinften Ausfaferungen in allen Dreien wirkſam jein. Denn auch der Glaube 
Stellt ahnend ein Bild der Welt neben die Welt, wie die Forſchung ed mit der 
Abficht genauer, die Kunſt mit der jpielerifchen Nahahmung thut. Den Quell 
alles ganz Freien, Feſſelloſen in jedem der drei Bezirke ftellt die Vorſtellungs-, 
die Einbildungsfraft des Menſchen dar und fie it unzweifelhaft auch der Born 
alles wahrhait Schöpferiichen in ihnen. Der Glaube fieht eins feiner höchiten 
Vorrechte darin, über die Grenze des Faßbaren, Wißbaren zu dringen, und Dies 
kann nur gejchehen mit dem ſtarlen Flügeljchlage der Phantafie. Er allein trägt 
alle hohe Kunft und leiht aller bauenden Forſchung die Kraft, ſich aufmärts 
zu heben über die Wirklicjfeiten, einen Blidwinkel zu gewinnen, der meiter trägt 
als bis zu den Einzäunungen der engen Arbeitfelder bejchreibender Wiſſenſchaft. 

Maß und Grenze aller Schaffensluft im Geiftigen ift deshalb in Wahr: 
heit gejeßt durch den Antheil, den die Vorſtellungskraft am Werk des jchauenden 
Ichs hat. Dies entſcheidende Verhältnig trägt jogar über die Schranken fort, 
die der Glaube der frei ſchweifenden Willkür menſchlichen Wünjchens und 
Wollens jegt. Kein Zmweifel: die Stufen der Entwidelungen des Gottesgedanfens 
führen zu immer tieferer Demüthigung de3 Gläubigen vor der angebeteten Oottheit 
abwärts. Und dennoch erweiſt ſich die Schöpferfraft des che hier in umgekehrter 
Folge an der Steigerung des Gottesbildes. Die feimenden Götter der Menjch- 
heitjugend heben ſich noch wenig über Menſchenmaß: noch verjagt man fich nicht 
einmal lächelnden Spott über fie. Aber fie wachſen und wachen und werden 
immer mächtiger: der jeltfame Name des altmerifanijchen Gottes, der „Wir 
find Deine Knechte“ heißt, jagt Alles. Der Gott der fpätjüdiichen Propheten 
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und der Chrijtenheit läßt alle Schranken irdiſch-menſchlicher Art hinter fih und 
die Unermejjenheit feiner Macht, die tiefjte Demütigung der an ihn Glaubenden 
ift der. eigentliche Stempel feines Weſens. Und dennoch wird man nicht zögern 
dürfen, von der fteigenden Gröfe des Gottesbildes auf die fteigende Stärke des 
den Gott ahnenden, aljo mit der Vorftellungsfraft ſchaffenden, Ichs zu ſchließen. 

Vielleicht bietet dieje ſeltſam mwiderjpruchvolle Entwidelung den ftärfjten 
Beweis dafür dar, daß die Schaffente Luſt der Vorſtellungskraft die jtärkite iſt: 
denn indem fie immer neue, immer höhere Bilder der Gottheit erzeugt, über: 
windet fie alle die Scheu, die das handelnde Ich gegen die immer drüdendere 
Herabminderung feiner eigenen Bedeutung, ja, feiner eigenen Bemwegungfreiheit 
hegen mu. Unzweifelhaft greift hier eine ganz anders gearlete Triebfraft unferer 
Seele ein: die Luft an der Hingabe; aber vielleicht haben die hohen Prieſter— 
ſchaften, die dieſes Werk menſchlichen Geiftes vollbrachten, ſich mehr noch vom 
Schaffensdrang als von dem Hingabetrieb des Ichs leiten und tragen laſſen: 
denn eben Denen, die das Gottesbild ſchöpferiſch ſteigetten, waren die Wonnen 
ihrer großen ahnenden Gedanken höher als die neue tiefere Demuth, die ſie der 
gläubigen Menge ihrer Folger empfahlen. Muß aber wirklich auch das Haupt 
des Verkündenden ſich dem Gotte, den er ſelbſt gehöhet hat, nun tiefer neigen, 
ſo war Dies von je die beſte Kunſt der Prieſter: in Demuth zu herrſchen. 

Der Glaube enthebt ſich mit dem in die Wolken ſteigenden Gott, ihn 
aufwärts tragend und doch auch von ihm emporgezogen, den niederen Wirk: 
lichkeiten. Er iſt darin vorbildlich für alles jhöpferische Thun des Geijtes, daß 
er die Wirklichkeit ſich unterwirft, indem er fie dem Gott unterwirft, oder jie 
ihm gar gleich jegt, jie in feine Perſon umjchmilzt, umdichtet. Der Gott wird 
zum Herrn und zum Bild und Gleichniß der Welt. Dieje äußerfte der Ber: 
menjclichungen, Berperfönlihungen, die menjchlichem Sinnen gelungen iſt, be: 
deutet zugleich eine legte Möglichkeit des Umſchaffens der Welt durd das 
Ihauende Jh. Und man vergefje nicht, da im Glauben das Ich, was es 
nah Seiten der Unterwerfung unter dies aufgehöhte Gottesbild an Freiheiten, 
an sch» Werthen aufgab, auf der Seite der leidenjchaftlichen Freude an jeinem 
Erzeugnig wieder errang. Denn indem ed den Gott zwar einmal ahnend ge— 
winnt, ihn dann aber gleichwie wifjend glaubt, fteigert es die ISonnen dieſes 
Hervorbringens außerordentlich: zuerjt zeugt ed das Bild von Gott, dann ward 
ihm das Bild zur Wirklichkeit, zu einer Wirklichkeit von jo furchtbarem Ernit, 
da; alle kleinen Wirklichfeiten der Erde, des Lebens, die der Berjtand ergreifen 
fann, neben ihr zu einem Schattenjpiel werden. Wahrlich: das im Geijt 
Ichaffende Ich hat nırgendfonft jich in feinem Erzeugnif jo hoch über die Welt 
erhoben, die es zuerjt nur begreifen, nur widerjpiegeln wollte, aber «3 geſchah 
um den hödjten Preis, den das fchauende Ich als ein zugleich handelndes zu 
vergeben hatte: um den Preis der jchranfenlofejten Unterwerfung des eigenen 
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Willens unter die zum Gott gejteigerte Macht, die doch wieder nur ein ge 
jteigertes Bild des eigenen Wejens und Wollens und zugleih — Räthjel der 
Räthſel — das in Eins gefaßte, zu Menih und Willen zufammengedrängte 
Bild der Welt war. Nur in dem tiefjten der Glaubensjhöpfer, in Dem ger 
manijchen Ausdeuter und Steigerer des Chrijtenthumes, in Meifter Eckehart ift 
dies innerjte Geheimniß des Glaubens, die Gleichjekung von Jh und Gott und 
Belt, offenbar geworden. 

Drei höchſte Formen des jchaffenden Schauens des Ichs find hier zu 
Icheiden: Das ch höht fich ſelbſt im Bilde des Gottes, das ed nach fich fchafft; 
es blidt mit dem Auge eines allmächtigen Herin auf die Welt, die es mit 
Einjchluß feiner jelbft ihm unterworfen hat. Zum Zweiten: das ch verleibt 
dem höchſten Wejen die Welt jelber ein. Zum Dritten: eö begreift Gott und 
Welt als Erzeugnifje ſeines eigenen Vorſtellens und zieht fie wieder in fein 
Selbſt zurüd. 

Und ein dreifacher Grund iſt es, der dies Alles jo leidenjchaftlich macht: 
eritens das Fürwahrhalten aller Annahmen, von dem der Glaube mit großem 
Rechte jeinen Namen entliehen hat; die Verwandlung von Ueberzeugungen, die 
nur die Einbildungsfraft gewann, in Wahrheiten, die der erfahrende Ber: 
itand in jedem Augenblid nachprüfen Fönnte, falls er nur Kraft genug Dazu 
hätte. Dann die Verjchmelzung des Schauens mit dem Handeln: das Ich er— 
ſchaut den Gott, aber es macht ihn oder vielmehr die ihm zugemefjenen Gebote 
zum Maßſtab feines Handelns. Drittens: die Außerordentlichfeit des Glaubens» 
bildes als einer Tat ter Vorftellungsfraft. Kein Hunjtwerf der ſtärkſten Meiſter 
hat je die Höhe erreicht, zu der der Gottesgedanke, die Gottesgejtalt fich hebt. 

Diefe zwei erjten Merkmale find es auch, die den tiefjten Unterjchied zwiſchen 
glaubendem und bildendem Schaffen des Ichs begründen: der Kunjt mangeln 
fie beide oder find nur in ſchwachem Nachhall auf ihren Gefilden zu erlaufchen. 
Aber diefen Verluſten jteht ein Gewinn gegenüber: wohl giebt auch der Glaube 
ein Bild der Welt in dem Gott, der die Welt ift und zugleich der tauſendfach 
gejteigerte Menjch tft, wohl ijt das Bild in feinem letten Ausmaf ein hoch 
über die Wirklichkeit erhobenes, aljo höchjt jchöpferifches, aber es iſt mit Der 
jeltjamen und leidenjchaftlichen Energie, die dem Glauben eigen ijt, in einem 
Punkt, den Gott, zufammengezogen und dort zwar zu äußerjter Kraft gejteigert, 
aber auch um Linie und Farbe gebracht. In dem lohenden Feuer der Gottes- 
vorjtellung hat die in ihm aufgehende Welt, das von ihm aufgezehrte Jh alle 
Bildhartigkeit verloren. Und fo unterfängt fich die Kunft wohl eines minderen, 
aber auch eines reicheren Amtes, in dem fie die Wirklichfeiten weniger leiden 
ihaftlih, aber farbiger, mannichfacher, auögebreiteter widerzufpiegeln trachtet. 
Wohl Töft fie die furchtbar enge Berührung, in die der Glaube jein Erzeugnig 
zum Leben jegt: fie ſtellt das ihrige jachlicher, minder ichmäßig weiter von 
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fih, wohl verzichtet fie auf die Forderung, ihren Gebilden eine höhere Wahr: 
heit zuzugeftehen als den ihnen zu Grunde liegenden W rflichfeiten; aber eben 
darum ijt fie freier, fröhlcher, fefjellojer: fie lacht der Sittlichkeiten, die der 
Gläubige dDrohend ſich und den Anderen als jchwere Bande des Thuns anlegt, 
fie tanzt und tollt über den grünen Boden der Erde und will aus jeder Alume 
und noch aus dem bitteren Kelch des Leides Freude faugen, fie will den 
kleinſten Theil der Welt Ireber als ihr Ganzes abipiegeln und doc im Theil 
den Sinn des Ganzen auffangen, wie in einem Brennglafe. 

Aber wie in den Glauben, jo jchleicht ſich auch in die Kunſt der alte 
Widerpart oller Ih und Echoffenilujt ein, der Hingabetrieb mit feinen 
Lodungen ſüßer Demuth, die fih dem Schwachen oder dem Lıebenden jo gern 
in die Seele jchmeicheln. Hier iſt aud fein Zugeftändnig möglich, das in der 
Maske der Unterwerfung herriiche Höhung des Geiftes erlaubte, wie im Glauben. 
Hier wird recht eigentlich die Welt mächtig über das Ich, das fich ihr gänzlich 
unterordnet Du jellit mich nahahmen und fein anderes Vorbild haben neben 
mir: Das ift das einzige Gebot, das die Wirklichkeit dem Ich zuraunt. Und 
jo entfteht in diefem widerſpruchvollen Gewirt der irdiſchen Dinge das neue 
Näthiel, dag die Gebilde einer hingebungvollen Kunft von minderer Wıllfür 
find als die des hingebungvollen Glaubens. 

Doch wo die Luft am Schaffen firgt, wo das ch nicht nachzubilden, 
nein, umzubildın, neu zu bilden trachtet, da erringt es fich die freieſte Freiheit, 
da unterwrft ed den Stoff ſeinem Gebot, der Form, oder, Glüd alles Glüdes, 
webt fich gar jelbjt das Märchengeſpinnſt, dem es feine Farben, feinen Schein 
leiht und jo in jeligem Rauſche trunfen neben, aufer, über der Wirklichkeit die 
Schönheit ſchofft. Allzu nah ijt noch die wirklichkeitfernite Kunſt an die Erde 
gefnüpit und die Bande find die Vorjtellungmeilen, die Grunrformen, die wir 
von dem rings fih erneuenden Leben einjhlürfen. Aber wird diefer Nogel 
VPhantafie, deſſen Flügel alkin ftärfer find als die Schwerkraft der Erde, 
nicht einmol noch in höbere Höhen jtergen, nicht einmal noch mit jeinen Fängen 
das Unbrgreiflihe ergreifen, nicht einmal noch das Wunder jelbjt in unjere 
tiefen Thale niederziehen? 

Der Gloube will das Unmirkliche zur Wahrheit, die Kunſt e3 zur ſchönen 
Lüge machen, die Forichung aber will Wahrheit, die wirklich iſt. So jcheint 
das forichende Jh am Stärtſten gebundın, ja, gänzlich gefifjelt. Es jcheint 
ihm das Schaffen vermehrt, das Nachſchaffen einziges Geſetz. Gemach: jo 
jtünde Alles, wenn alle Wirklichkeit fih an der Oberfläche ausiprädhe. Dann 
wäre genug, fie zu bejchre.ben, wollte man jie begreifen. 

Nun aber liegen all ihre Gejege verborgen in der Tiefe, ja, ſelbſt ihre 
Oberflähe recht zu überichauen, bedarf es eines Aurftieges in das freie Yufts 
meer der Gedanten. Und mie die Kunſt ji) als Waffe gegen die Wırklichs 
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feit die Form ſchmiedet, jo die Forſchung den Begriff. Tauſend Selbjtherr- 
lichkeiten, taufend Gemaltjamfeiten muß die hohe Forihung ausüben, um in 
diefem Kampf zu fiegen. Keine diefer Schlachten iſt endgiltig, feine führt zum 
Frieden, denn Friede wäre Nicht:Schaffen, wäre der Tod. Und Phantajie 
ift auch hier der treufte Bundesgenofje der Schaffensluft: jie hilft die Zu: 
jammenhänge erjchließen, die, fein erfahrender Verſtand auffinden würde, fie 
fliegt über unerforſchte Streden voraus und mwird jo zum Führer auch der vor— 
fichtigiten Wanderung, fie hilft der Eleinjten wie der größten Forſchung, indem 
fie für jedes Räthſel drei oder vier Yöjungen bereit hält und jo die richtige 
finden läßt. Aber meh der Forſchung, die auf dieje Helferin verzichten wollte: 
fie würde zum oleichen Knechtsdienſt verurtheilt werden wie jene mindere Kunſt: 
fie würde die Worklichkeit abjchreiben. 

Ganz herrenmäßig aber tritt der Forſcher dort auf, wo er den Menſchen 
befiehlt und ihnen irgend ein „So jollt Ihr leben!“ zuruft. Er wird dann 
zum Handelnden, ohne doch auf irgend eins der Vorrechte geiftigen Schaffens 
zu verzichten. Die Forſchung wird dann dem Glauben ähnlich, injofern auch 
er jich das Recht, das Thun der Menjchen zu ordnen, faſt im Anbeginn ans 
gemaßt hat. Aber fte verfährt hier Ichonender und mit größerer Ehrfurdt vor 
dem Leben der Anderen: fie räth nur, während der Glaube beftehlt, ja, droht. 

Doch Forihen, wie Bilden, wie Glauben, ijt noch in einem zweiten 
Sinn an den Menſchen gebunden, da doc) alle drei Formen geijtigen Schaffens 
ſchon ganz dem Menjchen zugewandt ericheinen. Die Schaffenden felbft binden 
fih unter einander, fei es durch Genoſſenſchaft, ſei es durch Ueberlieferung: fte 
binden fih zu Kırden, Stilen und Schulen zujammen. Und jo wird dem 
Ichauenden Jh noch ein zweiter Kampf um feine Freiheit zugemuthet: es wird 
dann am Stäckſten fein, dann die Luſt an der Ausmirfung feines Selbſt am 
Höchſten jpüren, wenn es am Meiften fih, am Mindeſten ven Anderen folgt. 

Nur eine Grenze ijt hier gezogen; und die gilt freilich für alles Schaffen, 
das jchauende wie das handelnde. Das Ich, jofern es wirken will, darf feiner 
Ihmäßigkeit nur jo weit folgen, wie es die Anderen noch mit ſich zu ziehen 
hoffen fann; nicht viele Andere und ſelbſt die Wenigen nicht jogleich, aber jo, 
daß jein Werk nicht unverjtanden zu Grunde geht. Denn Died will das 
Yeben jelbjt von und: wir jollen zeugen, nicht allein uns jelbjt umjdaffen. 
Geſetzt, ein Forſcher, ein Künjtler jchüfe Werke, die dem Geift jeiner Zeit in 
Wahrheit um hundert Jahre vorauf eilten, und fie ließen ihn eben deshalb 
unberührt und unbeeinfluft, jo bliebe jein Schaffen faſt nutzlos. 

Und vielleicht liegt in diefem Gebot des Zeugens die befte Gewähr dafür, 
daß die ftärkite Kraft des hs, die Schaffensluft, über das Ich ſelbſt hinaus, 
auf die Gattung weiſt. Denn das Leben will den Einzelnen und will die 
Gattung, das Leben will Beider Stärke. Alſo wirkt es im ch das Wohl der 
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Gattung, nicht indem es ihm die ſüße Schwäche der Hingebung empfiehlt, nein, 
indem es feine ihmäßigjte, ichjüchtigite Kraft aufruft: die Luft am Schaffen. 

Sit dieſes Ziel des Suchens erſt erreicht, jo Lafjen fich alle anderen Grenz» 
fragen leicht von hier aus jchlichten. In vier Formen wirkt fich der Jch-Trieb 
aus: in der Ich-Erhaltung, Ich-Liebe, in der Schaffensluft und im Genußtrieb. 
Dat Ich-Erhaltung, Ich-Liebe zu pflegen find als die nothwendigen VBorbedins 
gungen aller Schaffensluft, bedarf feines Beweiſes. Wie aber ſoll der Genuß: 
trieb fahren, der an jedem ſtarken Ich: Trieb jo hohen Antheil hat? Daß er 
es ijt, der die nothwendigen Verluſte zu tragen hat, fall3 die Schaffensluft zum 
Geſetz des Handelns erhoben werden joll, davon ging diefe Darlegung aus. 
Doch wollen wir Aſketen fein, den hundert feinen und groben Buritaniämen 
verfallen, die wir an jeder Sittlichkeit jo hart tadeln? Das foll uns nimmer⸗ 
mehr in den Sinn fommen. Wenn Schaffen gut ift, weil es und Luſt macht, 
und zwar die Dauerndite, fiefite, jtärkjte: warum follte Luſt dann zu verurtheiten 
jein, wenn fie uns ohne Schaffen zufällt? 

Es kann bier nur einen Weg geben: alle genießerifche Ichſucht ift dann 
jedes Willkomms ficher, wenn fie der ſchaffenden Luſt nützt; wenn nicht, nicht. 
Hier joll nicht alle Mannichfaltigkeit des Genießens aufgebreitet werden. Dies 
aber ijt allen jeinen formen Xeibes wie der Seele gemein, daß fie an beftimmte, 
oft jehr enge Maße gebunden find und daß deren Ueberjchreitung ſich am Ich 
jelbjt rächt, aljo dem ch Trieb zumider ift. Ein Leben, das nur dem Genuß 
dienen wollte, bedarf der peinlichjten Regelungen, der äußerſten Selbjtzuct. 
So weiſt die Natur jelbjt mit hundert aufgehobenen Händen auf den Weg, 
der vom Genuß zum Schaffen führt. Am Leibe, auf deſſen Mahnungen zu 
laujchen, die bejte Löſung jedes fittlichen Räthjels zu bieten pflegt, wirft die ge- 
zügelte Luſt der Sinne erhöhte Kraft, gejteigerte Neigung zum Schaffen. Aljo 
jei Dies das oberjte Gebot: Trinfe von jeder Trunfenheit und ſei jedem Rauſch 
ergeben, der Dein Schaffen fteigert. Meide jede Yuft, die heute oder morgen 
Deine jtärkjte Luft, die Luft am Schaffen, mindert. Und weiter: wie das Schaf» 
fen, jo muß auch das Genießen des Ichs dem Verbot unterthan bleiben, daß 
fein ch, fein Leben ein anderes ch, ein anderes Leben ftöre oder zerjtöre. 
Denn zum anderen Male: das Gejet des Lebens ift das Leben jelbit. 

Mehr als Dies: auch für das Verhältniß des Ich-Triebes zu feinem 
Widerpart, dem Hingabe-Trieb, läßt ſich von dem jet gemonnenen Höhepunkt 
aus die oberjte Regel finden. Ehrt der Schaffende jede andere Quelle des 
Schaffens, jo wäre der Gattung genug gethan, jo weit die Erhaltung, nicht die 
der Schaffenäluft allein anvertraute Förderung in Betracht zu ziehen ijt. Doc) 
mill das Leben offenbar mehr von uns und in uns. Denn es gab uns den 
Trieb zur Hingabe, zur Anlehnung an den Anderen, zur Unterordnung unter 
den Anderen, ja, zur Opferung für den Anderen. Und damit diefer Trieb, der 
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jo blind und oft vielleicht ganz zweckwidrig der Gattung dient, erhalten bleibe, 
wurde er in den mächtigeren, den ch- Trieb, eingepflanzt. Aber feine Wurzeln, 
die ganz ichmäßigen Freuden am Hingeben, Dienen, Opfern, leiten im Bezirk 
des ch: Triebes nicht auf die jtärkere Echaffenäluft, nein, auf die Yuft am Genuß 
zurüd, Denn es iſt ein Genieken des Ichs, und ſei es das zartefte, ſeeliſchſte, 
dad dem Opfer zum Preiſe gejegt iſt. 

Und jo folgt mit Nothmwendigkeit, daß diejes Genießen der Regel alles 
anderen Genießens zu unterwerfen ijt. Gegen dieſes Genießen zu eifern, wäre 
nicht mehr, nicht minder thöricht, wie gegen jeded andere. Und mie jollten 
wir der Wolluft der Seele nicht fröhnen dürfen, als die wir alles Lieben er- 
fennen, da mir die Yuft des Leibes nie anders einengen wollen, als um die 
Erhaltung des Lebens in und und in den Anderen zu ehren und fiherzujtellen? 
Allein: die jelbe Schranfe muß aud) hier errichtet werden. Auch dieſer zartejte 
und feinjte Genuß joll nur jo weit über uns Herrichaft gewinnen, wie er unjer 
höchjtes Gut nicht mindert: das Glüd des Echaffenden. 


Schmargendorf. Profeſſor Dr. Kurt Breyſig. 
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nrichissez-vous! heißt heute: Denkt politifch! Eine Kafte, die nur der Bes 

reicherung lebt, verarmt raſch. Unjere Bourgeoifie ahnt es nicht. 

Am elyfiifhen Stammtiſch der Philofophen klang es ftöhnend: „Weiß denn 
Keiner einen guten Wig?* Da ſprach Fichte mit ernfter Miene: „Deutſch fein und 
Charakter haben ift ohne Zweifel gleichbedeutend“. Alle wollten ſich ausjchütten 
und lobten, Thränen lachend, Fichtes trodenen Humor. 

Der Militarismus hat uns unfäglich viel genügt und geſchadet. Daß Caprivi 
vor dem Monarchen ftramm ftand, twiegt vielleicht Sedan auf. 

„So madt Gewiſſen Feige aus uns Allen“. Das wäre ein treffliches Motto 
für unſere Sozialgefeßgebung, injonderheit für den Entwurf über die Unrechts— 
unfähigfeit der Berufsvereine. 

Botichafter find Telephone. Meinetwegen. Uber der Vorzug der Telephone 
iſt, daß fie feine Reden halten. 

Verquidt doch nicht Moral und Politit! Eine Nation ift moralifh, wenn 
fie willig Gut» und Blurfteuer zahlt. 
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Es iſt ein Dogma unſerer leitenden Männer, daß nur die Konſervativen 
regiren können. Dieſe Anſicht iſt charakteriſtiſch für die herrſchende Staatsauffaſſung. 
Gewiß: die Technik des Regirens wiſſen die Konfervativen leidlich zu handhaben; 
an intellektuellen und moraliſchen Energien aber werden ſie täglich ärmer. Trotz— 
dem erhält ſich das Dogma, denn unſeren leitenden Männern erſcheint die Technik 
als das Weſentliche. 

Politiſche Miſere läßt ſich ertragen: bleibt uns doch im trauten Männer» 
kreis die Zote. 

Unſer Publikum applaudirt den Faiſeurs und pfeift die Dichter aus. Und 
dies Geſchlecht ruft nach einem ſchöpferiſchen Staatsmann! 

Unſere auswärtige Politik iſt ſchlecht, aber ſie kann nicht gut ſein. Der 
Grund iſt der, daß wir nicht Krieg führen können. Den Haupttrumpf können wir 
nicht ausſpielen. Das weiß die internationale Diplomatie. Aber das deutſche Volk 
weiß es nicht; und es thut gut, ſich über die empörende Behauptung zu entrüſten 
und dann über ſie nachzudenken. 


Kraft iſt Kampfergebniß. Kein Wunder, daß eine ſchwache Regirung auch 
das Parlament ſchwächt. 

Politik läßt ſich nicht lokaliſiren. Bon ihr heißt es: Tout se tient. Daß 
ein Staatsmann, der auf den ſichtbarſten Gebieten fortwurſtelt, auf irgend einem 
Theilgebiet Heroenarbeit vollbringen könne, iſt ein pſychologiſcher Irrthum. 

Durch Sachlichkeit — Bismarck bezeugt es — wurde Wilhelm der Erſte zur 
Perſönlichkeit. Wenn der Herrſcher das Ich betont, erheben ſich Millionen Einzel— 
egoismen. Herrſchen kann nur, wer dienen will. Regiren Heißt: reſigniren. 

Täglich höre ich, die Schule ſolle den Charakter bilden. Wenn ich auf eigene, 
al3 corpus vile gemachte Erfahrungen zurüdblide, erjcheint mir die Forderung 
phrajenhaft. Genügt es nicht, wenn die Schüler lernen lernen und denken lernen? 


Ehrenjungfrauen. 
Weiß wie Lilien, reine Kerzen, 
Sternen gleich, beicheid'ner Beugung, 
Leuchtet aus den Mittelherzen 
Roth gejäumt die Gluth der Neigung. 


So frühzeitige Narzifjen 
Blühen reihenweij’ im Garten: 
Mögen wohl die Guten wijjen, 
Wen jie jo jpalirt erwarten? 
(Goethe: Chineſiſche Jahreszeiten.) 


Eduard Goldbed. 
+ 
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Induftrie und Politik. 


W die konvulſiviſchen Zuckungen aufmerkſam verfolgt, die den Körper 
des Ruſſenreiches erſchüttern, wird, ohne in die allgemeine Phraſeologie 
über dunklen Deſpotismus odır Wölferbefreiung zu verfallen, doch klar em: 
pfinden, daß die Dampfipannung in diefem großen ſlaviſchen Nationalitäten: 
fejjel nicht mehr den Bentilen entſprach, die für feine innere Regulirung noth» 
wendig waren. Ob ein folches Ventil die Einberufung eines Gentralparlaments, 
einer Reichsduma jein konnte, mag zweifelhaft bleiben. Vorausſetzung des 
MWahlrechtes und unabmweisbares Korrelat des allgemeinen Wahlrechtes ift die 
Volksbildung. Die nicht einheitliche Entwidelung unjeres Volkes hat bei uns 
in der verjchiedenartigen Geftaltung des Wahlrechtes im Reih und in den 
Einze/"aaten zu jehr verjchiedenartig gejtalteten Ventilen für die Löſung der 
Spannung geführt, die das öffentliche Leben und die wachjende Beihäftigung 
mit öffentlichen Dingen auch in den unteren Schichten immer wieder anhäuft. 
Die doftrinären Auseinanderfegungen über die Güte des einen oder anderen 
Wahlſyſtems, die Citirung des großen Meijtererd deutjcher auseinanderftreben: 
der Entmwidelung, der ja bekanntlich von dem preußischen Wahljyitem einmal 
als von dem elendeiten gejprochen hat, bemweijt nichts gegenüber der Thatjache 
ihrer Eriftenz. Denn Bismarck war auch ein Meijter des argumentum ad 
hominem oder ad hoc; und da er feine Reden dem Zweck unterordnete, 
auf den fie gemünzt waren, kann er heute von allen Parteien, von den Kon: 
jervativen bis zu den Sozialdemokraten, gelegentlih als Kronzeuge citirt wer— 
den. Wenn man ihn nun einmal auch bei feinen politijchen Antipoden mit 
Nuten für die heutige Geftaltung unjerer politiihen Berhältnifje verwerthen 
mill, jo jollte man in erjter Yinie von ihm lernen, daß er jeine Kombinationen 
niemals auf graue Theorie baute, jondern ſich die Menjchen anjah, wie fie 
in Fleiſch and Blut eriftiren, und als Unterlage für jein Handeln niemals 
die Dinge nahm, wie fie jein fönnten, jondern, wie fie find. Als er, in den 
großen Tagen, die dad Werk politifcher Einheit frönten, dem deutſchen Bolf 
das allgemeine, gleiche, geheime und direkte Wahlrecht geben zu können glaubte, 
hat er allerdings wohl einen Fehler gemacht: er nahm an, bei dem großen 
Kapital an autoritärem und monarchiſchem Gefühl, das im deutichen Wolf 
jtede, würden NRegirende und Regirte fich der Konjequenzen dieſes Rechtes 
bewußt fein. Er hat das Inſtrument, bis er weggeſchickt wurde, ald guter 
pſychologiſcher Diagnoftifer immer mit Eluger Meifterjchaft benugt. Von den 
heute leitenden Männern Nehnliches zu verlangen, wäre unbillig. Doch zwijchen 
den Negirenden und der Majje, die mit fiherem Inſtinkt und unter ſyſtema⸗ 
tiicher Schulung durch die Sozialdemöfratie dieſes Werkzeug zu brauchen ver» 
jteht oder die unter Führung katholiſcher Priefter dieſe gefährliche Waffe ftch 
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nugbar zu maden mußte, giebt es wichtige joziale Schichten und Berufsftände, 
die faft eben jo wenig wie die Regirung fich der unvermeidbaren Konjequenzen 
diefes Rechtes bewußt find, die fich unweigerlich ergeben müflen, will man 
mit dem jegigen Reichdtagsmwahlrecht als mit einer gegebenen Thatſache rechnen. 

Daß die intelleftuell und fozial weit vorgejchrittene Klafje der Unter: 
nehmer bis jegt jo wenig verjtanden hat, innerhalb der durch das Wahlrecht 
gezogenen Grenzen ihre Intereſſen in einem nach ſolchem Recht gewählten 
Parlament in der richtigen Weije zur Geltung zu bringen, muß Staunen ers 
regen. Dan wird einwenden, wir hätten ja allerlei Verbände, die über das 
Nügliche, oft über das Erlaubte hinaus ihre Auffafjungen den Regirungen 
zu fuggeriren, aufzudrängen verfuchten und verjtänden. An den Wirkungen 
aber, die in richliger Würdigung der Konfequenzen des allgemeinen Wahl: 
rechtes fich für die Induſtrie als jolche ergeben, find deren Häupter bis jeßt vor: 
übergegangen. Ich habe neulich hier gejagt, daß der Konjtitutionalismus auch 
innerhalb der gewerblichen Organijation unaufhaltjame Fortichritte mache und 
machen müjje, daß viele Unternehmer aber immer noch die Anerkınnung der 
Arbeiterverbände ablehnen. Diefe Weigerung enijtammt einer Auffaſſung, die 
vor vierzig Jahren vielleicht nuch berechtigt, für die Anfänge unjerer Induſtrie 
auch nothmwendig und nützlich war. Aus diefer felben Auffaſſung ift in der 
Induftrie vielleicht die Meinung entitanden, daß eine Beihäftigung mit der 
Politik, ein aktives Mitarbeiten auf dem Boden der Thatjache des allgemeinen 
Wahlrechtes etwas mit ernſter induftrieller Thätigkeit Unertiäglichts ſei. Dan 
kann vielfach der Ueberzeugung begegnen, daß ein Unternehmer, der fich mit 
Politik aktiv befaßt, jein Geſchäft vernadhläjjigen müfje oder mindeftend nicht 
ernjthaft betreiben könne. Und noch nach einer anderen Seite hat man die Konſe— 
quenzen dieſes Wahlrechtes in der Induſtrie nicht richlig zu erfaſſen vermocht. 
Die großen Arbeitermaffen, die jeit dem Entjtehen der Grofinduftrie als mehr 
oder weniger einheitlich joziale8 Gebilde aufgefommen jind, haben inftinktiv 
erfannt, daß die rein joziale Zufammenfafjung fie nicht auf geradem Weg zu 
durchgreifenden Erfolgen führen könne. Wie ich neulich hier nachzumeijen vers 
juchte, find auch die Unternehmer, weil fie die Natur und vorausjehbare Ent- 
mwidelung der Arbeiterverbände nicht rechtzeitig erfannten, mitjchuldig daran, 
daß der Kampf um den Arbeitmarkt und die Arbeitbedingungen auf dem 
Boden der Politik, der ſozialdemokratiſchen Bewegung, auögefochten wurde. 
Die Führung diejer industriellen Mafjen hätte dem deutjchen Unternehmer zu— 
fallen müjjen; er ift gebildet, fleißig, zäh, Iparfam, und wenn er ſich einmal, 
im Stolz auf feine höhere Intelligenz, ein Bischen überhebt, jo wird er doch 
faum jemal3 zum Iyrannen. Dieje Führerrolle ift ihm entgangen. Die Vers 
bände der Arbeitgeber und Arbeitnehmer jtehen einander heute noch faft überall 
bis an die Zähne bewaffnet gegenüber. 
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Mer heute politijch mitarbeiten will, muß freilich Herr feiner Zeit jein; 
und will er im eriten Glied ftehen, jo muß er mohl gar dauernden Aufents 
halt in der Reichähauptitadt nehmen Doch nicht an dieje aktive B:theiligung 
dachte ich zunächſt, als ich von den Konjequenzen ſprach, die der Unternehmer 
aus der Thatjache des allgemeinen Wahlrechtes zu ziehen habe. Wie die Dinge 
heute liegen, ift der Kampf der Organijationen noch der normale Zuftand. Da 
aber die Unternehmer der jelben Branche einander als geſchwotene Konkurs 
renten gegenüberzuftehen pflegen und viel jpäter al3 die Arbeiter die Noth— 
mwendigfeit des Zuſammenſchluſſes erkannt haben, find ihre Verbände noch nicht 
leiftungfähig genug. Nur mit großen perfönlichen Opfern helfen fie fich über 
Strifezeiten hinweg. Ein einziger Dutjider kann den ganzen Plan gefährden ; 
und der Unternehmerverband muß, um diejer Gefahr zu entachen, diejen ſchwäch— 
lichen Dutjider, der vielleicht aus Eriftenzrüdjichten zu fapituliren geneigt und ges 
nöth'gt wäre, durch Subventionen bei der Stange halten. Die Strikeſtatiſtik 
zeigt freilich heute noch, day die Bäume nicht in den Himmel wachſen; aber 
wer, zum Beijpiel, die höchft lehrreiche Statiftif durchlieſt, die die Tarif: 
gemeinichaft im deutſchen Buchdrudgemwerbe als Grundlage für die Verhand— 
lungen über eine Neuregelung der Lohn- und Arbeitverhältnijie veröffentlicht 
hat, jieht bald, daß, troß allen Ausjperrungen und allen von den Unter: 
nehmern jiegreich überwundenen Wrbeiteinjtellungen, das Streben nah Vers 
bejjerung der materiellen Lage in ungeminderter Heftigfeit fortlebt. Dagegen 
helfen Einzelgefechte nicht viel. Der Un ernehmerverband muß mit der Arbeiter: 
organtjatıon verhandeln, ſie an die Anerkennung realpolitiicher Möglichkeiten 
und Nothmendigkeiten gewöhnen; aber auch dafür jorgen, dal; alle Chancen, 
die das Wahlrecht dem Induſtriellen bietet, Flug und zäh ausaenügt werden, 
Dazu genügt die Yeiltung eines größeren oder (meijt) Eleineren Beitrages nicht, 
der furz vor den Wahlen einem Barteifonds zuflicht. Die Induſtrie, die an 
dem Erwerb und an der Behauptung unjerer heutigen Machtjtellung nicht 
geringeres Verdienjt hat als unſer vom Sieg gefröntes Heer, muß, ohne zu 
knauſern, die fünf Jahre einer Legislaturperiode zu unermüdlicher Wahrung 
ihrer ntereffen benugen. Das thun ja auch andere Schichten und Gruppen; 
auch jolche, denen ein pefunäres Opfer ſchwerer wird. 

Man klagt über den Niedergang des Bırlamentarismus, man blidt mit 
einer gewiſſen Wehmuth auf die Zeiten zurüd, da die Kopfarbeiter in den 
politiichen Streit eingriffen; man klagt auch bitter darüber, daß bei all der 
Geſetzmacherei die Intereſſen der Induſtrie lange nicht jo zur Geltung kommen 
wie die der Aırarier, des Gentrums und der Sozialdemokratie. Warum aber 
lägt man den Dingen ihren Yauf? Die im deutſchen Wuthſchaftleben ökonomisch 
jtärfite Gruppe hätte wohl die Möglichkeit und die Mittel, ihre Wünjche, fo 
weit fie mit dem Gemeinmwohl verträglich) find, durchzuſetzen. Die abjolute 
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Herrichaft über eine Partei Fönnte die Unternehmerklafje heute allerdings nicht 
mehr erreichen. Die wird fie aber auch gar nicht erftreben. Je mehr der 
politiihe Formalismus erjtarrt, je rajcher die Patteibildung ſich der jozialen 
Schichtung anpaft, deito nöthiger wird aber eine parlamentarijche Klafjenvers 
tretung der Jaduſtriekapitäne. Was die Lohnarbeiter, die Kleingrundbefiger 
und Bıuern zu leiften vermochten, kann auch den Männern des Großgemerbes 
nicht unerfhmwinglich fein. 

Der taujendmal prophezeite Krieg Aller gegen Alle wird trogdem nicht 
ausbrehen. Das Leben, der Drang zum Wirken weiſt und auf die Noth- 
wendigfeit der Verftändigung hin; und ein ruhiger Blid auf unjere Zuftände 
lehrt, daß diefe Pilicht hüben und drüben nur ſelten völlig verfannt wird. 
Auch drüben, im Lager der Acbeiterfchrft, nicht; der zwiſchen Sozialdemofratie 
und Gewerkſchaft fühlbare Gegenjag beweiſt ed deutlih. Gewiß werden die 
Gewerkſchaften fich nicht übermorgen jchroff von der Partei trennen, unter 
deren Schirm fie erwachſen find. hr Handeln zeigt auf Schritt und Tritt 
aber das Streben, vom unficheren Boden einer Wolkenutopia auf das feite 
Land der harten Realität zu gelangen. Schon jet find fie bereit, mit ges 
gebenen Faktoren zu rechnen, den Traum von einer revolutionären Aenderung 
der Befisrechtsnormen abzujchütteln und dem Unternehmer, der dem Xohn- 
arbeiter nicht die Menjchenwürde abipricht, zu geben, was ihm gebührt. Der 
Raum zu loyaler Verhandlung ift frei, die Stimmung ihr günjtig. Und man 
dürfte hoffen, ſchneller, als es lange möglich ſchien, and erjehnte Ziel eines 
dauernden Waffenitillitandes zu fommen, wenn im Reichdparlament den radi: 
falen Vertretern der Arbeiter nicht doftrinäre Barteimänner und bei Unternch- 
merverbänden Bedienftete gegenüberfäßen, die diligentiam präjtiren und päpſt— 
licher jein wollen alö der Papſt. Die Arbeiter verwenden ungeheure Summen 
zu einer Arbeit, die fie für „aufflärend“ halten. Warum thuns die Arbeits 
geber ihnen nicht nah? Wenn fie, nicht nur unmittelbar vor den Wahlen, jons 
dern während der ganzen Legislaturperiode, eine wirfjame und meitausjchauende 
Propaganda trieben, würde immerhin ſchon Etwas erreicht. Und vielleicht wäre 
ihre Strifefaffe bald dann weniger belaftet, ald fies bisher war. 

Die Induftrie muß legitime und tüchtige Vertreter im Reichstaz haben. 
Dann erjt kann fie wirkſam operiren. Dann erjt würde auch das Reichd: 
parlament das Bild unſeres mwirthichaftlichen Hochſtandes getreu miderjpiegeln. 
Ernjte Arbeit ift nöthig. Mit der Einberufung von Wahlverfammlungen und 
der Vertheilung von Wahlaufrufen und Stimmjzetteln ift nicht? Rechtes ge: 
than. Auch während der Tagung muß rajtlos gearbeitet werden. Und zu 
der Arbeit gehört Geld. Ein halbes (oder auch ein ganzes) Dugend Millionen 
wäre leicht aufzubringen, wenn die modernen Großinduſtriellen ſich damit die 
Möglichkeit fichern könnten, ihren Intereſſen, den lebensfähigen, berechtigten, 
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der res publica nicht feindlichen, Gehör zu verjchaffen. Nicht durch den 
Mund altmodijch beſchränkter Abjolutiften, jondern durch die Rede und Kritik 
von Männern, die unjere Wuthſchaft und ihre vielfcch differenzirten Bedürfniſſe 
gründlich kennen Wer agitirt heute? Centrum, Bın) der Landwirthe, Sozial: 
demofratie. Die Jnduftrie bleibt dem Kampfgewühl fern und überläßt Anderen 
die Sorge, demagogiiche Behauptungen als falſch und trügerijch zu ermeifen. 
Auch fie muß fich endlich eine politiſche Organifation ſchaffen. Eine, deren 
Wirken bis in die dunkelſten Winkel reiht. Entjchließt fie fih dazu, dann 
braucht die Uebermacht katholiſcher, agrarijcher, jozialdemofratifcher Agitation 
uns nicht mehr zu jchreden. In ſpäteſtens zehn Jahren würden die Erfolge 
fihtbar werden. Georg von Siemens wußte, was er that, als er die metalliſche 
Bafıs jchuf, auf der, jo lange der kluge Schöpfer lebte, der Handelsvertrag- 
verein ficher und ſtark ruhte. 

Mancer Unternehmer denkt wohl, er und feine ganze Klafje brauche 
feine Partei und fein Parlament; viel jchneller fomme man ans Ziel, wenn 
man ſich direft an den Kaiſer wende. Ein feines fonftitutionelled Empfinden 
würde ſolchen Wunſch jchon im Keim autroden. Und glaubt die neue Artfto: 
fratie denn, mit der alten den Wettbewerb wagen zu dürfen? Yit fie ficher, 
jtet3 bis an den Thron vordringen zu können? Sicher, daß jeder fünftige 
Herricher fie mohlwollend herbeiminfen wird? Hat fie noch nicht erkannt, in 
mwelhem Tempo wir aus dem Zuftand freier Unternehmung in den gebundener 
übergehen, gebunden durch taufendfache jtaatliche, wirthſchaſtliche und öffentliche 
Beziehungen, die auch in einer ſchlecht verbüllten Deſpotie nicht leicht ignorirt 
werden fünnen? Die Wirthichaftgeichichte Europas hat eine Entwidelung, wie 
die leiten vier Jahrzehnte fie und gebracht haben, noch nicht gejehen. Die 
Männer, deren weitem Blid und dispofitivem Talent wir dieſe Wohlitands: 
jteigerung zu danken haben, können ſich auch über ihre politiiche Pflicht nicht 
länger täujhen. Dem Privatunternehmer und feiner Klaſſe befiehlt das Intereſſe, 
auf dem durch da? Allgemeine Wahlrecht umgepflügten Gelände jich eine jtra: 
tegiiche Stellung zu ſuchen. Wir brauchen die jtarfen Köpfe der Großindujtrie 
auch für die politiiche Arbeit, die nicht der Mittelmäßigfeit und Routine über: 
lafien bleiben darf. Und wenn die jept abjeits Stehenden, ftatt das ‘Barlament, 
weils ihre Bedürfnifje nicht verfteht, zu jchelten, mit im Hohen Rathe des deutjchen 
Volkes jähen, wären fie, mit ihrer Intelligenz, ihrem Sinn fürs Wejentliche, ihrer 
Verachtung bureaufratiichen Zopfjtils, unüberwindlich; und würden bald merken, 
daß die Arbeit fürs Vaterland auch ihrem bejonderen Klaffeninterejje lohnt. 


Hannover. . Dr. Var Nänede, 
Mitglied des Yandtages. 
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Sen fchneeweißes Mäuslein 
in molligem Bäuslein: 
Das ijt Dein Füßchen in feinem Schuh. 

Und ein iibermüthig 


und fenerblütig 
und queckſilberquickes Ding dazu. 


Es fpitzt ſich und reckt fich, 
es neckt ſich und ſtreckt fich 
in CLackſchuh, Pantoffel und feidenem Strumpf. 
Es ziert jih und zäumt fich 
mit Bändern und bänmt ſich 
in tändelndem Tafıe, denn Tanz ift ihm Trumpf. 


Auf fonnigen Weaen, 

in Staub und in Regen 
eilt es in gleichem ficheren Schritt. 

Wie die wiegende Delle, 

wie die jchlanfe Gazelle 
gleitet und hüpft es in lautlofem Critt. 


In heißer Erregung, 
in fanfter Bewegung, 
in jubelndem Sprung und in Melancholie — 
immer und immer 
in ewigem Schimmer 
fingender Ahythmus und Melodie. 


Im raufchenden Reigen 
will ich mich neigen 
nieder zu feinem Elfenbein 
und fchügender Schleier 
und mwärmendes Feuer 
und Teppich und Bride und Schemel ihm fein. 


Beljinafors. Johannes Dehquiit. 


= 
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SR ben Blid über ein verfloffenes Jahr gleiten läßt, jieht erjt, welche furze 
Beitipanne ein Abjchnitt von zwölf Monaten ift. Und doc drängen ſich 
oft viele und verichtedenartige Ereigniffe in den engen Rahmen zujanımen; und das 
Gejammitbild fieht jchlieglich anders aus, ald mans erwartet hatte. Bor einem Jahr 
jchrieb ich, wir hätten eine Periode wirthichaftlihen Aufihwunges hinter uns, die 
nicht jo bald ihresgleichen finden werde. Das Jahr 196 hat mid) Lügen geftraft; 
ed war feinem Vorgänger nicht nur- gleich, jondern noch erheblich Überlegen. Auf 
dem Weltmarkt herrichte Hochfonjunftur. Die Berichte aus allen Yaduftrien über- 
boten einander an Glanz. Viele Betriebe, befonders in der Eijeninduftrie und ihren 
Nebenbrandyen, find jchon bis Ende 1907 mit Aufträgen veriehen. Das gilt von 
Deutichiand eben jo wie von Amerika. Und nicht nur der Jnduftrie ging es jo gut; 
auch Handel und Landwirthichaft ftanden im jchönften Flor. Eins aber war fonder- 
bar im Jahr 1906: überall gab es intenjive Beichäftigung, doch faſt nirgends un— 
getrübte freude darüber. Neben der Segen fpendenden Kybele jtand die Göttin 
der Sorge. Am Meiften jorgte man ſich ums Geld. Nie zuvor hat'e ſolche Geld» 
theuerung geherricht. Deutjchland, England, Amerika jahen Rekordzinsſätze. Bei 
ung ward die Folge des ungeheuren Kapitalbedarfes der Induſttie, der ganzen 
Vollswirtbihaft; in England jchrieb mans den umfangreichen Golderporten (nad) 
Egypten, Nord» und Süd-Amerifa) zu; und in der Union lag$ an dem nie zu 
ftillenden Geldhunger einer rafch emporgeichofjenen Jnduftrie, einer bis an bie 
Gıenzen der Tollheit getriebenen Spefulation und an dem Mangel elaftifcher Noten— 
cirkulation. Zu der Sorge ums Geld fam die Furcht vor Urbeiterjirifes. Mit dem 
Lebensmittelpreis wächſt ja au der Wunſch nad höherem Kuhn. Und die Arbeiter 
hatten gejehen, daß trog den neuen Handelsverträgen mit ihren erhöhten Zolls 
jägen die Unternehmer jehr einträgliche Geichäfte machten. Merkwürdig, wie wenig 
man im vergangenen Jahr bei und an die vorher jo breit behandelten Folgen der neuen 
Handelspolitif gedacht Hat. Nur ganz vereinzelt, au einigen Grenzdiftriften, famen 
Klagen, dat die Industrie zur Auswanderung gezwungen jei. Im Uebrigen Hin— 
weije aufs kommende Jahr, das die Folgen der hohen Zölle erft deutlich hervor» 
treten laffen werde. Auch in der Politik fams anders, ald man dachte. In der 
zweiten Januarwoche hatte der preußiiche Finanzminiter darauf hingewieſen, daß 
der „politifhe Himmel nicht ohne Wolfen“ fei, und das ganze erfte Vierteljahr 
hindurch lajtete die Sorge um den Ausgang der Muroffo-Konferenz auf den Ge- 
müthern. Uls dann endlich das Stihmwort Algeſitas von der Tagesordnung ver— 
ihwand, glaubte man, der ruhmloje Handel fei endgiltig erledigt. Aber es fam 
anders: Marokko blieb „aktuell“, bis in den legten Wochen die zwei philippiichen 
Reden des neuen Kolonialdireftors und die Reichstagsauflöſung mit ihrer Senjation 
alles Andere vergejien ließen. Deran der wirthichaftlichen Entwidelung intereijirte 
Theil des deutichen Volkes Hat die Auflöſung des Neich$tages, der ihm die neuen 
Steuern beichert hatte, nicht ungern geliehen; denn ſchlimmer kanns ja nicht fommen. 

Die Klage über die Geldfnappheit übertönte jeden anderen Nothruf. Herr 
Dr. Koch mußte jih in die Deffentlichfeit flüchten, um alle gegen die Reichsbank 
und Die ihre durch leidige Verhältniffe aufgezwungene Disfontpolitif gerichteten An— 
griffe abzuwehren. Er fette fidy) mit Denen auseinander, die eine Abänderung des 
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Status der Reihsbanf, die Einführung der franzöfifchen Goldprämienpolitif, die 
Erhöhung des Stammefapitals oder die Erweiterung der Eteuergrenze bei der Noten» 
ausgabe forderten, und beichrte die Tadler, daf die Erhöhung des Diskonts das 
einzige Schugmittul gegen die Schwächung des Metallbeftandes der Bank die Geld» 
prejiung aber die Kehrſeite des wirihichaftlihen Hochſtandes jei. Erſt durch die 
Anjammlung von Reihthümern fünne eine Aenderung herbeigeführt werden. Die 
Reichsbant hat fih inzwiſchen durch veränderte Bejtimmungen über den Giro» 
verfehr und durch die Emmpfeblung eines Chedgejeges zu helfen geſucht. Der Zorn 
der durch den hohen Zinsfuß Betroffenen war begreiflid. Die Reichsbank war 
mit einem Diskont von 6 Prozent ins Jahr 1906 eingetreten und mußte jchon 
am zehnten Oftiber wieder auf dieſen Sıand zurüdfehren; nur bis auf 4! Prozent 
war jie inzwijchen heruntergegangen. Schon das Jahr 1905 hatte für ein an Gelb 
fnapres gegolten Trotzdem herrſchte damals fieben Monate lang ein Diskontſatz 
von 3 Prozent und der Jahresdurchſchnitt betrug nur etwas mehr als 3%, Prozent, 
aljo 14, Pıozent weniger als im Johr 1906. Am achtzehnten Dezember 1906 ftieg 
unjere Rate auf 7. Kein Wunder, daß die Wirthichajt jeuizte. Uber die Reichsbank 
hatte nicht weniger Grund zum Nlogen, Die legte Septemberwoche brachte eine 
Steuerpflibt von 505 Millionen. Das waren ncdh 55 Millionen mehr, als der 
fchlechteite Yiefvrdausweis des Jahres 19U5 gezeigt hatte. Die Anlagen im Wechſel-, 
Lombard: und Gffeftenverfehr ftiegen vom Tiefpunlt im Juni (mit 901 Milionen) 
bis zum dreißigſten September auf 1762 Willionen, die Wechiel allein auf faft 
1400 Millionen, einen bis dahin no nie erreichten Betrag. Die jtarfe Anipannung. 
des Status ließ nur jehr almählid nad; heute noch ift der Metallbrftand um 
beinahe 100 Millionen niedriger als im Dezember 1905 und die Notendedung 
bleibt (mit 57) um über S Prozent hinter dem vorigen Jahr und um 23 Prozent 
hinter dem Jahr 1904 zurüd Die aufergewöhnlichen Geldmarfiverhältniffe bradyten 
uns auch eine jeche progentige Diskontrate der Bank von England Das engliſche Noten- 
inftitut war über 5 Prozent während der legten fieben Jahre nie Hinausgegangen. 
1899 war der BZinsfuß auf 6 Prozent erhöht worden, um den mit Beginn des 
Trarsvaaltrieges einjegenden Goldſtrom nad Airifa abzudämmen. Diesmal galt 
die Abwehr den Amerikanern, Auch nah Egypten firömie das Gold. Im Lande 
der Pbaraonen ıft in den legten Jahrın viel gegründet worden. Tas Protı ftorat 
Großbritaniens Hat im alten Gebiete der Pyramiden eine Aera des wirthichaftlichen 
Aufibmwunges hervorgezaubert, die den erjten Kolonifatoren der Welt ein glänzendes 
Zeugniß ausſtellt. Reges Wırthichafileben aber erfordert großes Kopital; aljo 
mußten die Briten den Beutel aufmachen und batien nur den einen Troft, daf 
alles Geld das von der Throgmortonftreet nach Nlerandrien und Kairo wanderte, 
ihnen jchließlich Doch wieder zufließen müſſe. Die Banf von Frankreich, deren Rare 
nicht über 3", Prozent hinauiging, half der Echweiter in England aus. Bei der 
NRüdfichtloiigfeit, mit der Amerika ales erreichtare Gold an ſich zog, war folche 
Unterftügung oft genug nöthig. Die Yankees jagen im Jahr des Heils 1406 tiefer 
denn je in der Geldilemme und ihr Schatzſekretär produzirte einen abenteuerlichen 
Plan nad) dem anderen, um der Noth zu jteuern. 

In einem Punkt unterichied fich 1906 wejentlih von 1905. Die Börfe 
brauchte weniger Geld. So fonderbar es Mingen mag: troß der jdönften with. 
ſchafilichen Hochkonjunktur gabs eigentlich feine Börſenkonjunktur. Die Epelulation 
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hielt jich brav; aljo war auch fein jäher Abſturz, wie im Jahr 1900, zu fürchten. Die 
Spekulanten von Beruf mwagten jelten große Coups, weil als Folge der Gelds, 
Arbeiter- und Rohmaterialnoth doch immer eine Ungewißheit fiber der Börje lagerte. 
Und das Provinzpubliftum ftillte feinen Aftienhunger almählih und gegen Staffe. 
Deshalb gabs 1906 auch feine Kursderoute. Emittirt wurde nicht jo viel wie 1905. 
In der Zeit vom erjten Januar bis zum dreißigiten September 1906 wurden für nomie 
nal 2700 Millionen neue Effeften zur Zeichnung aufgelegt oder an der Börje ein- 
geführt (gegen 3500 Millionen in der felben Zeit des Borjahres). Auch dieſe 
Thatſache fpricht für die ruhigere Haltung der Börfe; noch deutlicher ein Vergleich 
der diesjährigen Kurſe mit den erjten Notirungen nad) Schluß des Jahres 1905. 
Der legte Auguittag ift mit in den Vergleich hineingezogen worden, weil die Kurſe 
um diefe Zeit am Höchſten ftanden. 





ı 2. Januar 31. Auguft | 15. Dezbr. 


Deutsche Bank»... 2.2... 2390 | 240,35 241,40 





Disfontogeichichaft ... +»... 100,80 186.10 | 185,30 
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Dandelägeiellihaft . ...... , 13- ı 1721330 
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a a rare 127,70 1050 12060 
4%/, Rufen von 1880 ...... 83,70 120 | 76,80 
R 2 2 ana 84,60 71,50 | 78, - 
4'/a'ı u ne WI ur 92,70 86,10 | 9U,60 


Die Kurje find jeit Beginn des Jahres faft ausnahmelos zurüdgegangen, 
obwohl draußen Hochkonjunktur Herrichte. Tamit iſt der Beweis erbracht, daß die 
Börfe ſchon beſſere Jahre erlebt hat. Doch ift der Kursftand mancher Rapiere noch immer 
höher als ihr innerer Werth. Wieder fiel eine Börjengeiegnovelle in den Papierkorb. 
Mag jie Mafulatur werden. Das Verbot des Terminhandels, auch das unbeliebte 
Börjenregijter war geblieben; ob der neue Neichstag uns davon befreien wird? Die 
tollen Sprünge der newyorfer Spekulanten wurden bei uns diesmal nicht mit fo blin« 
dem Eifer nachgemacht. Nur auf dem Markt derCanada- Pacific: Aktien ginge hoc her. 
Ihr Kurs ftieg während des Jahres um 25 Prozent. Man hofft auf große Gewinne 
aus den Landverfäufen der Gefellichaft, deren Immobilienbeſitz auf ungefähr 150 
Millionen Dollars bewerthet wird, aljo größer ift als das rund 122 Millionen Dollars 
betragende Aftientapital. Mancher hofft auch auf ein werthvolles Bezugsrecht; Die 
Banada-Pacific-Bahn darf ihr Grundkapital ja bis auf 150 Millionen Dollars er» 
höhen. Kapitalgerhöhungen amerifaniicher Eijendahngeiellidhaften find in den Ans 
nalen der Börjen von 1905 überhaupt nicht felten. New Mork ijt durd) dieje Trans» 
aftionen der großen Macher in einen chroniichen Zustand fieberhafter Erregung vers 
jegt worden, der fi in ſtarken Kursichwanfungen äußerte. Der Kapitalbedarf der 
Eifenbahnen bat die ohnehin ſchon abnorme Geldprefjung natürlich noch erhöht. Der 
weiteren Entwidelung der Intereſſenkämpfe zwiſchen den amerifanijchen Eijenbahn= 
magnaten ficht man mit einigem Bangen entgegen. Doc) Amerita hat es noch immer 
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beſſer. Das Erdbeben in Kalifornien verſchlang Millionen, aber die Union [lehnte 
jede fremde Hilie ab und verlangte nur, dafy die Verficherungsgejellichaften die Policen 
prompt auszahlten. Die deutschen VBerfiherunginititute, Feuer- und Rücverjicherung, 
haben in San Francisco viel verloren. Noc heute weigern ſich einige, die kali— 
forniihen Schäden zu erjegen; und die angeichenfte Rücverjicherungsgeiclichaft, 
die Münchener, wehrte fich neulic) jehr energisch gegen die Angriffe der amerifanifchen 
Preſſe, die an Coulance Unbilliges fordert. Daß der Kampf gegen die Trufts und 
die Schwindelfradhtjäge der Eijenbahnen begann, ijt jür die Amerikaner ficher feine 
angenehme Erinnerung an das Jahr 1906. Ob die Anwendung der Antitruftgefege 
Erfolg veripricht? Darüber wird vielleiht nad Ablauf des nächiten Jahres eher 
ein Wort zu jagen jein. Prophezeien ift nicht Jedermanns Sache. Davon fönnen 
die Yeute, die ji mit tauſend Eiden für den finanziellen Zufammenbrud Rußlands 
verbürgten, ein Xiedehen fingen. Das Zarenreih zahlt feine Zinjen und die Kurſe 
jeiner Anleihen find in der zweiten Hälfte des Jahres um ein hübſches Stüd in 
die Höhe gegangen. Der deutiche Geldmarft blieb fpröde und gab Ddireft fein Dar» 
lehen an Rußlaud; indirekt Hat fich deutiches Kapital aber an der in Paris auf: 
gelegten füniprozentigen Anleihe im Betrag von 2, Millionen Franes betheiligt. 
Wird Rußland im nächſten Jahr wieder verichloffene Thüren finden, wenn es bei 
uns anflopft? Man leugnet nicht mehr, daß auch das Zarenreich wirder eine günſtige 
Wirthſchaftkonjunktur erleben fann. Die Manfees lauern ja nur auf die Gelegen- 
heit, fih in Mosfau feitzufegen.... Mit Amerika, Kanada und Spanien haben wir 
noch feinen Handelsvertrag. Hier heißts immer noch: Konvention oder Zollfrieg. 

Den Banten bradıten ſchon die Hohen Geldjäge reichlichen Gewinn. Debitoren, 
Kreditoren und Depofiten werden ftarfe Zunahmen zeigen; und in den Eifeften- 
und Konjortialgefhäiten find neue und alte Engagements mit Nugen abgemwidelt worden. 
Aufionen find feltener geworden; die beften Nofinen waren ja ſchon aus dem Kuchen 
geholt. Einzelne Provinzinititute find mit ihrem Aktienkapital den berliner Groß— 
banfen näher gerücdt. So die Bergiſch Märfiiche Bank (75), die Rheiniſche Kredit- 
bank in Mannheim (75), der Barmer Bankverein (50) Millionen, die Rheiniſch— 
Weſtfäliſche Diskontogejellihaft (65,70), die Eſſener Sireditanftalt (00 Millionen.) 
Da dieje Inſtitute alle zu berliner Banfen in Beziehungen ftehen, ijt auch dadurd) 
wieder die Kapitalmacht der Berliner vergrößert. Bon den genannten Provinz— 
firmen find Kleinere Bankgeichäfte aufgefaugt worden. So übernahm die Aheinijche 
Kreditbanf die Firmen Julius Kahn in Pjorzheim und A. Sulzberger in Konftanz; 
die Suddeutſche Disfontogejellichaft, die ihr Kapital um 5 Millionen erhöhte, das 
Banfhaus Weil & Benjamin in Mannheim; die Oſibank für Handel und Gewerbe 
in Bojen gliederte ji die Bromberger Banf an; und zwischen der Deutjchen Nationale 
banf und der Nordweitdeutichen Bank in Bremen kams zur Fulion. Die alten, 
ftolzen Firmen S. Bleichröder in Berlin und Wm. Schlutow in Stettin verbün- 
deten ſich Böſes Blut machte wegen der Neuheit des Vorgehens die fommandis 
tarjihe Betheiligung des Berliner Maklervereins an einem Bankunternehmen, der 
berliner Firma Veit, Selberg & Co.; und mehr Verwunderung als Freude erregte 
das erjte Eindringen eines Waarenhaufes in den Bantenbereich: Wertheim eröffnete 
eine Banfabtheilung. Die Großbanken wandten dem überjeeiichen Geſchäft befondere 
Aufmerkſamkeit zu. Der Concern Dresdener Bank-⸗Schaaffhauſenſcher Banfverein 
erhöhte zu dieſem Zwed fein Aktienkapital auf 325 Millionen, Die Deutiche Orient» 
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banf und die Deutich- Sübamerifanifche Bank, bie ihr Geichäft in Buenos- Aires 
und Merifo eröfinere, find von diejem Concern und von der Nationalbank für Deutſch— 
land gegründet. Die Deutſche Bank gründete die Mexikanische Bank jür Handel 
und Induftrie und gab dafür die Centralamerifabanf in Guatemala, wegen Der 
dortigen unfiheren Berhältniffe, auf. Tie Darmftädter Banf empfing al$ Abichieds- 
geichent ihres (inzwijden zu hoher Berühmtheit gelangten und als Jictter des Vater» 
landes gepriejenen) Tireftors Dernburg die Amerika-Bank, die mit 25 Millionen 
Mark gegründet wurde und dem Effeftenaustaufch zwiſchen Deurjchland und Amerika 
dienen fol Daß die alte Fuggerftadt, in ders noch vor zwei Jahren feine Aftiere 
bonf gab, 1906 gleich zwei Großbanfen in ihren Mauern ſah (die Dresdener Bant 
übernahm das Banthaus Paul von Stitten in Augsburg und dir Bayerische Filiale 
der Deutichen Bank die augsturger Firma Bühler & Heymann), mag als Kurioſum 
erwähnt werden. Hoffentlich bringt der neue Eegen den Augsburgern auch Geminn. 

Der Induftrie iſis vortreflich gegangen Der Preis der Kohle und des Eijens 
flieg Saft befiändig. Duntle Funtte gabs freilich auch: Arbeiternoth, drohende 
Strites, Wagenmangel Zum Glüd ließ der Eiſenbahnfiskus fich diesmal nicht 
lumpen: er hat jo viele Güterwagen bejteDt, daß die Jnduftrie in einem Jahr die 
Aufträge nicht bewältigen tan. Die Bergwerf- und Hüttengejellichaften haben viel 
Geld verdient: Harpın Rombah, Laura und Bismardhütte gaben um 2, Bochum 
und Höih um 3, Hörde und Fhoenir um 5 Prozent erhöhte Dividende. Tie Hohen« 
loh.werfe debutirten mit einer Tividende von 10 Prozent und auch Deutich-Lurem« 
burg juchte die ſorſt nicht befonders zufried nen Aktionäre mit 10 Prozent zu tröſten. 
Das Kohleniynditat fteht nur no auf Stützen: Hittenzechen und „Reine“ machen 
ihm das Leben fauer. Das Roheiſenſyndikat ift bis 1907 verlängert worden. Der 
Etahlwerfverband aber weiß noch nicht, ob er das Ende des nächſten Jahres erleben 
wird Tas Alte ftürzt. Neue Kombinationen erftehen. Die wichtigſte war die 
Vereinigung des Hörder Bergwerk: und Hlüttenbereins mit dem Phoenix. In Ober- 
ichleiten ichloffen Bismardhütte und Beihlen-Falda-Hütte einen Bund. Eſchweiler 
Bergwerk und Wurmrevier gelten als Berlobte; und Rombach ift auf der Braut» 
ſchau. Gelienfirchen bereitet eine völlige Fufion mit Rothe Erde und Scalfe vor. 
Den einzigen größeren Ausftand hatte der Aachener Hütrenaftienverein Rothe Erde 
zu überſtehen. Thyſſen und Etinnes fonnten ihren Einfluß weiter mehren; faſt bei 
allen neuen Kombinationen in der rheiniich-mi ftiäliichen Montaninduftrie haben fie 
die Hand im Epiel. Ungern laren die Muntangewaltigen die Errichtung von Hoch— 
ofeiwerfen an der Wafjerfante, Zu Stettin und Lübeck find Gründungen in Emden 
und an der Unterweier, dort mit 12 Milionen Attienfapital, hinzugekommen. Gehr 
betrichjam war die Juternationale Bohrgeſellſchaft in Erfelenz, die mit 500 Prozent 
Dividende einen Xeltreford ſchauf. Und da die Deut.ch:Defterreichischen Mannes» 
mannröhrenwer’e, ein Sorgenkind der Deutſchen Banf, zum erjten Mal feit ihrem 
fünfzebnyzährigen Beſtehen eine Tividende geben koönnten, durfte gewiß auch als ein 
Zeichen dir Zeit gelten. on der berühmten Hibernia und dem Krieg um fie werden 
wır auch 1907 noch hören. Der Fisfus will fich nicht zufrieden g ben. An Berftaat- 
lichurgen könnte er doch genug haben. Die Gewertichaft Hercynia war theuer. Tas 
Schickſal des Kaliſyndikates hängt nad wie vor vom Willen des Herrn Echmidte 
mann ab. Tie Tifferenzen zwi chen ihm mit Sollftedt auf der einen, Heldburg auf 
der andıren und dem Kalijynditat auf der dritten Seite dauerten das ganze Jahr 
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hindurch. Mehr Glück hatte der Spiritusring, dem als Weihnachtgejchent der Fries 
densichluß mit feinem ſchärfſten Gegner, der Dftdeutichen Spritfabrif, auf den Tiſch 
gelegt wurde. Wilhelm Kantorowicz, der Vorkämpfer der Freiheit gegen das Kartell, 
mußte vor Iſidor Stern nun doch die Segel ftreichen. Während die Spritfabrifanten und 
Brenner ihren Kampf um die Herrichaft auf dem heimiſchen Markt ausfochten, ver« 
ſuchten die Betroleumleute, der arg disfreditirten Standard Dil Company die Bor- 
berrichaft auf dem Weltmarft zu entreißen Sie gründeten die Europäijche Petroleum: 
Union, die alle großen Berlaufsorganijationen Europas, mit Ausnahme der von 
Amerika refjortirenden, vereinigen will. Die enorme Steigerung der Kupferpreije, 
die fat aus dem Rahmen der allgemeinen Metallhauffe herauswuchs, iſt bejonderg 
der Elektrizitätinduftrie fühlbar geworden. Trogdem hatten die großen Unternehmen 
U. E⸗G., Siemens & Halske, Schuckert, gute Abjchlüffe; und Geheimrath Rathenau 
darf fich das Jahr 1906 nicht nur wegen der riefigen Abſchlußziffern roth an» 
ftreihen: denn zum eriten Mat iſt in der Generalverfammlung die Dividendenpolitif 
nicht zum Gegenftande der Kritif gemacht worben. An dem Unternehmen, die Raffer- 
fräfte der Biftoriafälle zur Berforgung des jüdafrifanifchen Randminengebietes mit 
elettriijhem Strom auszunügen, ift in erjter Reihe auch die A. E.“G. betheiligt. 

Das Jahr 1906 hat, Alles in Allem, jo viele Hoffnungen erwedt, daß fein Nach» 
folger Mühe haben wird, die vom Vorgänger ausgeftellten Wechjel prompt einzulöjen. 


Ladon. 
23 
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achſen-Weimar-Eiſenach hat eine Balaftrevolution erlebt; eine unblu- 
8 tige. Dem jungen Großherzog Wilhelm Ernſt, der nach kurzen Flitter— 
wonnen ein Eheglüd beftatten mußte, ift eine $reude genommen worden. 
Nicht mit brüsfer Gewalt, wie man einem Kind ein Epielzeug aus der Hand 
reiht. Rein: hũbſch ſacht, unter ſchlauerſonnenen Vorwänden und mitBerufung 
auf die heiligen Intereſſen der Sittlichfeit und der Staatdraijon. Die Sadıe 
ift wichtig; nicht nur für die im Großherzogthum Wohnenden, jondern für die 
ganze deutiche Kultur. Wichtig auch für die Beurtheilung der im Deutſchen 
Reich leis fortwirfenden dynaftiichen Bolitif. Ein Nüdblid wirds lehren. 
Meimar jollte wieder ein Mujenhof werden. Karl Alerander (der ein 
feiner, fürſtlicher Menſch, nicht nur der Sereniſſimus mit den jeltjamen Hirn: 
Ichrullen und der jchweren Zunge war) hattedieTradition des Hauſes gehütet. 
Wilhelm Ernft wollte neue Saat feimen jehen. Die an der Ilm heimijche 
Goethe: Philologie wird leife und laut längit bejpöttelt. Ward nicht möglich, 
die Zeuger neuerSchönbheit ins Land zu ziehen? Ein Werdender wird immer 
dankbar jein. Der Kaijer liebt die junge Bildnerfunft nicht, hat fie (die er in 


ihren reinften und ftärfiten Formen dod; garnicht kennt) in den Rinnftein ge: 
39 
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wieſen? Um ſo beſſer fürund. Wir würben vergebens, wenn dem in die Mannes— 
reife wachſenden Künſtlergeſchlecht in Berlin ein auguſtiſch Alter erblühte. 
Da Alleaber, die der redjelige Kirchenvater Sankt Anton nicht indie Sonnege: 
bracht hat, dortim Schatten ftehen, werden Einzelne, auf unjeren Ruf, gern ind 
ltebliche Thüringerland fommen. Sie famen. Graf Harry Keßler, ein vor: 
nehmer, geiftig polyglotter, von den Mujen reichlich begabter amateur (ein 
charmantes Bud) über Meriko und jchöne Aufſätze haben ihn auch in der Lite: 
raturbefanntgemadht), tratan die Spitze ded Kuratoriums, dem die Muſeums⸗ 
leitung anvertraut ift. Die Herren Henry van de Velde (dem auch der Gegner 
das Agitatorengenie nicht abſprechen fan) und Ludwig von Hofmann ver: 
legten ihren Wohnfit von der Spree an die Ilm. Weimar wurde der Vor: 
ort des Deutjchen Künftlerbundes, das Meffa der Artiftenjugend. Und Keß— 
lers Maecenatenheim herbergte manchen berühmten Gaft. Der Großherzog 
ſprach nicht viel(fompromittirte fich deshalb aud) nicht, wie der Großvateroft 
in einer Kunftwerfitatt, durd; ein wunderlihes Wort), jah die Entwickelung 
aber mit jtiller Freude. Mit noch fichtbarerer thats jeine junge Frau Karoline. 
Dieftrahlte, wenn fie mit Künstlern plaudern, dem nie dozirenden Vortrag des 
Grafen laujchen fonnte. Alles jchien auf gutem Weg. Oppofition gegen den 
Kaiier? Wer denkt daran? Caesar non supragrammaticos. Die Örenzen 
der Kunftrepublif hat jelbft Bonaparte fait immer geachtet. Wie Wilhelm, jo 
hat Wilhelm Ernſt das Recht ſeines Geſchmackes. Hie Begas, Werner, Ihne; 
hie Klinger, Hofmann, Ban de Belde. Das fann ung fein Kaijer wehren ; einer 
verargen.Wirerneuennur,wasalteZradition ung zumies. Und gegen die Reprä⸗— 
jentanten unjerer Kunftpflege iſt nichts einzuwenden. GrafKeßler, den ſchon die 
Großherzogin Sophieſchätzte und aufihrem Witwenſitz wie einen greundem: 
pfing, ift, mitjeinem fonzilianten Weſen, jeiner an den nobeliten Muftern des 
achtzehnten Jahrhunderts geichulten Verfehrsmanier, wie gejchaffen für die 
Vermittlung zwijchen der höfijchen und der artıftiichen Welt. Ban de Velde 
ſpornt das Gewerbe zu neuer Thatenluſt, neuemLeiſtungverſuch. DieGebildeten 
freuen ſich der Anregung, des Lenz's, der eingezogen iſt. Die Maſſe hofft, nicht 
ohne Zug, daß der Gewerbeerport und die Kremdeninduftrie zunehmen und 
mehrGeld ins Land kommen wird. Und von Berlin iſt feineStörung zu fürchten. 

Keine? Unwillige Aeußerungen werden herumgetragen. Iſte Klatſch? 
Ein preußiſcher Miniſter ſoll in Weimar gefragt haben, ob manallen Ernſtes 
denn dort großziehen wolle, was in Berlin sub pollice imperatoris nieder— 
gehalten werde. Dementi. Beitimmtes iſt nicht feſtzuſtellen Derjähe Tod der 
jungen Großherzogin wirkt zunächſt zwar wie ein Meif in der Frühlingsnacht. 
Karolinens Hilfe könnte einft fehlen, wenn fremde Ingerenz verjucht werden 
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jollte. In diejer rau war diemufilche Stimmung ftärfer ald in dem Mann; 
aus ihrem leuchtenden Auge jah er dag Land neuer Schönheit. Doch ſchon die 
Erinnerung hält ihn wohl bei dem Werf, daseranihrer Seitebegann. Und wer 
fragtindem jouverainen Öroßherzogthum, das jede dem Reich ſchuldige Pflicht 
gern erfüllt und dem Kaijer ohne Zaudern giebt, was des Kaiſers ijt, nach der 
berliner ®itterung? Wer? Einer vielleicht. Herr Falconnet von Palszieur, der 
Oberhofmarſchall des Großherzogs. Ein intereffanter Herr; fein Dutend- 
höfling. Aus der Schweiz, wo er dad Handelögejchäft erlernt haben joll, ift er 
nad Weimargefommen. Und diejer Schweizer hats jchon unterKarl Alerander 
zum Generaladjutanten, Generallieutenant, zur Excellenz gebracht. Energiſch, 
wenns ihm nützlich jcheint, ſackgrob; und in großem Stil ehrgeizig. AlsOber: 
bofcharge hinzufümmern, paßt ihm offenbar nicht. Er hehlt feinen Wider: 
ſpruch, bückt fid) niemals und zeigt durch Haltung und Rede, daß er nicht 
zum Hofgefinde gehört. Seine Kritif Allerhöchfter Herrjchaften hat den wei— 
marer Salons oft dad Geſprächsthema geliefert. In der Hauptverhandlung 
gegen einen Handichriftendieb ſprach er ald Jeuge über die verftorbene Groß— 
herzogin in einem Ton, deraus dem Mundeines aktiven Hofbeamten wohlnod) 
nicht vernommen ward. Alles zittert vor ihm. Auch eine häßliche Lotteriege— 
ſchichte hat ſeine Stelungnichtgefährdet ;troßdem die Thatiache, daß ein gegen 
einen Beamten eröffnetes Strafverfahren ohne erfennbaren Grundeingeſtellt 
wurde, im Lande jehr böjed Blut gemacht hatte und überall, ohne Angabe von 
Gründen freilid; meift, in Privatgefprächen behauptet wurde, die Einftellung 
jei der Gnade des Oberhofmarſchalls zudanfen. Der Kampf wider dieje Groß: 
macht im fleinen Reich jcheint Jedem zu ſchwer Als Graf Wedelgeſtorben war, 
hatte Herr von Bald zieur die Kandidatur des Flügeladjutanten Grafen By: 
landt vereiteltund fich jelbft dDieDberhofmarfchalldwürde gefichert. DemKaiſer, 
der für Bylandt gemejen war, ins Geſicht zu jagen gewagt, der Pflicht, für 
das Wohl feines jungen Herrn zu jorgen, könne fein anderes Bedenken ihn 
je entfremden. Dem Kaijer jogar; ein preußiſcher General. Der wird ſich alſo 
auch nicht vor einem berliner Wink duden. Sit mit der neuen Aera ja ganz zu— 
frieden. Will einer zweiten Schaubühne Platz ſchaffen; fit neben Keßler im 
Kunſtkuratorium; und freut fich der Gelegenheit, fichalöconnaisseur älterer 
ZTafelbildfunft zu zeigen. Doch die Zeiten wechjeln; nosetmutamurinillis. 
Der Mann, dem der ganze Hof den caeſariſchen Wunſch zutraute, im ärm— 
lichften Alpendorf lieber der an Macht Erfte zu jein ald im Katjerreich der 
Zweite, jehnte ſich plötzlich ins Weitere. Inden Reichsdienſt. Wolltein Peters: 
burg Alvenslebens Erbe werden. Mit einem Sprung Botjchafter auf einem 
derwichtigften Poſten; ohnejein der Diplomatieerntlich gearbeitet zu haben. 
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Il se mettait sur les rangs; und feine Freunde waren bald überzeugt, er ſei 
der rechte Mann für dieAufgabe und werde dem ſeit der Alfoholentwöhnung 
ſchwächlichen Nikolai und den verlüderten Großfürſten (wenns nicht anders 
gehe, durch patzige Grobheit) ſchnell imponiren. Derfühne Plan jcheiterte. Herr 
von Schoen, auch Einer aus der Hofcarriere, befam das Amt und der im Be: 
reich des Nietzſche Archivs afflimatifirte Uebermenſch konnte jeine Künfte an 
den Gottorpern nicht erproben Dünkte ihn, als er fort wollte, jeine Bofition 
unhaltbar? Der Blick des Betrachters, auch ded nächſten, ſah ſie nicht bedroht. 
Einerlei. Der Mann, der nach ſolchen Kränzen langte, mußte in Berlin mäch— 
tige Freunde haben; ſonſt wäre ſein Trachten kindiſch geweſen. Und dieſe 
Freunde mußten ihm eines Tages jagen: „Ihr Großherzog macht merfwür: 
dige Sachen. Erft holt er ſich die Zeute, die der Katjer nicht riechen kann, und 
jetzt fißt er gar mit den Herren Mar Klinger und Gerhart Hauptmann bis 
in dieNacht hinein bei der&igarre und erzählt dann Jedem, ders hören mag, 
jo jhöne Stunden habe er noch nie erlebt. Glauben Sie, dat die Kunde nicht 
hierher dringt? Daß fie Seiner Mäjeität willfommen ift? $rüh:r fonnte 
mans noch füreine Marotie derjungen Frau ausgeben. Heutebleibisan Ihnen 
kleben. Denn einſtweilen ſind Sie der Oberhofmarſchall des jungen Herrn. 
Wenns erſt Graf Keßler iſt . . .“ Solches Wort verhallt nicht ohne Wirkung. 

Graf Keßler hat nie nach einer Hofſtellung geſtrebt; hatte, um ſeine 
Unabhängigkeit zu wahren, jeden Entgelt für jeine Arbeit abgelehnt und, wenn 
der weimarifchen Kunftpolitif dieMittel fehlten, Subfidien geichafft.Ermodhte 
denfen, daß Oberhofmarſchall Mancher, Hurry Keßler nur Einer fein Fönne; 
und daß ein Hoftitelihn um diewerthvollſte Geltung bringen mülje. Erfreute 
fich, till an der Bereitung einer neuen Kunftftätte mitarbeiten zu dürfen, an der 
Miederheritellung einee der kleinen Kulturcentren, denen dasalte Deutichland 
jo viel zu danken hatte, und juchte, unter perfönlichen Opfern, den Befit des 
ihm anvertrauten Muſeums zu mehren. Rodin, der ftärkite Blaitifer unjerer 
Tage, bot ihm, dem er befreundet ift, Handzeichnungen als Geſchenk an. Der 
Graf dankte jagte aber, die Rückſicht auf jeineamtliche Stellung hindere ihn, 
jo foftbare Gaben anzunehmen. Der Künftler entichloß fich, die Zeichnungen 
dem weimariſchen Mujeum zu ichenfen. Als Antwort auf jeine Meldung er: 
bielt Kebler einenvon dem Kabinetöjefretär Freiherrn von und zu &gloffitein 
unterzeichneten Brief, der des Großherzogs Danf und Bereitichaft zur An: 
nahme des Geſchenkes ausſprach. Die Meiiterbläiter wurden nach Weimar 
gebracht ausgeftellt: undein Stürmchen entitand. Rodin, hich es, verlege das 
Schamgefühl gröblich; bejond' r& traurig fei, daß unterdem Proteftorateines 
deutichen Fürsten jolche welſche Schweinerei fich breit machen dürfe;undſo weiter 
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inder Banaujentonart.Bon einem „Zorn der Volksſeele“ konnten nur Lũgner 
ſchwatzen. Die vom Volk Abgeordneten erklärten, ihr Schamgefühl werde vom 
Anblick derZeichnungen nicht verletzt; und die Philoſophenfakultät der jenenſer 
Hochſchule ernannte Rodin zum Ehrendoltor. ManlachteüberdieNarren und 
Stũmper, die in derStadt Goethes mit demStrickgarn AlterJungfern dieKunft 
knebeln wollten;undrüftete fich fröhlich zu neuer That. Da trat plötzlich Herr von 
Palezieuraufden Plan. Fragte, ſehr artig noch, ob dae scandalum nicht zu ver: 
meiden geweſen und ob der Graf der Zuſtimmung des Großherzogs (der in» 
zwijchen nach Indiengereift war) auch ganz ficherfei. Ganzficher; ich habe in 
Paris ja den Danfbrief Seiner Königlichen Hoheit erhalten. Kein Diver: 
ftändnig? DerOberhofmarjchall will den Brief jehen. Sch werde ihn heraus» 
ſuchen und aus meiner parijer Wohnung fommenlafjen; übrigens hat Baron 
Egloffiteinihn jaunterzeichnet, mußaljoden Inhaltfennen. Dasiftseben,ver: 
ehrter Graf: Freiherr von und zu Eglofffteinweiß gar nicht8 von dieſem Brief. 
Die Sendung verzögert ſich ein Bischen und Herr von Palezieur zeigt jeine In: 
geduld mit einer unter Kavalieren ungewöhnlichen Offenheit; Ungeduld und 
Mißtrauen. Weigert ſich eines Tagee, unter dem Vorſitz des Grafen Keßler im 
Kuratorium zu verhandeln, ehe die Angelegenheit geklärt ſei. Deutet alſo an, 
der Mujeumsdireftor habe Unwahres geſagt und ſchlau manövrirt, um den 
Großherzog feftzulegen. Endlich fommt der Brief. Derfreiherrliche Kabinetd- 
jefretärmuß reuig jeinen Irrthum befennen. Was nun folgt, jpielt fich in dem 
Dunfel ab, dad Ehrenhändel zu deden pflegt. Zu einer formellen Forderung 
ſcheints nicht gefommen zu fein; nur zu einer eventuellen. Der Oberhofmar- 
ſcholl joll feine jchriitliche, jondern nur eine mündliche Erflärung abgegeben 
haben, die protofolitt wurde. Und den Brief des Kartellträgers (jo mußman 
ihn jawohl nennen), der dieſen Thatbeftand feftftellte, hat der Hofſittenwäch- 
ter ald Beweisftüd für eine Aktion gegen Keßler benußt. So wird der Her- 
gang von glaubwürdigen Männern erzählt. Sicher ift, dab Herr Falconnet 
von Balezieur, der an dem Konflikt allein Schuldige, zwar reoozirt, den von 
einem Freunde ded Grafen Keßler ihm zugeftellten Brivatbrief (einamtliches 
Schreiben wäreihm nichtvon einem berlinerÖffizierüberreicht worden) der Be⸗ 
hördevorgelegt und beiihr fürden Adrefjanten eine Rügedurchgejett hat. Das 
bat Graf Keßler mit jeiner Namendunterjchrift in der Zeitung „Deutichland“ 
betätigt. Ob dieſes Verhalten eines preußijchen Generals gegen einen Kame— 
raden (auch Kehler gehört der Armee an) der Sitte,-dem geltenden Koder ent» 
Ipricht,magdasdeutiheDffiziercorps beurtheilet. Sicher ift auch, daß derOber: 
hofmarjchall jeinen Herrn in unzureichender Weije über die Vorgänge infor» 
mirt hat. Denn als der&roßherzog aus Indien heimfam, ließ erden Grafen, 
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in deſſen Hauß er fich vorher mohlgefühlt hatte, deutlich jeine Ungnade fühlen. 
So deutlich, daß Keßler, der mit perſönlichem Treugefühl an Wilhelm Ernft 
hängt, nad} einer Anftandöpaufe aus jeinem Amt jcheiden mußte. Kein Wort 
fürſtlichen Dankes geleitete ihn. Die Pflege der Kunft wurde Herrnvon Bald» 
zieur zugeiwiejen. Der und über jein Programm nicht lange in Zweifeln lie: 
er hat dem Deutſchen Künftlerbund, dem Grafleopold Kaldreuth, der Direk— 
tor der ftuttgarter Afademie, vorfigt und deſſen Mitgliederliite die im deutſchen 
Sprachbereich klangvollſten Namen umfaßt, für die Lenzausftellung die Be- 
nußung der Muſeumsräume geweigert. Was verheißend begann, hat Fläglich 
geendet. Muß eögeendethaben? Will Wilhelm Ernit, wiedem Grafen Keßler, 
auch dem Volk feiner Sachſen dad Ohr verjchließen? Dem Wolf, dad jetzt 
murıt, Berlin habeüber Weimar gefiegt? Ein Fürft ift ftets leichter zu tãuſchen 
als ingend ein anderer Menjch. So einſam aber darf er nicht auf ſeiner Säule 
thronen, daß feine berathende, warnende Stimme bis zu ihm dringt. Der Gene» 
ral hatden jüngeren Kameradengrundlosverdächtigt und den Brief, der(wahr: 
jcheinlich in der von militäriſchem Brauch für jo ernite Fälle vorgeſchriebenen 
Form) die Pflicht zu einer runden Kevofation noch einmal betont hatte, frei: 
willig der zurAhndung derMandarinenfünden berufenenInftanzauögeliefert. 
Sobaldder Großherzog diejenThatbeitand kennt, wirder, als Mann, ald Fürft, 
als Soldat, nichteine Stunde mehr zweifeln, wo die Schuld zu juchen, zu jüh: 
nen iſt; wird er den Grafen, der ihm die Treue hielt, wenigitend hören. 
Soll er ihn nie kennen lernen? Oder erft durch einen neuen Sfandal, 
dejjen Widerhall dann gewiß nicht in der Tiefe verflänge? Das darf nicht ge- 
Ichehen. Herr von Balezıeur wird beweijen, daß er forreft gehandelt hat(aud) 
ald er dem Großherzog empfahl, den Mujeumsdireftor Mibbiligung und 
Ungnade fühlen zu lafjen) und daß der Vorwurf des Grafen ihn drum nicht 
belaitit; oder wird jeinen Bla räumen. Die deutiche Kunft „ward nicht ge: 
pflegtvom Ruhme, fieentfaltetedieBlumenicht am Strahl der Fürftengunit“ > 
und würde auch ohne weimariſche Hofjonne weitergedeihen. Hat der Enkel 
Karl Augufte fich zudem Zielund den Mitteln berlinijcherKunitpolitifbefehrt: 
fein ruhig Wägender wirds ihm verargen. Weil ein von flinfem Verjtand und 
bewundernewerther Willenskraft bedienter Ehrgeiz feinen Machtbezirk erwei: 
tern und fich gefällig erweifen möchte, ſollen deutſche Künftler nicht eine flügge 
Hoffnung verjcharren. Was 1817 Ereigniß ward, darf ſich 1907 nicht wieder: 
holen. Karl Auguft hat raſch bereut, daß er fich von der Sagemann einlullen 
und zum Bemwunderer artiger Pudelfünfte erniedern ließ; rajch und für feinen 
Nachruhm dennod; zu ſpät. Spuft der Hund des Aubry noch durch Weimar? 
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